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DiiTctor:    Herr  E.  v.  Marxens. 


Herr  Max  BARTELS  sprach  über  Sohntzfärbnng  bei 
Ereuzspinnen. 

la  der  nächsten  Umgebung  von  Seh  lud  erb  ach  im 
Ampezzo-Thale  ist  ein  mit  massig  dichtem  Buschwerk 
bestandenes  Gebiet,  unter  welchem  der  Wachholder  vor- 
herrschend ist.  Mit  ihm  untermischt  finden  sich  grosse 
Knieholzbüsche  mid  in  geringer  Menge  auch  lausche  von 
Fichten.  Hier  zeigten  sich  im  August  18S7  zahlreiclie 
(lewebe  von  JEpeira  diademata.  Dieselben  wareu  bedeutend 
feiner  als  die  Gewebe  der  Kreuzspinne  bei  uns  zu  sein 
pflegen.  Man  konnte  sie  nur  bei  besonderer  Aufmerksam- 
keit entdecken  und  sie  markirten  sich  nur  deutlicher,  wenn 
die  Sonne  seitlich  gegen  sie  schien  und  von  ihnen  refl(*ktirt 
w^urdü.  In  diesem  Falle  war  aber  auch  immer  nur  ein 
Theil  des  Gewebes  zu  übersehen,  da  dieselben  fast  niemals 
in  senkrechter,  sondern  immer  in  schräger  Stellung  ange- 
bracht waren.  Sie  fanden  sich  mit  Vorliebe  an  den  Wach- 
holderbüschen  und  zwar  unter  allen  Umständen  derartig 
befestigt,  dass  die  Spitze  eines  grösseren  Wachholderzweiges 
mit  in  ihren  Bereich  gezogen  war.  Nur  ausnahmsweise 
sassen  sie  auch  an  den  Büschen  des  Krummholzes  und  der 
Fichten,  und  zwar  gewöhnlich  nicht  höher  als  2  bis  3  Fuss 
tiber    dem  Erdboden.     Die  Grösse    der  Gewebe   überstieg 
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nicht  deu  äusseren  Umfang  eines  gcnvöhnlichen  grossen 
Porzellantellers;  bisweilen  waren  sie  aber  auch  kleiner. 
Stets  ging  von  ihnen  ein  bedeutend  dickerer  Faden  als  alle 
Fäden  des  eigentlichen  Gewebes  in  schräger  Richtung  zu 
einem  benachbarten  Busche  hin.  Es  kann  wohl  kaum  ein 
Zw^eifel  darüber  herrschen,  dass  dieser  stets  sehr  lange, 
dicke  Faden  als  ein  Rettungsfaden  in  Gefalir  betrachtet 
werden  muss.  Bisweilen  fanden  sich  in  demselben  Busche 
zwei  ganz  dicht  benachbarte  Gewebe,  welche  derselben 
Spinne  anzugehören  schienen. 

Die  Spinnen  selber  pflegten  bei  Tage  in  ihrem  noch 
näher  zu  besprechenden  Versteck  sich  verborgen  zu  halten. 
Erst  am  Abend  kamen  sie  heraus  und  sass<»n  dann,  wie  es 
die  Gewohnheit  unserer  Kreuzspinnen  ist,  mitten  in  ilu^em 
Gewebe .  auf  Beute  lauernd.  Es  waren  sämmtlicli  farben- 
prächtige Thiere.  Nur  ganz  ausnahmsweise  traf  man  ein 
Exemplar  von  solcher  blassgraugelben  Farbe,  wie  sie  unsere 
Kreuzspinnen  besitzen.  Die  meisten  hatten  ein  lebhaftes 
Gelbgrau  oder  ein  Orangegell)  und  l)isweilen  fanden  sich 
auch  prachtvoll  orangerothe  Thiere. 

Diese  schönen  lebhaften  Färbungen  waren  es  nun  ge- 
rade, welche  ihnen  zu  einem  ganz  bescmderen  Schutz(»  ge- 
reichten. Es  wurde  oben  bereits  gesagt,  dass  das  Spinn- 
gewebe immer  die  Spitze  eines  grösseren  Waehholderzweiges 
mit  in  seinen  Bereich  gezogen  hatte,  liier  waren  die  jungeji 
schon  von  Natur  ein  Wenig  zusammengelegten  Nadeln  durch 
ganz  feine  Fäden,  welche  man  kaum  mit  <lem  blossen  Auge 
erkennen  konnte,  kaum  merklich  (Mnander  genähert  und  an 
dieser  Stelle,  also  gerade  an  dem  äussersten  lYiebende  des 
Zweiges,  hatte  die  Spinne  ihren  Tages verste(;k.  Sie  sass 
zwischen  den  zusanuuengebogenen  Nad<*ln  auf  der  Unter- 
seite des  Zweiges  mit  dem  Rücken  nach  aussen  oder  unten 
gekehi-t  und  bei  der  ersten  Gefahr  sich  dicht  an  den  Zweig 
herandrückend.  Es  war  nun  ti'otz  grosser  Uebung  und  ob- 
gleich man  es  bald  lernt,  die  Stelle  vorherzubestimmen, 
wo  man  die  Spinne  zu  suchen  hat.  doch  ausserordentlich 
schwer,  sie  hier  mit  Sicherheit  zu  erkennen.  Ihr  farbiges 
Abdomen  unterschied  sich  nur  wenig  von  dem  gelbröthlich 
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gefärbten  Wachhol derzweig  und  die  Boine  uod  auch  die 
Zeichnung  des  Kreuzes  wurden  oft  mit  den  Zwischenräumen 
zwischen  den  Nadeln  oder  mit  ihrer  heller  gefärbten  Mittel - 
rippe  verwechselt.  Bisweilen  täuschten  die  Thiere  auch 
eine  unreife  Wachholderbeere  vor. 

Sah  sich  das  zuerst,  wie  schon  gesagt,  sich  gegen  den 
Zweig  andrückende  Thier  fast  zwischen  den  P^iugern  des 
Jägers,  so  ergriff  es  plötzlich  die  Flucht.  Hierzu  wurde 
aber  nicht  der  erwähnte  Rettungsfaden  benutzt;  das  hätte 
in  diesen  Fällen  die  Spinne  zu  langsam  aus  dem  Bereiche 
des  Jägers  entführt.  Die  Spinne  liess  sich  bei  dieser  hoch- 
gradigen Gefahr  mit  ausserordentlicher  Geschwindigkeit  senk- 
recht zur  Erde  nieder.  Hier  auf  dem  Teppich  von  Moos 
und  Alpenkräutem  setzte  sie  ihre  Flucht  nicht  fort,  sondern 
sie  blieb  zusammengerollt,  mit  dicht  an  den  Körper  ge- 
zogenen Beinen  vollkommen  unbeweglich  liegen.  Und 
wieder  war  es  ihre  schöne  Färbung,  welche  sie  spurlos 
den  Augen  ihres  Verfolgers  entzog;  denn  sie  war  jetzt  von 
den  Moosköpfeu.  Blüthenknospen  und  bunten  Blattstielen, 
die  sie  umgaben,  wiederum  nicht  zu  unterscheiden. 

Dieses  Fliehen  senkrecht  zur  Erde  hin  hat  dann  manche 
Spinne  in  die  Gefangenschaft  gebracht.     Ich   brauchte  bei 
dem  Jagen  nur  eine  schell  bereitgehaltene  offene  Flasche 
ungefähr   einen    Fuss    von    dem  Neste    entfernt    senkrecht 
unter  dieses  zu  halten,  dann  liess  sich  die  Spinne  von  selber 
in  die  Flasche  herab.    Nur  war  Vorsicht  nöthig.  da^ss  man 
dann  die  Flasche?  sogleich  verschloss.  sonst  floh  die  Spinne 
mit  grosser  Gesch>\indigkeit  wieder  aus  der  Flasche  heraus. 
Auch  durfti»  die  Flasche  keinen  zu  engen  Hals  besitzen, 
sonst  merkten  die  S|)innen  die  Gefahr,   wenn  sie  nur  noch 
wenige  Centimeter  von  der  Mimduug  der  Flasche  entfernt 
waren    und    sie    verstanden    es    dann,    durch    eine    kleine 
Schleuderbewegung   ein  ganz  klein  Wenig  von  der  Senk- 
rechten  abzuweichen.     Sie   glitten    dann    dicht  neben  der 
Flasche  vorbei  an  ihrem  feinen  mit  unglaublicher  Schnellig- 
keit gesponnenen  Faden  zur  Erde  nieder,  und  hier  waren 
sie  gerettet.    Man  konnte  sie  hier  nur  fangen,  wenn  sie  so 
unvorsichtig    waren,    sich    zu   frühzeitig    wieder   aus  ilirer 
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zusaniiueu^erollten  Stellung  zu  erheben  und  sich  in  Be- 
wegung zu  setzen.  Die  beobachteten  Kreuzspinnen  waren 
übrigens  säninitlich  Weil)chen.  Es  ist  mir  nieht  gelungen, 
(ün  Männchen  ausfindig  zu  machen. 

Herr  HARTMANN  sprach  über  den  ohorda-ähnliohen 
Strang  im  Schwanz  der  Larven  von  Ascidia  patellae- 

formis. 

In  den  Augustmonaten  der  Jahre  1876  nnd  1877  hielt 
ich  mich,  wie  ich  schon  früher  in  diesen  Blättern  berichtet 
habe,  auf  der  kleinen  Insel  Gäsoe  im  sogenannten  bohus- 
läner  Scheerenhof  (Bohuslän  SkärgArd).  gegenüber  der 
schwedischen  zoologischen  Station  zu  Kristineberg  und 
gegenüber  dem  von  Joh.  Muellek  besuchten  Öeebadeorte 
Fiskebäkskill  zu  meiner  Erholung  auf.  Nel)enbei  be- 
schäftigte ich  mich  mit  einigen  Studien  iiber  niedere  See- 
thiere.  Auf  Veranlassung  meines  zur  Zeit  ei)enfalls  dort 
hausenden  Freundes.  Prof.  A.  W.  Malm,  des  verdienst- 
vollen Begründers  und  langjährigen  Direktors  des  schönen 
zoologischen  Museums  zu  Gothenburg,  wählte  ich  namentlich 
die  Larven  der  Ascidia  patellaeformis .  über  welche  auch  Prof. 
WiLH.  MüLLEK  in  Jena  gearbeitet,  aber  soviel  mii'  wenigstens 
bekannt  geworden,  nichts  publicirt  hatte.  Exemplare  der 
erwähnten  Ascidi<^  wurden  mir  von  dem  erfahrenen  Fischer 
Hans  Johnson  frisch  und  lebend  l)esorgt.  Später,  bis  in  die 
neuere  Zeit,  erhielt  ich  zur  nachträglichen  Controle  meiner 
damaligen  Beobachtungen  noch  einzelne  Sendungen  lebender 
Exemplare  der  erwähnten  Form.  Es  sind  dies  kleine 
kaum  einige  Millimeter  breite  Thiere  von  lebhaft  chromrother 
bis  purpurrother  Färbung.  Auch  Ascidia  mcntula  hat  eine 
ähnliche  dunkelrothe  Färbung.  Ascid  viryinea  dagegen  zeigt 
das  Kolorit  eines  hellen  Krapplackes.  Sie  sehen  hier 
Ascidea  pateUaeformi^  in  Farben  nachgebildet,  wie  die 
Thierchen  au  Fucusstengeln  haften.  Die  Mischung  der 
natürlichen,  das  complicirt-rothe  Colorit  darstellenden  Töne 
hat  mir  viel  Mühe  verursacht.  Die  Eier  und  Larven  waren 
ohne  grosse  Arbeit  aus  den  Mutterthieren  zu  gewinnen  und 
bewegten  sich  längere  Zeit  munter  im  Meerwasser  herum. 
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Ihre  Untersuchung  jedoch  erforderte  wegen  ihres  sehr  zarten 
Baues  grosse  Vorsicht.  Auch  die  Eier  und  Larven  der  er- 
wähnten Seescheide  zeigten  das  intensive  Roth  der  Mutter- 
thiere.  Ich  lege  Ihnen  hier  eine  Reihe,  die  Ei-  und  Larven- 
entwicklung betreffende  Aquarellzeichnungen  (bei  305  maliger 
Vergrösserung)  vor.  Die  Beobachtungen  darüber  wurden 
durchschnittlich  zwischen  dem  1 3.  und  26.  August  angestellt. 
Sie  sehen  da  alle  Stadien  vom  reifen  Ei  bis  zur  Morula- 
Bildung  und  der  ersten  Anlage  der  geschwänzten  Larven. 
Dann  folgen  Abbildungen  der  ftei  gew^ordenen  Larven  mit 
der  weiteren  Ausbildung  ihres  Schwanzes.  Einige  Male 
befreite  ich  die  Thierchen  aus  der  EihüUe  durch  eine  Art 
geburtshülflichen  Eingriffes  —  sit  venia  verbo  —  mit  bestem 
Erfolge  -  -  natürlich  unter  dem  Präparirmikroskope.  Der 
von  mehreren  Längsreihen  saft-  und  granulareicher  Zellen 
umlagerte  Chorda-Strang  ragt,  wie  bei  allen  Ascidien- 
Larven.  in  die  eigentliche  Leibes-Substanz  hinein.  Vom 
19.  August  ab  konnte  ich  bereits  das  Auftreten  der  zarten 
Schwanzflosse  erkennen.  Diese  und  ihre,  gegen  die  freien 
Aussenwände  leicht  divergirenden  Strahlen,  so  wie  die 
hübsch  irisirende  Flossenhaut  werden  Sie  auf  einer  anderen 
Tafel  wahrnehmen.  Daneben  isolirte  Chorda,  mit  ver- 
dünnter Essigsäure  behandelt,  450  : 1  Vergrösserung.  Das 
betreffende  Organ  dieser  Form  erinnert  mich  nun  am  meisten 
an  die  Struktur  der  Chorda  bei  Amphioxus.  Ich  lege 
Ihnen  hier  zwei  grosse  Aquarelle  des  letzteren  Fischchens, 
nach  lebenden  Exemplaren  von  Gädrö  angefertigt  (Vergr. 
100:1).  auch  die  Zeichnungen  frischer,  mit  Saphirin  ge- 
färbter sowie  selbst  macerirter  und  mit  Essigsäure  behandelter 
Chorda  von  Amphiouus  (Vergr.  300:1)  zur  Vergleichung 
bei.  Augenpunkte  und  Otolithen  der  Larven  der  Ascidia 
Xmteüaeformis  traf  ich  von  Mitte  August  ab.  Erstere  Hessen 
eine  schwarze  Pigmenthaube  und  eine  pupillenailige  Lücke 
an  der  Linse  und  am  sphärischen  Krystallkörper  erkennen, 
einmal  glaubte  ich  zwei  solcher  primitiven  Augen  zu  sehen. 
Ich  dachte  au  Täuschung,  aber  jene  Organe  w^aren  von  dem 
anfangs  damit  für  verwechselt  gehaltenen  Otolithen  deutlich 
gesondert.     Aehnliches  —  wie  sie  sich  synmietrisch  gegen- 
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Überstanden  und  zwar  auf  der  Dorsalseile  —  sah  ich  noch 
zweimal,  sonst  aber  immer  nur  ein  Auge  und  einen  Otolith, 
dies  Alles  auch  bei  anderen  Ascidienlarven.  z.  B.  von  Pseu- 
dodidemnum  etc.  Weshalb  dieses  scheinbar  ausnahmsweise 
Auftreten  zweier  Augen  bei  Einzelnen?  Ich  muss  die  Ant- 
wort darauf  vorläufig  schuldig  bleiben.  Ueber  den  bilateral- 
symmetrischen  Bau  dieser  Larven  ist  in  mir  kaum  ein 
Zweifel  aufgekommen.  Ihre  auch  schon  von  anderen  Seiten 
hervorgehobene  allgemeine  Aehnlichkeit  mit  Froschlarven 
wird  bei  zweiäugigen  Individuen  geradezu  überraschend. 
Zur  weiteren  Vergleichung  lege  ich  Ihnen  noch  folgende, 
von  mir  angefertigte  Zeichnungen  vor:  1)  Embryo  des 
Synynaihus  typhk,  Bohuslän,  Vergr.  100  :  1.  mit  Chorda. 
2)  Frischer  Durchschnitt  durch  den  Körper  und  durch  die 
Chorda  des  Pil&l  [Myxine  ylutlnosa)  Bohuslän,  Vergr.  3  :  1 
und  100:1.  3)  Frischer  Durchschnitt  durch  den  Körper 
und  durch  die  Chorda  des  Flussneunauges  (Peirofnyjson 
fluvlatllis),  Vergr.  2:1  und  100:1.  Ich  erhielt  vor  ein 
paar  Jahren  etwa  30  lebende,  derartige  Thiere  durch  die 
gütige  Vermittlung  einer  befreundeten  Dame  aus  Pommern. 
4)  Gesammtansicht  einer  von  mir  Oikopkura  Mdmü 
genannten,  sehr  hübschen  AppefidictUaria  von  Gäsoe, 
Vergr.  50:  11,  die  wohl,  wie  es  auch  Herr  Moebiüs  ver- 
muthet,  der  0.  fldbellum  sehr  nahe  verwandt,  vielleicht  mit 
ihr  identisch  ist  —  mit  chordaähnlichen  Strang.  5)  Larve 
von  Fseudodidetnnum,  wohl  Listerii,  Vergr.  450:  1,  ein  sehr 
schönes  Objekt,  mit  Anilinroth  gefärbt  und  erst  im  vorigen 
Jahre  von  mii*  zwischen  Bordighera  und  Ospedaletti  an 
Felsen  gesammelt.  Die  Vorlage  der  noch  nicht  gänzlich 
vollendeten  Zeichnungen  einiger  anderer  italienischer  Asci- 
dien-Arten  und  ihrer  chordaähnlichen  Stränge  behalte  ich 
mir  für  eine  spätere  Sitzung  vor. 

Zum  Schluss  füge  ich  noch  hinzu,  dass  ich  der  Absicht 
einiger  moderner  Morphologen,  die  Tunicaten  von  der  etwas 
künstlich  Zusammengesetzen  Gruppe  der  Mollusken  zu 
trennen  und  sie  als  eine  besondere  Gruppe,  als  eine  Art 
Anhang,  zu  den  Wirbelthieren  zu  rechnen  (Vergl.  z.  B. 
J.  B.  V.  Boas  Lehrbuch  der  Zoologie.   Jena  1890,  S.  561), 
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kaum  Widerstand  entgegensetzen  möchte.  In  der  That 
glaube  auch  ich,  dass  jene  merltwtirdigen  Geschöpfe  voll- 
kommen an  diesen  Platz  gehören. 

Herr  Otto  Jaekel  sprach  über  Eelchdecken  von  Cri- 
noiden  und  legte  zunächst  eine  vollständig  erhaltene  Eeloh- 
decke  von  Extracrinus  fossilis  Blumenb.  sp.  (=  Fenta- 
crinus  briareus  Miller)  aus  dem  unteren  Lias  von  Lyme 
Regis  vor.  Redner  erwarb  das  Exemplar  kürzlich  von  einer 
Händlerin  in  Lyme  Regis.  dem  berühmten  Fundort  schöner 
Versteinerungen  an  der  Südküste  Englands.  Wenngleich  ein- 
zelne Partieen  der  Kelchdecke  oder  des  ventralen  Perisoms  bei 
den  vielen  Hunderten  dort  gefundener  Exemplare  von 
Pentacrinus  nicht  alzu  selten  vorgekommen  sind,  so  ist  doch 
seit  dem  einen  im  Jahre  1836  von  Bückland  beschriebenen 
Exemplar*)  keine  einigermaassen  vollständige  Kelchdecke 
beobachtet  worden.  Alle  bisher  bekannten,  auch  das  Buck- 
ijiND'scHE  Stück,  zeigten  die  Kelchdecke  in  seitlicher  An- 
sicht zwischen  den  Armen  liegend.  Man  bemerkt  dabei 
—  auch  das  Berliner  palaeontologische  Museum  für  Natur- 
kunde besitzt  ein  solches  Exemplar  —  einen  hochgewölbten 
Sack,  der  mit  kleinen  dünnen  unregelmässigen  Kalkplättchen 
getäfelt  ist.  Dieser  Sack  reichte  zwischen  den  Armen  sehr 
hoch  hinauf,  etwa  bis  zur  5.  oder  6.  Gabelung  der  Arme, 
also  fast  bis  zur  mittleren  Höhe  der  ganzen  Krone.  Das 
Bückland'sche  Stück  zeigte  überdies  am  oberen  Pol  eine 
trichterförmige,  abgestutzte  Austülpung  des  getäfelten  Sackes, 
welche  als  After  angesprochen  wurde. 

Diese  genannte  Erhaltungsform  hat  speciell  auf  Grund 
des  Bückland'schen  Exemplars  zu  verschiedenen  Be- 
trachtungen und  Deutungen  Veranlassung  gegeben.  Erwähnt 
sei  hier  das,  was  Neumayr  neuerdings^)  darüber  gesagt 
hat.  Er  hält  jene  obere  Ausstülpung,  die  Buckland  als 
Oeffnung  zeichnete  und  als  After  deutt^te.  für  eine  zu- 
fallige Verletzung   und   fährt   dann    fort:    „Wir   haben  es 

M  Geology  and  Mineralogie.  Vol.  11,  Taf.  51,  Fip,  2.    London  1839. 
*)  Neumavk.     Stiinmic   des    Thirrn-iches.     Wim   und    Prag  1889, 
pag.  471). 
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offenbar  mit  einem  wohlentwickelten  Ventralsacke  zu  thun. 
Von  Mund  ist  keine  Spur  zu  sehen,  derselbe  dürfte  unter 
der  Decke  gelegen  haben,  und  dasselbe  muss  dann  auch 
mit  den  Ambulacralfurchen  der  Fall  gewesen  sein;  ver- 
muthlich  waren  tiberdies  gesonderte  Deckplättchen  vor- 
handen, welche  allerdings  in  der  Zeichnung  nicht  angegeben 
sind.  Wie  sich  das  übrigens  auch  verhalten  mag,  jedenfalls 
hat  dieser  liasische  Pentacrinus  in  der  Kelchdecke  mehr 
Aehnlichkeit  mit  den  palaeozoischen  Poteriocriniden  als  mit 
den  lebenden  Arten  der  Gattung  Pentacrinus.  Bei  diesen  ist 
bekanntlich  die  Kelchdecke  weich  und  häutig  mit  ein- 
gelagerten Kalkplättchen,  Mund  und  Ambulacralfurchen  sind 
oberflächlich,  die  letzteren  von  beweglichen  Saumplättchen 
eingefasst/  Schliesslich  bemerkt  Neumayr  hierüber,  dass 
man  bei  genauerer  Kenntniss  dieser  Organe  die  Pentacrinen 
auf  Grund  angeführter  Unterschiede  würde  zerlegen  müssen, 
„da  natürlich  Fonnen  mit  so  abweichend  gebildeter  Ventral- 
seite nicht  in  einer  und  derselben  Sippe  belassen  werden 
können.**  lieber  alle  diese  z.  T.  sehr  verkannten  Ver- 
hältnisse bringt  das  neue,  hier  zu  besprechende  Exemplar 
vollständige  Aufklärung. 

Man  sieht  bei  diesem  Stück  im  Gegensatz  zu  den 
flrüheren  Funden  von  oben  auf  die  Kelchdecke,  welche  so- 
nach in  allen  ihren  Theilen  sichtbar  ist.  Die  Arme  sind 
flach  nach  allen  Seiten  ausgebreitet  und  kehren  also  ihre 
Innenseiten  dem  Beschauer  zu.  Man  kann  daher  auch 
deutlich  verfolgen,  wie  die  Kelchdecke  sich  an  die  Innen- 
seiten der  Arme  anlegt.  Dieselbe  ist  genau  in  derselben 
Weise  wie  an  dem  Buckland'schen  Exemplare  mit  zahl- 
reichen dünneu  Plättcheu  getäfelt.  Die  Zahl  der  Plättchen  ist 
auch  annähernd  kaum  festzustellen,  da  viele  von  ihnen 
gebrochen  zu  sein  scheinen,  und  man  deshalb  die  ur- 
sprünglichen Grenzen  der  einzelnen  Plättchen  oft  nicht 
sicher  angeben  kann.  Die  absolute  Grösse  der  Plättchen 
ist  etwas  geringer  als  bei  dem  Bucklaxd'schen  Stück  und 
dem  der  Berliner  Sammlung,  da  unser  Exemplar  überhaupt 
etwas  kleiner  ist.  als  jene.  Die  relative  Grösse  und  Zahl 
der  Plättchen    ist   aber  dieselbe,    wie   bei  jenen   und  ent- 
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spricht  etwa  auch  der  Abbildung,  welche  Ca rpenter*)  von 
der  Kelchdecke  seines  lebenden  Perftacrinus  naresianus  gab. 
Die  Kelchdecke  liegt  nicht  mehr  in  ihrer  ursprünglichen 
Wölbung  vor,  sondern  ist  etwas  in  sich  zusammen  gesunken. 
Hierbei  ist  die  eine  Hälfte  etwas  höher  geblieben  und  ein 
wenig  über  die  tiefere  Hälfte  hinübergeschoben.  Dadurch  ist 
gerade  die  Mitte  am  meisten  gestört,  doch  lässt  sich  aus 
der  Lage  und  Verschiebung  der  Plättchen  die  Stelle,  wo 
der  Mund  gelegen  haben  muss,  ziemlich  genau  in  der  Mitte 
des  Perisoms  feststellen.  Offene  Ambulacralfurchen  sind 
an  unserem  Exemplar  ebensowenig  vorhanden,  wie  an  dem 
Bücklaxd'schen  Stück  und  dem  der  Berliner  Sammlung. 
Ein  Gegensatz,  wie  ihn  Neumayr  hierin  gegenüber  den 
lebenden  Pentacriniden  erblickte,  existirt  aber  in  diesem 
Punkte  durchaus  nicht.  Betrachtet  man  z.  B.  in  dem 
Challenger-Report  Taf.  XXX  die  bereits  citirte  Abbildung 
von  Pentacrinus  naresianus  oder  noch  besser  die  in  dem 
gleichen  Band  Taf.  LV  gegebene  Zusammenstellung  von 
Kelchdecken  einiger  Antedon-Arten,  deren  Bau  sich  un- 
mittelbar an  den  bei  Pentacrinus  anschliesst,  so  sieht  man, 
dass  bald  Mund  und  Ambulacralfurchen  offen  daliegen,  und 
namentlich  letztere  sehr  deutlich  hervortreten  (1.  c.  Fig.  4), 
bald  nur  theilweise  offen  sind  (Fig.  5),  bald  nur  der  Mund 
offen  ist  (Fig.  6)  oder  endlich  die  Kelchdecke  Mund  und 
Furchen  vollständig  versciiliesst.  Hierbei  greifen  die  kleinen 
Plättchen  dicht  und  so  unregelmässig  ineinander,  dass  sich 
auch  durch  die  Anordnung  der  Plättchen  der  Verlauf  der 
Furchen  nicht  mehr  feststellen  lässt.  In  diesem  Erhaltungs- 
zustand befinden  sich  nun  alle  bisher  fossil  bekannten 
Kelchdecken.  Es  scheint  auch  sehr  wahrscheinlich,  dass 
man  immer  nur  in  diesem  Zustand  fossile  Kelchdecken  be- 
obachten wird;  denn  im  anderen  Fall  wird  die  sehr  zarte 
und  auch  bei  lebenden  Formen  selt^m  erhaltene  Kelchdecke 
schwerlich  dem  Zersetzungsprocess,  der  Bewegmig  des 
Wassers,  und  der  Loslösung  aus  dem  Gestein  erfolgi'eichen 
Widerstand  leisten  können.     Es  erscheint  sonach  die  hier 


M  Challenger  Report.    C  rinoidea  Vol.  XI,  Taf.  XXX,  Fig.  2. 
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vorliegende  Kelchdecke  im  Vergleich  zu  der  der  lebenden 
Pentacriniden  in  keiner  Weise  abnorm. 

Dieselbe  verdient  aber  in  einem  Punkte  ein  ganz  be- 
deutendes Interesse,  nämlich  in  dem  Bau  der  Afteröflfhung 
bezw.  Afterröhre.  Soviel  ich  aus  den  Abbildungen  und 
Beschreibungen  der  lebenden  Formen  ersehe,  ist  bei  diesen 
der  After  auf  einer  verschieden  grossen  Ausstlilpung  ge- 
legen, welche  von  einfach  umrandeten  glatten  Plättchen 
umschlossen  ist.  Bei  zahlreichen  palaeozoischen  Crinoiden 
und  namentlich  z.  B.  bei  Poteriocriniden ,  die  man  wohl 
als  Ahnen  der  Pentacrinaceen  betrachten  muss.  finden  wir 
eine  sehi'  hohe  schlanke  Röhre,  deren  Plättchen  ein  eigen- 
thtimliches  Gitterwerk  bilden.  Diese  Gitt^rstructur  entsteht 
dadurch,  dass  die  einzelnen  Plättchen  der  Röhre  nicht  glatt 
und  regelmässig  umrandet  sind  und  fest  aneinander  stossen, 
sondern  dass  sie  seitliche  Zapfen  tragen.  Häufig  sind  sie 
in  regelmässigen  Längsreihen  angeordnet  und  bei  Poterio- 
crinus  multiplex  Trdsch.  auch  aussen  durch  Knoten  verziert. 

Es  schien  sonach  im  Baue  dieses  Organs  ein  sehr 
schai'fer  Gegensatz  zwischen  den  ältesren  und  jüngeren 
Formen  zu  existiren,  welcher  im  System  der  Crinoiden 
stets  einen  sehi*  scharfen  Ausdruck  gefunden  hat.  In  diesem 
also  systematisch  sehr  wichtigen  Punkte  zeigt  unser  Exemplar 
sehr  bemerkenswerthe  Verhältnisse.  Man  sieht  an  der 
Stelle,  w^o  man  nach  Analogie  der  lebenden  Formen  den 
After  zu  erwarten  hat,  eine  niedrige,  etwas  in  sich  zu- 
sanmiengesunkene  Pyramide,  welche  aus  niedrigen  breiten 
Plättehen  besteht,  die  seitliche  Zapfen  und  an  ihrer  Aussen- 
seite  Knoten  tragen.  Sie  gleichen  also  durchaus  z.  B.  den 
oberen  Plättchen  der  Proboscis  von  Poteriocrinus  multiplex. 
Ihre  Zahl  ist  aber  gering,  und  da  sie  sich  schnell  nach 
der  Spitze  verjüngen,  so  liegt  augenscheinlich  die  ganze 
Pruboscis  vor.  Wir  finden  also  bei  diesem  liasischen 
Pentacriniden  einen  Uebergang  in  dem  Bau  der  Afterröhre 
von  den  palaeozoischen  Poteriocriniden  zu  den  heut 
lebenden  Formen.  Extracrinus  fossiliSy  dem  unser  Exemplar 
augenscheinlich  angehört,  ist  übrigens  kein  directer  Vor- 
fahre unserer  heut  lebenden  Pentacriniden,  sondern  bereits 
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ein  aberranter  Typus,  wie  die  merkwürdige  Entwickelung 
seiner  Badialia  prima  und  die  ausserordentliche  Entfaltung 
der  Stilranken  zeigt. 

Dass  aber  ein  liasischer  Pentacrinide  in  dem  Bau  des 
Analtubus  noch  auffallend  an  die  palaeozoischen  Poterio- 
criniden  erinnert,  überbrückt  jedenfalls  auch  den  letzten 
Gegensatz,  der  noch  zwischen  Palaeocrinaidea  und  Neo- 
crinoidea  geltend  zu  machen  war. 

Ein  besonderes  Interesse  verdient  schliesslich  noch  die 
Form  bezw.  die  Lage  der  Kelchdecke.  Man  hat  die  hohe 
Aufwölbung  derselben,  wie  sie  das  Bückland'sche  Stück 
zeigt,  für  normal  und  den  lebenden  Pentacriniden  gegenüber 
sehr  abweichend  gehalten.  Unser  Exemplar  beweist,  dass 
die  Kelchdecke  von  Extracrinus  im  allgemeinen  ebenso 
organisirt  war,  wie  die  der  lebenden  Formen,  und  dass 
jene  hohe  Aufwölbung  lediglich  von  der  seitlichen  Zu- 
sammendrückung des  Kelches  herrühren  dürfte.  Analoge 
Verhältnisse  finden  wir  auch  bei  zahlreichen  anderen 
Crinoiden.  deren  Kelchdecken  ebenfalls  mit  kleinen  Plättchen 
unregelmässig  getäfelt,  und  jedenfalls  ziemlich  ebenso  be- 
weglich waren,  wie  bei  Pentacrinus.  Ich  beschränke  mich 
hier  vorläufig,  zwei  solcher  Formen  zu  nennen,  bei  denen 
ich  die  Kelchdecken  je  nach  der  Lage  der  Krone  hoch 
aufgewölbt  oder  flach  ausgebreitet  sehe.  Es  sind  dies 
Marsupiocrinus  caehtus  und  Feriechocrinus  moniliformis  aus 
dem  Ober- Silur  von  Dudley  in  England. 

Eine  sehr  bewegliche  Kelchdecke  besass  jedenfalls 
auch  Ichthyocrinus.  Es  gelang  mir  an  einem  unverdrückten 
Exemplar  von  IchiJiyocrinus  pyriformts  aus  dem  Ober -Silur 
Englands  die  Hälfte  seiner  fein  getäfelten  Kelchdecke  frei 
zu  legen,  welche  der  von  Marsupiocrinus  caelatus  sehr  ähn- 
lich ist.  Es  beweist  dies,  was  ja  auch  von  anderer  Seite  *) 
vermuthet  wurde,  dass  eine  nahe  Vereinigung  von  Ichthyo- 
crinus und  Crotalocrinus,  wie  sie  in  dem  neuesten  System 
von  Wachsmutji  und  Springer^)    zum  Ausdruck    kommt, 

*)  Neümayr.  Stämme  des  Thierreiches,  pag.  469.  Wien  und 
Prag  1S89. 

•)  Revision  of  the  Palaeocrinoidea.  Part.  111,  pag  148  und  145. 
Philadelphia  1886. 
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unhaltbar  ist.  Nach  Abzug  der  Crotalocrinidac  zeigen  die 
Artlculata  Wachsmuth  und  Springers  interessante  Anolo- 
gien  zu  den  Articulata  Joh.  Müller  s. 

Herr  F.  E.  ScHULZE  berichtete  über  Umstülpungs- 
versnohe,  welche  neuerdings  von  Nussbaum^)  und  Ischi- 
KAWA^  an  Hydra  ausgeführt  sind. 

Trembley^).  welcher  zuerst  derartige  Experimente  mit 
Hydra  gemacht  und  im  Jahre  1744  ausführlich  beschrieben 
hat.  nahm  an,  dass  die  Thiere  im  umgestülpten  Zustande 
fortleben.  Er  dachte  sich  also,  dass  bei  einer  umgestülpten 
und  mittelst  einer  den  Leib  quer  durchbohrenden  Borste 
an  der  sofortigen  Rückstülpung  gehinderten  Hydra  das  nach 
aussen  gelagerte,  ursprünglich  innere  Zellenlager  (das  Ento- 
derm)  einfach  die  Funktionen  der  äusseren  Hauptschicht 
(des  Ektodermes)  übernehme  und  umgekehrt. 

NUSSBAUM  und  Ischikaw  a  sind  jedoch  zu  einer  anderen 
AufiTassung  gelangt.  Beide  kommen  zu  dem  Resultate,  dass 
eine  Umwandlung  des  einen  Keimblattes  in  das  andere  nicht 
stattfindet,  sondern  dass  beide  Keimblätter  ihre  ursprüng- 
liche Lage  wieder  einnehmen  müssen,  wenn  das  Thier  fort- 
leben soll. 

NUSSBAUM  berichtet,  dass  bald  nach  der  Umstülpung 
das  nach  innen  verlagerte  Ektoderm  sammt  der  Stütz- 
lamelle und  „wie  man  annehmen  muss**  auch  das  Entoderm 
durch  die  beiden  Stichkanäle  des  quer  durch  den  Körper 
gesteckten  feinen  Drathes  einerseits,  sowie  über  den  Rand 
der  Mundöflfnung  andererseits  sich  nach  aussen  hervorschiebe 
und,  über  die  Aussenfläche  des  invertirten  Thieres  hin- 
kriechend, soweit  ausbreite,  ))is  unter  Verwachsungs-,  Re- 
sorptions-  und  Neubildungs- Vorgängen  schliesslich  die  ganze 


*)  Beiträge  zur  Naturgeschichte  des  Genus  Uydra.  Archiv  für 
mikrosk.  Anatomie,  Bd.  29,  p.  265. 

*)  Trembley's  Umkehrungsversuche  an  HyJrn  nach  neuen  Ver- 
suchen erklärt.    Zeitschr.  f.  wissenschaftl  Zoologie,  Bd.  XLIX,  p.  483. 

•)  M^raoires  pour  servir  ä  Vhist.  d'un  genre  de  Polypes  d'eau 
douce  etc.  1744. 
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Köri)erwaiid  wieder  umgedreht  und  in  die  alte  natürliche 
Lage  zurückgebracht  sei. 

Nach  Isc'HiKAWA  gelangt  dagegen  der  umgestülpte  und 
mittelst  einer  unterhalb  der  Arme  ijuer  durchgestecktt^n 
Borste  fixirte  Polyp  in  der  Weise  in  die  alte  Verfassung 
zurück,  dass  sich  sein  Fussende  von  hinten  her  in  das 
Innere  des  Thieres  zurücksttilpt  und  neben  der  die  Leibes- 
höhle quer  durchsetzenden  Borste  vorbei  mit  jetzt  natür- 
licher Lagerung  seiner  Theile  aus  der  Mundöflfnung  hervor- 
drängt, während  gleichzeitig  der  Mundrand  selbst  sich  wie 
ein  Kragen  nach  aussen  und  hinten  zurückschlägt.  Soll 
die  Rückkehr  in  den  alten  Zustand  eine  vollständige  wer- 
den, so  muss  schliesslich  das  Vorderende  des  Thieres 
von    der    Borste    an    zwei   Stellen    durchschnitten  werden. 

Steckte  nun  Ischikawa  nicht  blos  eine  sondern  zwei 
Borsten  und  zwar  kreuzweise  quer  durch  den  umgestülpten 
flydra-Körper ,  so  starb  das  operirte  Thier  jedesmal;  vor- 
aussichtlich deshalb,  weil  es  ihm  nicht  gelang,  sein  wieder 
in  die  Leibeshöhle  zurückgestülptes  Hinterende  durch  den 
engen  Zwischenraum  zwischen  den  sich  kreuzenden  Borsten 
und  der  Leibes  wand  durchzuzwängen,  um  es  in  richtiger 
Orieutirung  durch  die  Mundöffnung  nach  aussen  vorschieben 
zu  können. 

Die  etwas  dunkle  Darstellung  Isciiikawa's  wurde  später 
durch  Weismaxn  *)  verbessert  imd  gegen  einige  Aussetzungen 
NUSSBAUM*  s  ^  vertheidigt. 

Herr  v.  MarTENS  legte  einige  der  von  Dr.  F.  STUHLMANN 
auf  der  Expedition  Emin  PasCHA's  in  den  Landschaften 
Ukwere.  Ukami,  Usagara  und  Ugogo  gesammelten  Land- 
und  Süsswasser-Conchylien  vor,  mit  Beziehung  auf  die  in 
Nr.  10  des  vorigen  Jahrgangs  p.  181  —  184  enthalt<3nen 
Mittheilungen  des  genannten  Zoologen.  Eingesandt  wurden 
die  folgenden  Arten: 


M  Bemerkungen  zu  Ischucawa  s  Uuikehrungsversuchen  an  Hydra, 
Archiv  für  mikosk.  Anatomie,  1890,  Bd.  80,  \k  G27. 

-)  Die  riiistülpung  der  Poly])t'n.  Arrhis  für  niikrosk.  Anatomie, 
1890,  Bd.  35,  p.  111. 
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A.     Landschnecken. 

1.  Cyclostonia  ligatum  (Müll),  am  >Ikatta-Bach,  Ukami- 
Usagara,  22./5.  90.  (4020). 

2.  Cyclostoma  anceps  Marts.  ,  Monatsberichte  d.  Berl. 
Akad.  1878.  Matangisi  in  Ugogo,  trockene  Stücke  am  Wege, 
2./7.  90.  (4053).  Die  Spiralfurchen  im  oberen  TheU  der 
letzten  Windung  sind  bei  dem  einen  Exemplar  ebenso  scharf 
gegen  den  mittleren  glatten  Theil  abgesetzt,  wie  bei  dem 
Original  der  Art.  das  aus  Taita,  landeinwärts  von  Mombassa, 
stammt;  bei  dem  zweiten  Exemplar  dagegen  zeigen  sich 
noch  einzelne  schwächere  Spirallinien  in  dem  Mitteltheil, 
wodurch  es  sich  einigermassen  dem  ü.  ligatum  nähert. 

3.  Trochonanina  jenynsi  (Pfk.)  Kisemo  in  Ukwere,  land- 
einwärts von  Bagamoyo.  (4009.)  Es  ist  das  die  „einfach  ge- 
bänderte, gekielte  Uelicide'^  des  genannten  Berichtes  p.  181. 

4.  Achatina  craveni  E.  Sm.  Proc.  Zool.  Soc.  1881. 
Matangisi  in  Ugogo,  trockene  Stücke  am  Wege,  2./7.  1890. 
(4052.)  Die  Striemen  verhältnissmässig  schmal  und  gerade, 
die  Schale  unten  bauchig,  oben  allmälig  zugespitzt.  „Grosse 
graubraun  getigerte  AcJuUinu'  p.  181.  Länge  der  erwach- 
senen Stücke  ßß— 697?  mm,  wovon  33  3f)  auf  die  Mündung 
kommen.  Breite  35— 36  mm. 

5.  AcluiÜna  (Livinfiacia)  nilotlca  Pfk.  var.  eminl  n. 
„runde  Achatina  mit  grosser  Mündung"  p.  183.  Mjassa; 
häufig  in  Ugogo.  todte  Stücke,  mehi-  im  Busch  als  in  der 
Ebene.  29./(3.  90.  (4050.)  Unterscheidet  sich  von  dem 
Typus  der  All  aus  den  oberen  Nilländern  durch  etwas  ge- 
ringere Grösse.  Länge  bis  97,  grosser  Durchmesser  61  Va  mm. 
verhältnissmässig  etwas  kleinere  Mündung,  56  mm  hoch, 
und  etwas  mehr  schiefe  Richtung  des  Colmnellarrandes; 
das  Gewinde  spitzt  sich  nach  oben  etwas  stärker  konisch 
zu,  die  netzartige  Köruelung  ist  auf  der  oberen  Hälfte  merk- 
lich stärker,  die  Gesammtfärbung  bei  den  besser  erhaltenen 
Stücken  mehr  strohgelb,  weniger  rothbraun  und  minder 
glänzend,  die  dunklen  Striemen  etwas  breiter  und  zahl- 
reicher. Dass  die  hier  vorliegenden  Stücke  blasser  gefärbt 
sind  und  die  roseurothe  Färbung  der  Mündung  sich  auf 
den    Columellarrand    beschränkt,    mag    auf  Rechnung    des 
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Erhaltungszustandes  kommen.  Bourguignat  hat  1885  einen 
Bulimus  Criratidi  vom  Südufer  des  Tanganyika  beschrieben, 
welcher  mit  der  vorliegenden  Form  übereinstimmen  dürfte, 
nur  macht  der  Ausdruck  „columella  recta"  Bedenken.  Die 
GrOssenangaben  sind  in  der  folgenden  Tabelle  vergleichend 
zusammengestellt.     - 


• 

Höhe 
mm. 

Gro8«er 
Durch- 
messer. 

mm. 

Höhe 
der  Mündung 

•/. 
^^        der  Ge- 
*"»"•       Pamrat- 
höhc. 

Breite  der 

Mündunsr 

incl. 

CoIumcUar- 

rand. 

äcJl  nilotica  Ffr.  novitat.  100,i. 

111 

73 

75 

'    68 

47 

—    nilotica  kleiner,  erwachsen 

vom  Djur. 

97 

Gl 

64 

66 

44 

—  (var.)  giraudi  nach    BouR- 

UUIÜNAT. 

102 

67 

62 

60,8 

9 

• 

—  var.  emini,   grösstes  Stuck 
von  ügogo. 

97 

61V« 

56 

58 

39 

—  var.  cmim,  kleiner,  erwachsen 
von  ügogo. 

82 

56 

51 

62 

36 

—  nilotica  jung  vom  Djur. 

7r> 

47 

53 

70 

29 

—  emim  jung  von  ügogo. 

78 

49  \/» 

50 

65 

36 

Diese  Art  stimmt  mit  Acfi,  fuscilahris  Mauts.  (Bulimus 
hraussi  Pfr.)  darin  überein.  dass  sie  bei  dem  allgemeinen 
Habitus  der  Achatinen  doch  deren  generischen  Charakter, 
die  Abstutzung  am  unteren  Ende  der  Columelle.  auf  ein 
Minimum  reducirt  zeigen;  H.  Crosse  hat  daher  1890  für 
beide  die  neue  Gattung  Livinhacia  aufgestellt,  doch  haben 
diese  beiden  Arten  im  allgemeinen  Umriss  und  im  Character 
der  Färbung  wenig  Aehnlichkeit  mit  einander  und  dürften 
eher  als  nur  in  diesem  einen  Kennzeichen  convergirende 
Ausstrahlungen  aus  verschiedenen  Gruppen  der  Gattung 
Achatina  zu  betrachten  sein;  Ach.  fuscolahris  lehnt  sich  an 
A.  acuta,  panthera  und  hümillei  an,  für  nilotica  wüsste  ich 
keine  ebenso  nahestehende  zu  nennen. 

6.  lAmicolaria  cailliaudi  var.  stuhlmanni  n..  „lange 
rosenroth  getigerte  Limicolaria''  p.  183.  Matangisi  in  L^gogo. 
ti'ockene  Schalen  am  Weg.  2./7.  1890.  (4054).    Kleiner  und 
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schlanker  als  die  uormale  cailUaudi  grösser  und  mehr  cy- 
lindi'isch  (weniger  nach  oben  sich  verjüngend)  als  L.  1heuglini\ 
die  Striemen  gc^rade  oder  etwas  zackig,  oft.  ziemlich  breit, 
massig  l)lassbrann  auf  gelhlidiem(inmde.  LängeöO — 52mm, 
wovon  17 — 18  auf  die  Mündung  konmien.  grosser  Durch- 
messer 18— U).  Durchmesser  der  vorletzten  Windung  an 
der  Mündungsseite  15  -17  mm.  Passt  gut  zu  der  Abbildung 
von  E.  Smiths  L.  cailUaudi  var.  vom  Tanganjika  Proc. 
Zool.  Soc.  1881,  pl.  33,  Fig.  13. 

7.  Buliminus  (BJiachis)  trichroiis  n.  Testa  conico-ovata, 
rimato-perforata,  leviter  striatula,  sulfurea,  strigis  latis  sub- 
fulguratis  nigrofuscis  picta;  anfr.  7,  regulariter  crescentes, 
vix  convexiusculi ,  sutura  simplice,  superficial!,  superiores 
detriti.  rubentes,  apice  nigricante,  ultimus  subrotundatus, 
angulo  peripherico  obtusissimo.  mox  evanescente.  Apertura 
paulum  obliqua,  ovata,  peristomate  rosaceo,  intus  füscolim- 
bato.  margine  externo  tenui.  levissime  patulo,  basali  rotun- 
dato.  columellaii  latiuscule  reflexo. 

Long.  21,  diam.  IIV«,  apert.  long,  obliqua  lö,  diam. 
excluso  marg.  columellari  6,  incluso  7  V«  mm. 
Kisemo  in  Ukwere  (4010). 

8.  Buliminus  (RhachisJ  nwssambicensia  Pfr.  Kisemo. 
Ein  Stück  (4010).  Auch  schon  früher  an  der  Sansibarküste 
und  von  Guillain  (1850)  noch  nördlicher,  bei  Mombassa, 
gefunden. 

9.  Buliminus  kirki  H.  Dohrn.  Kisemo,  (4010).  Ein 
Stück,  Länge  19,  Durchmesser  10.  Mündungslänge  7V2nim. 

10.  Ennea  obesa  (Gibbons)  Journ.  of  conchol.  L  1877, 
pl.  2,  fig.  3.     Kisemo.    (4011.) 

B.     Süss  Wasser -Conchylien. 

11.  ÄmjmUaria  adusta  Rv.  Mkatta-Bach,  Ukami-Usa- 
gara  22./5.  (4020),  Bachbett  zwischen  Njanguire  und  Mtiwe 
in  Ugogo  9./7.  (4063)  und  trockener  Sumpf  am  Oalli-Bach  in 
Unianjembe.  27./7.  1890.  (4081.)  Grösstes  Stück  (aus  der 
letztgenannten  Stelle)  53  mm  im  gi'ossen  Durchmesser.  58  in 
der  Höhe.  Mündung  42  hoch.  24 Vj?  breit.  Alle  oben  sehr 
abgerieben,  Bänder  undeutlich,  Mündung  nicht  besonders 
gefärbt. 
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12.  Lanistes  purpureas  (Jonas)  ^Palt^dina^  p.  183. 
Mkatta-Bach,  Ukami-Usagara  22./5.  (4020  u.  4028),  Hindi 
oder  Hirindi  in  Ugogo,  in  einer  ausgetrockneten  Pfütze,  die 
vielleicht  1—2  Monate  im  Jahr  Wasser  hat,  4./7.  (4057), 
Bachbett  zwischen  Njanguire  und  Mtiwe,  ebenfalls  in  Ugogo, 
9./7.  1890.  (4062,  63.)  Das  grösste  Stück  (aus  dem  erst- 
genannten Ort)  ist  69  mm  lang,  48  breit,  die  Mündung  38 
und  28.  Färbung  der  Innenseite  der  Mündimg  mehr  gelb 
als  rOthlich. 

13.  Lanistes  afßnis  E.  Smifh  P.  Z.  S.  1881,  in  einem 
trocknen  Sumpf  bei  Mbare  (Gunda  -  mkali)  13./7.  (4070) 
und  Rubagna  in  Uniamwesi,  in  einem  eingetrockneten  Sumpf 
23./7.  (4080)  1890.  Sehr  nahe  dem  L,  ovum  Peters,  aber 
etwas  niedriger  und  oben  etwas  stumpfer,  33—35  mm  hoch, 
29—32  im  Durchmesser.  Mündung  20—22  und  17—18; 
Oberfläche  der  Schale  glänzend,  Rückenseite  derselben  fast 
schwarz,  Bauchseite  grünlichbraun. 

14.  Cleopatra  amoena  Morelet  Joum.  de  Conch.  Bd.  II, 
Taf.  3,  Fig.  9.  Kisemo  (4008),  Mkatta-Bach,  22./5.  (4021) 
und  Bach  zwischen  Njanguire  und  Mtiwe  in  Ugogo,  9./7. 
1890.     (4061.) 


Bibisanda 
(Gunda-mkali). 
16./7.1890. 
(4067) 


15.  Planorbis  yihbonsi  Nelson  Journ. 

of  conch.  I,  1878,  p.  379 

16.  Isidora  forskali  Ehrbo. 

17.  Phy Sepsis  africana  Bjiauss 

18.  Spatha  waläbergi  Kraüss,  SpaÖia  p.  183,  Mjassa, 
todte  Schalen  in  eingetrockneten  Pfützen  29./6.  (4051), 
Matangisi,  todte  Schalen  in  einem  ausgetrockneten  Teich 
3./7.  (4055),  mndi  eine  halbe  Schale  4./7.  (4056),  Mbahi 
im  Bach  Bubu,  zahlreiche  frische  Stücke  7./7.  (4058)  und 
Bach  swischen  Njanguire  und  Mtiwe  zahlreiche  Stücke 
verschiedenen  Alters  9./7.  (4064)  1890.  All  diese  Orte  in 
Ugogo.  Das  grösste  Stück  (von  Hindi)  ist  126  mm  lang, 
63  hoch  und  die  Wirbel  liegen  in  V*  der  Länge;  diejenigen 
von  Mjassa,  etwas  dickschaliger  als  die  übrigen,  erreichen 
nur  78  mm  Länge.  38  Höhe,  die  Länge  hinter  den  Wirbeln 
verhält  sich  zu  derjenigen  vor  denselben  wie  27» '- 1-  Die 
Stücke  von  Njanguire  endlich  erreichen  nur  63  umi  Länge 
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und  46  Höhe,  ihre  Farbe  ist  mehr  grünlich,  der  Unterrand 
schwach  eingebuchtet;  bei  den  ganz  jungen  Stücken  von 
diesem  Fundort  sind  die  Wirbel  stumpf  vorstehend,  mit 
welligen  concentrischen  Runzeln;  dieselben  stehen  bei  den 
jungen  Exemplaren  verhältnissmässig  etwas  weniger  weit 
vom,  als  bei  den  erwachsenen,  die  Schalenlänge  vor  und 
hinter  den  Wirbeln  verhält  sich  nämlich  bei  den  erwach- 
senen wie  1  und  275,  bei  den  ganz  jungen  wie  1  und  l'/«. 

Herr  y.  Martens  legte  femer  eine  neue  Art  von 
S&88wa88ermn8oheln  ans  Westafrika  vor:  Cyrenoida 

rhodopyga  n. 

Testa  inflata,  cordata.  solidiuscula.  concentrice  mgosa, 
sub  periostraco  fusco  lameUoso  pallide  virescenti-grisea; 
umbones  tumidi,  obtusi,  approximati,  antrorsum  versi;  pars 
antica  valde  brevis,  pars  postica  margine  dorsali  valde 
descendente;  facies  intema  coerulescenti-albida,  postice  late 
rosacea;  dentes  duo  priores  valvae  dextrae  sat  elongati, 
subaequales,  flexuosi,  posterior  parvus,  perpendicularis;  dens 
anterior  valvae  sinistrae  debilis,  antrorsum  elongatus,  poste- 
rior conicus  brevis.     Alt.  22,  long.  23,  diam.  16  mm. 

Mayumba  im  Kongogebiet. 

Herr  F.  HiLGENDORF  giebt  eine  Anfzählnng  der  von 
Emin  Pascha  und  Dr.  Stuhlmann  gesammelten  Fische 
nnd  Krebse. 

Von  Fischen  wurden  folgende  6  Formen  dem  Museum 
in  Berlin  eingesandt: 

Glarias  sp.  juv.  Mehrere  Exemplare,  47-103  mm  lang, 
Longa-Bach.  üsagara  (Nr.  4030).  Die  Vomerzähne  sind, 
nahe  der  Mitte  wenigstens,  stumpf  conisch  und  dürften  wohl 
noch  als  granulirt  gelten  können,  die  ganze  Zahnbinde  in 
der  Mitte  kaum  schmaler  als  die  des  Zwischenkiefers.  Der 
Nasenbartel  reicht  fast  bis  zur  Kiemenspalte,  der  Maxillar- 
bartel  bis  zur  Hälfte  der  Pectoralis.  Der  Kopf  ist  oben 
nicht  granulirt,  beim  Trocknen  eher  gmbig,  ft'isch  mit  glatter 
Haut  tiberzogen.  Kiemendornen  am  1 .  Bogen :  20.  Kopf- 
länge fast  \fb  der  Totalläuge.    Der  Occipitalfortsatz  ziemlich 
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spitz  (40*).  Der  Stachel  der  Pectoralis  ist  halb  so  lang  als 
diese  Flosse.  D.  72,  A.  ca.  56.  —  CL  gariepinus,  der  von 
Zanzibar  angegeben  wird,  ist  durch  die  Zahl  der  Kiemen- 
dornen  (40  und  mehr)  sowie  kürzere  Barteln  unterschieden; 
mossambictis  hat  über  60  Kiemendomen.  Auch  andere 
Species  passen  nicht.  Die  Form  als  neu  zu  benennen 
erscheint  wegen  der  Jugend  der  Exemplare  indess  nicht 
rathsam. 

Schabe  uranoscopus  Rüppel.  Muhale-Bach,  Uni  am - 
wesl,  22.  Juli  1890.    Nr.  4078.     145  mm  lang. 

Barbus  paludinosus  Peters.  Zusanmien  mit  vorigem 
inüniamwesi,  mehrere  Exemplare  60— 85mm  lang.  Die 
Körperdicke  ist  geringer  als  V«  ^^r  Körperhöhe,  die  Brust- 
flossen ragen  nicht  über  den  Anfang  der  Bauchflossen  hin- 
aus, sondern  erreichen  letztere  eben  nur.  Ein  schwarzer 
Fleck  an  der  Caudalbasis,  bei  jungen  deutlicher.  Das 
silberne  Längsband  der  Seite  recht  ausgeprägt.  Sonst  mit 
Peters'  Beschreibung  gut  harmonirend.  Das  Roth  der 
Flossen  könnte  wohl  bei  den  vorliegenden  Stücken  ver- 
blichen sein. 

Barbus  nigrclinea  Pfeffer  juv. ,  2  besser  erhaltene 
Exemplare  von  dem  Longa-Bach,  Usagara,  27.  Mai  90. 
26  u.  29  mm  lang  (Nr.  4031)  und  zahlreiche  weniger  gute 
von  Mrogoro,  Ukami.  ca.  25  mm  lang  (4003). 

NoOiobranchius  orthonotus  Peters,  3  Männchen  48  bis 
51  mm  lang,  in  Alkohol  mit  carminrothem  Netz,  den 
Schuppengrenzen  entsprechend,  5  Weibchen,  47— 50mm, 
durch  schwarze  Fleckchen  zwischen  und  auf  den  3  hinteren 
Flossen  gekennzeichnet  (vergl.  Playfair  und  Günther. 
Fishes  of  Zanzibar,  Tf.  17).  Longa-Bach,  27.  Mai  90. 
Erwähnung  verdient,  dass  die  Männchen  nicht  nur  in  Farbe, 
sondern  auch,  was  den  bisherigen  Beobachtern  entgangen 
zu  sein  scheint,  durch  die  Bedomimg  der  Analflosse  einen 
Sexualdimorphismus  bekunden,  indem  an  jedem  Glied  der 
Strahlen  je  ein  Dömchen  nach  der  rechten  und  linken  Seite 
abgeht  und  zwar  immer  nahe  der  Basis  der  Gliedchen. 
Bekanntlich  ist  die  Analis  der  Männchen  bei  mehreren 
anderen  Cyprinodonten-Gattungen  in  einen  sehr  eigenthüm- 
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liehen  Zangenapparat  umgebildet,  an  welches  Verhalten  die 
Bewehrung  der  A.  bei  Nothobr.  sich  anschliesst.  —  Ein 
weisser,  schneeiger  Saum  an  D.  und  A.  erwies  sich  als 
aus  Garben  von  Crystallnadeln  begehend  (Zersetzungs- 
produkte?). 

K  orihanotus  P.  var.  Die  früher  schon  von  G.  A.  Fischer 
im  Victoria -Nyanza  gesammelte  und  von  mir  in  diesen 
Sitzungsber.  (15.  Mai  1888,  p.  78)  beschriebene  Form,  die 
durch  eine  weisse  Binde  in  der  Analis  des  Männchens  aus- 
gezeichnet ist,  liegt  in  1  raännl.  Exemplare  (26  mm  1.)  u. 
2  weibl.  Expl.  (20  u.  24  mm)  vor;  die  Reisenden  fanden 
sie  im  Tschaia-See,  am  16.  Juli  90.  Die  Weibchen  sind 
heller,  olivengrün  imd  ohne  Punkte.  Die  Bedornung  der 
Flossen  findet  sich  beim  Männchen  nicht  nur  auf  der  Analis» 
sondern  auch  auf  der  Dorsalis.  Dieser  zweite  handgreifliche 
Unterschied  dem  Peters  sehen  Typus  gegenüber  scheint 
denn  doch  für  artliche  Selbständigkeit  zu  sprechen;  ich 
möchte  dann  diene  Form  als  K  taeniopygus  sp.  n.  bezeichnen. 

Von  Crustaceen  sind  bisher  nur  3  Expl.  von  Telphusa 
in  des  Vortragenden  Hände  gelangt.  Nach  den  Listen  wäre 
auch  noch  1  Assel,  sowie  Limnadia  und  Catidona  vertreten 
(wahrscheinlich  noch  mit  den  Insekten  verpackt). 

Telphusa  obesa  M.— E.,  3  Männchen,  13— 35  mm  breit 
(Nr.  4005),  am  15.  Mai  an  und  im  Bache  bei  Mrogor o 
gesammelt.  Verglichen  mit  Expl.  aus  Mo^ambique  fällt  auf, 
dass  die  Schenkelglieder  etwas  breiter  sind  und  der  Seiten- 
zahn hinter  der  Augenecke  etwas  weiter  nach  hinten  steht. 
Die  Furche  auf  dem  grossen  Glied  der  äusseren  Kieferfüsse 
fehlt  auch  schon  dem  kleinsten  Exemplare;  dessen  Seiten- 
rand und  Schildoberfläche  sind  noch  erheblich  weniger  ge- 
wölbt als  dies  bei  den  älteren  der  Fall  ist. 


Im  Umtausch  wurden  erhalten: 
Photographische  Nachrichten  IL  51.  52.    1890.    III.   1—3. 

1891.    Berlin. 
Leopoldina.  XXVL  21— 22.  November  1890. 
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Alfter  Bericht  der  naturwisseDöchl.  Gesellschaft  zu  Chemnitz, 

in  der  Zeit  vom  1.  Januar  1887  bis  30.  Juni  1889. 
Annalen    des  K.  K.  naturhistorischen   Hofmusenms.    V.  4. 

Wien  1890. 
Anzeiger    der   Akademie    der   Wissenschaften    in  Krakau. 

1890.    Dezember. 
Lotos.  Jahrbuch  für  Naturwissenschaften.     Neue  Folge  XI. 

Wien  1891. 
Geologiska  Föreningens  i  Stockholm.  Band  12.  No.  132.  133. 

November,  December  1890. 
Bulletin  de  la  Soci6t6  imper.  des  naturalistes  de  Moscou, 

1890  No.  2. 
Bollettino     delle     pubblicazioni     Italiane,     Firenze     1890, 

No.  119.  120. 
Publicazioni  Italiane,  tavola  sinottica.     Firenze  1889. 
Bollettino  delle  opere  moderne  straniere,  IV,  5.     1889.     V, 

3.  4.    1890.    Roma. 
Notarisia,  anno  V,  21.    1890.    Venezia. 
Annali  del  Museo  civico  di  storia  naturale  di  Genova.  ser.  2. 

vol.  Vn.  Vm  und  IX.    1889/90. 
Bulletin  de  la  Societ6  zoologique  de  France,  XV,  10.  1890. 
Memorias  da  Academia  R.  d.  sciencias  de  Lisboa  tom  VI. 

part  2.    1887. 
Jomal  de  sciencias  mathematicas,  Lisboa,  No.  31,  32,  34, 

35,    36,    37,    38,    39,    40,    41,   42,  43,  44,  45,  46,  47 

und  48.    1881—88. 
Jomal  de  sciencias  mathematicas,  Lisboa,  tom  I,  No.  1—4. 

1889. 
Bulletin  of  the  Museum  of  comparat.  Zoölogy,  XX,  3  u.  4. 

Cambridge  1890. 
Annual  Report   of  the  Museum  of  comparat.  Zoölogy  for 

1889/90.    Cambridge. 
Proceedings  of  the  Academy  of  nai  Scienes  of  Philadelphia. 

part  IL    April-September  1890. 
Journal   of  comparative  med.,  XI,   12.    Philadelphia  1890. 
Proceedings  of  the  Boston  Society  of  nat.  bist.,  vol.  XXIV, 
part.  in  und  IV.    1889—90. 
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liehen  Zangenapparat  umgebildet,  an  welches  Verhalten  die 
Bewehrung  der  A.  bei  Nothobr.  sich  anschliesst.  —  Ein 
weisser,  schneeiger  Saum  an  D.  und  A.  erwies  sich  als 
aus  Garben  von  Crystallnadeln  be^hend  (Zersetzungs- 
produkte?). 

N,  orihonotus  P.  var.  Die  früher  schon  von  G.  A.  Fischer 
im  Victoria -Nyanza  gesammelte  und  von  mir  in  diesen 
Sitzungsber.  (15.  Mai  1888,  p.  78)  beschriebene  Form,  die 
durch  eine  weisse  Binde  in  der  Analis  des  Männchens  aus- 
gezeichnet ist,  liegt  in  1  männl.  Exemplare  (26  mm  1.)  u. 
2  weibl.  Expl.  (20  u.  24  mm)  vor;  die  Reisenden  fanden 
sie  im  Tschaia-See,  am  16.  Juli  90.  Die  Weibchen  sind 
heller,  olivengrün  und  ohne  Punkte.  Die  Bedornung  der 
Flossen  findet  sich  beim  Männchen  nicht  nur  auf  der  Analis, 
sondern  auch  auf  der  Dorsalis.  Dieser  zweite  handgreifliche 
Unterschied  dem  Peters' sehen  Typus  gegenüber  scheint 
denn  doch  für  aililiche  Selbständigkeit  zu  sprechen;  ich 
möclite  dann  diese  Form  als  K  taenioiyyyus  sp.  n.  bezeichnen. 

Von  Crustaceeu  sind  bisher  nur  3  Expl.  von  Telphusa 
in  des  Vortragenden  Hände  gelangt.  Nach  den  Listen  w^äre 
auch  noch  1  Assel,  sowie  Limnadia  und  Catidana  vertreten 
(wahrscheinlich  noch  mit  den  Insekten  verpackt). 

Telphusa  obesa  M.— E..  3  Männchen,  13— 35  mm  breit 
(Nr.  4005),  am  15.  Mai  an  und  im  Bache  bei  Mrogor o 
gesammelt.  Verglichen  mit  Expl.  aus  Moc-ambique  fällt  auf, 
dass  die  Schenkelglieder  etwas  breiter  sind  und  der  Seiten- 
zahn hinter  der  Augenecke  etwas  weiter  nach  hinten  steht. 
Die  Furche  auf  dem  grossen  Glied  der  äusseren  Kieferfüsse 
fehlt  auch  schon  dem  kleinsten  Exemplare;  dessen  Seiten- 
rand und  Schildoberfläche  sind  noch  erheblich  weniger  ge- 
wölbt als  dies  bei  den  älteren  der  Fall  ist. 


Im  Umtausch  wurden  erhalten: 
Photographische  Nachrichten  II,  51.  52.    1890.    III.   1—3. 

1891.    Berlin. 
Leopoldina.  XXVI.  21— 22.  November  1890. 
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Elfter  Bericht  der  naturwisseDschl.  Gesellschaft  zu  Chemaitz. 

in  der  Zeit  vom  1.  Januar  1887  bis  30.  Juni  1889. 
Annalen    des  K.  K.   naturhistorischen   Hofmusenms.    V.   4. 

Wien  1890. 
Anzeiger    der   Akademie    der   Wissenschaften    in  Krakau. 

1890.    Dezember. 
Lotos,  Jahrbuch  für  Naturwissenschaften.     Neue  Folge  XI. 

Wien  1891. 
Geologiska  Föreningens  i  Stockholm.  Band  12.  No.  132.  133. 

November,  December  1890. 
Bulletin  de  la  Soci6t6  imper.  des  naturalistes  de  Moscou, 

1890  No.  2. 
Bollettino     delle    pubblicazioni    Italiane,     Firenze     1890, 

No.  119.  120. 
Publicazioni  Italiane,  tavola  sinottica.     Firenze  1889. 
Bollettino  delle  opere  moderne  straniere,  IV,  5.     1889.     V, 

3.  4.    1890.    Roma. 
Notarisia,  anno  V,  21.    1890.    Venezia. 
Annali  del  Museo  civico  di  storia  naturale  di  Genova.  ser.  2. 

vol.  VII,  Vm  und  EX.    1889/90. 
Bulletin  de  la  Societ6  zoologique  de  France,  XV,  10,  1890. 
Memorias  da  Academia  R.  d.  sciencias  de  Lisboa  tom  VI. 

part  2.    1887. 
Jomal  de  sciencias  mathematicas,  Lisboa,  No.  31,  32.  34, 

35,    36,    37,    38,    39,    40,    41,   42,   43,  44,  45,  46,  47 

und  48.    1881—88. 
Jomal  de  sciencias  mathematicas,  Lisboa,  tom  I,  No.  1—4. 

1889. 
Bulletin  of  the  Museum  of  comparat.  Zoölogy,  XX,  3  u.  4. 

Cambridge  1890. 
Annual  Report   of  the  Museum  of  comparat.  Zoölogy  for 

1889/90.    Cambridge. 
Proceedings  of  the  Academy  of  nai  Scienes  of  Philadelphia. 

part  II.    April-September  189Q. 
Journal  of  comparative  med.,  XI,   12.    Philadelphia  1890. 
Proceedings  of  the  Boston  Society  of  nat.  bist.,  vol.  XXIV, 

part.  m  und  IV.    1889—90. 
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Memoirs   of  the   Boston    Society    of  nat.    bist.,    vol.    IV, 

No.  7  und  9.    1890. 
Psyche,  Journal  of  entomology.   vol.  V.   175—176.    1890. 

vol.  VI,  177.    1891.    Cambridge. 

Als  Geschenke  wurden  mit  Dank  entgegengenommen : 

British  Naturalist,  part  I  January  1891.    London. 

British  Naturalist,    catalogue    of   the   Land  &  Fresh water 

Mollusca.    London. 
Veröffentlichung   des  Königl.   preuss.   geod.  Instituts:    Die 

Schwerkraft  im  Hochgebirge.    Berlin  1890. 
CouTiNHu,  A.,  Curso  de  silvicultiira.  Tom  I  und  II,  Lisboa 

1886/87. 


Dnick  Ton  J.  F.  Starcke  in  Berlin. 


Nr.  2.  1891. 


Sitzungs-Bericht 

der 

Gesellschaft  naturforscheuder  Freunde 

,>  zu  Berlin 

vom  17.  Febraar  1891. 


Director:    Herr  E.  v.  Marxens. 


Herr  KOKEN  verlas  nachstehende  Mittheilung  des  Herrn 
Dr.  V.  Jhering  (Rio  Grande  do  Sul):  Bemerkungen  über 
die  zoologisch  systematiBohe  Bedeutung  der  Fisch- 
Otolithen. 

Während  der  letzten  Monate  habe  ich  mich  fast  aus- 
schliesslich mit  den  Otolithen  der  hiesigen  Süsswasser-Fische 
befasst.  Obwohl  meine  bezügliche  Abhandlung  nahezu  be- 
endet, mache  ich  doch  hier  vorläufig  auf  einige  Resultate 
aufmerksam,  in  Ergänzung  der  Mittheilungen,  die  ich  früher 
Herrn  Dr.  Koken  brieflich  darüber  machte.  Zunächst  bin 
ich  im  Verlaufe  dieser  Studien  entgegen  meiner  früheren 
Ansicht  doch  dahin  gekommen,  mich  der  herrschenden  An- 
sicht anzuschliessen ,  wonach  der  federförmigo  Otolith  der 
Characiniden  als  Sagitta  zu  deuten  ist.  Ich  habe  bei  ScU- 
minus  u.  a.  eine  Form  des  Asteriscus  gefunden  mit  offenem 
S-förmigen  Sulcus  acusticus.  welche  mir  um  so  eher  eine 
Verbindung  mit  der  Sagitta  der  Acanthopterygier  herzustel- 
len schien,  als  die  Stellung  der  Sulcus -Seite  (es  ist  die 
mediane,  der  Einschnitt  liegt  im  Vorderrande)  ganz  ent- 
spricht. Da  die  Grössen  -  Verhältnisse  von  Sacculus  und 
Lagena  enorm  variiren  können  bei  verschiedenen  Familien, 
80  stelle  ich  mir  vor.  dass  bei  einer  Verkümmerung  des 
eigentlichen  Sacculus  auch  der  ductus  utriculo-saccularis  auf 
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den  Theil  des  Sacculus  übertreten  könnte,  welcher  gewöhn- 
lich als  besonderer  Theil  abgegrenzt  ist,  die  Lagena.  Auch 
die  relative  Lage  und  die  Form  der  Otolithen  scheint  mir 
nicht  beweisend,  dagegen  habe  ich  bei  Panzei*welsen  die 
von  Cypriniden  längst  bekannte  Verbindung  beider  Sacculi, 
den  Sinus  impar,  sehr  stark  entwickelt  gefunden  und  ich 
kann  um  so  weniger  daran  zweifeln,  dass  diese  Verbindung 
in  beiden  Fällen  zwischen  demselben  Theile  des  Labyrin- 
thes, dem  Sacculus.  entwickelt  ist.  als  der  Otolith  in  beiden 
Fällen  der  federförmige  Körper  ist,  die  Sagitta.  Dass  diese 
nun  wirklich  der  Sagitta  der  Acanthopterygier  entspricht  — 
so  viel  ich  w^iss,  konmit  der  Sinus  impar  bei  Acanthopte- 
rygiern  nicht  vor,  sein  Vorhandensein  würde  die  Frage 
völlig  entscheiden  —  ist  mir  allerdings  wahrscheinlich,  aber 
bewiesen  wird  es  erst  dann  sein,  wenn  es  gelingt,  durch 
irgend  welche  Zwischenformen  die  Brücke  zu  schlagen 
zwischen  dem  leichten  pfeil-  oder  federförmigen  Körper  mit 
breiterem,  den  Sulcus  tragendem  Vordertheile  und  hinterem 
stielförmigem  Theile,  den  man  die  Sagitta  bei  Physostomen 
nennt,  und  dem  compacten  Otolithen  der  bei  Acanthopte- 
rygiern  die  Sagitta  repräsentirt. 

Eine  so  weitgehende  Entfernung  des  Sacculus  vom 
Vestibulmn  wie  bei  Characiniden  und  einem  Theile  der 
Siluriden  scheint  doch  in  solchem  Grade  nicht  bei  anderen 
Familien  vorzukommen.  Um  so  wichtiger  ist  es,  dass  bei 
Panzerwelsen,  mit  Ausschluss  von  Loricaria,  dieselbe  nicht 
besteht,  was  man  doch  wohl  dann  als  das  primitivere  Ver- 
halten innerhalb  der  Siluriden  anzusehen  haben  wird,  und 
auch  die  einfache  gleichmässige  Entwickelung  des  Sinus 
impar  ohne  Gliederung  in  Sinus  und  Seitenkanäle  reprä- 
sentirte  dann  für  diese  Familie  und  die  beiden  ihr  so  nahe 
verwandten  der  Characiniden  und  Cypriniden  den  Aus- 
gangspunkt. 

Während  diese  drei  Familien  sich,  auch  in  Schwimm- 
blase und  Gehörknöchelchen,  eng  an  einander  schliessen, 
enthalten  die  Physostomen  meines  Erachtens  eine  Reihe  an- 
derer Familien,  w^elche  gerade  auf  Grund  ihres  abweichen- 
den Gehörorgans   zu   den  Acanthopterygiem   zu  verweisen 
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sind.  Das  sind  in  erster  Linie  die  Aale  und  Verwandte 
mit  Einschluss  der  Symbranchiden.  Die  Sagitta  von 
Symbranchus  und  Gonger  beweist  dieses,  und  der  gemeine 
Aal  kann  schwerlich  abweichen.  Von  den  Physostomen 
wird  man  diese  Formen  um  so  eher  loslösen  können,  als 
sie  ja  weder  den  Luftgang  noch  die  Schwimmblase  be- 
sitzen. Die  Stacheln  ihrer  Rückenflosse  sind  offenbar  rQck- 
gebildet  in  Anpassung  an  ihr  Leben  am  und  im  Grunde 
der  Gewässer.  Der  voll  entwickelte  Stachelapparat  der 
Acanthopterygier  hat  ja  functionell  als  Schutzeinrichtung 
gegen  Feinde  nur  für  die  im  hellen  Tageslicht  frei  sich 
umhertummelnden  Fische  Bedeutung. 

Der  zweite  Fall  betrifft  die  Cyprinodonten,  deren 
Gehörorgan  mit  jenem  der  Chromiden  übereinstimmt.  Aller- 
dings besitzen  diese  Fische  einen  Luftgang,  allein  seit  wir 
wissen,  dass  dieser  ontogenetisch  stets  zur  Anlage  kommt, 
kann  es  uns  auch  nicht  wundern,  wenn  er  ausser  bei  den 
Physostomen  auch  bei  einigen  Acanthopterygiern  resp.  Pha- 
ryngognathen  persistirt.  Jedenfalls  ist  wohl  nur  dieser 
Luftgang  Schuld  an  der  verkehrten  Stellung,  die  man  bis- 
her den  Cyprinodonten  angewiesen,  denn  die  unteren  Schlund- 
knochen von  Girardinus  passen  völlig  zu  jenen  von  den 
Chromiden,  nur  dass  die  Symphyse,  in  der  sie  zusammen- 
stossen,  sich  zeitlebens  zu  erhalten  scheint,  was  aber  auch 
bei  Geophagus  und  Acaria  lange  Zeit  hindurch  der  Fall  ist, 
noch  bei  mehr  als  halbwüchsigen  Exemplaren.  Wahrschein- 
lich wird  genauere  Untersuchung  einen  noch  näheren  Zu- 
sammenhang mit  einer  anderen  Familie  der  Pharyngnogna- 
ten  aufweisen,  nämlich  den  Embiotociden ,  welche  in  der- 
selben Weise  lebendig  gebärend  sind  wie  die  Cyprinodonten. 

Ich  zweifle  nicht,  dass  auch  die  Scomberesociden 
den  Cj'prinodonten  folgen  werden,  da  auch  sie  Pharyngo- 
gnattien  sind.  Hat  doch  Günther  sie  nur  deshalb  zu  den 
Physostomen  —  lucus  a  non  lucendo.  denn  sie  haben  kei- 
nen Luftgang  —  gestellt,  weil  sie  nahe  Beziehungen  zu 
den  Cyprinodonten  darbieten.  Dieses  Argument  würde  nun 
hinwegfallen. 

Es   zeigt  sich   hierbei,    dass  sowohl   die  VerhältnissQ 

2* 
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der  Flossensti'ahleu  als  jene  des  Luftgaages,  wenn  sie  ein- 
seitig zur  Classificirung  verwendet  werden,  künstliche  Grup- 
pen schaifen.  Ich  glaube  nicht,  dass  viel  Aussicht  vorhan- 
den ist,  dass  die  Verhältnisse  des  Gehörorganes.  zumal  die 
Otolithen  zu  ähnlichen  Irrungen  führen.  Im  Gegentheil 
sind  die  Verhältnisse  der  Otolithen  innerhalb  der  Familien 
und  selbst  grösserer  Gruppen  so  übenunstimmende,  dass 
das  zumal  im  paläontologischen  Interesse  sehr  zu  bedauern 
ist.  Ich  habe  jetzt  viele  Vertreter  der  Siluriden  und  Cha- 
raciniden  untersucht  und  kann  danach  wohl  die  Familien- 
Diagnose  für  den  Lapillus  für  jede  einzelne  dieser  Fami- 
lien aufstellen  —  wobei  immer  fraglich  bleibt,  ob  nicht 
sehr  viel  ausgedehntere  Untersuchungen  die  Grenzen  theil- 
weise  verwischen  werden  —  aber  für  Sagitta  und  Aste- 
riscus  ist  mii*  das  unmöglich.  Wohl  giebt  es  besonders 
charakteristische  Gattungen  in  jeder  dieser  Familien,  da- 
neben aber  kommen  andere  vor,  welche  keine  wesentliche 
Differenz  aufweisen.  Die  Cypriniden  schliessen  sich  hier 
auf  das  Engste  an;  ob  für  sie  und  für  alle  drei  Otolithen 
durchgreifende  Differenzen  zur  Aufstellung  einer  Special - 
diagnose  den  Anhalt  geben  können,  mag  die  Zukuntlt  lehren. 
Wenn  aber  solche  Uebereinstinmiung  besteht  zwischen  Si- 
luriden, Cypriniden  und  Characiniden,  grossen  Familien  mit 
zusammen  über  1500  Arten,  mehr  als  der  Hälfte  aller  be- 
kannten Physostomen,  so  wird  man  anerkennen  müssen,  dass 
die  innerhalb  gi'osser  Grenzen  wenig  variirenden  Verhält- 
nisse der  Otolithen  ein  vortreffliches  Ilülfsmittel  abgeben 
zur  Controlle  der  Anschauungen  über  das  natürliche  System 
der  Knochenfische  und  ganz  besonders  zur  Säuberung  der 
Physostomen  von  den  mancherlei  bei  ihnen  untei'gebrachten, 
nicht  dahin  gehörigen  Familien. 

Herr  KOKEN  bemerkte  zu  dieser  Mittheilung,  dass  die 
Vereinigung  der  Siluriden  mit  den  Oypriniden  zu  einer  na- 
türlichen Gruppe  innerhalb  der  heterogenen  Gemisches  der 
sogen.  Physostomen  auch  von  Retzius  nach  dessen  ein- 
gehenden Untersuchungen  der  Gehörorgane  ausgesprochen 
wurde.      Redner  ist  derselben  Ansicht;    dass    die    Chara- 
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ciniden  sich  hier  anschliessen  lassen,  bezweifelt  er  Dach 
den  ihm  von  Herrn  Dr.  v.  Iuering  übersandten  Skizzen 
und  Otolithen  nicht  im  Geringsten.  Den  Mittheilungen  über 
die  Otolithen  der  Ariiden  muss  man  mit  Interesse  entgegen- 
sehen; das  Labyrinth  von  Silurus  und  Mdlapterurus  steht 
nach  Retziüs'  Darstellung  ganz  auf  der  Stufe  des  von  Cy- 
prinus^  wie  auch  wenigstens  bei  Silurus  die  Otolithen  denen 
der  Cypriniden  gleichen.  Auch  der  vom  Redner  untersuchte 
Bagrus  reiht  sich  hier  an,  obwohl  der  Lapillus  schon  sehr 
vergrössert  und  dem  von  Pimelodus  ähnlich  ist.  Dagegen 
sind  die  Lapilli  von  Arius  sehr  abweichend.  Das  von 
Herrn  von  Ihering  beobachtete  ursprünglichere  Verhalten 
des  Labyrinthes  (der  Sacculus  ist  nicht  so  tief  gesenkt,  wie 
bei  Säurus  etc.)^)  harmonirt  sehr  gut  mit  dem  geologisch 
flühen  Auftreten  dieser  Gruppe.  Sicher  sind  sie  im  Pal- 
eocän  durch  Otolithen  nachgewiesen,  eine  sehr  verwandte 
Gattung  lebte  aber  schon  zur  älteren  Kreidezeit  (Gault  von 
Folkstone).  Ueber  die  Otolithen  der  übrigen  sogen.  Phy- 
sostomen  und  die  Systematik  der  letzteren  finden  sich 
auch  Mittheilungen  in  einer  demnächst  erscheinenden  um- 
fangreicheren Arbeit  des  Verfassers,  deren  bereits  fertig 
gestellte  Tafeln  vorgelegt  wurden.  Dass  die  vom  Redner 
vertretene  Ansicht  über  die  Homologisirung  des  grossen 
Sacculus-Otolithen  der  Acanthopterygier  etc.  mit  der  Sagitta 
der  Cypriniden  die  richtige  ist,  lässt  sich  auf  verschiedenen 
Wegen  beweisen;  wie  verschieden  die  Grössenverhältnisse 
zwischen  Sacculus  und  Lagena  Cochleae  resp.  zwischen  den 
Otolithen  beider  auch  sich  gestalten  können,  so  bleibt 
die  relative  Lage  doch  gewahrt  und  wird  durch  die  Ver- 
zweigungen des  Acusticus  beziehentlich  die  Ausbildung  der 
Macula  acustica  sacculi  und  die  Papilla  acustica  lagenae 
in  jedem  Falle  entschieden.  Jener  entspricht  der  Sulcus 
acusticus  der  Sagitta,  dieser  die  entsprechende  Fossa  acustica 
des  Asteriscus.  Ausserdem  sind  aber  auch  morphologische 
Uebergänge  zwischen  den  scheinbar  weit  getrennten  Typen 


M  Diese  Senkung  des  Sacculus  kommt  übrigens  auch  bei  aiideren 
Familien  vor  (vergl.  Anarhicas^  Ostracimi), 
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vorhanden;  die  Sagitta  von  Clupeiden.  Salmoniden  und 
Esoeiden  vermittelt  zur  Sagitta  der  Cypriniden,  während 
viele  Acanthopterygier  einen  deutlich  cyprinoiden  Asteriscus 
haben. 

Herr  F.  HiLGENDORF  machte  auf  Verschiedenheiten 
zwischen  den  Saiblingen  Mitteleuropas  aufmerksam. 

Die  neueren  Autoren  (Klunzixger,  Fatio.  PIkller) 
folgen  meistens  v,  Siebold  und  ziehen  die  von  IIeckel  u. 
Kner  getrennt  gehaltenen  Salmo  salvclhius  (aus  Oesterreich 
und  Bayern)  und  Ä  umhla  (Bodensee  und  andere  Schweizer- 
seen) zusammen,  weil  die  in  Heckel  u.  Kner's  Werk  an- 
gegebenen Charaktere  von  S.  umhla  ^Körper  höher,  die 
Zähne  im  Zwischen-  und  Oberkiefer  bedeutend  stärker, 
Schuppen  grösser.  Bauch  nie  roth",  wenn  überhaupt  vor- 
handen, doch  nicht  stichhaltig  scheinen. 

Bei  Vergleichung  der  im  Berliner  Museum  befindlichen 
Exemplare  ist  es  mir  nun  aufgefallen,  dass  in  der  Stellung 
der  Bauchflossen  eine  auffalligere  Abweichung  zwischen  öst- 
lichen Exemplaren  und  solchen  des  Bodensees  aufzutreten 
scheint.  Bei  einem  Exemplare  von  letzterem  Fundorte  ist 
die  Entfernung  der  Bauchflossen-Basis  von  der  Schnauzen- 
spitze kleiner  als  die  der  Bb.  von  dem  Ilinterrand  der 
Schwanzflosse  (in  der  Mitte  der  Schwanzflosse  gemessen, 
wo  die  Strahlen  am  kürzesten  sind)  und  ebenso  ergiebt  sich 
dies  aus  der  Figur  v.  Rapp's  (Bodenseefische,  Taf.  IX); 
d.  h.  also,  die  Bauchflosse  befindet  sich  in  der  hinteren 
Körperhälfte.  Dagegen  zeigen  Exemplare  von  Altaussee 
und  aus  dem  Grundlsee  {^  und  2)  das  umgekehrte  Ver- 
hältniss.  2  Exemplare  der  BLOCH'schen  Sammlung  mit  der 
Fundortsangabe  „Schweiz"  würden  sich  allerdings  der  öst- 
lichen Form  anschliessen.  Die  Fundortsangabe  scheint  mir 
aber  zu  allgemein  ausgedrückt,  um  als  zuverlässig  zu  gel- 
ten. Lüxel's  Abbildung.  Poissons  du  Leman.  Taf.  14, 
würde  vielleicht  noch  auf  einen  Saibling  mit  rückst^henden 
Bauchflossen  zu  deuten  sein,  weniger  aber  die  Abbildung 
Taf.  15.  —  Jedenfalls  giebt  es  im  Süden  eine  Variation 
in  dieser  Beziehung,    möge    sie    mm  an   die  geographische 
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Verbreitung  sich  anlehnen  oder  nicht,  und  sie  ist  wichtig 
genug  um  betont  zu  werden. 

F.  A.  Smitt  hat  nämlich  in  seinem  grossen  Werke: 
Bj-itisk  Förteckning  öfver  de  i  Riksmuseimi  befintliga  Sal- 
monider,  1886,  die  Formen  mit  hinten  stehender  Ventralis 
als  Ä  scivelinus  von  denen  mit  V.  vor  der  Körpermitte, 
S,  alpinus  und  stagnaUs,  getrennt  (systemat.  Uebersicht, 
p.  163).  Es  tritt  jetzt  die  Frage  an  uns  heran,  besitzen 
wir  in  Mitteleuropa  doch  mehrere  Formen  von  Saiblingen, 
nämlich  echten  salvelinus  vom  Bodensee  und  daneben  noch 
Formen  der  anderen  Gruppe,  oder  aber,  sind  die  für  Schwe- 
den angenommenen  verschiedenen  Formen  bei  uns  und  dann 
vielleicht  auch  in  Schweden  nur  bedeutungslose  Varietäten? 

Gelegentlich  seiner  Untersuchungen  über  eine  in  den 
nordöstlichen  Vereinigten  Staaten  neuerdings  aufgetauchte 
neue  Form,  Salvelinus  alpinus  aureolusy  aus  dem  Sunapee- 
See  N.  IL,  hat  Prof.  Jokdan  die  Meinung  geäussert,  dass 
S.  alpinus  von  dort  aus  über  das  arktische  Gebiet  fort  über 
Britannien  und  Skandinavien  bis  zu  unseren  Alpenländern 
verbreitet  sei  (Shooting  and  Fisching,  IX,  Nr.  13).  Die 
Unterscheidung  der  Saiblingsarten  ist  so  schwierig,  dass 
erneute  Untersuchungen  und  Vergleiche ,  zunächst  der  For- 
men eines  Landes  unter  sich,  sehr  am  Platze  sind.  Viel- 
leicht gelingt  es  mit  Hülfe  des  hier  betonten  Merkmals 
mehr  Klarkeit  zu  erlangen.  Doch  dürfte  wohl  nur  in  der 
Region  des  Saiblings  selbst  genügendes  Material  für  das 
Studium  zur  Verfügung  stehen. 

Herr  Jaekel  sprach  über  die  Bewegung  und  die 
BeokenfloBsen  der  Selaohier. 

Herr  voN  Martens  sprach  über  die  von  Herrn  Pkeuss 
bei  der  Barombi- Station  in  Kamerun  gesammelten 
Land-  und  Süsswasser-MolluBken. 

In  den  zwei  Sendungen,  welche  im  Herbst  1890  und 
im  Februar  dieses  Jahres  in  Berlin  eingetroffen,  befanden 
sich  folgende  Arten: 
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A.    Land-Molluökea. 

1.  Ennea  liheriana  (Lea). 

2.  Streptostele  subangusta  sp.  n.     Testa  tiirrita.    im- 

perforata,  confertim  costulata,  nitidula,  pallide  flava, 
concolor;  apex  obtusus;  anfr.  9,  priores  3  diametro 
subaequales,  laeves,  quartus  et  sequentes  diametro 
sensim  crescentes,  sculpti,  vix  convexiusculi,  sutura 
impressa;  ultimus  basi  rotundate  angustatus.    Aper- 
tura  subverticalis,  oblonga,  supra  valde,  infra  mo- 
dice  angiistata.    peristomate  incrassato,  albido,  le- 
viter  expanso,    margine  exterao  superne  paululum 
sinuato,    margine  columellari  superne  leviter  torto. 
Long.  18,  diam.  5,  apert.  long.  6,  diam.  2V«  mm. 
Diese  neue  Art  steht  in  der  Grösse  zwischen  Str.  fclini 
Morel,  und  huchholzi  Marts.  ,    denen  sie  auch    in  der  all- 
gemeinen Form  gleicht;    sie  ist  etwas  dunkler  gefärbt  und 
unterscheidet   sich  wesentlich    von    beiden,    wie    auch  von 
Str.  moreleti  Dohrn  dadurch,  dass  der  Innenrand  nuten  nicht 
nach  links  ausweicht  und  so  die  Mündung  unten  besonders 
breit  macht,    sondern  mehr  senkrecht  herabgeht;    auch  der 
Aussenrand  ist  in  der  Mitte  weniger  bauchig  vorgezogen. 

3.  Helicarion  semimembranaceus  Marts.  M.  B.  Berl. 

Akad.   1876,  p.  253,  Taf.  1,  Fig.  1-4. 

4.  Nanina  (Thapsia)  troglodytes  Morel. 

5.  Ächatina  marginata  Swains.,  zahlreich,  mit  Jungen 

und  Eiern. 

6.  —    barriana  Sow.    Proc.  Zool.  Soc,  1880,  Taf.  56. 

Fig.  2. 
Ausserdem   noch    einige  junge  Achatinen,    deren  Art- 
bestimmung zweifelhaft  bleibt. 

7.  Pseudachatina   downesi   (Gray)     Shuttleworth . 

notitiae  raalac,  p.  85.  Die  letzte  Windung  von 
einer  grobrunzeligen,  gelbbraunen  Schalenhaut  be- 
kleidet, die  vorhergehenden  Windungen  bei  erwach- 
senen leicht  rosenroth  angeflogen,  bei  einer  noch 
nicht  ganz  erwachsenen  lebhafter  ziegelroth.  Auch 
Fs.  gabonensis  Schutii..  ist  der  kgl.  zoologischen 
Sammlung  aus  Kamerun  durch  den  Botaniker  Joh. 
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Braun  zugekommen  und  die  von  Öhuitlkwokth 
a.  a.  0.  betreffs  der  Mündung  hervorgehobenen  Un- 
terschiede zwischen  beiden  Arten  finden  sich  an 
den  vorliegenden  Stücken  bestätigt. 

8.  Perideris   solimana  (Morel.),    Shuttle worth, 

ebenda,  p.  78.  Alabasterweiss,  zwei  schmale,  braune 
Binden  in  der  unteren  Hälfte  des  letzten  Umgangs, 
die  untere  dunkler. 

9.  Stenogyra  calaharica  (Pfr.)  v.  Martens,   a.  a.  0., 

Taf.  3,  Fig.  5. 

10.  —    pileata  Marts.  ,  ebenda,  Fig.  12.  13. 

11.  Veronicella  pleuroprocta  Marts.,  ebenda,  p.  268, 

Taf.  5,  Fig.  2  —  5. 

B.    Süsswasser-MoUusken. 

12.  Melania  nigritina  Morel.      Journ.  de  Conch.,    II, 

pl.  5,  fig.  2. 

13.  Lanistes  libycus  Morel,    series  conch..    I,    pl.  3, 

fig.  9. 

Von  den  genannten  Arten  sind  10  (Nr.  3,  4.  5,  7,  8,  9,  10, 
11,  12,  13)  auch  schon  früher  von  Dr.  BucnnoLz  und  Lieut. 
Zeuner  in  Kamenm  aufgefunden  w^orden,  PseudacliüÜna  dow- 
fiesi  ist  von  den  Inseln  im  Meerbusen  von  Guinea  bekannt, 
Achatbia  barriana,  Stenogyra  calabartca  und  Melania  nigritina 
von  Alt-Calabar.  etwas  westlich  von  Kamerun,  Xanina 
troglodytes,  Perideris  solimana^  Lanistes  libycus  und  Melania 
nigritina  kennt  man  südlicher  von  Gabun,  Achatina  margi- 
naia,  VeroniceUa  pleuroprocta  und  Melania  nigritina  von  der 
Goldküste,  Ennea  liberiana  und  dieselbe  Veronicella  noch 
weiter  nordwestlich  von  Liberia.  Die  am  weitesten  ver- 
breitete, vielleicht  auch  nur  ihrer  Grösse  wegen  am  meisten 
von  Reisenden  mitgebrachte  Art  ist  Ac/iatina  marginata; 
dieselbe  ist  in  der  hiesigen  Sammlung  von  verschiedenen 
westafrikanischen  Fundorten  von  Cap  Palmas  (Dr.  Pauli) 
bis  zur  Loango  -  Küste  vertreten.  Von  Achatina  marginata 
imd  Pseudachatina  downesi  sind  auch  die  Eier  eingeschickt 
worden;  beide  stimmen  in  der  glanzlosen,  etwas  rauhen, 
deutlich    gelb   gefärbten  Oberfläche    der  Eischale   überein, 
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im  Gegensatz  zu  den  Eiern  von  Bulimus  oblongus,  ovatus 
11.  ca.,  was  darauf  hinweist,  dass  Pscudachatina  in  der  That 
näher  mit  Achutina  als  mit  Bulimus  verwandt  ist,  trotz  des 
verdickten  und  umgeschlagenen  Mtindungsrandes.  Auch  im 
Verhältniss  zur  erwachsenen  Schneckenschale  sind  die  Eier 
von  AchaHtm  und  FscudacJhatlna  beträchtlich  kleiner  als 
diejenigen  der  südamerikanischen  Bullmus;  die  Gattung 
AcJtatlna  enthält  die  absolut  grössten  Landschnecken  und 
doch  habe  ich  nie  ein  Ei  derselben  gesehen,  das  im  Län- 
genmaass  über  \'2,  im  Kubikinsalt  (schätzungsweise)  über 
^^6  des  Eies  der  grössten  Bulimus 'Art  gehabt  hätte.  Im 
Folgenden  sind  die  Maasse  der  Eier  und  der  erwachse- 
nen Schale  verschiedener  Arten  von  AcJiatina  und  Bulimus^ 
sowie  einiger  anderen  grösseren  Landschnecken  zusammen- 
gestellt (das  Ei  von  Hciix  phoenix  verdankt  die  Berliner 
zoologische  Sammlung  der  Güte  der  beiden  Dr.  Sauasin). 
Unter  „Weite  der  Mündung"  ist  hier  der  Durchmesser  des 
grössten  Kreises  verstanden .  der  im  Lumen  der'  Mündung 
innerhalb  ihrer  Ebene  beschrieben  werden  kann,  also  die 
obere  Grenze  für  den  Umfang  eines  Eies,  das  in  der 
Schnecke  enthalten  sein  kann  (s.  Spalte  V.).  Die  Berech- 
nung des  Kubikinhalts  ist  nur  eine  grobe  Annäherung;  es 
wurden  dafür  sowohl  beim  Ei  als  bei  der  Schale  die  Maasse 
der  drei  grössten,  rechtwinklig  zu  einander  stehenden  Durch- 
messer mit  einander  multiplicirt  und  so  an  sich  zu  grosse 
Zahlen,  nämlich  der  Inhalt  des  umschliessenden  Paral- 
lelepipeds,  gefunden,  daher  auch  die  absoluten  jVIillimeter- 
zahlen  nicht  mitgetheilt;  aber  das  Verhältniss  des  Ei  -  Pa- 
rallelepipeds  zu  dem  der  erwachsenen  Scliale  dürfte  doch 
annähernd  dasselbe  sein,  wie  das  der  Kubik-Inhalte  beider 
Körper,  und  der  Kubik  -  Inhalt  der  Schale  ist  bei  diesen 
Thieren,  die  sich  ganz  in  die  Schale  zurückziehen  können, 
zugleich  der  Kubik  -  Inhalt  des  ganzen  Tliieres  in  seiner 
grössten  Zusammenziehung.  So  ergiebt  sich,  dass  in  der 
Gattung  Achatina  das  Ei  im  Kubik -Inhalt  abgerundet  Vioo 
bis  V350  des  ganzen  Thieres  ist,  bei  Pseudachatina  auch 
noch  innerhalb  dieser  Grenzen  liegt,  bei  den  grossen  süd- 
amerikanischen Bulimus  dagegen  auch  relativ  viel  grösser, 
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von  V»7  bis  Vao.  Ungefähr  dieselbe  relative  Grösse  hat 
das  Ei  bei  der  IIcHj:  -  Gruppe  ÄcavKSj  bei  //.  pomafia  da- 
gegen ist  es  relativ  kleiner  als  bei  Achatimi,  und  noch  klei- 
ner bei  Glandhia.  Auch  die  noch  so  ungenaue  Vergleichung 
des  Kubik  -  Inhalts  durfte  passender  sein,  als  die  blosse 
Vergleichung  der  längsten  Durchmesser  von  Ei  und  Schale, 
da  ein  Durchmesser  allein  noch  kein  vergleichbares  Maass 
der  Masse  giebt,  denn  bei  der  kugelf()rmigen  H.pofmitla  z.  B. 
ist  der  zweitgrösste  oder  Querdurchmesser  fast  so  gross  wie 
der  grösste  oder  Längsdurchmesser,  bei  der  langgestreck- 
ten Achatina  und  Btdhnus  dagegen  nur  wenig  über  die 
Hälfte,  bei  Glandina  sogar  unter  derselben.  Bei  den  Vö- 
geln bewegt  sich  das  Volum- Verhältniss  des  Eies  zum  er- 
wachsenen Rumpf  (und  dieser  lässt  sich  gerade  mit  der  in 
die  Schale  zurückgezogenen  Schnecke  vergleichen)  zwischen 
1  :  4  und  1  :  111,  nach  den  Angaben  von  Gust.  Jäger  in 
d.  Zeitschr.  f.  wiss.  Zoologie,  1870.  Auszug  in  Sklakkk's 
Naturforscher.  1870.  p.  277;  die  Eier  von  Achatimt,  llelix 
pomatia  und  Glandina  sind  also  verhältnissniässig  kleiner 
als  bei  irgend  einem  Vogel,  aber  wohl  auch  zahlreicher  als 
durchschnittlich  bei  den  Vögeln,  z.  B.  Helix  ponmtia  nach 
C.  Pfeiffer  84  in  einem  Gelege.  Im  Allgemeinen  ist 
die  absolute  Grösse  der  ersten  Windung  der  Schnecken- 
schale beinahe  gleich  der  des  Eies,  da  jene  ja  schon  im 
Ei  gebildet  wird,  und  demgemäss  zeichnen  Ilelix  phoenix 
und  Bulimtis  durch  eine  verhältnissmässig  grosse  erste  Win- 
dung sich  vor  anderen  Landschnecken  aus. 

Herr  VON  Martens  bemerkte  ferner  noch  betreffs  ber 

allmählichen  Ausbreitung  von  Ihlix  olvia  und  erice- 
tcrum  und  deren  Namen  (vergl.  Sitz.-Ber.  Juli  u.  October 
1890,  pag.  152),  dass  U.  vricetorum  seit  mehreren  Jahren 
in  den  Kalksteinbrüchen  bei  Rüdersdorf  häufig  vor- 
kommt, während  sie  in  den  Jahren  1855  bis  1870,  in  de- 
nen der  Vortragende  imd  mehrere  seiner  conchyliologischen 
Freunde  oftmals  Excursionen  dahin  machten,  dort  nicht  ge- 
funden wurde;  der  erste,  der  sie  daselbst,  und  zwar  schon 
in    grosser  Zahl  vorhanden  gefunden  hat,    ist  Herr  Präpa- 
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rator  A.   Protz  im  Jahre  1884.  Was  die  beiden  con- 

currirenden  Namen  Helix  ofwia  und  Helia:  candieans  für 
dieselbe  Art  betrifft,  so  erscheint  der  erstere  ungefähr  ein 
Jahrzehnt  früher  in  der  Literatur,  aber  allerdings  ohne 
beigefügte  Beschreibung.  Beschrieben  und  abgebildet  wurde 
sie  zuerst  von  Hartmann  in  Stürm's  Fauna  1821  unter 
dem  irrigen  Namen  H.  neglecta,  dann  von  L.  Pfeiffer  1841 
als  H.  candieans  und  von  Hartmann  wiederum  1842  als 
H.  obvia,  aber  schon  Menke  setzte  1830  in  seiner  Synopsis 
molluscorum  H.  neglecta  Hartm.  als  synonym  zu  seiner  H. 
obvia;  wenn  die  Verweisung  auf  eine  schon  publicirte  Be- 
schreibung und  Abbildung  betreffs  der  Priorität  die  eigene 
Beschreibung  ersetzen  kann,  so  hat  demnach  der  Name 
obvia  den  Altersvorzug  vor  candicatis. 


Im  Umtausch  wurden  erhalten: 

Sitzungsberichte  der  königl.  preuss.  Akademie  der  Wissen- 
schaften, 1890,  No.  41—53  und  Register. 

Leopoldina,  XXVI.  23-24.     1890. 

Photographische  Nachrichten,  III.  4—7,  1891.    Berlin. 

Mittheilungen  aus  der  zoologischen  Station,  Neapel,  IX,  4. 
Berlin  1891. 

Verhandlungen  der  Gesellschaft  für  Erdkunde  zu  Berlin, 
XVIII,  1.     1891. 

XVI.  Jahresbericht  der  Gewerbeschule  zu  Bistritz  für  das 
Schuljahr  1889—90. 

Anzeiger  der  Akademie  der  Wissenschaften  in  Krakau, 
1891.  Januar. 

Földtani  Közlöny.  XX,  11  —  12.  1880.     Budapest. 

Mittheilungen  a.  d.  Jahrbuche  der  Königl.  ungar.  geolog. 
Anstalt,  VIII,  9;  IX,  2.     Budapest  1890. 

Bollettino  delle  pubblicazioni  Italiane,  Firenze  1891, 
121  —  123.     Indici  1890,  1. 

Atti  del  Museo  civico  di  storia  naturale  di  Trieste,  VIII, 
1890. 
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Geologiska  Föreningeus  i  Stockholm  Forhandlingar.  XIII.  1 

(No.  134).     1891. 
Melanges  physiques  et  chiiniqiies  tires  du  Bulletin  de  TAca- 

demie  imper.  des  sciences  de  St.  Petersbourg,  XIII.   1. 

1890. 
Bulletin    of  the  Museum  of  comparative  Zoologj'.    XX.  5 

bis  7.     Cambridge  1890. 
Ninth  annual  Report   of  the  U.  S.  Geolog.  Survey.    1887 

bis  88.     Washington. 
Journal  of  compar.  Medicine.  XII,  1.  1891.    Philadelphia. 
Psyche,    joumal  of  entomolog}',   V.  Index  1888—90:   VI. 

No.  178. 
Memorias  y  revista  de  la  Sociedad  cientifica  „Antonia  Al- 

zate",  T.  IV.  3  y  4.     Mexico  1890. 
Oecasioual   papers    of  the  California  Academy  of  Sciences. 

Vol.  I,  II.   Iö90.     San  Francisco. 

Als  Geschenke  wurden  mit  Dank  entgegengenommen: 

KiEi>KULEiN.  G..  Kesultados  botanicos  de  esploraciones  ea 
Misiones  Comentes  etc.    1883—1888.    Buenos  Aires. 

Revue  des  Sciences  naturelles,  pub.  par  la  Societe  des  na- 
nuralistes  ä  St.  Petersbourg.  1890,  No.  9. 


Druck  von  J.  F.  Starcke  in  Berlia. 
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Sitzungs-Bericht 

der 

Gesellschaft  iiaturforschender  Freunde 

zu  Berlin 
vom  17.  März  1891. 


Director:    Herr  E.  v.  Maktens. 


Herr  HARTMANN  sprach  über  die  von  dein  Afrikareiseu- 
den  Dr.  Richard  Böhm    hmterlasseneii    Zeichnungen    oßt- 

afrikanisoher  Landschaften  und   ostafrikanischer 
Säugethiere. 

Meine  Herren!  Alles,  was  jetzt  aus  Afrika  herkommt, 
erweckt  unser  ungetheiltes  Interesse.  Afrikareisen  und 
Afrikareisende  erscheinen  in  unseren  Tagen,  wie  Pilze  aus 
der  Erde  schiessen,  aber  nur  wenige  der  liber  diese  Reisen 
veröffentlichten  Bücher  und  Schriften  Y<'rmögen  uns.  we- 
nigstens von  dem  in  dieser  Gesellschaft,  vertretenen  Stand- 
punkte aus.  irgend  wie  zu  fesseln  und  zu  belehren.  Ich 
nehme  natürlich  solche  modernen  Literaturerscheinungen 
aus,  wie  etwa  die  Werke  von  Rkvoil,  James,  Thomson  uüd 
Johnston,  Junker.  II.  Meyer,  Schnitzer  und  Wissmann. 
Daneben  aber  existirt  recht  viel,  selbst  mit  berühmten  und 
bekannten  Namen  sich  deckendes,  seichtes  Zeug,  voll  auf- 
geblasener Sprache,  voll  (meist  übel  erfundener)  Jagdge- 
schichten, und  voll  der  sich  immer  wiederholenden  Schi(^s- 
sereien  mit  Arabern  und  Negern.  Manche  Reisendt»  neh- 
men zwar  wohl  einen  Anlauf  zum  Wissenschaftliclithun. 
verrathen  aber  durch  die  gräuliche  Verunglimpfung  der 
systematischen  Namen  trotzdem  ihren  Mangel  an  gründ- 
lichem Wissen  und  Können. 
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Unter  den  neueren  Afrika  -  Reisenden  ragt,  als  ein 
rechter  Held,  der  gelehrte  und  geistvolle  Dr.  Böhm  beson- 
ders hervor.  Ihm.  dem  Frühverstorbenen,  hat  sein  lang- 
jähriger Freund,  der  heut  unter  uns  weilende,  gediegene 
Ornitholog.  Herr  H.  Schalow,  in  dem  Buche:  Von  San- 
sibar zum  Tanganjika.  Briefe  aus  Ostafrika  von  Dr.  R.  B., 
nach  dem  Tode  des  Reisenden  mit  einer  biographischen 
Skizze,  herausgegeben  von  H.  S.,  Leipzig  1888,  ein  elu-en- 
volles  Denkmal  gesetzt.  Auch  hat  Herr  Dr.  Nv>ack  in  einer 
höchst  fleissigen  Arbeit:  Beiträge  zur  Kenntniss  der  Säuge- 
thier-Fauna  von  Ost-  und  Centralafrika,  in  AV.  Spkngp:l8 
Zoologischen  Jahrbüchern,  U.  Bd.,  IL  Heft,  1887,  Böhm's 
Sammlungen  und  Zeichnungen  analysirt.  Trotz  dieser  aus- 
schliesslich aus  Fachkreisen  hervorg(*gangenen  Beweise  von 
Sympathie  macht  es  mir  doch  immer  (Um  Kindruck,  als  ob 
unser  Gelehrter  nicht  diejenige  volle  Anerkennung  als  Be- 
reiser  und  wirklic^her  Erforscher  eines  sehr  interessanten, 
wichtigen  afrikanischen  Ländercomplexes  linde,  wie  er  es 
in  so  hohem  Maasse  verdient.  Man  erhebt  jetzt  iutellec- 
tuelle  Mittelmässigkeiten  auf  beregt^m  (ji^biet  in  den  Him- 
mel und  vei*gisst  dafür  Männer  wie  Böhm  rasch  genug. 
Wir  Deutschen  sollten  uns  aber  besonders  davor  hüten, 
unsere  verdienstvollsten  Söhne,  einem  blinden  Instinct  un- 
serer raschlebigen  Zeit  folgend,  so  rücksichtslos  in  den 
Hintergrund  unserer  Gedankenwelt  drängen  zu  lassen. 

Zur  Auffrischung  Ihres  (ledächtnisses  gestatten  Sie  mir, 
in  Kürze  noch  einmal  den  Spuren  der  Reise  R.  Böhm's  zu 
folgen.  Nach  den  besten  wissenschaftlichen  Vorbereitungen 
auf  Schule  und  Hochschule  trat  Böhm  in  den  Dienst  der 
deutschen  Gesellschaft  in  Afrika,  um  Stationen  im  Osten 
des  dunklen  Welttheils  gründen  zu  helfen.  Im  April  1880 
ging  er  mit  Hauptmann  v.  Schöleh.  Ingenieur  P.  Rkichaud 
und  Geograph  Dr.  Kaiskk  über  Zanzibar,  Bagamoyo  und 
Tabora  nach  Kakoma.  Von  hier  aus  kehrte  Herr  v.  Schö- 
LER  nach  Euroj)a  zurück.  Dr.  Kaiser  starb  später  am 
Rickwa  -  See.  Böhm  arbeitete  namentlich  in  seiner  von 
Reichari)  erbauten  Jagdhütte  Waidmannsheil ,  erforschte 
den  Ugalla  -  Fluss,    später  Ugunda.    den  Wala-Fluss,  und 
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Kareina  (am  Tanganjika  -  See).  Der  zufällig  entstandene 
Brand  von  Waidmannsheil  am  16.  August  1882  vernichtete 
Böiim's  Aufzeichnungen,  Notizen,  grosse  Aqnarellzeichnun- 
gen.  zoologische  Sammlungen.  Ausrüstungsgegeustände.  na- 
mentlich Munition  und  Lebensmittel.  Trotz  dieses  furcht- 
baren Unfalles  blieb  unser  Forscher  unentwegt,  wie  es 
allerdings  ja  auch  Schweinfürth  .  Junkku  und  Pkti:hs 
unter  ähnlichen  trüben  Verhältnissen  gethan  haben. 

Die  ITebersegelung  des  Tanganjika  von  Karema  aus 
erlitt  dadurch  (»ine  längere  Verzr)gerung.  dass  Böhm  bei 
einem  Angriff*  auf  das  renitente  Kawenda  -  Dorf  Katakwa 
schwere  Fleischschüsse  in  das  rechte  Bein  erhalten  hatte, 
die,  wie  alle  ähnlichen  Verletzungen  in  den  afrikanischen 
Tropen,  nur  sehr  langsam  verheilten.  Endlich  konnte  man 
den  Tanganjika  übersehiffen  und  erreichte  nach  manclKjrlei 
ergebnissvollen  Zügen  Katapäna  im  südlichen  Urua.  dn^i 
Tagereisen  südlich  von  dem  durch  dU)  Reisenden  si*llist 
entdeckten  Upemba-See.  Hier  erlag  Böhm  in  den  Armen 
seines  treuen  Freundes  und  Keisegenossen  P.  Kkiciiaud  am 
27.  März  1884  dem  perniciösen  Fieber.  Was  von  des 
ersteren  Zeichnungen  und  Tagebuchnotizen  noch  zu  retten 
geblieben  war.  hat  Kku^hakd  später  der  schwer  g(»püften 
Mutter,  verw.  Frau  Geheime  Medicinalrath  Prof  Dr.  Böhm, 
getreulich  nach  Berlin  überbracht.  Sehr  schön  sagt  Sciia- 
Low  in  dem  oben  citirten  Buche  p.  XXI :  .,\V;enn  ich  nun 
zu  dem  Abschnitte  in  Böhm's  Leben  komme,  d(jr  die  Rei- 
sen desselben  im  östlichen  Aequatorialafrika  umfasst,  so 
ergreift  mich  ein  Gefühl  des  Missbehagens,  wenn  ich  der- 
selben gedenken  S(dl.  Unglück  und  nichts  als  Unglück  ist 
zu  berichten.  Mit  Wehmuth  muss  es  uns  erfüllen,  wenn 
wir  sehen,  wie  sich  ein  Misserfolg  nach  dem  andern  an 
die  Sohlen  eines  Forschers  heftet,  der  mit  heiliger  Be- 
geisterung das  Ziel,  das  er  sich  gesetzt,  verfolgt,  der  kühn 
sein  Bestes  giebt  und  muthig  sein  Loben  für  die  erwählte 
Sache  in  die  Schanze  schlägt.  Und  doch  wieder,  wenn  ich 
die  Reisebriefe  durchblättere,  die  ein  getreueres  Abbild 
seines  Fühlens  und  Denkens  geben,  als  die  für  die  Oeff*ent- 
lichkeit    bestimmt(»n    Berichte .    muss    ich    mir ,    ti'otz    des 
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Wideiwilleus.  bewundernd  di(»  Frage  vorlegen,  wie  ist  es 
nur  möglich,  duss  Böhm  bei  all  dem  Unglück  nichts  von 
seiner  rastlosen  Energie,  nichts  von  seinem  zi(4bewussten 
Streben,  von  seincMn  zähen  F(\sthalten  an  dem  einmal  ge- 
fassten  Plan  eingebüsst  hat?  Seiner  Energie,  seinem  mu- 
thigen  Eintreten  für  die  einmal  begonnene  Arbeit  rauss 
stets  die  ehrendste  Anerkennung  gezollt  werden." 

Neben  seinen  reichen,  durch  \visst*nschaftliche  Arbeiten 
schon  früh  bethätigten  Kenntnissen  in  den  Naturwissen- 
schaften, ist  Wi'nui  auch  ein  Meister  in  der  Handhabung 
von  Stift  und  Pinsel  gewesen.  Er  hat  ganze  Mappen  voll 
prächtigor  Zeiclmungen  landschaftlicher  und  thierischer  Ge- 
genstände hinterlassen.  Auch  nach  dem  Brande  von  Waid- 
mannsheil ist  er.  mit  den  geringen,  ihm  zur  Veifügung 
gebliebenen  Mitteln  an  Farbton  und  l*a])ier.  beflissen  ge- 
wesen, eine  grosse  Menge  neuer,  prächtiger  Aquarellstudien 
über  ostafrikani.sche  Landschaften  und  Säugethiere,  na- 
mentlich [Jniamuezi's  und  der  Tanganjika  -  Ufer,  anzuferti- 
gen, welche  mit  seltener  Geschicklichkeit  und  Naturtreue 
die  in's  Auge  g<'fassten  Gegenstände  behandeln.  Diese 
Studien  sind  zwar  schon  einmal  in  einer  Sitzung  der  hie- 
sigen Gesellschaft  für  Erdkunde  ausgestellt  gewescm,  haben 
aber  hier,  bei  einem  m(?ist  aus  Laien  zusammengesetzten 
Publikum,  kaum  Beachtung  gefimdeii.  Indem  ich  persön- 
lich es  mir»  stets  zur  hohen  Ehre  anr(»chnen  werde,  die 
Erinnerung  an  einen  Mann,  wie  Böhm,  wieder  zu  erneuern, 
habe  ich  von  der  Frau  Mutter  <les  I^eisenden  die  geret- 
teten Zeichnungen  erbeten  und  lege  sie  Ihnen,  m.  H.  — 
einem  Kreise  von  hervorragenden  Naturforschern,  von  wirk- 
lichen Sachverständigen,  zur  Ansicht  und  Begutachtung  vor. 
Ich  denke  mit  Freude  daran,  hiermit  mich  einer  freiwilli- 
gen Ver|)flichtung  entledigen  zu  können,  deren  Ausführung 
mir  schon  lange  aufrichtig  am  Herzen  gelegen  hatte. 

Böhm's  AquarelbMi  Ix^tn^flen  zunächst  die  landschaft- 
li(Oie  S(^eneri(»  der  zwischtm  Sansibar  und  dem  Tanganjika- 
Se(»  gediegenen  Gebiete.  Da  sehen  wir  schön«^  Darstellungen 
zunächst  der  Bo<^^a  oder  Buga.  der  gramineenreichen  Steppe, 
in  Nubien  und  Sennaar  gewöhnlich    (^arab.)    El  -  Khäla  «^e- 
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nannt.  Dann  folgen  Bilder  des  Pori  oder  Puri.  des  lich- 
ten, schütteren  Buschwaldes,  wie  man  ihn  auch  namentlich 
ziÄischen  blauem  und  weissem  Nil,  am  Zambezi,  Schire. 
im  Norden  der  Kalahari  u.  s.  w.  wahrzunehmen  pflegt. 
Dann  wieder  sehen  wir  den  üppigen  Urwald  an  den  Fluss- 
geländen,  an  den  Seen,  voll  hochstämmiger,  lianenberankter 
Bäume,  dazwischen  Fiederpalmen  [Phoenix  splnosa,  rcduiata 
etc.?),  selbst  von  Rattan  (Calamus)  und  candelaberartig 
wachsenden  Pandanus.  Dieser  Flusswald,  dessen  Ueppig- 
keit  längs  des  Gombe  und  des  ügalla  Böhm  besonders 
rühmt,  ist  doch  nicht  unwesentlich  verschieden  von  jener 
Ghäba,  dem  Hochwalde  Ost-Sudans.  Hier  nämlich  machen 
sich  mächtige,  an  Luftwurzeln  überreiche  Feigenbäume, 
Grewien,  Tamarinden,  Tamarisken,  All'en brodbäume,  Ster- 
culien.  Combreten.  Akazien,  Dorn-  und  Deleb- Fächerpal- 
men, Bambusen  und  Schilfrohre,  reiche  Geschlinge  von 
Cissus  und  von  AVinden,  vorzüglich  bemerkbar. 

Nun  beginnt  die  Reihe  von  Bildern  des  durch  Böhm 
beobachteten  AVildes.  Dr.  Noack  hat  viele  dieser  Bilder 
bereits  in  dem  erwähnten  systematisclien  Verzeichnisse  ein- 
zeln aufgeführt.  Lassen  wir  diese  schönen  Skizzen  eine 
Revue  passirenl  Obwohl  dieselben  nicht  in  streng  syste- 
matischer Reihenfolge  zu  durchsiebten  sind,  so  werde  ich 
trotzdem  die  von  Dr.  Noack  angewendete  Ordnung  möglichst 
einzuhalten  suchen. 

1.  Das  Warzenschwein  (Fhacochoerus  Aeliani)^  Abbil- 
dungen des  Kopfes  und  volle  Thiergruppe. 

2.  Das  Larvenschwein  (Potamochocrtis  larvatus)  am 
schlammigen  Flussufer.  Böhm  hat  seine  Exemplan^  ein- 
tönig grau  abgebildet.  Nach  seinen  Aufzeichnungen  ist 
dasselbe  am  Likulwe  nur  z.  Th.  röthlich,  in  Karema  leb- 
haft gelbbraun.  Exemplare  mit  röthlichbraunen  Seiten  kom- 
men auch  in  anderen  Gegenden  Ostafrikas  vor.  Hierzu 
scheint  Heuglin's  Nyctichocrus  Hassania  (vergl.  Schii.lkk  s 
abyssinische  Exemplare  im  Museum  zu  Gotha)  noch  eher, 
als  zu  Potamochoerus  jyenicillütus,  zu  gehören.  Die  von  mir 
untersuchten  Specimina  des  Hassama  sind  an  den  Seiten 
stark  mit  Bräunlichrotti  unterlaufen. 
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3.  Eine  Herde  Flusspferde  am  Ugalla  -  Flusse ,  im 
Wasser  und  an  dessen  Ufern  sich  tummelnd:  ein  einzelnes 
Thier,  einen  Uferpfad  emporklimmend. 

4.  Das  echte  Zebra  (Fqum  zehra).  Schöne  Bilder 
eines  witternden  Leithengstes,  einer  über  die  Boga  galop- 
pirenden  Herde,  auch  mit  Bleistift  in  verschiedenen  Stel- 
lungen skizzirte  Gruppen.  Von  Equus  Burchellii  (auch  des- 
sen var.  Chapmannii)  und  von  Equus  Quagga  ist,  soviel  ich 
weiss,  in  Böhmes  Berichten  keine  Rede. 

5.  Giraffen  in  verschiedenen  Stellungen,  auch  ange- 
schossen (aufs  Blatt),  nicht  ohne  gewisse  ergreifende  Wir- 
kung, oder  über  die  Boga  flüchtend.  Böhm  bildet,  wie 
auch  NoACK  betont,  die  laufenden  Thiere  mit  auf  den 
Kücken  gelegten  Schwänzen  ab.  Ich  selbst  habe  die  letz- 
teren Oi*gane  bei  flüchtenden  Exemplaren  um  die  Djebäl- 
el-  Fundj  in  Sennär  her.  im  zoologischen  Garten  zu  Berlin 
—  Hagenueck's  Nubierkaravane  — ,  im  Jardin  d'acclima- 
tion  zu  Paris,  beim  Laufen  lebhaft  hin-  und  herfacheln 
sehen. 

6.  Unter  den  Antilopen  der  ungefähr  hirschgrosse  Doji 
(Kobus  sings'uig)  in  sehr  verschiedenen  Stellungen.  Fast 
alle  diese  Bilder  sind  vorzüglich  schön  ausgeführt.  Wie 
diese  angebliche,  individuell  in  Bezug  auf  Gehörn  und  Fär- 
bung stark  variirende  Art  Wasserbock  von  Kobus  defassa, 
K.  elUpsiprymtms  u.  s,  w.  speci fisch  getrennt  werden  solle, 
das  bleibt  dem  Schreiber  dieser  Zeilen  vorläufig  noch  un- 
klar. Hierbei  möchte  man  doch  vor  Allem  an  landschaft- 
liche Varietäten  denken.  Sollte  nicht  auch  Kobus  unctuosus 
mit  seinen  stark-kantigen,  oben  weiter  von  einander  diver- 
girenden  Hörnern  und  seiner  reichlichen  Fettschweissabson- 
derung  eine  Art  pathologischer  Varietät  darstellend 

7.  Suara.  eine  Adcnotay  vielleicht  Ädcfi,  Kob. 

8.  Aipyccros  mclamjMS.  Eine  der  Zeichnungen  Böhm's 
von  diesem  schönen  Thiere  stimmt  ganz  gut  mit  dem  präch- 
tigen, zu  Anfang  dieses  Jahrhunderts  von  dem  englischen 
Maler  Danikll  veröifentlichten.  farbigen  Aqua -Tinta- Stich 
überein.  welchen  ich  Ihnen  hier  vorlege. 
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9.  Andere  Aquarellen  von  ähnlichen  sehr  hell  ge- 
färbten, übrigens  in  der  Hornbildung  von  Aepyc.  mdampus 
nicht  unwesentlich  abweichenden,  im  Habitus  recht  statt- 
lichen Antilopen  (nebst  ungehörnten  Weibchen)  lassen  sich 
vor  der  Hand  leider  nicht  bestimmen.  Es  bleibt  hierbei 
sehr  zu  beklagen,  dass  Böhm's  Zeichnungen  bis  jetzt  noch 
unvervielfältigt  in  der  Mappe  liegen.  Sie  würden,  in  Licht- 
druckmanier reproducirt,  unschätzbare  Winke  für  wissen- 
schaftlich gebildete  Afrika-Forscher  der  zukünftigen  Epochen 
abgeben,  für  Männer,  denen  die  Lösung  wissenschaftlicher 
Details  bisher  noch  unentschiedener  Fragen  am  Herzen  lie- 
gen dürfte.  Und  derer  wird  es  ja,  möge  das  Geschick  so 
walten,  doch  auch  nach  den  vielen  Pionieren  imd  Pfad- 
findern dereinst  in  Fülle  geben  —  so  verlangt  es  einmal 
der  menschliche  Erkenntnissdrang. 

10.  Die  von  Böhm  abgebildete  Monge  ist  sehr  wahr- 
scheinlich Eleotragus  arundinaceus ,  mit  sehr  langem,  kräf- 
tigen Gehörn.  Diese  Form  geht  bis  in  das  südliche  Sen- 
naar hinauf.  (R.  Hartmann:  Verbreitung  der  im  nordöst- 
lichen Afrika  wildlebenden  Säugethiere;  Zeitschr.  der  Ges. 
für  Erdk.,  HI,  Bd.,  p.  265.) 

11.  Konzi  ist  ein  Älcelaphus.  vielleicht  A,  Cokei. 

12.  Der  häufiger  als  einzelne  Figur  und  als  Trup[) 
(in  Gesellschaft  von  Kuhreihern  —  Buphus  hubulcus)  dar- 
gestellte Jimäla  ist  nicht,  wie  der  Zeichner  vermuthete. 
Damalis  lunatay  sondern,  wie  Noack  richtig  angiebt,  D, 
stmgalensis,  gewesen,  welche  letztere  gleichfalls  bis  Sennaar 
hinaufreicht. 

13.  Die  als  Einzelligur  abgebildete  Niniba  ist  ent- 
schieden das  mit  geraderen,  schlankeren  Hörnern  versehene 
Weibchen  von  Oreas  Canna. 

1-1.  Den  Scliikiro  (Strepsiceros  Am/asil)  hat  unser  liei- 
sender  einförmig  grau  mit  weissen  Sti*eifen  dargestellt.  Die 
schöne,  von  G.  Fk.  Anüas  (The  Kafii-s  illustrated.  London 
1849,  T.  39)  abgebildete  Gruppe  dieses  Thieres  zeigt  da- 
gegen das  Männchen  recht  bunt,  an  den  Seiten  gräulich- 
braun, an  Hals  und  Widerrist  schwärzlich -grau,  um  die 
Augen,    an  der  Stirn  und  an  den  Unterschenkeln  röthlich- 
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braun.     Das  Weibchen  und  das  Junge  sind  einfarbig  röth- 
lich-braun. 

15.  Vom  Mpongo  {Tragelaphus  scriptus)  giebt  der  Rei- 
sende sehr  schöne  Bilder.  Die  verschiedenen,  allen  mög- 
lichen Situationen  abgelauschten  Stellungen,  in  denen  Böhm 
gerade  diese  Antilope  gezeichnet  hat,  lassen  so  recht 
den  Meister  in  der  unmittelbaren  Naturbeobachtung  erken- 
nen. Der  geschiiTte  Bock  variirt  übrigens  in  Bezug  auf 
Grundfarbe.  Zahl  und  Anordnung  der  eine  Art  von  mathe- 
matischer Configuration  darstellenden  Streifen  und  Flecke 
ganz  ausserordentlich.  Daher  auch  die  von  verschiedenen 
Zoologen  aufgestellte,  höchst  unmotivirte  Zerfällung  der 
Species  in  noch  angebliche  andere,  wie  Tragel.  phahratus, 
Tr.  decula.  Es  finden  sich  selbst  Variationen  von  Tr. 
scriptus,  welche  in  der  Färbung  und  Fleckung  an  den 
Buschbock  (Tiwj.  sllvaticus)  erinnern  könnten,  wiewohl  ich 
letzterer  Form  aus  verschiedenen  Grimden  die  Artselbst- 
ständigkeit gesichert  wissen  möchte. 

10.  Die  Kolongo  -  Antilope,  von  welcher  Böhm  sehr 
schöne  Köpfe  abgebildet  hat  (wie  auch  Schweinfurth  in 
der  Xorma  facialis)  wird  gewöhnlich  als  Hippotrayus  Bakai 
aufgeführt.  Ich  möchte  aber  wohl  wissen,  was  Heuglin 
und  Andere  eigentlich  dazu  veranlasst  hat.  dies  schöne 
Thier  von  der  sogenannten  Roan  Antelope  (Uippotr.  Icuco- 
phacus)  artlich  zu  trennen.  Wenige  Antilopen  variiren  so 
ungemein,  sowohl  in  der  Grundfarbe  des  Körpers  als  auch 
in  der  Zeichnung  ihres  Kopfes,  wie  die  helleren  Pferde- 
antilo])eii  und  zwar  rein  individuell.  Die  Koan  Antelope 
der  südlicheren  Tlieile  Afrikas  ist  bald  eselsgrau,  bald 
gräulich  -  g(»lb  gefärbt,  wovon  man  sich  in  verschiedenen 
zoologisclien  Sammlungen  mit  verschiedenen  geographischen 
Provenienzen  des  Thieres  jederzeit  überzeugen  kann.  Der 
schon  von  mir  citirte  Daxikll,  welcher  eine  leidlich  gute 
Abbildung  des  angel)lichen  Iliju^,  leucqphaeus  geliefert  hat. 
bemerkt,  dass  es  neben  bläulich  -  grauen  auch  röthliche 
(gelbbräunliche)  Exemplare  gebe.  Diese  Pferdeantilope  ist 
zwar  in  den  nördlicheren  Theilen  Afrikas  vorherrschend 
gelbbräunlich,    indessen    was    will    das    sagen?    Ich  habe 
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übrigens  auch  ein  echt  eseLsgrau  gefärbtes  Fell  aus  Taka 
gesehen.  Jedenfalls  sollte  dieser  Gegenstand  noch  recht 
genau  untersucht  werden. 

17.  Dagegen  ist  der  Pallah  -  Pallah  oder  Harrisbuck 
(Uippotragus  niger)  als  Art  wohl  charakterisirt.  Böhm  hat 
das  schwärzliche  Männchen  und  das  röthlich  -  gelbbraune 
Weibchen  sehr  kenntlich  abgebildet.  Desgleichen  18.  die 
Cassia  {Cephalolophus  Madoqua),  sowie  19.  eine  andere  Art 
Schopfaotilope ,  welche,  wie  Noack  wohl  mit  Recht  ver- 
muthet,    den  Duiker  {Cephalolophus  mergens)  vorstellen  soll. 

20.  Endlich  bildet  Böhm  einen  sehr  barock  erschei- 
nenden, dick-  und  winkelhörnigen  Antilopenkopf  mit  breiter 
Muschel  in  der  Face-Ansicht  ab.  Bekannte  Fachgenossen, 
welche  die  Zeichnung  gesehen,  dachten  sofort  an  ein  Gnu. 
Allein  die  einzige  Form  dieser  Antilopen,  welche  weit  nach 
Norden  vorkommt,  ist  das  von  den  Fundj  am  Djebel-Ghule 
Abu-M'aarif  genannte  Brindled  Giioo  {Connochetes  Gorgon), 
welches  eine  von  der  durch  Böhm  dargestellten  unge- 
mein abweichende  Kopfform  hat.  Selbst  auf  das  echte 
Gnu  (Cofinoch.  Gnu)  würde  die  Zeichnung  nicht  passen. 
Sollte  unser  Reisender  hier  die  Vaca  do  Mato  der  Portu- 
giesen von  MoQambique  [Acronottis  Lichtensteinii)  vor  sich 
gehabt  haben?    Selbst  das  ist  nicht  recht  wahrscheinlich. 

Zum  Schlüsse  will  ich  21.  das  hübsche  Face -Bild 
eines  wenig  bemähnten  Löwen  zeigen,  in  welcher  Form  das 
königliche  Raubthier  zwischen  Senegal  und  Tana.  in  Per- 
sien und  Indien  auftritt,  wogegen  der  abyssinische  und 
Kaplandslöwe  sich  einer  stattlichen  Bemähnung  erfreuen. 

22.  Eine  gefleckte  Hyäne  schleppt  den  verdorrten  Leich- 
nam eines  Schwarzen  über  die  Boga. 

Herr  MÖBIUS  bemerkte,  dass  er  die  von  Herrn  Sciia- 
Low  veröffentlichten  Naturschilderungen  Böhm's  zu  den 
schönsten  über  die  Tropengegenden  geschriebenen  rechne, 
die  sich  wohl  deinen  eines  Bates  und  Wallace  vergleichen 
lassen  dürften. 
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Auch  Herr  VON  Martens  erinnert  u.  A.  an  des  Rei- 
senden interessante  Entdeckung  einer  Siisswasserquelle 
im  Tanganjika  -  See,  wie  sich  Böhm  ja  auch  durch  seine 
Doctor  -  Dissertation  über  die  Leptomedusen  der  Nord- 
see als  vorzüglicher  Kenner  dieser  Thierformen  bewährt 
habe. 

Herr  v.  Marten's  und  Herr  Hartmann  bedauern  es, 
dass  sich  nichts  über  den  Verbleib  genauerer  Zeichnungen 
Böhm's  von  der  Tanganjika -Meduse,  die  doch  entschieden 
angefertigt  sein  müssten.  ermitteln  lasse.  Es  sei  zu  fürch- 
ten, dass  das  Resultat  dieser  Detailforschungen  bei  dem 
unglückseligen  Brande  von  Waidmannsheil  ihren  Untergang 
gefunden  haben. 

Herr  E.  SCHMIDT  (Schwedt)  sprach  über  Lippentaster 
bei  Rhynohoten  nnd  über  die  systematische  Bezie- 
hung der  Nepiden  nnd  Belostomiden. 

Nach  der  Darstellung  der  Lehrbücher  nehmen  die 
Schnabelkerfe  hinsichtlich  eines  Punktes  im  Bau  ihrer 
Mundtheile  eine  besondere  Stellimg  unter  den  Insekten  ein: 
es  fehlen  ihnen  sow^ohl  die  Taster  der  Unterlippe  als  auch 
die  der  Unterkiefer.  Huxley  z.  B.  betont  das  in  seinen 
Grundzügen  der  Anatomie  der  wirbellosen  Thiere  mit  Nach- 
druck imd  knüpft  daran  den  Ausdruck  des  Zweifels,  ob 
wirklich  die  Mundtheile  der  Rhynchoten  von  denen  der 
Orthopteren  herzuleiten  seien. 

Zu  seiner  Ueberraschung  fand  nun  Vortragender  bei 
der  tJntersuchung  der  Mundtheile  von  Nepa  an  der  Unter- 
lippe Gebilde,  die  nur  für  die  Taster  derselben  ange- 
sehen werden  konnten.  Sie  sitzen  am  vorletzten  Gliede 
des  Rüssels  —  das  Spitzeuglied  als  letztes  gerechnet  — 
auf  der  Oberseite,  sind  etwa  0,1^  mm  lang  und  eingliedrig. 
Die  Untersuchung  der  nahe  verwandten  lianatra  ergab,  dass 
auch  hier  diese  Gebilde  vorhanden  sind. 

Wie  es  zu  vermuthen  war.  zeigte  sich  bei  einer  nä- 
heren Durchsicht  der  Litteratur.  dass  diese  Lippentaster 
von  Xepa   keineswegs    bisher  völlig    der  Beobachtung  ent- 
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gangen  sind.  Niemand  anders  denn  Savigny  hat  dieselben 
in  seiner  für  die  Mundtheile  der  Kerfe  grundlegenden  Ar- 
beit, Memoires  sur  les  animaux  sans  vertebres,  Pariö  1816, 
abgebildet  und  beschrieben.  Diese  Abbildung  und  Angabe 
Savigny's  hat  nun  in  der  Folgezeit  ein  eigenthüniliches 
Schicksal  gehabt.  Sehi*  bald  wurde  sie  von  den  betref- 
fenden Schriftstellern,  so  z.  B.  von  Kirby  u.  Spence,  von 
Newport,  von  Lacordaire  mit  Ausdrücken  des  Zweifels 
wiedergegeben;  gewöhnlich  heisst  es:  Savigky  will  sogar 
Lippentaster  gefunden  haben.  Nur  im  Regne  animal  und 
in  der  Abhandlung  von  Brülle.  Transformations  des  ap- 
pendices  dans  les  articules,  Paris  1844.  finde  ich  jene  An- 
gabe anders  behandelt;  im  ersteren  Werke  sind  die  Mund- 
theile von  Banatra  mit  den  Lippentastern  abgebildet  und 
dabei  auf  die  Angabe  von  Savigny  verwiesen.  Brülle 
bemerkt  kurz,  dass  bei  manchen  Rhynchoten  Rudimente  der 
Lippentaster  vorhanden  seien. 

Sehr  eigenartig  verhält  sich  hierin  Burmeister  in  sei- 
ner Entomologie;  er  erwähnt  jene  Angabe  Savigny* s  gar- 
nicht.  giebt  eine  besondere  Deutung  der  Rhynchoten-Unter- 
lippe.  um  deren  anscheinende  Tasterlosigkeit  verständlich 
zu  machen  und  wiederholt  dann  die  Abbildung  Savigxy's 
mit  den  Tastern.  Die  letzteren  sind  freilich  auf  der 
Tafel  Burmeisters  etwas  verunglückt  und  werden  in  der 
Erklärung  nicht  berücksichtigt.  Von  hier  scheint  dann  die 
Abbildung  oft  in  die  Lehrbücher  übernommen  worden  zu 
sein,  so  z.  B.  auch  in  das  von  Claus;  die  Taster  werden 
dabei  immer  undeutlicher  und  in  Erklärung  wie  Text  nicht 
berücksichtigt. 

Einige  Autoren  endlich,  die  mit  der  Angabe  Savigny's 
wohl  bekannt  sind,  wie  Gersteeldt  (Mundtheile  der  sau- 
genden Insekten,  Dorpat  1853)  und  Geise  (Mundtheile  der 
Rhynchoten,  1883)  betonen  ausdi'ücklich ,  dass  sie  nicht 
hätten  finden  können,  was  Savigny  besclireibt  und  abbildet. 
Unerklärlich  ist  mir  das  bei  dem  letztgenannten  Beobachter, 
der  bisher  wohl  die  genauesten  Untersuchungen  über  Rhyn- 
choten-Mundtheile  veröffentlicht  hat.  Ich  möchte  hier  an- 
fügen, dass  die  gleichen  Gebilde  sich  auch  bei  den  Larven 
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der  beiden  Gattungen  finden  und  oft  noch  deutlicher  als 
bei  den  entwickelten  Kerfen  sind,  und  dass  ich  die  voll- 
ständige Gesondertheit  der  Taster  gegen  die  eigentliche 
Unterlippe  durch  Querschnitte  sicher  gestellt  habe.  Ver- 
anlasst hat  übrigens  wohl  Savigny  das  obige  Verhallen 
der  späteren  Schriftsteller  bis  zu  gewissem  Grade  dadurch, 
dass  er  angiebt.  die  Unterlippe  sei  oft  mit  ihren  Tastern 
versehen.  Ausser  bei  Nej^a  und  Banutra  habe  ich  jedoch  bei 
keiner  anderen  unter  unseren  Wanzen  die  Taster  gefunden. 

Nach  zwei  Seiten  hin  kommt  diesen  Gebilden  eine  ge- 
wisse Bedeutung  zu.  nämlich  durch  die  Beziehung  auf  eine 
morphologische  und  auf  eine  systematische  P>age. 

Wie  schon  erwähnt,  hat  Bukmeister  eine  besondei-e 
Bedeutung  des  Wanzenrüssels  aufgestellt.  Er  meinte  näm- 
lich, der  Umstand,  dass  der  Wanzenrüssel  ohne  Taster  und 
stets  gegliedert  sei.  sei  so  zu  erklären,  dass  die  vorderen 
Glieder  nichts  Anderes  als  die  verwachsenen  Taster  seien. 
SAVKi^'Y  dagegen  sah  in  den  Gliedern  der  Küsselscheidt^ 
nur  die  Glieder  der  eigentlichen  Unterlippe  und  nach  sei- 
nen Funden  bei  Nepa  konnte  er  die  Rüsselscheide  auch  nur 
so  deuten.  Diese  beiden  Deutungen  werden  nun  in  den 
betreffenden  Schriften,  z.  B.  im  Flor.  Rhynchot^n  von  Liv- 
land,  Gerstfeldt  (s.  o.)  u.  Geise*)  immer  wieder  neben 
einander  gestellt,  ohne  dass  eine  sichere  Entscheidung  ge- 
troffen werden  könnte.  Durch  Sicherstellung  des  Auftre- 
tens besonderer  Lippentaster  neben  den  gewöhnlichen  Glie- 
dern des  „Rüssels"  und  bei  vollständiger  Uebereinstim- 
miung  im  übrigen  Bau  dürfte  die  Entscheidung  zu  Gunsten 
der  Auffassung  Savigny's  gegeben  sein.  Man  sollte  dann 
freilich  hinter  dem  Taster  -  tragenden  Gliede.  dem  Stipes, 
nur  noch  ein  Glied  (Cardo)  erwarten,  während  noch  zwei 
vorhanden  sind.  Indess  ist  darauf  hinzuweisen,  dass  auch 
bei  der  Unterlippe  der  Orthopteren  (Matta,  Gryllus)  ein 
Gleiches    vorkommt.      Vielleicht   ist   das    Grundglied   des 


*)  KrÄpelin  ,  Ueber  die  systematische  SteUung  der  Puliciden, 
1884,  jj^ebt  kurzweg  dieselbe  Deutung  wie  Burmeister,  ohne  diesen 
weiter  zu  en^ähuen. 
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Wanzenrüssels  garnicht  den  eigentlichen  Mimdtheilen  zu- 
zuzählen; jedenfalls  ist  beacbtenswerth,  dass  die  borsten- 
förmigen  Ober-  und  Unterkiefer  nie.  soweit  meine  Beob- 
achtungen reichen,  in  das  Grundglied,  sondern  erst  in  das 
nächste  eintreten.  An  der  Rinoenbildung  ist  also  das 
Grundglied  nicht  betheiligt. 

Erwähnt  sei  hier  noch,  dass  Meinungsverschieden- 
heiten darüber  bestehen,  welche  von  den  4  Borsten  des 
Rüssels  als  Oberkiefer,  welche  als  Unterkiefer  zu  deuten 
seien.  Nur  2  treten  zur  Bildung  der  Saugröhre  zusammen, 
die  beiden  andern  liegen  diesen  von  aussen  seitlich  an. 
Savigny  und  ebenso  Geise  bezeichnet  die  ersteren  als 
Unterkiefer.  Kräi»klin  verfährt  umgekehrt,  indem  er  be- 
merkt, die  inneren  wären  am  Grunde  höher  gelegen.  Ich 
finde  bei  Nepiden  die  äusseren  Borsten  dicht  vor  den  Augen 
eingefügt,  die  mittleren  dagegen  durch  das  ganze  Innere 
des  Kopfes  bis  zu  dessen  hinterem  Rande  gehen,  ohne  dass 
eine  feste  Verbindung  mit  der  Haut  hervortritt.  So  scheint 
mir  nicht  möglich  zu  entscheiden,  welche  von  beiden  höher 
oder  tiefer  eingefügt  seien.  An  der  Stelle  aber,  wo  die 
mittleren  zur  Bildung  des  Saugrohrs  zusammentreten,  sind 
diese  bei  Nepiden  deutlich  die  tiefer  gelegenen.  Zur  sicheren 
Entscheidung  müsste  wohl  auf  die  embryonale  Entwicklung 
zurückgegangen  werden.  Dabei  würde  vielleicht  auch  klar, 
wie  2  der  Borsten  das  ganze  Innere  des  Kopfes  durch- 
setzen können. 

Ferner  sind  nun,  wie  schon  augedeutet  wurde,  diese 
Lippentaster  von  einiger  Bedeutung  für  eine  systematische 
Frage. 

Im  Jahre  1870  veröffentlichte  der  bekannte  dänische 
Forscher  Schiödte  in  der  Kopenhagener  naturwissenschaft- 
lichen Zeitschrift  und  ebenso  in  den  Londoner  Annalen  für 
Naturgeschichte  einen  Aufsatz  über:  Some  new  fundamental 
principles  in  the  Morphology  and  Classification  of  Rhyn- 
chota,  dessen  Hauptergebniss  mit  darin  besteht,  dass  die  fle- 
mipteren  in  erster  Linie  nach  der  Bildung  und  Anfügung 
der  Hüften  zu  gruppiren  seien.  Bei  den  „Pagiopoden''  sind 
die  Hüften  gross,  kantig,  mit  den  Muskeln  für  die  Bewegung 
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der  übrigen  Beintheile  verseilen  und  selbst  von  geringer 
Beweglichkeit  oder  unbeweglich;  bei  den  „Trochalopoden** 
sind  die  Hüften  in  tiefer  Grube  eingi^fügt.  von  rundlicher 
Gestalt,  nicht  mit  den  llauptniuskeln  für  die  Bewegung 
der  Beine  ausgestattet  und  um  ihre  Längsaxe  ziemlich  weit 
drehbar.  Die  Gruppirung  der  Wanzen  wird  dadurch  eine 
ganz  andere  wie  die  bis  dahin  übliche;  besonders  ein- 
schneidend ist  die  neue  Gruppirung  für  die  Wasserwanzen, 
von  denen  nämlich  Nqxi  und  Banatra  den  Trochalopoden 
zufallen,  während  alle  anderen,  darunt<>r  auch  BclosUmia 
und  deren  exotische  Verwandte,  die  bis  dahin  mit  Nepa  und 
Banatra  in  einer  Familie  standen,  zu  der  andern  Haupt- 
gnippe  kommen. 

Ob  die  nach  jenem  Merkmal  gebildeten  Gruppen  wirk- 
lich natürliche  sind  oder  nicht,  d.  h.  ob  die  betreffenden 
Gruppen  in  ihrer  gesammten  Organisation  und  Ent- 
wicklung sich  als  zusammengehörig  erweisen  oder  nicht, 
darauf  soll  und  kann  hier  nii^ht  eiugegangen  werden.  Nur 
die  Berechtigung  der  Trennung  der  Belostomiden  und  Ne- 
piden  im  engereu  Sinne  soll  hier  in  Erwägung  gezogen 
werden.  Für  diesen  Punkt  nämlich  gewinnen  die  Taster 
der  Unterlippe  einige  Bedeutung. 

Ich  erwähnte  schon,  dass  ich  bei  keiner  unserer  Wasser- 
wanzen, ausser  Ncpa  und  Banatra,  und  ebensowenig  bei 
keiner  der  Landwanzen  Lippentaster  aufzufinden  vermochte; 
als  ich  aber  die  Belostomiden  des  hiesigen  Königlichen 
Museums  darauf  hin  untersuchte,  fand  ich  bei  sämmtlichen 
Vertretern    dieser    Gruppe  es    sind    dort    im    Ganzen 

6  Gattungen  mit  zahlreichen  Arten  unterschieden  —  die  glei- 
chen Gebilde  wieder,  dagegen  auch  hier  bei  keiner  anderen 
Wasserwanze  ausserhalb  der  Nepiden  und  Belostomiden  M. 

Es  steht  nun  diese  bemerkenswerthe  Uebereinstim- 
inung  der  Nepiden  und  13elostomiden  im  Einklang  mit  einer 
ganzen  Reihe  anderer  Züge  und.  da  ich  glaube,  dabei  einen 


^)  Thcilwoiso  finden  sicli  boroits  in  (Ion  Zeichnungen  Fjkbek's, 
Genera  IL/drocaricdtm^  die  Lipi)entaster  an/:^edeutet.  Im  Text  und  in 
der  Erklärung  sind  sie  jedoch  niclit  berücksiclitigt. 
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seit  den  Arbeiten  Fieber' s  strittigen  Punkt  erledigen  zu 
können,  so  sei  gestattet,  auf  dieselben  noch  einzugehen. 

Nepiden  und  Belostomiden  stimmen  weiter  überein  in 
der  Ausbildung  der  Fühler;  kurz  und  der  Unterseite  des 
Kopfes  angefügt  sind  die  Fühler  aller  Wasserwanzen,  aber 
nur  bei  jenen  beiden  Gruppen  wird  eine  Fläch envergrösse- 
rung  des  Fühlers  durch  seitliche  Auswüchse  gewonnen. 
Nepa  und  Eanatra  tragen  die  Fühler  im  Wasser  dicht  an- 
liegend, Belostama  und  Zaitiia  diese  beiden  Gattungen 
konnte  ich  näher  untersuchen  —  in  tiefen  Gruben.  Ich 
halte  für  wahrscheinlich,  dass  die  Fühler  hier  ebenso,  wie 
ich  das  bei  den  Hydrophiliden  unter  den  Käfern  beobachtet 
habe,  nur  in  der  Luft  gebraucht  werden;  vielleicht  steht 
wie  bei  jenen  Käfern  die  mächtige  Entwicklung  der  im 
Wasser  allein  thätigen  Taster,  so  hier  die  Erhaltung  der 
Unterlippentaster  mit  dieser  biologischen  Eigenthümlichkeit 
in  Zusammenhang. 

Kurz  sei  hier  auf  die  gleiche  Ausbildung  der  Vorder- 
beine zu  Raubbeinen  —  unter  den  Wasserwanzen  kommt 
nur  bei  Naacoris  Aehnliches  vor,  doch  ist  hier  die  Ein- 
fügung der  Vorderhüften  abweichend  und  die  gleich- 
artige Ausbildung  der  Flügel,  die  bereits  von  Fieber 
(Genera  Uydrocoridum,  1846)  abgebildet  Avurden,  hinge- 
wiesen; bis  in  die  kleinsten  Züge  stimmen  die  letzteren 
iiberein,  während  das  beim  Vergleich  mit  den  andern 
Wasserwanzen  sich  keineswegs  zeigt.  Eüdlich  nenne  ich 
an  letzter  Stelle,  aber  mit  besonderem  Nachdruck,  die  Bil- 
dung der  Brust  und  des  Hinterleibes,  die  in  nahem  Zu- 
sammenhange mit  den  Athmimgsverhältnissen  dieser  Thiero 
steht.  Es  wird  sich  empfehlen,  von  den  letzteren  aus- 
zugehen. 

Nepa  und  Eanatra  besitzen  bekanntlich  am  Ende  des 
Hinterleibes  2  lange  Halbrinnen,  die  an  ihrem  Grunde  mit 
grossem  Stigma  versehen  sind.  Bei  Belostoma  erscheint 
der  Hinterleib  wie  bei  Nepa  bei  Betrachtung  von  unten 
aus  6  Ringen  gebildet  und  ebenso  ragen  auch  hier  aus 
dem  6.  Segment  mehr  oder  minder  weit  zwei  schwach  rinnen- 
förmige  Bildungen    hervor.      An    ihrer  Basis    ist   aber  — 
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wcüigstens  zunächst  —  kein  Stigma  aufzufinden.  Es  scheint 
also  unzulässig,  sie  für  die  Athmung  in  Anspruch  zu 
nehmen.  So  kam  Fikbek,  der  bekannte  Bearbeiter  der 
Wanzen,  dazu,  auch  bei  Nepa  die  Bedeutung  jener  Röhren 
für  die  Athmung  zu  leugnen,  offenbar,  weil  er  meinte,  eine 
Gleichwerthigkeit  der  Bildungen  für  N^a  und  Belostonia 
annehmen  zu  müssen.  Umgekehrt  behauptet  Schiödte, 
dass  jene  Anhänge  bei  beiden  Gruppen  weder  morphologisch 
noch  physiologisch  etwas  mit  einander  zu  thun  hätten,  bei 
den  Belostomiden  gehörten  sie  zum  Genitalapparat,  bei 
den  Nepiden  dienten  sie  der  Athmung.  Jene  Anhänge  ge- 
hörten ebenso  wenig  zusammen,  wie  die  beiden  Gruppen 
selbst. 

Der  Vortragende  suchte  nun  eingehend  nachzuweisen, 
dass  ScHiüDTK  s  Behauptung  in  beiderlei  Beziehung  unzu- 
treffend sei. 

Bei  Nepiden  wie  Belostomiden  und  ebenso  den  andereu 
Wasserwanzen  sind  in  Wirklichkeit  10  Segmente  des  Hinter- 
leibes vorhanden,  davon  tragen  die  ersten  ö  Stigmen,  das 
9.  könnte  das  (jenital-,  das  10.  das  Analsegment  genannt 
werden.  Das  1.  Segment  ist  von  der  Bauchseite  so  gut 
wie  ganz  verschwunden,  auf  der  Rückseite  ist  es  dagegen 
deutlich;  sein  Luftloch  liegt,  abweichend  von  den  andern, 
auf  der  Rückenseite,  dicht  dem  3.  Brustring  angeschlossen. 
Beim  2.  bis  7.  Segment  ist  auf  der  Unterseite  recht^^  imd 
links  ein  Seitenstück,  auf  welchem  bei  den  hinteren  das 
rudimentäre  Stigma  *)  liegt,  von  dem  Mitteltheil  durch  Naht 
abgetrennt;  am  8.  Segment  sind  diese  Seit^nstücke,  auf 
denen  wiederum  das  zugehörige  Luftloch  liegt,  zu  langen 
Rinnen  ausgewachsen.  Anfänge  hierzu  finden  sich  übrigens 
auch  bei  anderen  Wasserwanzen,  z.  B.  Notonecta.    Bei  Belo- 


^)  Die  siebartigen  Felder  bei  JVe:/)f?,  welche  von  DrFOUK  als  rudi- 
mentäre Stigmen  bezeiehnet  wurden,  verdienen  diesen  Namen  nicht. 
Das  wirkliche  Stigma  nimmt  nur  einen  kleinen  Theil  des  Randes 
dieser  Felder  ein.  —  Die  Zahl  der  Stigmen  giebt  bereits  Schiödte 
für  Wanzen  in  gleicher  Weise  an;  wo  er  aber  das  8.  Stigma  bei 
Belostomiden  gefunden  hat,  wenn  nicht  am  Grunde  der  Anhänge,  ist 
mir  unerfindlich. 
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sUmm  verhält  es  sich  genau  ebenso;  auch  das  8.  Stigma  ist 
am  Grunde  der  Anhänge  vorhanden,  freilich  rudimentär  und 
sehr  undeutlich;  sicher  gestellt  wiu'de  es  jedoch  durch  den 
herantretenden  grossen  Tracheenast.  Bei  der  nahe  ver- 
wandten Gattung  Zaitha  ist  es  übrigens  gross  und  deutlich, 
wie  bei  Nepa. 

Wie  aber  athmet  Belostotna.  da  das  Stigma  an  der 
Basis  der  Anhänge  nidimentär  ist?  Das  einzige  ansehnliche 
und  zugleich  sicher  offene  Luftloch  habe  ich  bei  dieser 
Gattung  auf  der  Grenze  von  Brust  und  Hinterleib  auf  der 
Rückseite  gefunden.  Es  ist  das  Stigma  des  1.  Hinterleibs- 
ringes. Seine  Grösse  beträgt  2  mm;  der  Eingang  trägt 
einen  Haarschutz,  ähnlich  dem,  welcher  von  Dytiscus  be- 
kannt ist.  Die  Luft  kann  hierher  nur  zwischen  Hinterleib 
und  Flügeln  gelangen;  dem  entspricht  es.  dass  der  Hinter- 
leib auf  der  Rückseite  und  die  Flügel  im  Analtheil  mit 
Seidenhaaren  bedeckt  sind.  Die  Flügeldecken  aber  werden 
durch  eine  eigenartige  Einrichtung  fest  am  Körper  gehalten. 
Die  Mittelbrust  ist  an  den  Seiten  mit  einem  langen  Aus- 
wuchs versehen,  der  über  die  Hinterbrust  fortragt,  wie  es 
schon  FiKBER  und  Schiödte  beschreiben.  Dieser  Fortsatz 
bildet  nun  nicht  allein  eine  Rinne  für  eine  Leiste  des  Ran- 
des der  Vorderflügel,  sondern  trägt  nahe  dem  Ende  auch 
einen  Gelenkkopf  -  ähnlichen  Auswuchs .  der  genau  in 
eine  Grube  der  Flügel  passt.  Dadurch  wird  ein  Ver- 
schieben der  Flügel  so  gut  wie  ausgeschlossen.  Unter  die 
Flügel  aber  wird  die  Luft  von  aussen  her  wohl  sicher 
durch  die  Hinterleibsanhänge  geleitet.  Wie  ich  im  Museum 
mehrfach  sah,  können  sie  zur  Bildung  einer  Röhre  zu- 
sammengelegt werden,  die  freilich  erst  durch  die  langen 
Haare  der  Unterseite  geschlossen  wird,  und  wenn  nach  den 
Abbildungen  Fieber' s  ein  gewichtiger  Einwand  dagegen  zu- 
uächst  war,  dass  diese  Anhänge  vielfach  nicht  über  das 
vorhergehende  Segment  hinausragen,  so  verschwand  der, 
als  sich  zeigte,  dass  die  Basis  des  8.  Segments  ausgedehnt 
zarthäutig  und  faltig  ist  und  deswegen  bei  Belostama  sich 
die  Anhänge  um  etwa  1  cm  vorstrecken  und  zurückziehen 
lassen.      Die    andern   Luftlöcher    auf  der   Unterseite    des 
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Hinterleibes  sind  allem  Anscheine  nach  geschlossen,  ob- 
wohl sie  in  einem,  fast  den  ganzen  Hinterleib  sich  entlang 
ziehenden  Haarstreifen  liegen. 

Ausser  den  8  Paaren  Hinterleibsstigmen  sind  übrigens 
noch  2  Paare  Bruststigmen  vorbanden;  unter  den  oben  er- 
wähnten Auswüchsen  der  Mittelbrust  liegt  nahe  der  Basis 
ein  kleines  Luftloch  und  ein  zweites,  viel  grösseres  (2  mm) 
in  der  Verbindungshaut  zwischen  Vorder-  und  Mittel  brüst. 
Das  letztere  ist  zweitheilig,  jedes  Feld  mit  sehr  zarter, 
gefelderter  Schliesshaut  versehen,  wie  solclie  bei  Wasser- 
wanzen sehr  oft  sich  findet.  Auch  hierher  dürfte  dunh  die 
behaarte  Rinne  an  der  oberen  Kante  des  Mittel  brüst -Aus- 
wuchses und  weiter  unter  dem  Vorderbrustrand  entlang 
die  Luft  gelangen.  Auch  bei  Nepa  und  lianatra  ist  die 
gleiche  Bildung  der  Brust  und  die  gleiche  Lage  der  Stigmen 
vorhanden;  nur  ist  bei  Nepa  auch  das  erste  Hinterleibs- 
stigma mit  zarter  Haut  geschlossen  und  Hinterleib  wie 
Flügel  nicht  behaart. 

Endlich  sei  noch  bemerkt,  dass  die  Bildung  des  männ- 
lichen Genitalapparates  von  Nepa  und  Banatra  mit  dem  von 
Belostoma  und  Zaiiha  näher  übereinstimmt,  als  mit  dem 
irgend  einer  andern  unserer  Wasserwanzen.  Ein  Weibchen 
von  Bdostonia  oder  ZüiUm  habe  ich  leider  nicht  zur  Unter- 
suchung zur  Verfügung  gehabt;  ich  bedauere  das  besonders, 
weil  die  Eibildung  von  Nepa  und  Banatra  bekanntlich  eine 
80  eigenartige  ist. 

Nach  dem  Obigen  möchte  icli  als  sichergestellt  be- 
zeichnen, dass  die  Nepiden  und  Belostomiden  trotz  des 
Unterschiedes  der  Bildung  der  Hüften  und  der  Schwimm- 
einrichtung der  Beine  untereinander  näher  zusammengehören, 
als  jede  von  ihnen  mit  irgend  einer  anderen  Gruppe,  dass 
also  für  diesen  Fall  jenes  von  Schiödtk  betont«^  und  be- 
nutzte Merkmal  irre  geführt  hat. 
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Druck  von  J.  F.  s  t  a  r  c  k  e  in  Rerlin. 


Nr.  4.  1891. 


Sitzungs-Bericht 

der 

Gesellschaft  naturforschender  Freunde 

zu  Berlin 

vom  21.   April   1891. 


Director:    Herr  P.  Ascherson. 


Herr  P.  ASCHERSON  widmete  dein  vor  einigeo  Wochen, 
am  19.  Februar,  verstorbenen  Ehrenmitgliede  der  Gesell- 
schaft, Freiherrn  Hermann  von  Maltzan.  Worte  der 
Erinnerung.  Geboren  am  18.  December  1843  zu  Rothen- 
moor  in  Meklenburg,  entstammte  derselbe  einer  Familie. 
in  der  hohe  Geistesbildung  und  besonderes  Interesse  für 
Naturwissenschaften  heimisch  waren.  Sein  älterer  Bruder 
Albrecht  war  der  Stifter  des  Vereins  der  Freunde  der 
Naturgeschichte  in  Meklenburg.  Bei  dem  Verstorbenen 
äusserte  sich  diese  ererbte  Liebe  zur  Natui'geschichte  schon 
in  jugendlichem  Alter:  noch  vor  Vollendung  des  20.  Lebens- 
jahres unternahm  derselbe  ausgedehnte  Reisen  durch  einen 
grossen  Theil  Europas  und  bis  zu  den  Küstenländern  des 
Rothen  Meeres.  Sein  Interesse  galt  \^r  Allen  den  Con- 
chylien,  zu  deren  besten  Kennern  er  gehörte  und  von  denen 
er  eine  der  reichsten  Privatsammlungen  zusammenbrachte. 
Hauptsächlich  im  Interesse  der  Conchyliologie  unternahm 
er  auch  später  noch  Reisen  nach  dem  Orient,  nach  Süd- 
Europa  und  Senegambien,  von  seiner  hochbegabten  und 
liebenswürdigen  Gemahlin,  welche  in  seinem  Interesse 
allein  die  Insel  Haiti  bereist  hat.  begleitet  und  beim  Sam- 
meln bestens  unterstützt.  1866  gründete  H.  v.  M.  zu  Waren 
in   Meklenburg    ein    ^Museum   für   Vaterländische   Natur- 
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kuQde".  das  mit  Recht  zu  Ehren  seines  Stifters  Maltzaneura 
genannt  wurde.  1880  verlegte  H.  v.  M.  seinen  Wohnsitz 
nach  Berlin  und  war  seitdem  ein  oft  und  gern  gesehenes 
Mitglied  unserer  Gesellschaft;,  dessen  ausgedehntes  Wissen, 
wie  seine  Bescheidenheit  und  sein  liebenswiu-diger  Charakter 
ihm  in  unserm  Bj'eise  ein  bleibendes  Andenken  sichern. 

Herr  AuREL  KRAUSE  sprach  zur  Heimatbestimmnng 
eines  obersilnrischen  Dilnvialgesohiebes. 

Vor  einiger  Zeit  erhielt  ich  von  Herrn  Lehrer  Steus- 
LOFF  in  Neubrandenburg  eine  Anzahl  ostrakodenfuhrender 
Diluvialgeschiebe  zugesandt,  unter  diesen  eines,  welches  so- 
wohl durch  seine  petrographische  Beschaffenheit  wie  durch 
die  in  ihm  enthaltenen  organischen  Reste  meine  besondere 
Aufmerksamkeit  erregte.  Wie  die  vorliegenden  Bruchstücke 
zeigen,  ist  es  ein  rothbrauner  Kalk,  der  zahlreiche  weisse 
Glimmerschüppchen  enthält,  an  einigen  Stellen  in  einen 
glimmen'eichen  rothen  Schiefer  übergeht.  —  Die  kalkigen 
Partien  enthalten  zahlreiche  Reste,  unter  diesen  besonders 
Bivalven  mit  z.  T.  wohl  erhaltener  Schale,  einen  kleinen 
Bellerophon,  wohl  B.  trilobatus  Sow.,  einen  Hyolithes,  der 
von  //.  erraticns  Koken  nicht  vers«jhieden  sein  dürfte,  Ten- 
takuliten.  Beyrichien  und  anderen  kleinen  Ostrakoden. 
Unter  den  Bevrichien  entdeckte  ich  neben  B.  Kochii  Boll 
und  einigen  anderen  -  wegen  mangelhafter  Erhaltung  nicht 
sicher  bestimmbaren  -  obersilurischen  Formen,  eine  sehr 
auffällige  neue  Art,  welche  von  allen  bisher  beschriebenen 
sowohl  durch  die  Ausbildung  der  Wiilste  (der  mittlere  reicht 
nur  wenig  verschmälert  bis  an  den  Ventralrand),  wie  durch 
den  scharf  leistenartig  abgesetzten,  gestrichelten  Randsaum 
abweicht.  Ich  habe  diese  selbst  in  Bruchstücken  leicht 
kenntliche  Form  Beyrichla  Steusloffl  genannt*). 

Die  angegebenen  Reste  Hessen  für  unser  Geschiebe 
mit  Sicherheit  das  obersilurische  Alter  und  nahe  Beziehungen 
zu  den  Beyrichienkalken  erkennen.   Herr  Steüsloff  hat  sich 


*)  Krause.      Dir    Ostrakoden    der   silurischen   Diluvialgeschiebe. 
1891,  p.  20. 
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nun  seinerseits  bemüht,  auch  die  Heimat  dieses  Geschiebes 
zu  ennitteln.  Gottsche  erwähnt  in  seiner  Arbeit  über  die 
Sedimentärgeschiebe  von  Schleswig-Holstein  einen  braun- 
rothen,  dichten,  obersilurischen  Kalkstein  mit  Teutakuliten, 
unbestimmbaren  Bivalven,  Resten  von  Calymem  Blumai- 
hachii  und  Encrinurus,  sowie  Primitien,  der  bei  Kiel  und 
Travemünde  gefunden  worden  war.  und  in  welchem  Lund- 
OREN  die  Kalkknollen  wiedererkannte,  die  bei  RamsÄsa  in 
Schonen  dem  Leperditiensandstein  eingelagert  sind.  Ver- 
anlasst durch  diese  Notiz  wandte  sich  nun  Herr  Steusloff 
an  Herrn  Prof.  Lundgren  mit  der  Bitte  um  Uebersendung 
einiger  Proben  dieses  Gesteins.  Herr  Prof.  Lundgren  hat 
dieser  Bitte  entsprochen  und  die  vorliegenden  Stücke  ge- 
sandt, welche  mir  zur  näheren  Prüfung  von  Hen^n  Steus- 
L.OFP  bereitwilligst  auf  einige  Zeit  tiberlassen  worden  sind. 
Sie  zeigen  in  der  That  sowohl  in  petrographischer  wie  in 
paläontologischer  Beziehung  eine  so  auffallende  Ueberein- 
stimmung  mit  dem  Neubrandenburger  Geschiebe,  dass  an  der 
Herleitung  desselben  von  diesem  Vorkommen  kaum  zu 
zweifeln  sein  dürfte.  Der  Uebergang  des  Kalksteins  in  den 
glimmerreichen  Schiefer  ist  auch  bei  den  schwedischen 
Stücken  zu  beobachten;  die  Färbung  ist  die  gleiche,  nur 
sind  die  Schalen  der  Bivalven  in  den  schwedischen  Stücken 
weiss  oder  hellroth,  in  dem  Geschiebe  braunroth  wie  das 
übrige  Gestein.  Die  organischen  Reste  sind,  soweit  es  die 
kleinen  Bruchstücke  erkennen  lassen,  hier  wie  da  die  gleichen, 
derselbe  Hyolithes,  derselbe  Bellerophon,  Tentaculiten,  Bi- 
valven und  Ostracoden. 

An  und  für  sich  ist  zwar  der  Nachweis,  dass  die  Hei- 
math eines  unserer  Geschiebe  in  dem  südschwedischen  Si- 
lurgebiete zu  suchen  sei,  nichts  besonders  Bemerkenswerthes, 
da  bekanntlich  eine  ganze  Anzahl  unserer  Geschiebe  aus 
diesem  Gebiete  hergeleitet  werden.  Ist  es  aber  immerhin 
von  Werth,  ein  engumgrenztes,  wohl  characterisirtes  Vor- 
kommen als  Ursprungsgebiet  festzustellen,  so  ist  dies  be- 
sonders für  unsere  obersilurischen  Geschiebe  der  Fall.  Es 
gewinnt  dadurch  die  mehrfach  ausgesprochene  Ansicht,  dass 
auch   ein  Theil  der  verbreitetsten  unserer  Silurgeschiebe, 
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der  obersilurischen  Beyrichienkalke .  aus  Schonen  her- 
stammen, an  Wahrscheinlichkeit.  Ebendaher  dürften  auch 
die  von  mehi-eren  Fundorten  nachgewiesenen  Leperdit'en- 
führenden  Sandsteine  herzuleiten  sein. 

Die  Altersfolge  der  in  Schonen  auftretenden  Silur- 
bildungen ist  besonders  durch  die  Arbeiten  von  Lundgken^), 
LiNNARSSON  ^)  und  TuLLBERG  ^)  festgestellt.  Die  bei  Oefved, 
Ramsäsa  und  Klinta  vorkommenden  rothen,  weissen  oder 
gelben  Sandsteine,  welche  oft  rothe  Schiefer  und  rothe 
kalkbänder  einschliessen,  werden  imter  dem  Namen  Oevfed- 
Sandstein  dem  obersten  Ludlow  zugerechnet  und  mit  dem 
Downton  Sandstone  Englands  parallelisirt.  Damit  ist  also 
auch  das  Alter  unseres  Neubrandenburger  Geschiebes  be- 

» 

stimmt. 

Die  oben  erwähnte,  von  mir  als  Beyrichia  Steushffi 
beschriebene  neue  Beyricliienart  hat  sich  in  den  von  Ram- 
säsa  stammenden  Probestückchen  zwar  nicht  gefunden, 
doch  zweifele  ich  nicht  daran,  dass  man  sie  daselbst 
bei  Dm'chsicht  eines  reicheren  Materials  entdecken  wird. 
Inzwischen  habe  ich  indessen  die  gleiche  Beyrichie 
in  mehreren,  wahrscheinlich  zusammengehörigen,  in  der 
Kiesgrube  von  Müggelheini  gesammelten  Stücken  eines 
grauen,  plattenförmigen  Kalkgeschiebes  beobachtet,  das  sich 
durch  seine  petrographische  Beschaffenheit  wie  durch  seine 
organischen  Reste  von  dem  typischen  Beyrichienkalk  kaum 
unterscheidet.  AH*  die  für  diesen  characteristischeii  Bey- 
richienarten.  B.  tubercuUiUi .  B.  Btichiana,  B.  Maccayiami, 
B.  Kochil,  B.  Salteriana.  B.  (Klovdenia)  Wückensiana  sind 
in  demselben  vorhanden,  zusammen  mit  B.  Steushffi  im 
ganzen  7  wohl  unterschiedene  Arten,  die  grösste  Zahl  von 
Bevrichienarten.   die  mir  in  ein  und  demselben  Geschiebe- 

fei 

stück  begegnet  ist.  —  Auch  die  übrigen  Petrefacten.  Üho- 


M  LuNDGREN.  Om  den  vid  Ramsasa  i  Skäne  förekommande 
sandsteuens  alder.     1873.     Lund's  Universitäts  Arskrift  X. 

*)  LuosARSSON.  Anteckningar  fr&n  cn  rosa  i  Sk&nes  silurtracter 
1874.     Geol.  För.  Stockh.  Förh.  1875. 

•)  TuLLBERO.  lieber  die  SchichteDfolge  des  Silurs  in  Schonen. 
Ztschr.  d.  deutsch,  geol.  Ges.     1888,  p.  223. 
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netes  striateüa,  Bhynchonella  nucula,  Pholidcps  antiquus,  Ten- 
taeuliies  annulaius  u.  a.  sind  die  des  Beyrichienkalkes.  — 
So  lässt  auch  dieser  Fund  die  nahe  Verwandtschaft  des 
Neubrandenburger  Geschiebes  mit  dem  Beyrichienkalke  er- 
kennen und  dient  somit  ziu*  Bestätigung  der  für  den  Oefved- 
Sandstein  in  Schonen  angenommenen  Altersstellung.  Welcher 
Werth  freilich  dem  Auftreten  der  B.  Steusloffi  in  geognos- 
tischer  Beziehung  zuzuerkennen  ist.  ob  sie.  wie  es  nach  den 
vereinzelten  Funden  wahrscheinlich  ist,  eine  lokale  Art  dar- 
stellt oder  ob  sie  für  eine  Faciesbildung  characteristisch 
ist.  kann  nur  durch  eine  Untersuchimg  der  bisher  nur  sehr 
unvollkommen  bekannten  Ostrakoden-Fauna  der  anstehenden 
Silurschichten  Schwedens  und  der  russischen  Ostseeprovinzen 
erkannt  werden. 

Herr  SchAff  legte  ein  weibliches  Exemplar  einer 
Bohwärzliohen  Varietät  von  Mus  decumanus  vor, 
welches  zwar  in  mehreren  Punkten  die  von  den  Autoreu 
für  Mus  ratttis  angegebenen  Kennzeichen  (Zahl  der  Schwanz- 
ringe, Länge  der  Bartborsten)  aufwies,  jedoch  entschieden 
zu  der  erstgenannten  Art  gehört.  Derartige  dunkle  Ratti>n 
sind  im  Berliner  Zoologischen  Garten  nicht  selten  und  man 
kennt  sie  hier  im  Zustande  der  Freiheit  seit  mindestens 
vierzig  Jahren.  Bisweilen  kommen  Exemplare  mit  weissem 
Brustfleck  vor. 

Derselbe  zeigte  ferner  den  Schädel  eines  dentschen 
Bnllenbeissers  schwerster  Art.  einer  Hunderasse,  welche 
in  Deutschland  als  ausgestorben  anzusehen  sein  dürfte. 
In  neueren  Werken  über  Hunderassen  wird  ihrer  fast 
nirgends  Erwähnung  gethan,  während  diese  Himde  in  frühe- 
ren Zeiten,  insbesondere  bei  der  Jagd  auf  Wildschweine 
und  Bären,  sowie  bei  den  Thierhetzen  eine  grosse  Rolle 
spielten.  Auf  den  Ridinger' sehen  Stichen  finden  sie  sich 
öfter  dargestellt,  häufig  unter  der  Bezeichnung  „Bärenbeisser". 

Der  vorgezeigte  Schädel,  welcher  sicher  einem  der 
letzten  Exemplare  der  genannten  Rasse  angehört,  zeichnet 
sich   durch   seine    ganz    erstaunlichen   Breitendimensionen, 
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Überhaupt  durch  eine  ganz  enorme  Stärke  aus,  wie  denn 
auch  das  lebende  Thier  nach  mündlicher  Mittheilung  des 
früheren  Besitzers,  Herrn  Landrichters  Ehmcke,  durch  seinen 
massigen  Bau  und  seine  gewaltige  Kraft  Aufsehen  erregte. 
Unter  den  etwa  900  Schädeln  von  Haushunden,  welche  die 
Zool.  Sammlung  der  Kgl.  Landwirthschaftlichen  Hochschule 
besitzt,  ist  nicht  einer,  welcher  die  Breitendiraensionen  des 
hier  besprochenen  Schädels  zeigt,  obwohl  dieser  von  einer 
Anzahl  der  vorher  gennannten  Exemplare  in  der  Länge 
übertroffen  wird.  Folgendes  sind  einige  der  am  meisten 
in  die  Augen  fallenden  Dimensionen  des  BuUenbeisser- 
Schädels : 

Basilarlänge 20     cm 

Gaumenlänge 10,6   ., 

Gaumenbreite  zwischen  der  Mitte 
der  Reisszähne 7,2   „     ! 

Jochbogenbreit^ 14,8   „     ! 

Stirn  breite    an    den   Spitzen   der 
Postorbitalfort« 8,1    „ 

Unterkieferlänge 18      „ 

Die  Gaumenbreite  beträgt  also  fast  ein  Drittel  der  Basi- 
larlänge," ähnlich  wie  bei  Möpsen  und  Bulldoggen,  welche  aber 
bekanntlich  nicht  annähernd  die  oben  angegebenen  Maasse 
erreichen.  Wie  bei  den  Bulldoggen  greift  auch  bei  dem 
Bullenbeisser  der  Unterkiefer  vor,  so  dass  die  unteren 
Schneidezähne  selbst  bei  geschlossenem  Maul  sichtbar  waren. 

Herr  RuD.  BuRCKHARDT.  Weitere  Mittheilnngen  über 
Proiopteriis  annectens  und  Über  einen  in  seiner  Chorda 
dorsalis    vorkommenden    Parasiten    (Amphistomum 

chordale). 

Sechs  Exemplare  von  Prokpterus  haben  den  strengen 
Winter  bei  einer  Wassertemperatur  von  17^  R.  in  der  Fisch- 
zucht von  Matte  in  Lankwitz  übei^standen.  Am  ersten 
April  liess  ich  daselbst  ein  Exemplar  holen  und  steigerte 
die  Temperatur  des  Wassers  binnen  4  Tagen  bis  auf  25  ^  R. 
Das  Thier  wurde  träge,  wanderte  aber  Nachts  aus  dem 
Becken,  worin  es  gehalten  wui'de,  aus.     Das  legte  mir  den 


Sitzung  vatn  2t  Aprü  1891  Q$ 

Gedanken  nahe,  es  wäre  vielleicht  Zeit,  dem  Protcpterus 
Gelegenheit  zum  Einkapseln  zu  geben.  Er  bohrte  sich  als- 
bald in  den  reichlich  dargereichten  Lehm  ein  und  nahm 
die  Lage  an.  in  welcher  die  Thiere  sich  bei  ihrer  Ankunft 
aus  Senegambien  befunden  hatten.  Ich  liess  also  den  Lehm 
langsam  (während  5  Tagen)  eintrocknen  und  meisselte  den 
Lehmkloss  erst  nach  einigen  Tagen  auf.  Allem  Anschein 
nach  hatte  sich  der  Protqpterus  auf  den  Sommerschlaf  vor- 
bereitet: Die  Extremitäten  waren  auf  die  Hälfte  ihrer 
vorigen  Länge  reducirt;  im  Schwanz  hatten  sich  gelbe  Fett- 
massen abgelagert  u.  s  w. 

Beim  Durchschneiden  einer  conservirten  Chorda  von  Pro- 
kpterus  fielen  mir  weisse  Punkte  auf.  welche,  besonders 
in  der  Hüftgegend,  vereinzelt  das  Chordaparenchym  unter- 
brechen. Bei  näherer  Betrachtung  ergab  sich,  dass  die- 
selben durch  die  Existenz  eines  Parasiten  bedingt  sind, 
welcher  dem  Genus  Amphistomum  (Brandes*)  angehört. 
Meines  Wissens  ist  die  Chorda  dorsalis  noch  nicht  als  Fund- 
ort von  Parasiten  bekannt;  es  ist  wohl  kaimi  denkbar,  dass 
die  Tetrakotylen  dieses  Trematoden  die  Vio  ^^  starke  und 
äusserst  zähe  Chordascheide  durchbrechen,  sondern  sie 
werden  wohl  bei  jungen  Thieren  einwandern.  Was  die 
Anatomie  dieses  Ämphistonium  betrifft,  so  kann  ich  zunächst 
nur  bemerken,  dass  der  1  mm  lange,  0,3  mm  breite  Leib 
sich  von  anderen  Amphistomuraarten  besonders  durch  die 
weite  Verschiebung  des  Bauchsaugnapfes  und  des  Haft- 
apparates nach  hinten  auszeichnet.  Die  untersuchten  Exem- 
plare schwanken  nach  Orösse  und  Inhalt;  während  die 
einen  fast  dotterleer  sind,  lassen  sich  an  anderen  aus  Ueber- 
füUe  an  Dotter  kaum  die  einzelnen  Organe  unterscheiden. 
Die  Genitalien  sind  oft  hinter  dem  mächtig  entwickelten 
Haflapparate  versteckt,  doch  gelang  es  mir.  an  mehreren 
Exemplaren  die  Oeffnung  derselben  am  hinteren  Körper- 
ende zu  erkennen;  zwei  kuglige  Körper  hinter  dem  Haft- 
apparat dürften  die  Hoden  repräsentiren;  sodass  nicht  an- 


')  Vergl.  G.  Brandes,  die  Familie  der  Holostomiden,  Zool.  Jahr- 
bücher, V.  Bd. 
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zunehmen  ist,  dass  bloss  ein  Larvenstadium  einer  schon  be- 
kannten Species  vorliege.  Da  ich  weder  in  der  Litteratur 
über  Froiopterus,  noch  in  den  Catalogen  von  Cobbold  und 
DiESixG,  noch  in  der  neuesten  ausführlichen  Arbeit  von 
Brandes  über  die  Holostomiden  eine  Beschreibung  finde, 
welche  auf  diese  Art  und  namentlich  auf  ihrem  seltsamen 
Aufenthaltsort  passt,  erlaube  ich  mir  dieselbe  bis  auf 
Weiteres  als  neue  Art  hinzustellen  und  als  Amphistomum 
chordale  zu  bezeichnen. 

Herr  F.  HiLGENDORF  legte  vor  ein  krankhaft  veränder- 
tes Gebiss  eines  Haifisches  (Galeus  yaleus  L.  sp.). 

Die  Kgl.  Zoologische  Sammlung  erhielt  vor  kurzem 
durch  Herrn  Kebtelhein  auf  Föhr  das  Gebiss  eines  Hai- 
fisches*), dessen  rechte  Mandibula  eine  verheilte,  den  Ast 
schräg  durchschneidende  Wunde  erkennen  lässt.  Offenbar 
durch  diese  beeinflusst  haben  die  11  hinteren  (oder  äusseren) 
Zähne  eigenthümliche  Deformationen  erlitten,  während  die  6 
ersten,  der  Symphyse  benachbarten  Zähne  durchaus  das 
regelmässige  Gepräge  bewahren. 

Normal  besitzt  Galeus  gakus  an  jedem  Zahn  einen 
Ilauptzacken;  dieser  ist  schräg  nach  aussen  (bezw.  hinten) 
gebogen.  Die  der  Symphyse  zugewandte  (mediale)  Schneide 
des  Zackens  ist  glatt  und  ziemlich  gradlinig,  die  der  S.  ab- 
gewandte (laterale)  Kante  dagegen  springt  winklig  ein  und 
trägt  basal wärts  mehrere  Nebenspitzen.  Am  7.  Zahn  ist 
nun  statt  dessen  der  Hauptzacken  schwach  medial  gerichtet 
und  trägt  in  der  halben  Länge  der  medialen  Schneide  ein 
Spitzcheu.  Der  8.  Z.  hat  einen  normalen  Hptzck.,  das 
laterale  Ende  ist  aber  unregelmässig  gezähnelt  und  nach 
der  Vorderfläche  der  Mandibel  zu  vorgewulstet,  wie  dies 
auch  noch  stärker  an  dem  medialen  Ende  des  9.  Z.  zu 
beobachten  ist.  Zwischen  dem  8.  und  9.  schiebt  sich  ein 
quergestelltes  Zahnrudiment  ein,  das  anscheinend  die  Um- 
biegung  an  den  Enden  der  Nachbarzähne  verschuldet  hat. 
Der  9.  Z.  erscheint  kürzer  (parallel   der  Mandibelrichtung 


')  Geueral-Catalog  des  Museums,  Pisces  Nr.  18118. 
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gemessen)  als  die  Norm  ist,  der  Hptz.  ist  nur  wenig  lat. 
geneigt,  1  Nebzck.  med.,  2  lat.  10.  Z.  etwas  zu  kurz, 
sonst  fast  normal.  11.  Z.:  Hptz.  aufrecht,  1  lat.  und  1  med. 
Nzck.  12.  Z.:  Hptz.  med.  geneigt,  med.  Schneide  lang  mit 
2  Nz..  lat.  Sehn,  kurz  ohne  Nz.  13.  Z.:  Etwas  kürzer 
als  12.  und  14.  Hptz.  aufrecht,  lat.  und  med.  Sehn,  mit  1 
bis  2  Nz.  14.  Z.:  Hptz.  med.  geneigt,  med.  Nz.  1 — 2, 
lat.  Nz.  0.  15.  Z.:  Hptz.  med.  geneigt,  niedrig,  med. 
Nz.  2—3,  lat.  Nz.  1.  16.  Z.:  Hptz.  lat.  geneigt,  lat.  Nz.  l, 
med.  Nz.  0;  die  lat.  Hälfte  verkürzt.  17.  Z.:  Hptz.  lat. 
geneigt,  Nz.  0,  die  lat.  Hälfte  rudimentär.  Bei  allen  diesen 
modificirten  Zähnen  ist  die  winkelförmige  Aushöhlung  an 
der  Basis  des  Zahns  mehr  oder  weniger  geschwunden. 

Die  Zahnformel  ist  mit  Berücksichtigung  des  medianen, 
symmetrisch  gebildeten  Symphysenzahnes: 

18         I  1  I  18 


15  (links)  I  1      17  (rechts). 

Die  Autoren  geben  an:  ^/s^  und  ^^/si.  Es  läge  nahe,  die 
Vermehrung  der  rechten  Seite  unten  auf  eine  Theilung 
eines  oder  mehrerer  Zähne  zurückzuführen;  doch  die  morpho- 
logische Bildung  der  Zähne  scheint  nicht  dafür  zu  sprechen, 
mit  Ausnahme  etwa  bei  dem  Rudiment  zwischen  dem  8. 
und  9.  Zahn,  das  vielleicht  als  ein  abgelöstes  Stück  des  9. 
gelten  könnte.  Die  überwiegende  Anzahl  der  Zähne  rechts 
kann  wohl  auch  schon  vor  dem  Eintreten  der  Verbildung 
vorhanden  gewesen  sein. 

Bekanntlich  reihen  sich  bei  den  Haien  jedem  im  Ge- 
brauch befindlichen  Zahne  eine  Zahl  von  Ersatzzähnen  an. 
Bei  Galeus  hat  ein  Zahn  etwa  3 — 4  solcher  (verkalkter) 
Hintermänner.  Es  ist  nun  bemerkenswerth,  dass  diese 
letzteren  bei  unserm  Gebiss  jedesmal  die  besonderen  Miss- 
formen des  Voraahnes  mit  grosser  Treue  wiederspiegeln. 
Bei  den  meisten  Plagiostomen  sind  die  Zähne  eines  Kiefers, 
besonders  die  einander  benachbarten,  fast  von  derselben 
Gestalt;  die  einzelnen  Zähne  gleichen  also  ebenso  ihren 
Neben-  wie  ihren  Hintermännern,  immerhin  zeigen  aber 
schon  die  oft  eigenthümlichen  Symphysen-Zähne  und  noch 
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deutlicher  beispielsweise  der  3.,  verkleinerte  Zahn  bei  Lamna, 
dass  die  Formgleichheit  innerhalb  der  senkrechten  Reihe 
bei  ungünstigeren  Verhältnissen  eher  Stand  hält.  Bei  den 
so  grundverschiedenen  und  launenhaften  Formen,  und  bei 
den  störenden  krankhaften  Einflüssen  des  vorliegenden 
Falles  drängt  sich  die  gleichförmige  Wiederholung  in  der 
Verticalreihe  aber  so  nachdrücklich  auf,  dass  man  unwill- 
kürlich nach  der  Ursache  dieser  strengen  Gesetzmässigkeit 
fragt.  —  Nach  0.  Hertwig  entwickeln  sich  die  Zähne  an 
der  „Kante"  der  epithelialen  „Ersatzleiste"  auf  der  Hinter- 
fläche (bezw.  Innenfläche)  des  Kiefers.  Periodisch  bildet 
sich  dort  aus  dem  mesodermalen  Gewebe  an  jeder  Ver- 
ticalreihe eine  Papille,  welche  in  die  Epithelleiste  vor- 
dringt und  den  jungen  Zahn  entwickelt.  Die  ganze  Bildung 
gleitet  dann  allmählich  den  Kieferknorpel  entlang  zu  der 
Kieferkante,  wo  der  Zahn  seine  Schneide  umkippt  und  da- 
mit in  Wirksamkeit  tritt.  Wo  finden  wir  nun  in  dem  Me- 
soderm  (oder  etwa  im  Epithel?)  den  histologischen  Ausdruck 
für  den  Stempel,  der  jedem  Gliede  der  verticalen  Zahn- 
reihe dasselbe  Gepräge  aufdrückt?  Man  sollte  vermuthen, 
dass  für  jede  solche  Reihe  eine  festgeformte  Gruppe  von 
Zellen  existire,  die  periodisch  einander  stets  ähnliche  Zellen- 
lagen durch  Sprossimg  abzusondern  vermag,  welche  Zell- 
lagen ihrerseits  in  der  geräumigen  und  anscheinend  gleich- 
massig  weichen  Ersatzleiste  auf  gleicher  Grundlage  dieselbe 
Entwicklung  durchlaufen  und  in  den  Nachbargeweben  her- 
vorrufen. Von  solchen  Matrix-Stellen  an  (oder  in)  der  Kante 
der  Ersatzleiste  ist  aber  bislang  nichts  bekannt.  Gebisse 
mit  normal  difl'erenten  Zähnen  [Lamna)  würden  am  ehesten 
ihre  Auffindung  ermöglichen,  da  die  Herde  sich  hier  in 
ihrer  Form  unterscheiden  müssten. 

Um  nach  dieser  noch  sehr  hypothetischen  Annahme 
den  Fund  am  vorliegenden  Galeus-Gebiss  zu  erkläi'en,  würde 
man  sagen:  Die  mechanische  Verletzung,  oder  auch  die  aus 
derselben  hervorgegangene  Entztindung,  hätten  auf  die  ein- 
zelnen Sprossstätten  verändernd  eingewirkt  und  die  umge- 
formten Zellcomplexe  hätten  von  nun  an  je  nach  den  Einzel- 
Insulten,  die  sie  erfahren,  sehr  verschieden  geformte,  aber 


^ 
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fiir  jeden  Complex  stets  gleichbleibende  Zaiinpapillen  ge- 
liefert. 

Dass  diese  hypothetischen  Sprossstätten  nicht  immer 
eine  jede  lauter  gleiche  Producte  erzeugen,  ist  bekannt.  So 
sind  die  vorderen  Zähne  beim  jungen  Cesti'acion  band- 
förmig getheilt,  beim  alten  aber  mit  einer  grossen  Spitze 
versehen;  auch  die  bei  Säugern  oft  eintretende  Reduction 
im  definitiven  Gebiss  dem  Milchgebiss  gegenüber  ist  ein 
ähnlicher  Fall.  Die  Erklärung  der  Verschiedenheit  unter 
Brüdern  verschiedenen  Alters,  um  mich  so  auszudrücken, 
bietet  aber  theoretisch  keine  Schwierigkeiten. 

In  der  Litteratur  scheinen  ähnliche  Vorkommnisse  selten 
erwähnt  zu  sein.  Owen  (Odontography  p.  39,  Tfl.  28)  und 
A.  DuMERiL  (Hist.  nat.  poiss.  I  133)  reproduciren  eine  alte 
Beobachtung  Andre's.  Ein  Haifisch^)  hatte  von  einem 
Stechrochen  eine  Verwundung  erhalten,  wobei  der  Stachel 
des  letzteren  in  dem  Baefer  zurückgeblieben  war.  Infolge 
dessen  ist  die  verticale  Zahnreihe,  welche  der  Wundstelle 
entspricht,  deformirt;  jeder  Zahn  der  Reihe  scheint  in 
2  Hälften  getheilt  zu  sein,  so  wenigstens  darf  man  nach 
der  Gestalt  und  Grösse  der  betreffenden  gepaarten  Zähne 
schliessen.  Da  hier  der  Stachel  als  immerwährender 
äusserer  Einfluss  thätig  blieb,  liegt  der  Fall  theoretisch 
doch  wohl  anders,  als  bei  dem  Gebiss  des  Berliner  Mu- 
seums. Zu  der  Annahme,  dass  bei  letzterem  Object  Rauhig- 
keiten des  vernarbten  incrustirten  Kieferknorpels  oder  etwas 
Aehnliches  dieselbe  Rolle  gespielt  haben  könnte,  wie  dort 
der  Rochenstachel,  giebt  das  Aussehen  unseres  Stückes 
keine  Veranlassung. 

Wir  wollen  hinzufügen,  dass  bei  palaeontologischen 
Funden,  wo  die  Zähne  nicht  mehi*  im  Zusammenhang  be- 
urtheUt  werden  können,  Missbildungen  ähnlicher  Art,  wie 
die  hier  beschriebenen,  leicht  Fehlschlüsse  herbeizuführen 
vermöchten. 


')  Owen    bezeichnet   ihn  als  GcUeus,  nach  heutiger  Namenclatur 
würde  er  wohl  Galeocerdo  heissen  müssen. 
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Herr  P.  AsCHERSON  theilte  aus  einem  Briefe  des  Dr. 
P.  Stnhlmann,  welcher  den  Dr.  Emin-Pascha  auf  dessen 
Expedition  \on  Bagamojo  nach  dem  Victoria-Niansa  begleitet, 
d.  d.  Bukoba,  deutsche  Station  1^  24'  12"  S.  Br.,  24.  No- 
vember 1890,  folgende  botanische  Charakteristik  der  süd- 
westlichen Uferlandschaften  des  genannten  Sees  mit: 

Die  Gegend  vom  Bukumbi-Creek  bis  bis  an  den  Süd- 
west-Busen des  Niansa  (Emiu-Pascha-Golf)  ist  Miombo- 
Wald,  Miombo  ^)  ist  eine  Leguminose  mit  einfach  gefieder* 
ten  Blättern,  die  meisten  Monate  im  Jahre  grün.  Fischer 
nennt  dieselbe  in  dem  in  Petermann's  Mittheilungen  ab- 
gedruckten Bericht  über  seine  letzte  Reise  ,,  afrikanische 
Esche".  Die  Waniamwesi  machen  aus  der  abgeschälten 
Innenrinde  ihre  „Lindo"  benannten  Schachteln^.  Dann 
folgt  an  der  Südwestecke  Akaziengestrüpp,  Steppenland, 
nur  am  Seeufer  von  einem  20—50  Schritt  breiten  Papyrus- 
Gürtel  eingesäumt,  hinter  welchem  die  Eingeborenen  ihre 
Bataten-,  Colocasien-  etc.  Beete  anlegen.  Von  Njamagotso 
an  tritt  Quarzfels  dicht  an  den  See,  oben  mit  Grasland  be- 
deckt. Nur  in  Senkungen  findet  sich  etwas  Baumwuchs 
und  die  Bananenwälder  der  Eingeborenen.  Hier  auch  eine 
mannshohe  Zingiberacee  und  ein  Baumfarn. 

Hier  in  der  Bucht  von  Bukoba  wird  der  Felsen  von 
einem  hübschen  Urwaldsaum  umrahmt,  indem  ausser  Phoe- 
nix  spinosa,  Coffea  etc.  auch  westafrikanische  Typen  wie 
Myristicay  Elms  und  eine  Artocarpee  vorkonmien;  Bubus 
sp.  findet  sich  im  Schatten  dieses  Urwaldes.  Andere  Stellen 
der  Bucht  sind  mit  Gebüsch  (Mimoseen,  Apnynaceen),  noch 
andere  mit  Sumpf  (Phragmites,  der  Zingiberacee)  bedeckt. 
Den  Strand  begleiten  Sanddünen,  auf  welchen  wir  unsere 
Station  erbauen. 

Die  Eingeborenen  cultiviren  fast  nur  Bananen  (Musa 
Ensete  nicht  gesehen),  eine  lange  Sorte,  die  immer  etwas 
hart  bleibt,    und  eine  kurze  dicke,    die  sehi*  weich  wird; 

*)  Berlinia  Emini  Taubert  sp.  n.  P.  A. 

')  Ein  grosses,  hübsch  verziertes  Exemplar  von  einem  solchen 
Lindo  enthielt  die  letzte  von  Tabora  an  Prof.  Schweiniurth  gelangte 
Piianzenseudung.  P.  A. 


\ 
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ausserdem  etwas  Bataten,  VoancLseiOy  Eleusine,  Unbekannt 
ist  mir  und  auch  dem  Dr.  Emix  der  botanische  Name 
eines  ebenfalls  angebauten,  noch  nicht  blühend  gesehenen 
sparrigen  Gewächses  mit  ziemlich  grossen,  stark  duftenden 
Blättern,  welches  eine  recht  wohlschmeckende  Wurzel 
bildet;  dasselbe  wird  hier  „Numbu"  genannt.  Dr.  Emin 
hat  dieselbe  Pflanze  in  Süd-Makraka  und  Loggo  gesehn. 

Auch  hier  in  Ostafrika  haben  beide  Tabak-Arten  stets 
von  einander  verschiedene  Namen ,  und  zwar  die  virginische 
stets  einen,  der  vom  „Tabak"  abstammt,  während  die 
andere  sehr  verschiedene  Namen  führt: 


Kisuaheli 

Kiniam- 
wpsi 

Kisinja 

Rnama's- 

Land 

hier 

(Tscham- 

tuara) 

Kiganda 

Kinjoro 

Virginischer 

Tabak 

(Nicotiana 

Tabacum  LJ) 

tum- 
bacco 

tumbati 

tave 

taba 

taba 

taba 

Eingeborenen 

Tabak 
(N.  rustica  L.) 

umgho 

kimogge 

njäggä 

njai 

rokaboe 

Herr  P.  AsCHERSON  legte  ferner  einen  von  Herrn  J.B. 
PiOT,  Veterinaire  en  chef  des  domaines  de  TEtat  Egyp- 
tien.  verfassten  Aufsatz^)  vor.  dessen  Gegenstand  die  von 
dem  Vortragenden  in  der  Sitzung  unserer  Gesellschaft  vom 
18.  October  1887^)  besprochene  Bremse  und  die  durch 
den  Stich  derselben  nach  der  Volksmeinung  im  östlichen 
Unteraegypten  hervorgerufene  Krankheit  der  Hans- 
thiere,  besonders  der  Kamele  bilden.  Herr  Piot  ^hat 
das  Insect  bei  Tell-el-Kebir  1888  in  grosser  Menge  be- 
obachtet und  erfuhr,  dass  dasselbe  auch  in  Ismailia  im 
Mai  desselben  Jahres  schaarenweise  aufgetreten  sei.  An 
letzterem  Orte  ergriffen  zahlreiche  Beduinen,  die  nebst 
ihren  Kamelen  mit  Erdarbeiten  am  Süsswasser-Canal  beschäf- 


')  El-Debeh  ou  Maladie  de  la  Mouche.  Communication  faite  k 
rinstitut  figyptien  dans  sa  s^auce  du  Vendredi  6  Juin  1890.  Le  Caire 
Imprimerie  Nationale  1890.  12  pp.  8^ 

«)  Sitzungsber.     S.  181—188. 
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tigt  waren,  beim  Erscheinen  der  Bremse  sofort  die  Flucht. 
und  liessen  lieber  die  gut  bezahlte  Arbeit  in  Stich,  als 
dass  sie  ihre  Lastthiere  den  vermeintlichen  unheilvollen 
Folgen  des  Stichs  ausgesetzt  hätten.  Die  Krankheit,  die 
arabisch  deheh  (richtiger  dchha),  sowie  ein  befallenes  Thier 
madbüb  genannt  wird,  und  vorzugsweise  Kamele,  zu- 
weilen auch  Esel  und  Pferde  befällt,  soll  nach  den  Mit- 
theilungen eingeborner  Thierärzte  und  erfahrener  Beduinen 
folgendermaassen  verlaufen:  Das  Thier  zeigt  zunehmende 
Schwäche,  erschwerten  Gang,  launenhafte  Fresslust, 
aufgetriebenen  Bauch,  abwechselnd  Durchfall  und  Ver- 
stopfung, glanzloses,  struppiges  Haar,  bleiche  Schleimhäute, 
spärliche  Secretionen,  besonders  sparsamen  Harn;  in  den 
letzten  Stadien  schwellen  die  abhängigen  Theile  und 
beim  Kamel  der  Hals  wassersüchtig  an.  Von  Zeit  zu  Zeit 
wird  das  Thier  von  leichten  Fieberanfällen  mit  dumpfen 
Kolikschmerzen  geplagt,  die  1—3  Tage  dauern  und  sich 
nach  Wochen  oder  Monaten  wiederholen.  Es  kann  3—4 
Jahre  dauern,  bis  das  Thier  endlich  erliegt^),  oder  (aber 
nur  ausnahmsweise)  sich  allmählich  erholt.  In  letzterem 
Falle  hat  es  ausserordentlich  an  Werth  gewonnen,  weil 
man  ihm  Immunität  gegen  eine  neue  Erkrankung  an  derselben 
Ursache  zuschreibt.  Die  Kamele  von  El-' Arisch  sollen  aus 
diesem  Grunde  auf  den  aegyptischen  Märkten  einen  bosonders 
hohen  Preis  erzielen.  (Das  gilt  aber  nicht  von  allen  Kamelen 
dieser  Provenienz;  Vorti'agender  hat  am  angeführten  Ort 
mitgetheilt,  wie  sehr  seine  aus  Kl -'Arisch  stammenden 
Kameltreiber  die  Berührung  der  wegen  des  Vorkommens 
der  Bremse  berüchtigten  Oase  Qatijch  fürchteten.)  Ein 
solches  Thier  wird  'atiq-ed-debba  genannt.*) 


*)  Das  Fleisch  der  an  der  Krankheit  leidenden  Thiere  soll  beim 
Genuss  Diarrhoe  hervorrufen.  (Difficile  est  etc.  über  diesen  Zustand 
der  Medicinalpolizei  bei  einem  Volke,  das  jcrerade  beim  Schlachten 
von  Thieren  durch  religiöse  Vorschriften  so  vielfach  gebunden  ist!) 

•)  Nach  Consul  Dr.  Wetzstein,  der  den  Vortragenden  auch  hier 
mit  seiner  umfassenden  Kenntiss  der  Semitischen  Sprachen  unter- 
stützte, bedeutet  dies  ungefähr  „befreit  von  der  Schwindsucht" ;  dsebba 
kommt  vom  verb.  dsM^  nahe  verwandt  mit  dsäh,  liebräisah  zäöj  hin- 


Sitzung  vom  2t  April  1891.  71 

Herr  Piot  kam  nach  seinen  Beobachtungen  und  Ver- 
suchen über  den  Stich  der  Bremse  zu  einem  völlig  nega- 
tiven Ergebniss.  Auf  dem  erwähnten  Ausfluge  bei  Tell-el- 
Kebir,  wo  er  zu  Pferde  mit  seinem  gleichfalls  berittenen 
Assistenten,  von  einem  einzigen  Beduinen  (ein  anderer 
verweigerte  sein  Mitkommen  trotz  aller  Versprechungen) 
begleitet,  der  für  diesen  Ausflug  aber  ein  geringwerthiges 
Pferd  auswählte,  die  Brutstätte  des  gefürchteten  Insects 
aufsuchte,  wurden  alle  drei  Pferde  derart  zerstochen,  dass 
das  Blut  überall  henmterlief.  Trotzdem  erfolgte  nicht  die 
geringste  nachtheilige  Wirkung,  und  die  Pferde  (wenig- 
stens die  der  beiden  Thierärzte)  sind  nach  Verlauf  von 
zwei  Jahren  völlig  gesund  geblieben.  Ebenso  erfolglos 
blieben  die  Versuche,  welche  Herr  Piot  (nach  dem  Vor- 
bilde der  von  Nocard  und  Railliet^)  ebenfalls  ohne  Er- 
gebniss mit  der  Tsetsefliege  angestellten)  an  Pferden,  Eseln 
und  Kaninchen  ausfühi*te,  denen  er  den  Kopf,  den  ganzen 
Körper  der  Bremse  oder  den  durch  Zerquetschen  desselben 
erhaltenen    und    verdünnten   Brei  subcutan    applicirte.     Er 


schwinden.  Eiu  so  naher  Zusammenhang  zwischen  dem  Namen  der 
Krankheit  und  demjenigen  der  „Fliege"  (als  solche  -/ax'  izoyii^  wurde 
das  gefürchtete  Insect  auch  dem  Vortragenden  allgemein  bezeichnet), 
wie  ihn  Herr  Piot,  wohl  hierin  auf  die  Volksmeinung  gestützt,  anzu- 
nehmen scheint,  idem  er  deljfM  mit  „Fliegenkrankheit"  übersetzt,  be- 
steht nicht.  Das  Wort  daubäb  Fliegen  (hebr.  zMtb^  davon  Beelzebub, 
der  llen*  der  Fliegen),  wovon  clsuhnlMi  uoni.  unitatis  eine  Fliege  und 
das  in  Aegypten  vorzugsweise  gebräuchliche  dsulihm^  gewissermaassen 
eine  doppelte  Pluralbildung,  der  Plural  eines  Plurals,  kommt  zwar 
von  derselber  Wurzel,  dsebb  aber  von  einer  ganz  anderen  Bedeutung 
desselben,  „sich  hin  und  her  bewegen".  Merkwürdiger  Weise  besteht 
ein  ähnlicher  Gleichklang  zwischen  dem  lateinischen  tö^eo,  hinschmelzen, 
verwesen  und  tkh^mis  Bremse,  obwohl  eiu  etymologischer  Zusammen- 
hang durch  die  angedeuteten  Quantitäten  wohl  ausgeschlossen  ist. 
Noch  viel  weniger  ist  selbstverständlich  an  einen  Zusammenhang 
zwischen  ^l^nua  und  cUmbhän  zu  denken  (welches  in  Aegypten  wie  alle 
zu  diesem  Stamme  kommenden  Worte  dubban  ausgesprochen  wird), 
schon  deshalb  nicht,  weil  diese  arabische  Form  vcrhältnissmässig  neuen 
Ursprungs  ist,  während  der  Name  tabanus  schon  im  classischen  Alter- 
thura  (bei  Varro  und  Plinius)  vorkommt. 

*)  BuUetin  de  la  Soci^te  centrale  v^t^rinaire  de  France  1SS4. 
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scliliesst  daraus,  dass  der  Stich  weder  ein  der  Bremse 
eigenes  Gift  (nach  Art  des  Bienen-  oder  Wespenstiches), 
noch  etwa  das  Contaginm  einer  Infectionskrankheit  eines 
anderen,  von  einer  Bremse  früher  gestochenen  Thieres  oder 
etwa  Leichengift  von  einem  Cadaver  tibertragen  könne. 
Der  schleichende  Verlauf  der  Krankheit  und  der  Mangel 
localer  Symptome  an  den  Stichpunkten  spricht  ohnehin  gegen 
jede  dieser  Möglichkeiten. 

Wenn  somit  die  so  sehr  gefürchtete  Bremse  völlig  un- 
schuldig an  dem  ihr  zugeschriebenen  Unheil  ist.  so  gelang 
es  Herrn  Piot,  durch  die  von  ihm  gemachten  Sectionen 
von  an  der  besprochenen  Krankheit  gefallenen  Kamelen, 
Pferden  und  Eseln,  die  wirkliche  Ursache  derselben  auf- 
zufinden. Dieselbe  besteht  in  der  massenhaften  Entwick- 
lung von  iJßAiwococcttÄ-Cysten.  die  er  in  einzelnen  Fällen  in 
enormer  Zahl  und  Grösse  (bis  zu  62  in  den  Lungen  und 
7  in  der  Leber  eines  Kamels  und  bis  zur  Grösse  eines 
Kindskopfes)  antraf.  Auch  die  Ursachen,  welche  die  er- 
schrekliche  Iläutigkeit  der  Krankheit  hervoiTufen  (die  Sterb- 
lichkeit der  Kamele  steigt  zuweilen  bis  30,  ja  40  pCt.  pro 
Jahr!),  sind  keineswegs  verborgen.  Sowohl  die  zahllosen 
Paria-Hunde,  die  sich  in  jeder  Stadt  und  jedem  Dorfe  vor- 
finden, als  die  wilden  Species  (Schakale  und  sog.  Wölfe 
Ganis  lupaster)  leiden  überall  an  der  Taenia  Echinococcus, 
deren  abgestossene  Glieder  somit  massenhaft  in  die  Lachen 
gelangen,  die  sich  bei  allen  bewohnten  Orten  finden,  und 
in  denen  diese  Thiere  sich  fortwährend  hei^umwälzen.  Da 
die  Kamele  aus  diesen  inficirten  Wasseransammlungen  ge- 
tränkt wurden,  sind  alle  Bedingungen  massenhafter  Ein- 
wanderung des  Parasiten  gegeben.  Da  Pferde  und  Esel, 
selbst  in  Aegypten,  doch  etwas  grössere  Ansprüche  an  die 
Reinheit  ihres  Trinkwassers  machen,  erklärt  es  sich  viel- 
leicht hierdurch,  dass  dieselben  seltener  erkranken,  und  da 
sich  die  Bremsen  am  zahlreichsten  in  der  Nähe  dieser 
Lachen  vorfinden,  ist  der  in  der  Volksmeinung  gemachte 
Fehlschluss  leicht  erklärlich. 

Die  fragliche  Bremse  von  Tellel-Kebir  wurde  durch 
Professor  Railliet  dem  Pariser  Entomologen  Bigot  vor- 
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gelegt,  der  sie,  allerdings  fraglich,  für  eine  neue  Art  Täbanus 
(Atylosus)  Distigma  erklärte,  ,, falls  es  sich  nicht  etwa  um 
T.  albifacies  handele  *.  Da  ein  Originalexemplar  der  letzte- 
ren Art,  wie  in  der  ersten  Mittheilung  des  Vortragenden 
(a.  a.  0.  S.  182)  bemerkt,  nur  in  der  Berliner  Sammlung 
existirt,  ist  dieser  Zweifel  erklärlich.  In  einem  in  der 
Sitzung  des  aegyptischen  Instituts  vom  7.  November  1890 
vorgelegten  Nachtrage  er^^ähnt  Herr  Piot  (Journal  officiel 
p.  1647),  durch  Herrn  Professor  Sickenberger  in  Cairo, 
den  langjährigen  Freund  des  Vortragenden,  auf  die  Beob- 
achtungen des  letzteren  aufmerksam  gemacht,  das  Vor- 
kommen bei  Qatijeh  und  die  von  Herrn  F.  Karsch  ge- 
machte Bestimmung  der  dortigen  Bremse  als  Tc^antis  albifa' 
des  H.  LoEW.  die  er  auch  für  das  von  ihm  angetroffene  In- 
sect  acceptirt.  Die  dort  zum  Vergleich  herangezogene  von 
Chaille-Long  ^)  unweit  der  Mündung  des  Djub  in  Ost- 
aftika  angetroffene  Fliege,  deren  Stich  von  den  dortigen 
Eingeborenen  für  ihre  Heerden  gefüi'chtet  wird,  dürfte 
schwerlich  der  aegyptischen  Art  angehören,  sondern  könnte 
vielleicht  wirklich  die  Tsetse  (Glossina  morsitans)  oder  eine 
ähnliche  Art  sein. 


Im  Umtausch  wurden  erhalten: 

Verhandlungen  des  botanischen  Vereios  der  Provinz  Bran- 
denburg. 31.  Jahrg.  1889.  32.  Jahrg.  1890.  Berlin. 
Register  zu  I— XXX,  1859—1888.    Berlin  1889. 

Leopoldina.  XXVII,  3—4.     Februar  1891. 

Photographische  Nachrichten,  III,  No.  13,  14,  16.  1891. 
Berlin. 

Monatliche  Mittheilungen  a.  d.  Gesammtgebiete  der  Natur- 
wissensch.  Frankfurt  a./O.  8.  Jahrgang.  No.  8—11. 
1890/91. 

Societatum  Litterae.  4.  Jahrg.  No.  9—12.  1890,  mit  Titel; 
5.  Jahrg.    No.  1.    1891.    Frankfurt  a./O. 


^)  Bulletin  de  rinBtitat  ifegyptien  No.  14  p.  69. 
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Anzeiger    der   Akademie    der    Wissenschaften    in    Krakau, 

1891.  Mäi-z. 
Földtani  Köylöny,  XXI,  1—3.    Budapest  1891. 
Rendiconto    deir   Accademia  delle  scienze   fis.   e  matemat. 

(ser.  2)  vol.  IV,  1—12.    Napoli  1890. 
Notarisia,  anno  V.  No.  22.    1890.    (Tafel  u.  Index).    Venezia. 
Neptunia,  revista  mensile,  anno  I.  No.  1—3.   1891.    Venezia. 
Bollettino    delle    pubblicazioni    Italiane,     1891.    No.    126 

u.  127.     Firenze. 
Geologiska  Föreningens  i  Stockholm  Förhandlingar.  Bd.  13, 

Heft  3,  No.  136.  1891. 
Bulletin  de  la  Societe  imper.  des  natur.  de  Moscou.  1890. 

No.  3. 
Bulletin   de  la  Societe  zoologique  de  France,  Tom.  XVI, 

No.  3.     1891. 
Annual  Report  of  the  board  of  regents  of  the  Smithsonion 

Institution.    Washington  for  the  year  ending  30.  June 

1888.    2  Bde.    1890. 
Bulletin    of    the   Museum    of   comparative   Zoology,    XX. 

No.  8.    Cambridge  1891. 
Journal    of  comparative  medicine  and  veterinary  archives, 

XII,  No.  3,  1891.    New  York. 

Als  Geschenke  wurden  mit  Dank  entgegengenommen: 

Transactions  of  the  Canadian  Institute,  vol  I,  part  1,  No.  1. 

1890.    Toronto. 
Hartert,  E.,   Catalog  der  Vogelsammlung  im  Museum  der 

Senckenbergischen  naturf.  Gesellschaft  in  Frankfurt  a./M. 

1891. 
Neesen,  f.,  Die  Blitzgefahr.    Berlin  1891. 
Trelease,  W..  The  Missouri  botanical  Garden.    St.  Louis 

1890. 


Druck  von  J.  F.  Starcke  in  Berlin. 


Nr.  5.  1891. 


Sitzungs-Bericht 

der 

(jesellschaft  natiirforscheiider  Freunde 

zu  Berlin 

vom  26.  Mai  1891. 


Director:    Herr  P.  Asc^herson. 


Herr  Nehring  sprach  über  die  ehemalige  Verbrei- 
tung der  Gattung  Cuon  in  Europa. 

Je  genauer  die  quartäre  oder  diluviale  Säugethier- 
Fauna  Europa  8  erforscht  wird,  desto  deutlicher  treten  j^e- 
wisse  Beziehungen  derselben  zu  der  jetzigen  Fauna  Asiens 
hervor.  Heutzutage  ist  die  Caniden-Gattung  Cuon  auf  Cen- 
tral- und  Süd- Asien  beschränkt;  ehemals  war  sie  bis  weit 
nach  Frankreich  hinein  verbreitet,  und  zwar  in  mehreren 
Arten. 

So  viel  ich  weiss,  ist  das  Vorkommen  fossiler  Cuon- 
reste  in  Europa  und  speciell  in  Frankreich  zuerst  von  Bouk- 
QüiGNAT  nachgewiesen  worden.  Die  betr.  Reste  stammen 
aus  einer  Höhle  bei  Vence  in  dem  Gebiete  der  See-Alpen 
des  südlichen  Frankreich ;  sie  sind  von  Bourguignat  unter 
dem  Namen  Ouon  eurcpaeus  beschrieben  worden.  ^) 

Die  gleichzeitig  von  Bourguignat  aufgestellte  fossile 
Cuon-Species:  ,,Cuon  Edwardsiamis^  aus  der  Höhle  von 
Lunel- Viel  *)  gehört  nach  meiner  Ansicht  nicht  zur  Gattuug 
Cuon.  sondern  die  betr.  Unterkieferhälfte  ist  einer  kleinei*eu 


')  Rech,  sur  ies  ossements  foss.  de  Canidae,  Ann.  Sc.  G^ol.,  1875| 
Bd.  VI,  Art  No.  6,  mit  mehreren  Tafeln. 
«)  A.  a.  0.,  p.  46  ff, 
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Lupus-Art  zuzuschreiben.  Näheres  darüber  findet  man  in 
meiner  Abhandlung  über  y,Cuon  alpinus  fossilis^  etc.  im 
N.  Jahrb.  f.  Mineralogie  etc.,  1890,  Bd.  II,  p.  49. 

Im  Jahre  1881  hat  Woldbich  den  von  Boukguignat 
entdeckten  Ctum  europaeus  unter  den  von  Maska  in  der 
Certova  dira  bei  Stramberg  (Mähren)  ausgegrabenen,  zahl- 
reichen Thierresten  in  einer  Unterkieferhälfte  wiedererkannt 
und  letztere  ziemlich  eingehend  beschrieben.  ^)  Ausser  dieser 
Unterkieferhälfte  hat  Maska  noch  zahlreiche  andere  Cuon- 
Reste  in  der  Certova  dira  und  später  (1886)  noch  einen 
Unterkiefer  in  der  Sipka-Höhle  gefunden.-) 

Demnächst  sind  Cuon- Reste  aus  der  Grotte  von  Ma- 
lamaud,  Depart.  Ari^ge.  am  Nordfusse  der  östl.  Pyrenäen, 
durch  FiLHOL  beschrieben  worden,  und  zwar  1889.  Ich 
kenne  die  betr.  Publication  aber  nur  aus  Referaten,  welche 
mir  erst  vor  Kurzem  zugingen.') 

Im  Jahre  1 890  war  ich  in  der  Lage,  eine  fossile  Cuon- 
Species  aus  dem  Heppenloch  bei  Gutenberg  an  der  Alb 
(Württemberg)  zu  beschreiben;  ich  belegte  sie  mit  dem 
Namen:  Cuon  alpinus  fossilis.  Diese  Art  gehört  aller  Wahr- 
scheinlichkeit nach  dem  Pliocän  an,  wie  überhaupt  die 
Mehrzahl  der  im  Heppenloch  gefundenen  Species.  Als  ich 
am  18.  Februar  1890  in  dieser  Gesellschaft  eine  vorläufige 
Mittheilung  über  Cumi  aJpinus  foss.  machte,  hielt  ich  die 
Fauna  des  Heppenlochs  wegen  des  Vorkommens  von  Cri- 
cetus  frumentarius,  Castor  fiber,  Meles  iaxus,  Felis  spelaea  etc. 
für  diluvial;  ich  habe  aber  schon  in  der  bald  darauf  im 
N.  Jahrbuch  f.  Mineralogie,  1890.  Bd.  II,  publicirt^n  aus- 
führlicheren Abhandlung  die  Ueberzeugung  ausgesprochen, 
dass  die  von  den  Herren  Hedinger  und  Gi:ssmann  im 
Heppenloch  gefundenen  Fossilreste  von  verschiedenem  geo- 


*)  Verh.  d.  k.  k.  geolog.  Reichsanstalt  in  Wien,  1881,  No.  16, 
S.  822  ff.  (Ohne  Abbildung). 

•)  Maska.  Der  diluviale  Mensch  in  Mähren,  Neutitschein  1880, 
p.  62  u.  63,  p.  74. 

•)  Vergl.  Annuaire  G^ologique  üniversel  für  1889,  Mauimiferes  par 
Dr.  Trouessart  (ersch.  Paris  1891),  p.  670,  und  die  unten  p.  78 
Qitirte  Arbeit  von  Harle. 
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logischen  Alter  seien,  und  dass  wahrscheinlich  ein  Tlieil 
der  betr.  Species  pliocän  oder  wenigstens  praeglacial  sei. 

Durch  die  nachträgliche  Auffindung  eines  fossilen  Affen- 
Oberkiefers,  welchen  Hedinger  kürzlich  im  N.  Jahrb.  f. 
Mineral.,  1891,  Bd.  I.,  p.  169  ff.  unter  dem  Namen  Inuus 
sueviois  beschrieben  hat.  bin  ich  in  jener  Meinung  bestärkt 
worden  und  halte  jetzt  den  Cuon  alpinus  fossilis  für 
pliocän,  ebenso  wie  einen  wesentlichen  Theil  der  anderen, 
von  mir  bestimmten  und  a.  a.  0.  aufgeführten  Arten  resp. 
Genera  der  Fauna  des  Heppenlochs  ^).  Einige  Arten,  wie 
Cricetus  frumcntariu^,  Castor  fiber,  Meles  taxus,  dtirft.en  aller- 
dings wohl  sicher  als  diluvial  anzusehen  sein;  ihre  Reste 
sind  nachträglich  mit  den  älteren  Resten  vermischt  worden, 
ein  Vorgang,  der  in  Höhlen  oft  genug  vorgekommen  ist  und 
das  Urtheil  leicht  irre  führen  kann. 

Nach  BoüLE  gehört  auch  der  im  Pliocän  des  mitt- 
leren Frankreich  gefundene  Canis  avus  Aymard  vielleicht 
zum  Genus  Cuon,  wie  ich  einer  Notiz  des  oben  citirten  An- 
nuaire  Geologique  Universelle,  p.  670,  entnehme.  Man  ver- 
gleiche übrigens  die  eigenen  Angaben  Boule  s  in  denComptes 
Rendus  der  Pariser  Acad.  d.  Sc,  1889. 

Kürzlich  habe  ich  selbst  die  von  Maska  in  der  Cer- 
tova  dira  und  der  Sipka-Höhle  bei  Stramberg  ausge- 
grabenen Unterkiefer  von  Gtion  exiropaeus  nebst  einigen 
anderen  zugehörigen  Skelettheilen  zu  untersuchen  Gelegen- 
heit gehabt,  indem  der  genannte  Forscher  mir  dieselben 
zur  Ansicht  übersandte.  Mit  Genehmigung  desselben  habe 
ich  dieselben  kürzlich  genauer  beschrieben  und  zum  Theil 
abgebildet;  die  betr.  Abhandlung,  welche  ausser  den  Cuon- 
Resten  auch  die  in  der  Certova  dira  und  Sipka-Höhle  ge- 
fundenen, diluvialen  Ovis-,  Saiga-,  Ibex-  und  Rupicapra- 
Reste  behandelt,  wird  sehr  bald  im  N.  Jahrb.  f.  Mineral., 
1891,  II,  p.  107—155  erscheinen.^)     Ich  lege  hier  die  bei- 

*)  Siehe  die  Species-Liste,  welche  ich  nach  den  mir  zur  Bestim- 
mung übersandten  Fossilresten  aufgesteUt  habe,  im  N.  Jahrb.  f  Mineral. 
1890,  Bd.  II,  p.  36. 

*)  Hier  habe  ich  auch  einige  Angaben  über  Ouwi  Nishneudemis 
Tscherski  gemacht,  eine  fossile  Cuon- Art  aus  Ost-Sibirien,  welche  dem 
recenten  Cuon  alpinwt  Fall,  sehr  nahe  steht. 
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den  zugehörigen  Tafeln  zur  Ansicht  vor  und  mache  be- 
sonders auf  die  interessante  Wüdschaf-Species  aufmerksam, 
für  welche  ich  den  Namen  Ovis  argahides  vorgeschlagen  habe. 

Nachdem  jene  Abhandlung  schon  gesetzt  war.  erhielt 
ich  eine  so  eben  erschienene  Arbeit  von  Ed.  Haule  in 
Toulouse  über  Cuou-Reste  (Unterkiefer)  aus  der  oben  er- 
wähnten Grotte  von  Malarnaud  (Depart.  Arifege)  zugesandt. 
Dieselbe  ist  publicirt  in  der  von  Cartailhac,  Hamy  und 
Topin  ARD  herausgegebenen  Zeitschrift  „L' Anthropologie", 
1891,  Heft  2,  p.  129  ff.  Harle  schlägt  für  jene  Cuon- 
Reste  wegen  gewisser  Abweichungen  den  Namen  Guon  Bour- 
reti  vor.  Besonders  wichtig  scheint  mir  die  von  Guon  euro- 
paeus  BouRG.  abweichende  Bildung  des  letzten  Praemolars 
im  Unterkiefer  zu  sein ;  es  fehlt  ihm  die  vordere  Nebenspitze, 
wodurch  er  sich  den  lebenden  Cuon-Arten  nähert  und  von 
Cuon  europaeus  entfernt.  ^) 

Aus  obigen  Notizen  ergiebt  sich,  dass  die  Gattung 
Cuon  sowohl  im  Pliocän,  als  auch  besonders  im  Pleistocän 
Europas  Fossilreste  zurückgelassen  hat  und  erst  während 
der  Pleistocän-Zeit  aus  Europa  verschwunden  ist.  Wahr- 
scheinlich sind  die  fossilen  Cuon-Reste  in  den  betr.  euro- 
päischen Ablagerungen  häufiger,  als  es  bisher  scheint;  es 
mag  wohl  mancher  Ouon-Rest  in  den  öifentlichen  und  pri- 
vaten Sammlungen  liegen,  ohne  bisherj  als  solcher  erkannt 
zu  sein.  An  den  von  mir  selbst  näher  untersuchten  Fund- 
orten ,  wie  Thiede,  Westeregeln.  Remagen,  novde  an  vielen 
anderen  Fundorten  Deutschlands,  deren  Diluvial-Fauna  ich 
aus  eigener  Anschauung  kenne,  sind  allerdings  bis  jetzt 
keine  Cuon-Reste  zum  Vorschein  gekommen;  dieselben 
scheinen  auf  die  mehr  südlich  gelegenen,  gebii*gigen  Theile 
Mittel-  und  West-Europa  s  beschränkt  zu  sein. 

Herr  Nehring  sprach  ferner  über  neue  Funde  aus 
dem  Gypsbruoh  von  Thiede  bei  Braunsohweig. 

')  HARLi:  macht  auch  einige  nähere  Angaben  ober  den  von  Filhol 
beschriebenen  Cuon -Unterkiefer;  er  lässt  es  dahin  gestellt  sein,  ob  die 
von  FiLHOL  vorgeschlagene  Bezeichnung:  Cuon  europaeus  var.  pyre- 
naicns  berechtigt  ist,  da  jenem  Unterkiefer  der  letzte  Praemolar  fehlt 


Sitzung  vom  26,  Mai  1891  79 

Es  handelt  sich  um  wohlerhaltene  Reste  von  Hyaena 
spelaea,  Canis  vulpes,  Arvicola  gregalis,  Cervus  tarandus, 
welche  zum  Theil  im  vorigen  Sommer  durch  meinen  Bruder, 
den  Oberförster  Robert  Nehring  gefunden,  zum  Theil  aus 
den  Händen  der  Arbeiter  erworben  sind.  Die  betr.  Reste 
stammen  sämmtlich  aus  mittlerer  Tiefe  (ca.  18—20  Fuss 
tief).  Eine  Anzahl  anderer  Reste  von  wesentlich  ab- 
weichendem, recenterem  Erhaltungszustande  gehören  einem 
jüngerem  Niveau  an;  sie  stammen  von  Arvicola  amphibius, 
Arv.  arvalis,  Mus  sp.  (agrarius?),  Talpa,  Rana  und  Bufo. 

Genauere  Angaben  über  obige  Funde  sollen  demnächst 
an  einem  anderen  Orte  veröffentlicht  werden.  ' 

Herr  v.  Martens  sprach  über  die  Drehungsriohtung 
der  sohneokenförmigen  Gehäuse  von  Insektenlarven, 

indem  er  zunächst  diejenigen  vorzeigte,  welche  Herr  Dr. 
Stühlmann  auf  seiner  Reise  mit  Emin-Pascha  im  Ukami- 
gebiet  gesammelt  und  in  dem  in  der  December- Sitzung 
vorigen  Jahres  S.  181  —  184  enthaltenen  Briefe  erwähnt  hat 
(No.  4007  seiner  Sammlung).  Dieselben  sind  10—11  mm 
hoch  und  11 — 12  mm  breit,  zeigen  3—4  Windungen  und 
stimmen  in  Gestalt  und  Material  vollständig  mit  den  früher 
von  Baron  v.  d.  Decken  an  der  Zanzibarküste  gesammelten 
Stücken  überein,  welche  Prof.  Gerstäcker  in  dessen  Reise- 
werk Bd.  III,  S.  379  unter  dem  Namen  Cochlophora  valvaia 
beschrieben  und  Taf.  16,  Fig.  2  abgebildet  hat.  Gerstäcker 
sagt  daselbst:  „die  Frage,  welche  Schneckengattung  durch 
ihr  Gehäuse  der  hier  in  Rede  stehenden  Bombyciden-Raupe 
bei  der  Anfertigung  ihres  Sackes  gleichsam  als  Modell 
gedient  hat,  kann  nur  zu  Gunsten  der  Gattung  Valvata 
entschieden  werden".  Dagegen  ist  aber  zu  bemerken,  dass 
bis  jetzt  keine  Art  von  Valvata  bekannt  ist,  welche  auch 
nur  die  halbe  Grösse  jener  Gehäuse  erreicht,  dass  in  den 
Gegenden,  wo  diese  Gehäuse  vorkommen,  überhaupt  bis 
jetzt  keine  Valvaia  gefunden  worden  ist  —  in  ganz  Afrika 
überhaupt  nur  Eine  Art,  die  durch  viel  flachere  Gestalt 
ganz  unähnliche  Valvata  nüotica  Jickeli  ,  nur  3  mm  gross, 
in  Unter -Aegypten  —  und   dass  die  Gattung   Valvaia  nur 
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im  WasHcr  lebt,  jene  Gehäuae  aber  auf  Sträuchern  im 
Trocknen  vorkommen;  an  eine  Nachahmung  der  Gestalt  von 
Valvata  im  Sinne  von  Mimicky  ist  daher  nicht  zu  denken, 
eher  könnte  man  an  das  ebenda  von  Dr.  Stuhlmann  ge- 
sammelte Cyclostoma  Ugatum  denken;  kleinere  Exemplare 
von  diesem  stimmen  in  Grösse  und  allgemeiner  Form  ziem- 
lich mit  den  fraglichen  Gehäusen  iiberein,  unterscheiden 
sich  aber  bei  auch  nur  oberflächlicher  Beti'achtung  durch 
bunte  Zeichnung  des  Ganzen  und  feine  Zuspitzung  des 
oberen  Endes,  während  die  Larvengehäuse  ganz  einfarbig 
und  oben  ganz  stumpf  sind;  die  Vögel  oder  sonstigen  Thiere, 
welche  sie  für  diese  Schnecke  halten  sollten,  müssten  also 
ein  schwaches  Gesicht  haben.  Es  fragt  sich  aber  sehr,  ob 
man  in  diesem  Falle  überhaupt  an  „Mimicry"  denken  soll; 
Spii'aldrehung  einer  Röhre,  um  weniger  Kaum  einzunehmen 
und  durch  den  Zusanmienhang  äussern  Stössen  besser  zu 
widerstehen,  liegt  an  sich  mindestens  ebenso  nahe,  als 
Nachahmung  von  Schneckenschaleii. 

Prof.  Gkustäckkk  hat  ganz  richtig  schon  augegeben, 
dass  einige  (drei)  Exemplare  rechtsgewunden,  andere  (vier) 
linksgewunden  seien  (im  conchyliologischen  Sinn)  und  ebenso 
linden  sich  in  der  Sendung  Stuhlmanns  von  42  Stücken 
20  rechts.  22  links,  also  ungefähr  gleich  viele  von 
jeder  Richtung.  Es  dürfte  von  Interesse  sein,  auch  die 
übrigen  bis  jetzt  bekannten  schneckenförmigen  Gehäuse  von 
Insekten lai'ven  in  dieser  Beziehung  zu  betrachten. 

Es  ist  schon  eine  ziemliche  Literatur  über  solche 
schneckenförmige  Larvengehäuse  vorhanden ,  wovon  hier 
zunächst  nur  die  grundlegende  Arbeit  von  Th.  v.  Siebold 
in  der  Schrift  „wahre  Parthenogenesis''  1850  und  die  reich- 
haltige Zusammenstellung  von  H.  Hagen  in  der  Entomolo- 
gischeu  Zeitung.  Stettin,  1864,  S.  122  u.  ff.,  beide  vielfach 
auf  Mittheilungen  von  Bkemi  in  Zürich  beruhend,  genannt 
werden  mag,  aber  die  Frage,  ob  rechts-  oder  linksgewunden, 
ist  hier  nicht  berührt  und  w^ie  es  scheint  überhaupt  nur 
von  G.  V.  FuAUENFELi)  bei  der  Beschreibung  seiner  Helico- 
psyche  ceyloniea  im  Reisewerk  der  Novara-Expedition  und 
von  Gerstäckeb  an  der  oben  angeführten  Stelle  beachtet 
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worden;  es  möge  daher  in  Folgendem  zusammengestellt 
werden,  was  sich  in  dieser  Hinsicht  dem  Vortragenden 
theils  aus  den  veröffentlichten  Abbildungen,  theils  an  in 
Natur  vorliegenden  Stücken  aus  verschiedenen  Gegenden 
ergeben  hat. 

A.  Auf  dem  Land  vorkommende,  sicher  oder  vermuth^ 
lieh  von  Psychiden,  verfertigte  Larvengehäuse,  alle  im 
Durchschnitt  kreisrunde  Röhi^en  darstellend  (conchyliologisch 
ausgedrückt:  mit  gewölbten  Windungen)  und  durchschnitt- 
lich aus  feinerem  mehr  gleichmässigen  Material  gebildet. 

1.  PsycJie  oder  Cochlophorä  helix  Sieb. 

a)  aus  Frankreich:  die  Abbildung  bei  Reaümür  mem. 
insect.,  Bd.  III,  Taf.  15,  Fig.  20.  22  (copirt  bei  Siebold 
a.  a.  O.)  linksgewunden. 

b)  aus  West-  und  Süd-Deutschland :  Siebold's  Original- 
abbildung Fig.  1,  3  und  6  ebenfalls  linksgewunden;  er 
nennt  eine  ganze  Anzahl  von  Fundorten,  die  abgebildeten 
sind  vermuthlich  von  Freiburg  im  Breisgau.  Ebenso  sind 
15  Stück  aus  der  Rosenhaueh  sehen  Sammlung  jetzt  im 
Museum  für  Naturkunde  in  Berlin,  ohne  bestinmiten  Fund- 
ort, aber  mit  Coli  german.  bezeichnet,  also  aus  Deutsch- 
land, und  zwei  bei  St.  Goarshausen  am  Rhein  von  Herrn 
Tetens  gefundene,  ebendaselbst,  linksgewunden. 

c)  aus  dem  Alpengebiet:  Der  Vortragende  sammelte 
fünf  Stück  bei  Sondrio  im  Veltlin  an  einer  senkrechten 
Felswand,  August  1887,  und  eines  bei  Meran,  alle  links- 
gewunden. 

d)  aus  Vorderasien:  vier  von  Prof.  Hausknecht  bei 
Aleppo  gesammelte  Stücke,  anscheinend  derselben  Art  zu- 
gehörig, alle  linksgewunden. 

e)  unbekannter  Herkunft  zwei  Stück  in  der  Dunker- 
schen  Conchylien-Sammlung,  linksgewnnden. 

Im  Ganzen  31  Fälle,  dagegen  kein  rechtsgewundenes 
Stück  vom  Vortragenden  bis  jetzt  weder  als  Exemplar, 
noch  in  einer  Abbildung  gesehen. 

2.  Psyche  planorbis  Sieb. 

aus  Sicilien  und  Spanien,  nach  Siebold's  Abbildung 
Fig.  15 — 17  ebenfalls  linksgewunden. 


82  Geseüsdioft  naturforsdiender  Freunde,  Berlin, 

3:    Cochlqphora?  valvata  Gehst. 
aus  Ostafrika,    wie    schon    erwähnt,    bis  jetzt  23  rechts- 
gewundene und  26  linksgewundene  nachweisbar. 

B.  Im  Wasser  vorkommende,  sicher  oder  vermuth- 
lich  von  Phryganiden  verfertigte  Larvengehäuse,  meist  aus 
gröberem  Material,  unregelmässig  geformten  Steinchen  oder 
grossem  Quarzkörnchen,  bestehend  und  eine  im  Durch- 
schnitt mehr  oder  weniger  plattgedrückte  Röhre  bildend, 
Hdiccpsyche  von  Bremi  und  Haoen  genannt,  von  vielen, 
namentlich  aussereuropäischen  Fundstellen  bekannt,  aber 
in  Ermanglung  näherer  Kenntniss  der  Larve  hauptsächlich 
nur  geographisch  und  einigermassen  nach  dem  benutzten 
Material  unter  sich  zu  unterscheiden. 

1.  Aus  Oberitalien:  Ein  Stück  von  Edolo,  durch 
S.  Clessin  erhalten,  rechts. 

2  a.  aus  Corsica:  Helicqpsyche  shutUeivorthi  von  Bremi, 
nach  Siebold's  Abbildung  Fig.  18 — 22  rechtsgewunden. 

2  b.  aus  Sicilien :  ^  Valvata  crispata^  Benoit  illustr.  test. 
estramar.  Sicil.  (1857),  Taf.  7,  Fig.  32.  33,  nach  der  Ab- 
bildung rechtsgewunden. 

3.  aus  China:  vier  Stück,  von  0.  v.  Möllendorfp 
bei  Kanton  gesammelt,  alle  rechts. 

4.  aus  Ceylon:  Helicqpsyche  ceylonicci  Brauer  im  Reise- 
werk der  Nowara-Expedition.  Neuroptera,  rechtsgewundon 
im  Text  S.  26  genannt  und  ebenso  auf  den  Abbildungen 
Taf.  1,  Fig.  1  dargestellt. 

5.  aus  Hinterindien:  Ein  Stück  auf  der  Insel  Salang 
(Junk  -  Ceylon)  von  Joh.  Weber  eingeschickt,  rechts- 
gewunden. 

6.  aus  Tasmanien:  zwei  Stück,  von  Schayer  ge- 
sammelt, aus  dem  älteren  Conchylienbestand  des  Berliner 
Museums,  rechtsgewunden. 

7.  aus  Neuseeland:  vier  Stück,  von  Hochstetter 
gesammelt  in  der  DuNKER'schen  Sammlung,  alle  rechts. 

8.  aus  Nordamerika:  y^Valvata  arenifera"^  Lea  in  den 
Transactions  Am.  Philos.  Soc.  Philadelphia,  Bd.  IV,  1834, 
p.  104,  pl.  15,  fig.  36a,  b  (wiederholt  in  dessen  Observ. 
^än.  Unio  Bd.  I,  p.  114,  pl.  25,  fig.  36a,  b,  auch  copirt 
bei   SiEBOLD   Fig.  23,  24)    aus   dem   Cumberlandriver   in 
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Tennessee,  die  Figur  a  erscheint  linksgewunden,  die 
Figur  b  rechtsgewunden,  aber  im  Text  ist  nichts  über 
die  Windungsart  gesagt,  während  doch  von  einem  Conchy- 
liologen  anzunehmen  wäre,  dass  er  die  der  allgemeinen 
Regel  bei  Schnecken  entgegengesetzte  Richtung  der  Win- 
dungen bemerkt  und  erwähnt  hätte.  Aehnliche  Larven- 
gehäuse sind  auch  sonst  in  Nordamerika,  z.  B.  bei  New- 
York  und  in  Canada  gefunden  worden  nach  Bland  in  Ann. 
Lyc.  nat.  bist.  N.  York,  VIII,  p.  160  und  Hagen  in  der 
Stettin.  Entom.  Zeitung,  1865,  S.  207,  aber  keiner  der 
Autoren  erwähnt  einer  entgegengesetzten  Richtung  der  Win- 
dungen. Auch  alle  drei  in  der  DuNKER'schen  Sammlung 
mir  vorliegenden  Stücke  aus  Nordarmerika  (Hdiccpsyche 
lubrica  und  glabra  bei  Hagen  Entomol.  Zeitg.,  1864,  S.  130) 
sind  rechtsgewunden. 

9.  aus  Mexico:  Ein  Exemplar  aus  dem  Rio  de  Colipa, 
von  Deppe  gesammelt,  aus  dem  altem  Bestand  der  Con- 
chyliensammlung  des  Berliner  Museums,  rechtsgewunden. 
Ferner  in  der  Dünker' sehen  Sammlung  vier  Stück  von 
Orizaba,  von  Berendt  gesammelt  und  zwar  von  Mexico, 
ohne  nähere  Angabe,  alle  rechtsgewunden.  Aus  der 
erstgenannten  Quelle  stammen  die  Stücke,  welche  Hagen 
in  der  Stettin.  Entom.  Zeitung,  1864,  S.  129  beschreibt 
imd  zu  der  nordamerikanischen  Art  rechnet.  Die  mexi- 
kanischen Stücke  unterscheiden  sich  aber  von  den  nord- 
amerikanischen durch  höhere  Aufwindung  und  gröberes 
Material. 

10.  aus  Central-Amerika:  Ein  Stück  von  Coban  in 
Guatemala,  unter  von  0.  Salvin  gesammelten  Conchylien 
gefunden,  rechtsgewunden. 

11.  aus  Venezuela:  Zwölf  Stück  aus  Caracas  und 
acht  aus  La  Guayra,  von  Gollmer  gesammelt,  im  Berliner 
Museum,  alle  rechts.  Derartige  Stücke  aus  Venezuela 
sind  von  Bremi  bei  Siebold  und  von  Hagen  a.  a.  0.  als 
UeUcqpsyche  cciombiensis  und  H.  Scolaris  benannt  und  be- 
schrieben worden. 

12.  aus  Brasilien:  nov.  genus  Thdidonius  Swainson 
treaiise  of  malacology,   1840,  p.  227,  fig.  41   und  p.  352, 
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fig.  113,  nach  der  Abbildung  rechtsgewunden;  ebenso 
zwei  angeblich  brasilische  Stücke  im  Berliner  Museum. 

13.  aus  Argentinien:  Ein  Stück  aus  dem  Rio  Cuarto, 
Zufluss  des  untern  Parana,  von  P.  Strubel  gesammelt,  in 
der  entomologischen  Sammlung  des  Museums  für  Natur- 
kunde, rechtsgewundeu. 

Endlich  drei  Stück  Helicopsychc,  unbekannter  Herkunft, 
in  der  üuNKKUschen  Conchyliensammlung,  alle  rechts- 
gewunden. 

Also  im  Ganzen  53  Fälle  von  Kechtswindung  gegen 
Einen  nur  aus  der  Abbildung  erschlossenen  von  links.  Auch 
ist  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  anzunehmen,  dass  die 
übrigen  von  conchyliologischen  Autoren  irrthümlich  als 
Schneckenschalen  (^FaJyo/a")  beschriebenen  Larvengehäuse 
rechtsgewunden  sind,  da  ein  Conchyliologe  das  Linksge- 
w^undensein  als  seltene  Ausnahme  bei  den  Schnecken  aus- 
drücklich bemerkt  haben  würde,  so  Vcdvata  agglutlnans 
Tassinari,  Revue  et  Mag.  1859  aus  Italien  und  Yalvata 
a(j(jhitinam  Guppy  Ann.  Mag.  N.  H.  (3)  XIV  1886  von  der 
w  estindischen  Insel  Trinidad.  Es  ergiebt  sich  hieraus,  dass 
die  ostafrikanische  Cochlophora  (?)  mit  ihrer  nur  indivi- 
duellen Variation  zwischen  rechts  und  links  allein  steht, 
die  europäischen  Psychiden  dagegen  alle,  soweit  bis  jetzt 
zu  constatiren,  links  gewunden  bauen,  die  Phryganiden 
(Ilelicopsyche)  dagegen,  so  weit  verbreitet  sie  auch  sind, 
mit  Einer  Ausnahme  rechts.  Eine  gewisse  Analogie  mit  den 
Schneckenschalen  liegt  allerdings  auch  hierin,  denn  auch 
unter  den  Schnecken  zeigen  bekanntlich  die  meisten  Gat- 
tungen nur  Eine  Richtung  oder  doch  die  entgegengesetzte 
sehr  ausnahmsweise,  einzelne  dagegen  ein  rein  individu- 
elles Schwanken  zwischen  beiden  (Amphidromus,  Achati- 
nella,  einige  Naninaarten),  aber  diese  „Amphidromie"  findet 
sich  bei  Schnecken  nur  in  Hinterindien,  dem  malayischen 
Archipel  und  auf  den  Sandwichinseln,  von  Mimicry  kann 
also  auch  hierbei  keine  Rede  sein. 

Auffällig  ist  das    ostafrikanische  Larvengehäuse  auch 

noch  von  den  andern  hier  erwähnten  dadurch  verschieden, 

r  4iA8s  es  nicht  aus  Steinchen  oder  Sand  zusammengesetzt  ist, 
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sondern  für  das  unbewaffnete  Auge  eine  homogene  Masse 
darstellt,  nach  Gerstäckeu's  Vermuthung  aus  zerkauten 
pflanzlichen  Stoffen  und  gesponnenen  Fäden  bestehend. 
Eine  gewisse  Analogie  damit  bietet  das  Gehäuse  einer  Phry- 
ganidenlarve,  welches,  nicht  spiral  gewunden,  doch  auch 
der  Formähnlichkeit  wegen  früher  für  eine  Molluskenschale 
gehalten  wurde,  das  sogenannte  Denüdium  nujrum  von 
Lama  UCK  (Sowerby  genera  of  shells  Fig.  9,  wahrscheinlich 
Leptocerus  grumicha,  Hagen  s  Entoni.  Zeitg.  1864,  S.  226), 
als  solches  in  Conchyliensammlungen  nicht  selten,  nach 
Lamarck  von  Peron  s  Reise  und  demnach  vermuthlich 
aus  Australien  oder  dessen  Nachbarschaft  stammend,  aber 
auch  in  Brasilien  vom  Prinzen  Max  zu  Wied  im  Rio  Para- 
hiba  und  bei  Bahia  von  Blanchet  gefunden,  also  auch 
weit  verbreitet;  dasselbe  gleicht  in  der  Gestalt  allerdings 
auffallend  einem  Dentalium,  von  Mimicry  kann  aber  auch 
hier  keine  Rede  sein,  erstens  wegen  seiner  schwarzen  Farbe 
und  zweitens,  weil  es  in  süssen  Gewässern  vorkommt,  Den- 
talium aber  nur  im  Meer. 

Paludina  lustrica  Say,  Dentalium  corneum  L.  und  D. 
peUiAcidum  Gmel.  sind  dagegen  mit  Unrecht  von  mehreren 
Autoren  als  Gehäuse  von  Insectenlarven  in  Anspruch  ge- 
nommen worden;  erstere  ist  eine  richtige  öchneckenschale, 
die  beiden  andern  sind  Röhren  von  Anneliden.  2).  corneum 
L.  ist  gleich  Ditrupa  suhulata  (Desh.)  und  I).  pcllucidum  Gm. 
zeigt  sich  nach  Vergleichung  der  Beschreibung  und  Abbil- 
dung des  Originalstücks  bei  Schröter,  Einleitung  in  die 
Conchylienkenntniss,  Band  II,  Taf.  6,  Fig.  17.  als  ganz 
übereinstimmend  mit  Onuphis  {Uyalinoecia)  tubicola  Müll. 
Wohl  aber  mögen  unter  obigen  Namen  in  manchen  älteren 
Conchyliensammlungen  Pliryganidengehäuse  aufbewalu't  wor- 
den sein. 

Herr  A.  COLLIN  legte  vor  und  besprach  einige  Parasiten 
aus  dem  Darm  des  Zebra,  welche  vor  mehreren  Jahren 
von  Paul  Reichard  in  Kataui  Mbuga,  Kawende  (Ostafrika) 
gesammelt  waren  (Gastrophilus,  Gastrodiscus  imd 
laenia). 


86  GeseUsdioft  naturforschender  Freunde,  Berlin, 

Das  Material  besteht  aus  einer  Anzahl  von  Nematoden, 
welche  noch  nicht  näher  bestimmt  wurden,  aus  einer  Tre- 
matoden-  und  einer  Cestodenart.  schliesslich  aus  Fliegen- 
larven, von  welchen  letzteren  125  Exemplare  vorhanden 
sind.  Als  Aufenthaltsort  dieser  Parasiten  sind  nur  die  „Ein- 
geweide" des  Zebra  angegeben.  Von  besonderem  Interesse 
ist  die  Thatsache,  dass  mehrere  dieser  parasitischen  Dipte- 
renlarven wieder  an  den  parasitischen  Saug-  und  Band- 
würmern schmarotzen  und  somit  ein  Beispiel  von  doppeltem 
oder  sekundärem  Parasitismus  bieten,  welcher  sonst  im  Gan- 
zen ziemlich  selten  zur  Beobachtung  gelangt  ist.  Die  Flie- 
genlarven gehören  sämmtlich  zum  Genus  Gastrophilus, 
welches  im  Magen  des  Pferdes  und  dessen  Verwandten 
schmarotzt,  und  ist  wahrscheinlich  die  Species  G.  equi  in 
noch  ziemlich  jungem  Stadium.  Die  Larve  bedient  sich 
ihrer  chitinisirten  Kiefer,  um  sich  an  den  Proglottiden  der 
Ihenia  und  an  den  Trematoden  festzuhalten.  Namentlich 
die  letzteren  sind  stark  von  den  Parasiten  heimgesucht  und 
weisen  trotz  ihrer  verhältnissmässig  geringen  Grösse  an 
Bauch-  und  Rtickenseite  bisweilen  sogar  2 — 3  dieser  Lar- 
ven auf,  welche  dann  zusammen  den  Trematoden  an  Körper- 
masse übertreflfen.  Von  den  Bandwürmern  sind  die  Fliegen- 
larven meistens  abgefallen,  doch  zeugen  vielfache  sichtbare 
Kiefereindrücke  auf  den  Proglottiden  von  ihrer  vormaligen 
Anwesenheit. 

Der  Saug  wurm  ist  die  seltene  Art  Gastrodiscus  sonsinoi 
(Cubbold)  {G.  polymastos  Leuck.),  welche  der  Familie  der 
Amphistomeen  angehört.  Derselbe  wurde  im  Jahre  1876 
in  Aegypten  von  Sonsino  bei  Gelegenheit  einer  Pferde- 
seuche entdeckt,  welcher  zahlreiche  Thiere  zum  Opfer  fielen. 
Unter  einer  grösseren  Anzahl  von  untersuchten  Pferden 
fand  Sonsino  ihn  nur  in  zwei  Fällen,  und  zwar  einmal 
6  Exemplai'e  im  Dünndarm,  ein  anderes  Mal  deren  über 
100  im  Dickdarm.  Beide  Pferde  gehöiiien  Privatpersonen 
und  waren  wohl  in  Aegypten  aufgewachsen,  während  die 
kurz  vorher  aus  Abyssinien  zurückgekehrten  Armeepferde, 
welche  untersucht  wurden,  den  Parasiten  nicht  beherbergten 
(Veterinarian  L,   March   1877,  p.  121).     Hieraus   schliestüt 
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SoNSiNO,  dass  der  Wurm  nicht  aus  Abyssiaien  eingeschleppt 
sein  könne,  und  hält  ihn  für  Aegypten  eigenthümlich.  Wie 
die  vorliegenden  Exemplare  beweisen,  ist  nun  das  Vor- 
kommen dieses  Trematoden  nicht  auf  dieses  Land  be- 
schränkt, sondern  sein  Verbreitungsgebiet  dehnt  sich  stld- 
licher  bis  zum  jetzigen  Deutsch -Ostafrika  aus;  er  bewohnt 
nicht  nur  den  Darm  von  Equtis  cabaUus  L.,  sondern  auch 
die  Eingeweide  des  nahe  verwandten  Equus  zebra  L.  Von 
GiRARD  (Ann.  Soc.  entomol.  France  (5)  X  p.  LXIX)  wird 
femer  das  Auftreten  dieses  Parasiten  auf  Guadeloupe,  eben- 
falls bei  einer  Pferdeseuche,  erwähnt.  Hier  war  der  ganze 
Darmtractus  einiger  Maulthiere  vom  Pharynx  bis  zum  Anus 
von  Tausenden  dieser  Würmer  besetzt,  und  einige  zeigten 
sich  sogar  in  der  Nasenhöhle.  Während  dieser  Parasit  in 
Aeg)'pten  in  Anbetracht  seiner  Seltenheit  mit  der  Seuche 
wohl  in  keinerlei  Zusammenhang  steht,  so  ist  das  dagegen 
für  die  Seuche  auf  Guadeloupe  sehr  wahrscheinlich,  da  der 
Schmarotzer  bei  so  massenhaftem  Auftreten,  ganz  abgesehen 
von  der  Entziehung  von  Säften  des  Wirthes,  schon  allein 
durch  sein  zahlreiches  Aufsitzen  nebeneinander  die  active 
Darmfläche  um  ein  Bedeutendes  verringern  und  dadurch 
die  Functionen  dieses  Organes  erheblich  beeinti'ächtigen 
muss.  —  Der  Bau  des  Gastrodiscas  ist  ein  sehr  merk- 
würdiger. ^)  Der  Körper  besteht  aus  einem  kleineren,  ab- 
gesetzten Kopfzapfen  und  einem  grösseren  ovalen  Haupt- 
theil  mit  convexer  Rücken-  und  stark  concaver  Bauchfläche, 
deren  Höhlung  durch  den  ringsum  eingeschlagenen  Körper- 
rand gebildet  wird;  die  Bauchfläche  bietet  so  das  Aussehen 
eines  riesigen  Saugnapfes  dar.  Der  Mund  mit  einem  kleinen 
Saugnapf  liegt  an  der  Spitze  des  Kopfzapfens;  ein  zweiter 
grösserer  Saugnapf  befindet  sich  hinten  am  Ende  der  Bauch- 
fläche. Die  löffeiförmige  Ventralseite  trägt  gegen  200  acces- 
sorische  Saugnäpfchen;  die  Gesammtlänge  der  vorliegenden 


^)  Für  die  Einzelheiten  sei  auf  die  Arbeiten  von  Sonsino  (1.  c), 
CoBBOLD  (Veterinarian  L,  April  1877  p.!288  und  „Parasites";  a  trea- 
tise  on  the  Entozoa  etc.  London  1879  p.  859),  und  besonders  auf  die 
Monographie  des  Wurmes  von  LI'Ut^:nyi  hingewiesen  (Abb.  Senckenb. 
Ges.  XU,  p.  125). 
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Exemplare  beträgt  bis  16  mm.  In  conservirtem  Zustande 
zeigt  sich  der  Leibesrand  meist  umgeschlagen,  allein  der 
Wurm  hat.  wie  schon  Lejtknyi  richtig  vermuthete,  die 
Fähigkeit,  seinen  Körper  zu  einer  flachen  Scheibe  auszu- 
breiten, wie  es  auch  bei  einigen  der  vorliegenden  Würmer 
der  Fall  ist. 

Der  Bandwurm  aus  dem  Zebra,  eine  Taenia,  ist  ver- 
muthlich  diejenige  Art,  welche  schon  von  S ander  im  Jahre 
1779  erwähnt  und  von  Rudolphi  Taenia  zehrac  genannt 
wurde.  Rudolphi  sowohl  wie  Diesixg  stellen  die  Art  zu 
den  Species  duhiae.  Während  Göze  den  Wurm  jedoch  für 
einen  Verwandten  der  T.  perfoUata  Göze  des  Pferdes  hielt, 
glaubten  Rudolphi  und  Diesing  ihn  neben  T,  plicata  (Zed.) 
stellen  zu  müssen,  und  Coübold  hielt  ihn  neuerdings  für 
identisch  mit  der  letzteren.  Nach  dem  vorliegenden  Mate- 
rial ei*8cheiut  es  jedoch  zweifellos,  dass  dem  Thier  der 
Werth  einer  besonderen  Species  zuerkannt  werden  muss. 
Die  Diagnose  von  T.  zeh-a  Rud.  wäre  etwa  folgende :  Kopf 
rechteckig,  ohne  Rostellum  und  Hakenkranz.  3  mm  breit, 
2,5  dick;  ohne  Halstheil.  An  der  Basis  des  Kopfes  4  Läpp- 
chen, ähnlich  wie  bei  jT.  pcrfdiata,  aber  dreieckig  mit  star- 
ken Querfurchen  (bei  T.  i)crfol.  kuglig  und  ungefurcht). 
Körper  gleich  vorn  breiter  als  der  Koi>f,  allmählich  an 
Breite  zunehmend,  nach  hinten  wieder  ein  wenig  ver- 
schmälert. Länge  bis  70  mm,  grösste  Breite  26  mm,  Dicke 
5  ( — 6)  nmi.  Proglottiden  sehr  kurz,  durchblättert,  sich  dach- 
ziegelartig deckend  (,Jmhricato-2wrfoUatac'' .  wie  bei  T.  per- 
foliata).  Glieder  radial  gewellt.  Rand  derselben  meist  glatt. 
Körper  im  Ganzen  gross  und  massig.  An  der  Stelle  der 
grössten  Körperbreite  kamen  auf  2  cm  Länge  bei  T.  zebrac 
ca.  75,  bei  T.  perfoUata  nur  etwa  45—50  Proglottiden  (an 
Spiritusmaterial). 

Taenia  zebrae  Rud.  steht  also  der  1\  perfoUata  Göze 
sehr  nahe,  unterscheidet  sich  von  derselben  aber,  abgesehen 
von  ihrem  kräftigen  Habitus,  durch  die  mehr  dreieckige 
Form  und  die  Furchen  der  Läppchen  am  Kopfe,  sowie  durch 
die  viel  gedrängtere  Anordnimg  der  Proglottiden.  Pline 
eingehendere  Untersuchung  dieser  Taenia  konnte  noch  nicht 
vorgenommen  werden. 
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Im  Umtausch  wurden  erhalten: 

Veröffentlichungen  des  Königl.  geodätischen  Instituts:   Das 
Berliner  Basisnetz  1885—1887. 

Leopoldina.  Heft  XXVII,  No.  5— ß.     1891. 

Photographische  Nachrichten.    III.  ^18-21.     Berlin  1891. 

Mittheilungen  des  Vereins  für  Erdkunde  zu  Leipzig.     1890. 

Achtzehnter  Jahresbericht  des  Westfälischen  Provinzial- Ver- 
eins für  Wissenschaft  und  Kunst  für  1889.     Münster. 

Archiv   des  Vereins   der   Freunde   der   Naturgeschichte   in 
Mecklenburg.     44.  Jahrg.     1890. 

Die  Landeskundliche  Literatur  über  die  Grossherzogthümer 
Mecklenburg.     Güstrow  1889. 

Abhandlungen  vom  naturwissenschaftlichen  Vereine  zu  Bre- 
men, XIL    1.    1891. 

Annalen  des  K.  K.  naturhistorischen  Hofmuseums.    VI.    1 
Wien  1891. 

Anzeiger    der  Akkademie  der  Wissenschaften    in    Krakau. 
1891.    April. 

Verhandlungen  u.  Mittheilungen  des  Siebenbürgischen  Ver- 
eins für  Natur wissensch.     XL.    1890.    Hermannstadt. 

Verhandlungen    des    naturforschenden   Vereines   in    Brunn. 
XXVIIL    1889. 

VIII.  Bericht  der  meteorologischen  Commission  des  naturf. 
Vereines  in  Brunn  im  Jahre  1888. 

Jahresbericht  der  Königl.  ung.  geologischen  Anstalt  für  1889. 
Budapest  1891. 

Mittheilungen  aus  dem  Jahrbuche  der  Königl.  ung.  geolog. 
Anstalt.     IX.     3  -5.     Budapest  1891. 

Videnskabelige  Meddelelser  fra  d.  natur.  Forening  i  Kjoeben- 
havn.  1890. 

Geologiska  Föreningens  i  Stockholm  Förhandlingar,  XIII,  4. 

1891. 
Tijdschrift    der    Nederlandsche    Dierkundige    Vereeniging. 

2  Serie.     III,  1.     1890. 
BoUettino  delle  opere  mod.  straniere.  VI,  3u.4.    1891  Roma. 
BoUettino    delle    pubblicazioni    Italiane,     1891,    No.    128 

u.  129.     Firenze. 
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Proceedings    of  the   zoological  Society    of  London,    1890. 

part  IV. 
Proceedings  of  the  Royal  Physical  Society,  Session  1889/90. 

Edinburgh. 
Bulletin    of  the  Museum    of    comparative  zoology,    XXI, 

1.    Cambridge  1891. 
Journal  of  comparative  medicine,  XII,  4,  New  York  1891. 
Journal  of  the  Elisha  Mitchell  Scientific  Society.    VII.    2. 

1890.     Raleigh. 
Psyche    a  Journal    of  Entomology,    VI.     No.   181.     1891. 

Cambridge. 
Memorias  y  revista  de  la  Sociedad  cientifica  „Antonio  Al- 

zate"  IV.    5  y  6.     Mexico  1890. 

Als  Geschenke  wurden  mit  Dank  entgegengenommen: 

Revista  Argeotina  de  bist,   natural.  I,    2.     1891.     Buenos 

Aires. 
Report   of  the  Manchester  Museum  Owens  College,    from 

October  1889  to  September  1890. 
Watzlawik.  f.,  Raum  und  Stoflf,  Berlin  1891. 
Müller,    F.    von,    Second    System,    census   of    Australian 

Plauts.     Melbourne  1889. 
KNOBLAUcn,    H.,    lieber   die  Polarisation    der  strahlenden 

Wärme  durch  totale  Reflexion,  Halle  1890. 
HopFGARTNER,  A.,    Katalog  der  zoologischen  Sammlungen 

im  fürstl.  Fürstenbergischen  Kabinett,  Karlsnihe  1890. 


Druck  von  J.  P.  Starcke  in  Berlin. 


Nr.  6.  1891. 


Sitzungs-Bericht 

der 

Gesellschaft  naturforscheiider  Freunde 

zu  Berlin 

vom  16.  Juni  1891. 


Director:    Herr  P.  Ascherson. 


Herr  NehRING   sprach   über   Cuon  Bourreti  Harl£ 

ans  der  Grotte  von  Malarnand. 

Nachdem  ich  in  der  vorigen  Sitzimg  unserer  Gesell- 
schaft die  von  El>.  Hahle  in  Toulouse  kürzlich  aufgestellte 
neue  Cuon-Species*)  aus  dem  Diluvium  der  Grotte  von 
Malarnaud  (I)epart.  Ariige)  mit  einigen  Worten  berührt 
habe,  bin  ich  heute  in  der  Lage,  Ihnen  die  von  Harle  be- 
schriebenen Original-Stücke  vorzulegen,  da  genannter  For- 
scher die  Güte  hatte,  mir  dieselben  zur  Ansicht  und  Be- 
gutachtung zu  übersenden.  Es  sind  3  Stücke,  nämlich  1.  die 
von  Harlk  abgebildete,  fast  unversehrte  linke  ünterkiefer- 
hälfte,  enthaltend  m  1  und  p  1  (Hensel),  die  anderen  Zähne 
durch  die  Alveolen  angedeutet;  2.  der  horizontale  Ast  einer 
rechten  Unterkieferhälfte,  vorn  und  hinten  verletzt,  enthal- 
tend ni  2.  m  1  und  p  1  (siehe  unsere  Abbildung  p.  92) ;  3.  das 
Fragment  einer  (wahrscheinlich  mit  der  vorigen  zusammen- 
gehörigen) linken-  Unterkieferhälfte,  enthaltend  m  1.  von 
m  2  dagegen  nur  die  leere  Alveole. 

Diese  höchst  interessanten  Fossilreste  beweisen,  dass 
die  Cuon- Art  aus  der  Grotte  von  Malarnaud.  welche  Harle 


')  £d.  Harl^  Note  sur  leg  mandibules  d*un  canide  du  genre  Cuon, 
Arch.  d'Anthropologie,  1891,  Nr.  2,  p.  129  ff. 
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mit  einer  fjewiasfii  Zurlickhaltiins  als  i'ine  neue  hingestellt 
und  als  Cuon  Bourrdi  bezeitlinet  hat,  viin  Cuon  euroiiacus 
BouKOL'iQNAT  doiitlich  abweicht;  nameitttich  ist  es  die  Form 
des  letzten  Praeniolars  (p  1  Henskl  ^  p  4  nach  IUklk's 
Zählung),  welche  bei  den  genannten  Arten  eine  wesentliche 
Verschiedenheit  zeigt.  Bei  Cuon  enrupuctts  besitzt  ji  1  inf, 
einen    stark    entwickelten    Vorderzackon.    wie    der    heutige 


Rfcliler  Unterkiefer  \nn  Cuon  Boimeti  HAIiLh  lus  dei  (rotte  von 
MHlnmauH  (Pepart  \neire)  Naeli  dem  Onpiiiiil  inn  Hirm  Pr.  E. 
Si-HviF  ffeyeirhnet  Natiirl  Cr  -  Hie  ^o^hall(Iencn  /»liiie  smd:  in  2, 
m  I  {'kcloni i)  |i  I  p  2  )><!  und  |i  4  sind  nur  diirrli  ilie  Areolen  an- 
rede iitet. 

Lycaon  pictus ');  bei  Ciioii  Bourtcti  fehlt  dieser  Vurdorzacken 
oder  ist  doch  nur  schwach  angedeutet,  ähnlich  wie  bei  den 
heutigen  Ciicin-Arten,*)  Dieses  ist  ein  Charakter,  der  nicht 
individuell  schwankt;  alle  die  bisher  bekannt  gewordenen 
Unterkiefer  des  Citon  curoi>aeits  zeigen  jenen  stark  ent- 
wickelten  Vorderzacken  am  p  I  inf..  während  die  beiden 
vorliegenden,  von  verschiedenen  Individuen  herrührenden 
Unterkiefer  des  Cuon  Bmirreti.  welche  jenen  Praeniolar  im 
unversehrten  und  unahgenutzt^m  Zustande  enthalten,  nur 
eine  schwache  Andeutung  jenes  Vorderzackens  aufzuweisen 
haben. 

')  Siehe  meine  Angaben  im  Neuen  Jahrb.  f.  Mineral.,  18»0,  Bd.  O, 
p,  44  und  IHill,  Bd.  11,  p.  110  nebat  Tafel  11,  Fijr.   i  und  2. 

'I  Siehe  Haklk,  a.  a,  O.,  p.  132  und  KW,  sowie  unsere  nhige  Ab- 
bildung, 
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Ich  glaube  daher,  dass  Harle  mit  Recht  den  von  ihm 
beschriebenen  Cuon  von  Guon  europaeus  Boürg.  specifisch 
al^trennt  hat.  Filhol  hat  eine  andere  (rechte)  Unter- 
kieferhälfte aus  der  Grotte  von  Malamaud,  welche  aber  nur 
m  1  enthält,  während  die  übrigen  Backenzähne  durch  die 
Alveolen  angedeutet  sind,  als  Guon  europaeus  var.  pyrenalcus 
beschrieben.  *)  Da  p  1  ausgefallen  ist,  kann  man  nicht  fest- 
stellen, wie  er  gebaut  war;  die  Wahrscheinlichkeit  spricht 
dafür,  dass  er  dieselbe  Form  hatte,  wie  bei  den  von  Häkle 
beschriebenen,  mir  vorliegenden  Kiefern.*) 

Vergleiche  ich  die  letzteren  mit  den  recenten  Cuon- 
Arten,  so  scheinen  sie  mir  hinsichtlich  der  Grösse  und 
Form  der  Zähne  dem  südsibirischen  Ouon  cipinus  Pall. 
am  nächsten  zu  stehen;  dagegen  sind  in  der  Form  des 
aufsteigenden  Unterkiefer- Astes .  namentlich  in  der  Lage 
des  Condylus.  j^ewisse  Abweichungen  gegenüber  dem  von 
mir  untersuchten  und  abgebildeten  Unterkiefer  des  Cuon 
dpinus  Pall.  aus  dem  hiesigen  Museum  für  Naturkunde^) 
zu  erkennen.  Zukünftige  Untersuchungen  werden  lehren 
müssen,  wie  weit  hierin  die  individuelle  Variation  nach 
Alter  und  Geschlecht  geht. 

In  der  nachstehenden  Tabelle  sind  einige  Messungen, 
welche  ich  selbst  an  den  mir  vorliegenden  Fossilresten  des 
Gumi  Bourreü  ausgeführt  habe,  mit  solchen  von  (7.  europaeus 
und  C.  alpinus  zusammengestellt. 

Ich  bemerke  noch,  dass  der  Sectorius  des  oben  p.  91 
unter  Nr.  3  erwähnten  Unterkiefer -Fragments  von  Guon 
Bourreti  dieselben  Dimensionen  zeigt,  wie  bei  Nr.  2,  was 
sehr  natürlich  ist.    da  sie  (meiner  Ansicht  nach)  von  dem- 


')  M.  H.  FiLHOL)  Sur  la  pr^sence  dossements  de  Cuon  dans  les 
cavemes  des  Pyr^n^es  Ari^geoiscs,  im  Bull,  de  la  See.  Philomatbique 
de  Paris,  1889,  p.  31  ff.  —  Herr  HARLi:  war  so  freundlich,  mir  einen 
Separat-Abdruck  dieser  Abhandlung  leihweise  zu  übersenden. 

*)  Da  ich  leider  die  Form  des  p  1  inf.  bei  dem  von  mir  1890  be- 
schriebenen Cuon  alpintis  foss.  aus  dem  Heppenloch  in  Württemberg 
nicht  kenne,  so  muss  das  Yerhältniss  dieser  Species  zu  den  oben  er- 
wähnten Species  vorläufig  dahin  gestellt  bleiben. 

*)  Neues  Jahrb.  f.  Mineral.,  1890,  Bd.  D,  p.  86  ff.  und  Taf.  II. 
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Tabelle  I. 

Ciwn 

Ctian 

Cuon 

. 

europaeus 

Bouireti 

alpi- 

Messungen  am  Unterkiefer 

BOURO. 

Harle 

Fall. 

in  Millimeteni. 

Cer- 
tova 
dira 

Sipka- 
Höhle 

Mala 
1 

maud 
2 

Süd- 
Sibi- 
rien 

1 .   Länge  der  unteren  Backenzabn- 

reihe  an  den  Alveolen 

07 

71 

69 

70,5 

67,5 

2.    Länge  des  einzigen  Höcker- 

zahns (m  2  inf.)  resp.  seiner 

Alv. 

Alv. 

Alv. 

Alveole 

8,2 

8 

8 

8,4 

8,6 

8.    Quere  Breite  desselben  Zahns 

Alv. 

Alv. 

Alv. 

resp.  seiner  Alveole 

4,5 

4,5 

5,8 

6,8 

6,6 

4.   Länge  des  Seetorius  (m  1  inf.) 

20,3 

22 

22 

23 

22,2 

5.    Grösste  quere  Breite  desselben 

8,5 

9,5 

9 

9,6 

8,5 

6.    Grösste    Länge    des    letzten 

Praemolars  (p  1  Hensel) 

13,5 

14,5 

13,8 

14,8 

12,8 

7.    Höhe  des  ünterkieferknochens 

unter  dem  Hinterende  des  m  1 

26 

30,5 

27 

28,8 

25,5 

8.    Höhe  des  ünterkieferknochens 

unter  dem  Vorderende  von  p  1 

22 

25 

23,5 

25,8 

20 

selben  Individuum  stammen.  Um  so  bemorkenswerther  er- 
scheint der  Umstand,  dass  m  2  in  der  rechten  Unterkiefer- 
hälfte Nr.  2  deutlich  zwei  wurzelig  ist.  in  dem  linken 
als  Nr.  3  bezeichneten  Unterkiefer  -  Fragment  dagegen 
einwiirzelig.  wenngleich  mit  ausgeprägter  Trennungsfurche 
an  der  Aussenseite  des  Wurzeltheils,  gewesen  sein  muss, 
wie  die  Alveole  zeigt.  Am  Unterkiefer  Nr.  1  des  Cuon 
Bourreti  lässt  die  Alveole  des  m  2  wie  bei  Nr.  3  den  ein- 
^iirzeligen,  wenngleich  mit  äusserer  Trennungsfurche  ver- 
sehenen Zustand  des  Wurzeltheils  erkennen;  dagegen  sieht 
man  an  der  von  Filhol  abgebildeten  Unterkieferhälfte  zwei 
Alveolen  für  m  2.  Hieraus  ergiebt  sich,  dass  die  Wurzel- 
bildung des  m  2  inf.  bei  Cuon  Btmrreti  individuellen  Schwan- 
kungen unterworfen  ist.  wie  bereits  Haul£  hervorgehoben 
hat.  Da  bei  den  recenten  Cuon-Arten  jener  Zahn,  soweit 
meine  Beobachtungen  reichen,  regelmässig  ein  wurzelig  (doch 
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mit  äusserer  Trennungsfurche  versehen)  ist.  so  darf  man 
vermuthen,  dass  der  ein  wurzelige  Zustand  des  m  2  inf.  im 
Laufe  der  Jahrtausende  bei  den  Cuon-Arten  mehr  und  mehr 
constant  geworden,  während  der  diluviale  Cuon  Bourreti 
noch  ein  Variiren  zwischen  dem  ein-  und  zw  ei  wurzeligen 
Zustande  erkennen  lässt. 

Bei  den  typischen  Caniden,  welche  zwei  Höckerzähne 
(m  2  und  m  3)  im  Unterkiefer  besitzen,  ist  m  2  regelmässig 
mit  zwei  deutlich  getrennten  Wurzeln  versehen. 

Der  Unterkiefer  Nr.  1  von  Cuon  Bourreti  zeigt  eine 
ausserordentlich  tiefe  Massetergrube,  woraus  man  auf  sehr 
starke  Beissmuskeln  schliessen  darf.  In  der  Harle' sehen 
Abbildung  jenes  Kiefers  erscheint  die  Massetergrube  viel 
flacher,  als  sie  in  Wirklichkeit  ist.  Jedenfalls  war  Cuon 
Bourreti  ein  kräftiges  Raubthier  von  der  ungefähren  Grösse 
eines  heutigen   starken  Alpenwolfes  (Cuoti  alpinus  Fall.). 

Interessant  ist  die  Frage,  warum  die  Gattung  Cuon  sich 
im  Laufe  der  Diluvialzeit  aus  Europa  zurückgezogen  hat. 
Vermuthlich  geschah  dieses,  weil  diejenigen  Pflanzenfresser, 
auf  welche  die  diluvialen  Cuon-Arten  hauptsächlich  Jagd 
machten,  zeitweise  oder  dauernd  aus  Europa  verschwanden; 
doch  dürften  noch  manche  andere  Factoren  mitgewirkt  haben. 

Herr  Nehring    sprach    ferner   über  Mogvra   robusta 

n.  sp.  und  über  Meles  sp.  von  Wladiwostook  in  Ost- 
Sibirien. 

In  der  Sitzung  vom  16.  Juli  1889  hatte  ich  die  Ehre, 
über  eine  Anzahl  von  Säugethieren  zu  sprechen,  welche 
Herr  Ad.  Dattan  in  Wladiwostock  (Ost-Sibirien)  mir  freund- 
lichst hatte  zugehen  lassen.  Inzwischen  hat  Herr  Dattan 
die  Güte  gehabt,  mir  eine  neue  Sendung  von  Säugethier- 
Präparaten  (Bälgen,   Schädeln,   Skeletten)  zu  übersenden,^) 


^)  Diese  Sendung  ist  bereits  im  August  1890  hier  in  BerUn  an- 
gekommen. Ich  war  bisher  durch  andere  Arbeiten,  welche  ich  über- 
nommen hatte,  verhindert,  dieselbe  eingehend  zu  bearbeiten ;  doch  sind 
einige  Objecte,  wie  die  Wildschweins-Schädel  {Sus  leucomystax  conti- 
nentalis  mihi)  und  2  Reh-Schädel  schon  von  mir  öffentlich  besprochen 
worden.    Vergl.  auch  den  von  Herrn  Ad.  Dattah  verfassten  und  von 
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welche  in  vieler  Hinsicht  interessant  erscheinen.  Indem 
ich  mir  vorbehalte,  diese  Sendung  demnächst  im  Zusammen- 
hange ausführlich  zu  besprechen,  erlaube  ich  mir,  heute  zu- 
nächst über  zwei  Arten,  welche  derselben  angehören,  einige 
Mittheilungen  zu  machen,  nämlich  über  eine  Maulwurfs- 
und eine  Dachs -Art. 

1.  Mogera  robusta  n.  sp. 

Unter  den  eingesandten  Objecten,  welche  in  der  näheren 
oder  weiteren  Umgegend  von  Wladiwostock  gesammelt  wor- 
den sind,  befindet  sich  der  Balg  eines  grossen  Maulwurfes, 
welcher  nach  meiner  Auffassung  als  Vertreter  einer  neuen, 
bisher  nicht  unterschiedenen  Species  anzusehen  ist.  *) 

Das  Gebiss  lehrt,  dass  dieser  Maulwurf  von  Wladi- 
wostock zu  der  Gattung  Mogera  (Pomel)  gehört.  Es  sind 
nämlich  im  Unterkiefer  nur  6  incisiviforme  Zähne  vor- 
handen, während  die  Gattung  Talpa  bekanntlich  8  solcher 
Zähne  im  Unterkiefer  aufweist.^) 

Auch  in  den  übrigen  Verhältnissen  des  Gebisses  ist 
eine  nahe  Verwandtschaft  des  mir  vorliegenden  südost- 
sibirischen Maulwurfs  mit  dem  japanischen  Maulwurfe  (Talpa 
wogura  Temm.  =^  Mogera  wogura)  zu  erkennen;  aber  ich 
glaube   ihn    dennoch   nicht  mit  ihm  direct  identificiren  zu 


mir  überarbeiteten  Aufsatz  im  „Zoologischen  Garten^,  1890,  Heft  10, 
p.  289—296. 

')  Vergl.  auch  Noack,  Zur  Säugethierfauna  der  mantschunschen 
Subregion,  im  „Humboldt",  1889,  p.  56. 

*)  Die  Autoren,  welche  sich  mit  der  Familie  der  Talpidae  näher 
befasst  haben,  sind  über  die  Deutung  der  äusseren  sog.  Schneidezähne 
bei  TalfMi  und  Moyera  verschiedener  Ansicht.  Owen,  Dobson  und 
MiLNU  Edwards  nehmen  an,  dass  die  Gattung  Mogera  des  untern 
Caninus  entbehrt,  Oldfield  Thomas  dagegen  nimmt  an,  dass  der 
3.  Incisivus  (1  3)  fehlt,  der  Caninus  aber  vorhanden  ist.  Vergl.  Owen, 
Odontography,  p.  416,  Note.  Dobson,  Monograph  of  the  Insectivora, 
London  1882,  p.  140  u.  161.  Alph.  Mu.ne  Edwards,  sur  la  Classi- 
fication dos  Taupes  de  l'ancien  oontinent,  in  Comptes  Rendus  der 
Pariser  Acadcmie  d.  Wiss.,  1884,  Bd.  99,  p.  1142.  Oldfield  Thomas, 
Annais  and  Mag.  Nat.  Hist.,  London  1881,  5.  Serie,  Bd.  7,  p.  471.  — 
Jedenfalls  steht  es  lest,  dass  die  Gattung  Mogera  (im  Gegensatz  zu 
der  Gattung  Talpa)  nur  sechs  incisiviforme  Vorderzähne  im  Unter- 
kiefer aufzuweisen  hat. 
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dürfen,  da  er  viel  grösser  ist  und  auch  sonst  manche  Ab- 
weichungen zeigt.  Die  Grössenunterschiede  sind  sehr  be- 
trächtlich, wie  die  unten  folgende  Tabelle  ergiebt.  Ja.  sie 
erscheinen  in  natura  noch  viel  auffallender,  als  man  nach 
der  Messungstabellc  glauben  sollte ;  ^)  dieselben  verdienen 
aber  um  so  mehr  Beachtung,  als  die  Grössenverhältnisse 
erwachsener  Individuen  von  TaJpci  europaea  und  Mogera 
wogura,  soweit  meine  Erfahrungen  reichen,  relativ  wenig 
variiren.  ^) 

Wenn  man  freilich  die  Angaben  verschiedener  Autoren 
über  die  Grösse  von  Mogera  ivogura  vergleicht,  so  sollte 
man  glauben,  dass  diese  Art  in  der  Grösse  sehr  stark 
variire;  thatsächlich  ist  dieses  aber  nicht  der  Fall.  In 
meinen  Händen  befinden  sich  drei  Skelette  von  erwachsenen 
Individuen  der  Mogera  ivogura.^)  welche  nur  ganz  unbe- 
deutende Grössenunterschiede  erkennen  lassen  und  ihrer- 
seits wieder  mit  dem  von  Dobson,  a.  a.  0.,  Taf.  XIX, 
Fig.  2  abgebildeten  Skelette  in  der  Grösse  übereinstimmen.*) 
Nach  dem  Texte  der  „Fauna  Japonica**  p.  20  soll  Talpa 
wogura  ohne  Schwanz  beinahe  8  Zoll  in  der  Länge  messen; 
dieses  wären  (unter  Annahme  von  Pariser  Maass)  216  mm! 


^)  Namentlich  der  Humerus  und  die  Ulna  erscheinen  aufifaUend 
stark  und  massiv  gebaut. 

*)  Ich  habe  ca.  10  deutsche  Maulwürfe  und  6  Exemplare  von  Mag. 
wogura  verglichen,  abgesehen  von  Abbildungen. 

*)  Zwei  dieser  Skelette  sind  von  Herrn  Dr.  Hilgendorf  aus  Japan 
mitgebracht  und  dem  hiesigen  Museum  f.  Naturkunde  überlassen  worden; 
das  dritte  ist  Eigenthum  der  mir  unterstellten  Sammlung  und  stammt 
aus  der  Nathusius'schen  Collection. 

*)  Ich  bemerke,  dass  die  mir  vorliegenden  Skelette  der  Mogera 
wogura  14  rippontragende  und  5  Lenden  -  Wirbel  besitzen,  während 
Tcäpa  europaea  gewöhnlich  nur  13  -|-  6  entsprechende  Wirbel  aufweist. 
Auch  an  dem  von  Dobson  abgebildeten  Skelette  des  japanischen  Maul- 
wurfs {M.  wogura)  zähle  ich  14  Rippenpaare.  Dieser  Unterschied  scheint 
bisher  noch  nicht  beachtet  zu  sein.  Alle  von  mir  verglichenen  Skelette 
der  TaljHi  europ(Uia  zeigen  nur  13  Rippenpaarc;  Blainville  giebt  zwar 
in  seiner  Osteographie  für  Talpa  14  rippentragende  Wirbel  an;  aber  ich 
muss  diese  Zahl  als  eine  Ausnahme  bezeichnen.  Vergl.  Osteologie  der 
Säugethiere  von  Flower,  übers,  v.  Gadow,  1888,  p.  82.  Flower, 
Museum  of  the  Royal  College  of  Surgeons,  11,  p.  641  f. 


98  GeaeUschaft  naturforschtndci'  Frenmle,  Berlin. 

Das  scheint  mir  nicht  richtig  zu  sein,  da  es  mit  der  eigenen 
Abbildung  der  ^Fauna  Japonica"  und  mit  den  Dimensionen 
der  von  mir  untersuchten  erwachsenen  Individuen  im  Wider- 
spruch steht.  Vermuthlich  ist  es  ein  Druckfehler,  der 
durch  die  benachbarte  Zahl  8  in  der  Angabe  der  Schwanz- 
l&nge  (8  Linien)  veranlasst  ist,  aber  bisher  übersehen  wurde ; 
statt  ^8  pouces**  soll  es  wohl:  5  oder  6  pouces  heissen. 
Wahrscheinlich  ist  6  Zoll  gemeint,  da  diese  Angabe  mit 
der  Abbildung,  welche  eine  Körperlänge  (ohne  Schwanz) 
von  ca.  160  mm  erkennen  lässt,  gut  harmoniren  würde. 
Die  Exemplare  der  Mog,  tcogura,  welche  das  hiesige  Mu- 
seum für  Naturkunde  besitzt,  messen  ohne  Schwanz  ca. 
135—150  mm. 

Auffallend  gering  lautet  die  Angabe,  welche  Dr. 
A.  Günther  in  den  Proc.  Zool.  Soc.  Lond.,  1880,  p.  441 
gelegentlich  der  Aufstellung  seiner  Tdpa  mizura  n.  sp.  über 
T(dpa  (Moycrä)  wogura  gemacht  hat;  danach  maass  ein  ihm 
vorliegendes  Exemplar  (rectius:  ein  Balg)  dieser  Art  nur 
46  Linien  (engl.)  incl.  des  6  Linien  langen  Schwanzes,  also 
die  eigentliche  Körperlänge  betrug  nur  40  Linien  =  85  mm. 
Wenn  dieser  Balg  nicht  durch  mangelhafte  Präparation 
zusammengeschrumpft  w^ar,  so  stanmite  er  offenbar  von 
einem  jungen  Exemplar. 

Im  Uebrigen  bemerke  ich  gleich  hier,  dass  ich  von  der 
Artberechtigung  der  Taijpa  mizura  Günther  vorläufig  nach 
den  angeführten  Charakteren  keineswegs  überzeugt  bin.  Old- 
FiELD  Thomas  führt  zwar  diese  Art  neben  anderen  aner- 
kannten Arten  mit  auf  und  theilt  sie  sogar  einem  anderen 
Genus  zu,  als  T.  wogura\^)  vermuthlich  hat  derselbe  sich 
durch  eigene  Untersuchung  ein  Urtheil  über  das  betr.  Exem- 
plar gebildet,  doch  finde  ich  a.  a.  0.  keine  näheren  An- 
gaben darüber.  Die  etwas  abweichende  Schwanzlänge  und 
das  weniger  dichte  und  elastische  Haarkleid  eines  (wie 
Gt}NTHER  selbst  sagt)  schlecht  erhaltenen  Balges,  der  im 
Uebrigen    keinen    Unterschied    von    T.   wogura   aufwies,*) 

*)  Ann.  and  Mag.  Nat.  Hist.,  1881,  Bd.  7,  p.  471  unter  Berufung 
auf  GÜNTHER  s  Artikel  in  P.  Z.  S.,  1880,  p.  441. 

*)  üeber  die  Variationen  der  T.  wogura  siehe  ,,Fauna  Japonica", 
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scheinen  mir  zur  Aufstellung  einer  neuen  japanischen  Talpa- 
Species  nicht  zu  genügen.  Auch  finde  ich  weder  bei  Dob- 
80N,  noch  bei  Milne  Edwards  a.  a.  0.  die  Talpa  mmira 
als  Art  anerkannt.  Nach  den  angegebenen  Dimensionen 
scheint  mir  das  betr.  Exemplar  ebenfalls  ein  jüngeres  In- 
dividuum von  Mogera  wogura  zu  sein.  Günther  giebt  die 
Totallänge  auf  48  Linien  :=  ca.  101  mm  an,  wovon  10  Linien 
=  21  mm  auf  den  Schwanz  kamen;  demnach  betrug  die 
eigentliche  Körperlänge  nur  80  mm,  d.  h.  halb  so  viel  als 
bei  dem  in  der  „Fauna  Japonica"*  abgebildeten  Original- 
Exemplar  der  T,  wogurcu 

Um  nun  auf  den  Maulwurf  von  Wladiwostock 
zurückzukommen,  so  kann  es  keinem  Zweifel  unterliegen, 
dass  er  seinen  japanischen  Vetter  an  Grösse  bedeutend  über- 
trifft; dieses  ergeben  meine  osteologischen  Vergleichungen 
aufs  deutlichste.  Mein  verehrter  Freund,  Dr.  G.  Radde 
in  Tiflis,  hat  bereits  1862  im  1.  Bande  seiner  „Reisen  im 
Süden  von  Ost-Sibirien'*  p.  115  f.  einen  Maulwurf  aus 
dem  Ussuri-Gebiete  besprochen,  den  Maximowicz  dort 
entdeckt  und  in  einem  unvollständigen  Exemplare  an  die 
Academie  der  Wissenschaften  in  St.  Petersburg  eingesandt 
hatte.  Radde  hat  diesen  Ussuri- Maulwurf  trotz  der  be- 
deutenden Grössen-Diflferenz  direct  mit  Talpa  wogura  identi- 
ficirt;  ^)  ich  war  anfangs  ebenfalls  geneigt,  dieses  hinsicht- 
lich des  mir  vorliegenden  Exemplars  von  Wladiwostock  zu 
thun,  doch  habe  ich  mich  bei  genauerer  Vergleichung  davon 
überzeugt,  dass  es  richtiger  ist,  diesen  südost-sibirischen 
grossen  Maulwurf  als  eine  besondere  Species  der  Gattung 
Mogera  zu  betrachten  und  zu  bezeichnen.  Jedenfalls  sind 
die  Unterschiede  zwischen  Mogera  röbtAsta  und  M.  wogura 


p.  20.  —  Ich  bemerke  noch,  dass  von  2  Exemplaren  des  Inuus  speciosn^'i 
im  hiesigen  zoologischen  Garten  das  eine  nur  ein  Rudiment  des 
Schwanzes,  das  andere  dagegen  einen  ca.  8  cm  langen  Schwanz  aufweist. 
*)  Auffallenderweise  haben  weder  Dobson,  noch  Milne  Edwards 
(a.  a.  0.)  auf  Radde's  eingehende,  durch  Abbildungen  erläuterte  Be- 
schreibung der  T.  wogura  vom  üssuri  Rücksicht  genommen;  auch 
Trouessart  erwähnt  in  seinem  1881  erschienenen  „Catalogue  des  In- 
sectivores"  die  Angabe  Radde's  nur  mit  Fragezeichen. 
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viel  grösser  als  bei  zahlreichen  anderen  Säiigethier-Species, 
welche  allgemein  anerkannt  sind. 

Leider  ist  der  hintere  Schädeltheil  des  mir  vorliegenden 
Balges  durch  den  Präparator  des  Herrn  Dattan  abge- 
schnitten worden  und  von  den  Beinknochen  sind  nur  einige 
erhalten;  daher  kann  ich  nicht  alle  Messungen  ausführen, 
die  mir  erwünscht  wären.  Die  von  mir  angegebenen  Dimen- 
sionen sind  aber  exact,  da  ich  die  betr.  Skelettheile  aus 
dem  Balge  herausgenonmien  und  völlig  gesäubert  habe. 

Der  in  schwachem  Spiritus  aufgeweichte  Balg  hat  von 
der  Nasenspitze  bis  zur  Schwanzwurzel  eine  Länge  von 
180—190  mm;  doch  ist  das  Thier  in  natura  vielleicht  etwas 
länger  gewesen.  Der  Schwanz,  welcher  noch  seine  Wirbel 
enthält  und  durch  die  Aufweichung  in  schwachem  Spiritus 
seine  ursprüngliche  Gestalt  wieder  angenommen  hat.  misst 
ohne  Haare  1 8  mm,  mit  Haaren  23  mm.  *)  Die  quere 
Breite  des  Handtellers  beti'ägt  23  mm;  die  Länge  des 
Hinteifusses  (vom  Calcaneus- Fortsatze  bis  zur  Spitze  der 
längsten  Zehe  incl.  Ki'alle)  beträgt  26  mm. 

Die  Grössenverhältnisse  des  Gebisses,  der  vorhandenen 
Schädeltheile  und  Beinknochen  ergeben  sich  aus  nachstehen- 
der Tabelle.  Die  in  der  2.  Columne  aufgeführten  Messungen 
über  Mogera  röbusta  aus  dem  Ussuri- Gebiete  stützen  sich 
auf  Radde's  Angaben  und  Abbildungen.  Die  Totallänge 
des  Schädels  habe  ich  auf  ca.  48  mm  angegeben;  dieser 
Betrag  ergiebt  sich  einerseits  aus  der  Angabe  Radde's,  dass 
der  betr,  Schädel  des  Ussuri-Maulwurfs  den  eines  europä- 
ischen Maulwurfs  um  Vs  in  der  Länge  übertrifft,  anderer- 
seits aus  einer  Proportionsberechnung,  welche  ich  auf  Grund 
des  von  Radde  abgebildeten  Unterkiefers  jenes  Ussuri- 
Maulwurfs  nach  Analogie  der  Schädel- Proportionen  des 
europäischen  und  des  japanischen  Maulwurfs  angestellt 
habe.     Letzteres  gilt  auch  von  der  Basallänge. 


^)  Der  Schwanz  erscheint  relativ  kürzer,  als  bei  Mog,  icogura; 
doch  mag  dieser  Körpertheil  einigennaassen  variiren.  Siehe  oben 
p.  98,  Note  2. 
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TabeHe  II. 
Messungen  in  Millimeteni. 

Mogera 
rofniaUi 

SO-Sibirien 

Mogera 
wogura 

Japan 

Tiüpa 
europctea 

Deutschland 

L.  H.  =  Landw.  Hochsch. 
Z.  M.  =  Zool.  Mus.  Berl. 

Wla- 
diwo- 
stock 

Ussu- 

ri-Ge- 

biet 

L.  H. 

2500 

Z.  M. 

3862 

L.  H. 

Privat 

1.  Totallänge  des  Schädels 

9 

• 

ca.  48 

36 

36 

35 

34 

2.  Basallänge   „         „ 

• 

ca.  44 

32 

8L2 

31 

29,5 

3.  Gross te     Breite     der 
Schädelkapsel 

9 

• 

19,5? 

16,3 

17 

16,5 

16,1 

4.  Grösste     Breite     des 
Schnauzentheils  an  den 
oberen  Eckzähnen 

7 

• 

5 

5 

4,8 

4,7 

5.  Länge  der  ob.  Backen- 
zahnreihe incl.  Haken- 
zahn (Caninus) 

10 

9 

« 

14 

13,3 

13 

12,6 

6.  Länge  der  unt.  Backen- 
zahnreihe   incl.   des 
vordersten  Prämolars 

14 

14,5 

12 

12 

12 

11 

7.  Länge  des  Unterkiefers 
bis    zum    Hinterrande 
des  Condylus 

ca.  30 

31,5 

23 

23 

22,3 

21,5 

8.  Grösste    diagonale 
Länge  des  Humerus 

22 

16 

16 

16 

15 

9.  Grösste   quere   Breite 
des  Humerus 

17 

12 

12 

12 

11 

10.  Grösste     Länge     des 
Radius 

16 

13 

13 

13 

12,5 

11.  Grösste  Länge  der  Ulna 

26,5 

19,5 

20 

20 

20 

12.  Länge  der  Tibia  ohne 
den     oberen     Gelenk- 
Fortsatz 

25,3 

18,6 

19 

20 

19,8 

Man  vergleiche  auch  die  Abbildungen  bei  Doböon,  a.  a.  0.,  Taf.  XIX, 
Fig.  2,  Taf.  XX,  Fig.  8  -8d,  Fig.  11— IIb,  femer  bei  Temminck, 
Fauna  Japonica,  Taf.  IV,  Fig.  3 — 5,  und  bei  Radde,  a.  a.  0.,  Taf.  V, 
Fig.  2,  a— f. 

Die  Farbe  des  Haarkleides  ist  im  Ganzen  schieferfar- 
big,  mit  starkem,  kupfrig-violettem  Metallschimmer  auf  dem 
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Rücken;  am  Unterleibe  findet  sich  eine  grössere,  nicht  scharf 
abgegrenzte  Partie  der  Behaarung,  welche  von  bräunlich- 
gelber Farbe  ist  und  einen  Glanz  wie  Goldbronze  zeigt.') 
Die  Hände  und  Füsse.  sowie  die  Schnauzenspitze  sind  hell- 
gelb gefärbt,  während  diese  Theile  bei  Mogera  wogura  nach 
Temminck  hellbraun  sein  sollen. 

Sehr  stark  sind  die  oberen  Hakenzähne  der  Mogera 
robusta;  relativ  stark  erscheint  auch  der  untere  sog.  Haken- 
zahn, d.  h.  der  hakenzahn-ähnlich  ausgebildete,  vorderste 
Prämolar.  Letzterer  besitzt  eine  deutlich  entwickelte  Neben- 
spitze an  der  hinteren  Basis  seiner  Krone.  Die  hinter  ihm 
folgenden  beiden  kleinen  Lückzähne  des  Unterkiefers  stehen 
schräg  zur  Richtung  des  Kieferknochens,  und  zwar  von 
aussen-hinten  nach  vorn-innen;  namentlich  gilt  dieses  von 
dem  zw^eiten  dieser  kleinen  Zähne. 

Der  erste  obere  Lückzahn,  der  nahe  hinter  dem  Ca- 
ninus  steht,  ist  auffallend  gross,  viel  grösser,  als  die  nach- 
folgenden beiden,  etwas  schräg  stehenden  litickzähne.  —  Die 
oberen  Schneidezähne  stehen  in  einem  flachen  Bogen.  Vergl. 
Radde,  a.  a.  0.,  p.  116. 

Ein  bemerkenswerther  Unterschied  scheint  noch  in  der 
Stellung  des  vorderen  Foramen  mentale  zu  liegen.  Bei 
Talpa  europaea  findet  sich  dieses  Foramen  gewöhnlich  direct 
unter  dem  vordersten  der  kleinen  Lückzähne  des  Unter- 
kiefers. Bei  Mag.  robtista,  sowie  auch  bei  Mog,  tvogura, 
liegt  es  weiter  rückwärts,  nämlich  unter  dem  zweiten  der 
kleinen  Lückzähne  oder  sogar  noch  etwas  weiter  nach  hinten 
gerückt.  (Vergl.  auch  Fauna  Japonica,  Taf.  IV,  Fig.  4.  wo 
jedoch  die  Darstellung  der  Foramina  mentalia  etwas  ungenau 
erscheint.) 

Ob  M.  robusta  (ebenso  wie  M.  wogura)  14  +  5  Rücken- 
wirbel besitzt,  müssen  weitere  Untersuchungen  zeigen;  ich 
hoffe,  dass  Herr  Dattan  so  freundlich  sein  wird,  mir  ein 
unverletztes  Exemplar  (vielleicht  ein  Spiritus-Exemplar)  des 


*)  Bei  den  von  mir  verglichenen  Exemplaren  der  M.  wogura  im 
hies.  Mus.  f.  Naturk.  (1  ausgestopft,  2  in  Spiritus)  fand  ich  nichts  von 
dieser  Färbung  des  Unterleibes. 
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interessanten,  stidost-sibirischen  Maulwurfs  zu  übersenden. 
Ich  werde  dann  auf  Mogera  robusta  zurückkommen. 

Ueber  Mogera  insularis  Swinh.  von  der  Insel  Formosa 
kann  ich  aus  eigener  Anschauung  nichts  mittheilen.  Jeden- 
falls ist  sie  von  Mog,  robusta  verschieden,  wie  sich  aus  den 
in  der  Litteratur  vorhandenen  Notizen  über  diese  Art  bezw. 
Varietät  ergiebt. 

MiLNE  Edwakds  hat  es  in  seinem  oben  p.  96  citirten 
Artikel  „sur  la  Classification  des  Taupes  de  Tancien  con- 
tinent**  als  sehr  zweifelhaft  hingestellt,  ob  man  die  Gat- 
tungen Talpa,  Mogera,  Parascaptor  und  Scaptochirus  als 
wirkliche  Genera  betrachten  dürfe:  er  halte  sie  nur  für 
Subgenera.  Ueber  Parascaptor  und  Scaptochirus  erlaube 
ich  mir  kein  Urtheil;  dagegen  bin  ich  in  Bezug  auf  Mogera 
durch  meine  Untersuchungen  zu  der  Ansicht  gekommen,  dass 
genügende  Gründe  vorliegen,  dieselbe  von  der  Gattung 
Talpa  als  selbstständiges  Genus  abzutrennen.  Diese  Ab- 
trennung scheint  mir  ebenso  berechtigt,  wie  etwa  diejenige 
der  Gattung  Crocidura  von  Sorex,  der  Gattung  Foetorius 
von  Mustela,  der  Gattung  Bubalus  von  Bos. 

2.  Meles  sp.  {amurensis  oder  Schrenckii.) 
Zwei  unversehrte  Schädel  mit  zugehörigen  Kopfhäuten 
gehören  einer  Meles-Art  an,  welche  mit  Meles  analcuma  von 
Japan  verwandt,  aber  nicht  identisch  sind.  Sie  stammen 
nach  Angabe  des  Herrn  DArrAN  beide  von  männlichen  In- 
dividuen her;  die  Kopfhäute  zeigen,  dass  beide  im  Winter 
erlegt  wurden,  denn  sie  sind  mit  reichlichem,  grobem  Woll- 
haar versehen.  Die  Beschaffenheit  der  Schädelnähte  und 
des  Gebisses  lehrt,  dass  der  eine  Schädel  von  einem  ca. 
einjährigen,^)  der  andere  von  einem  ca.  dreijährigen  Indivi- 
duum herrührt.  Letzterer  ist  völlig  ausgewachsen,  ersterer 
annähernd  ausgewachsen. 

Von  dem  europäischen  Dachse  unterscheidet  sich  die 
mir  vorliegende  Art  zunächst  durch  die  viel  geringere  Grösse, 


^)  Bei  ihm  Bind  die  Nähte  der  Nasenbeine  mit  den  benachbarten 
Schädeltbeilen  noch  nicht  venvachsen  und  das  Gebiss  sehr  wenig  ab- 
genutzt. 
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ferner  durch  Abweichungen  im  Gebiss.  in  der  Form  der 
Bullae  auditoriae  und  in  der  Färbung  des  Kopfes.  Die 
Grössenunterschiede  des  Schädels  ergeben  sich  aus  der 
unten  folgenden  Tabelle  III.  Sind  auch  nicht  alle  Schädel 
europäischer  Dachse  so  gross,  wie  der  verglichene  männ- 
liche Schädel  meiner  Privat-Sammlung.  so  sind  sie  doch 
stets  grösser,  als  die  vorliegenden  Schädel  südost-sibirischer 
Dachse,  gleiches  Geschlecht  und  Alter,  sowie  unverküm- 
merte  Entwicklung  vorausgesetzt.  *) 

Was  die  Abweichungen  des  Gebisses  anbetrifft,  so  zeigt 
der  eine  (ältere)  Schädel  von  Wladiwostock  keine  Spur  des 
kleinen  Stiftzahnes  (p  4  Hknsef^),  welchen  der  europäische 
Dachs  nach  meinen  umfassenden  Beobachtungen  aufzuweisen 
pflegt.^)  Der  andere  (jüngere)  Schädel  Hess  zunächst,  als 
die  Kiefer  noch  mit  dem  Zahnfleische  bekleidet  waren, 
nichts  von  jenem  Zähnchen  erkennen;  erst  nach  der  durch 
Maceration  bewirkten  Entfernung  des  Zahnfleisches  zeigte 
sich  im  linken  Unterkiefer  ein  mit  blossem  Auge  kaum  er- 
kennbares Stiftzähnchen  hinter  dem  Caninus.  Dasselbe 
hatte  offenbar  das  Zahnfleisch  nicht  durchbroclien,  ein  Zu- 
stand, welcher  das  letzte  Stadium  eines  rudimentäi*  ge- 
wordenen Zahnes  kennzeichnet.  Ich  habe  früher  eingehend 
nachgewiesen,  dass  Melcs  anakuma  von  Japan  regelmässig 
ohne  p  4  ist;  ähnlich  scheint  es  mit  dem  vorliegenden  Dachse, 
sowie  mit  M.  chincnsis  und  M.  leucurus  zu  sein.  Offenbar 
haben  die  ostasiatischen  Dachse  das  Rudimentär- Werden  des 
p  4  schon  der  überwiegenden  Mehrzahl  nach  absolvirt,  wäh- 
rend die  meisten  Individuen  unseres  europäischen  Dachses 
auf  dem  besten  Wege  sind,  jenes  Zähnchen  mehr  und  mehr 
rudimentär  werden  zu  lassen,  also  in  der  Reduction  des  p  4 
mitten  drin  stehen. 

Sehr  beachtensweilh  erscheint  ferner  die  Abweichung 


*)  Tch  habe  ca.  CO  Schädel  europäischer  Dachse  gemessen,  14  Schädel 
von  Metes  anakuma,  etc.  etc.,  so  dass  ich  einige  Erfahrung  auf  diesem 
Gebiete  besitze.  Wenn  ein  europäischer  Dachs  sehr  jung  in  (refangen- 
schaft  kouunt  und  sich  kümmerlich  entisickelt,  so  kann  sein  Schädel 
freilich  relativ  klein  bleiben. 

*)  Vergl.  diese  Sitzungsberichte  1885,  p.  138  und  188G,  p.  21  ff. 
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in  der  Grösse  und  Wurzelbildung  des  p  3  inf.  Dieser  Zahn 
ist  bei  dem  europäischen  Dachse  relativ  grösser  und  hat 
normalerweise  zwei  getrennte  Wurzeln;  bei  M.  anakuma 
und  bei  den  Dachsen  von  Wladiwostock  ist  er  relativ  klei- 
ner und  besitzt  nur  eine  Wurzel,  welche  noch  dazu  sehr 
zierlich  ist.  Ferner  zeigt  der  obere  Kau-  oder  Höckerzahn 
sehr  deutliche  Unterschiede  zwischen  dem  europäischen 
Dachse  einerseits  und  den  genannten  ostasiatischen  Dachsen 
andrerseits.  Dabei  weicht  dieser  Zahn  bei  den  beiden 
Exemplaren  aus  Südost-Sibirien  von  der  Form,  welche  er 
bei  M,  anakuma  zeigt/)  einigermaassen  ab;  doch  ist  der 
Unterschied  ]iicht  gross. 

Ferner  ünde  ich  die  Form  der  Bullae  auditoriae  bei 
den  DATTANSchen  Dachsen  eigenthümlich  gebildet.  Sie 
unterscheiden  sich  sehr  deutlich  von  denen  des  europäischen 
M.  taxus,  indem  erstere  viel  gleichmässiger  gerundet  sind 
und  der  Meatus  audit  extern,  abweichend  erscheint;  sie 
nähern  sich  denen  des  M.  anakuma,  ohne  aber  diesen  völlig 
zu  gleichen. 

Demnächst  bemerke  ich.  dass  der  Unterkiefer-Condjius 
bei  den  mir  vorliegenden  Dachsen  aus  Südost-Sibirien  und 
Japan  nicht  so  vollständig  von  der  Gelenkgrube  des  Schläfen- 
bein-Fortsatzes umfasst  wird,  wie  bei  gleichaltrigen  Exem- 
plaren des  31.  tojLUs.  Nur  bei  einem  sehr  alten  Schädel 
dos  M.  anakuma  5  in  unserer  Sammlung  wird  der  Unter- 
kiefer im  Gelenk  festgehalten ,  wie  es  bei  M.  taxus  meist 
der  Fall  ist;  bei  den  anderen  Schädeln  des  M.  anakuma, 
welche  ich  untersucht  habe,  und  bei  den  vorliegenden 
Dattan' sehen  Schädeln  lässt  sich  der  Unterkiefer  leicht 
aus  dem  Gelenk  herausnehmen. 

Was  endlich  die  Färbung  des  Kopfes  anbetrifft,  so 
weicht  dieselbe  einerseits  von  dem  europäischen  Meles  taxus, 
andererseits  von  M.  anakuma  deutlich  ab;  dagegen  scheint 
sie  der  von  Leop.  von  Schrenck   beschriebenen  Färbung 


*)  Vergl.  die  Abbildungen,  welche  ich  im  Sitzungsber.  unserer 
Gesellsch.  vom  16.  Febr.  1886,  p.  24  veröftentlicht  habe.  Siehe  auch 
im  „Zoologischen  Garten",  1885,  meine  Abhandlung  über  den  japa- 
nischen Dachs,  p.  230. 
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der  Mehrzahl  der  Amur-Dachse  im  Ganzen  zu  entsprechen, 
namentlich  derjenigen,  welche  durch  Fig.  l  und  2  auf 
Taf.  I.  des  Schrknck' sehen  Reise  Werkes  angedeutet  ist, 
wenngleich  der  in  Fig.  1  vorhandene  gelbliche  Ton  bei 
meinen  Exemplaren  fehlt. 

Von  dem  europäischen  Dachse  unterscheiden  sich  die 
Wladiwostock-Dachse  zunächst  dadurch,  dass  die  drei  hel- 
leren Streifen,  durch  welche  die  beiden  dunkleren  Augen- 
streifen begrenzt  werden,  nicht  weiss,  sondern  bei  dem  alten 
Exemplare  licht-graubraun,  bei  dem  jüngeren  dunkel-grau- 
braun gefärbt  sind.  Bei  dem  letzteren  ist  der  Mittelstreifen 
von  der  Stirn  ab  nach  hinten  zu  kaum  noch  zu  erkennen; 
so  dunkel  erscheint  er.  Die  beiden  dunkeln  Augenstreifen 
beginnen  dicht  an  der  nackten  Nasenkuppe,  sind  von  schw^arz- 
brauner  Farbe  und  relativ  schmal.  Die  Färbung  der  Gran- 
nenhaare am  Nacken  ist  ähnlich,  wie  bei  dem  europäischen 
Dachse;  ebenso  die  des  Wollhaares.  ^) 

Sehr  deutlich  erscheinen  die  Unterschiede  vom  japa- 
nischen Anakuma.  Ich  betone  bei  dieser  Gelegenheit,  dass 
die  Abbildung  desselben  in  der  „Fauna  Japonica*'  (Taf.  6, 
Fig.  1)  ziemlich  mangelhaft  ist,^)  sowolil  hinsichtlich  der 
Färbung,  als  auch  hinsichtlich  der  Figur.  Zwei  lebende 
Exemplare,  welche  der  hiesige  zoologische  Garten  durch 
die  hiesige  Firma  Rkx  aus  Japan  erhielt,  und  von  denen  das 
eine  noch  jetzt  am  Leben  ist,')  habe  ich  hinreichend  be- 
obachtet, imi  obige  Behauptung  aufstellen  zu  können. 
Ausserdem  habe  ich  eine  Anzahl  Bälge  und  ausgestopfter 
Exemplare  verglichen. 

')  Das  Wollhaar  dos  jüngeren  Exemplars  von  Wladiwostock  ist 
heller  (gelbweiss)  und  feiner,  das  des  älteren  dunkler  (gelblich-grau) 
und  etwas  gröber. 

•)  Ich  halte  auch  die  zugehörige  Schädel-Abbildung  des  3/.  anakuma 
für  nicht  ganz  correct;  ein  Dachs,  der  so  abgenutzte  Zähne  und  so 
abstehende  Jochbogen  hat,  zeigt  die  Nasenbeine  nicht  so  unverwachsen, 
wie  sie  in  Fig.  2  dargestellt  sind. 

•)  Das  andere  Exemplar  starb  am  29.  Juni  1890,  wenige  Wochen 
nach  seiner  Ankunft  hiei-selbst;  Herr  Dr.  Hkck,  Director  des  hiesigen 
zoologischen  Gartens,  Hess  dasselbe  mir  zu  genauerer  Untersuchung 
zugchen.  Schädel  und  Skelett,  sowie  der  ausgestopfte  Balg  zieren  die 
mir  unterstellte  Sammlung.   Ueber  den  Schädel  siehe  unten  Tabelle  III, 
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Der  Anakiima  ist  schlanker  gebaut  und  hinten  relativ 
höher  gestellt,  als  der  europäische  Dachs.  Die  Haupt- 
fftrbung  seines  Haarkleides  ist  ein  röthliches  Gelb;  die 
schwarzen  Augenstreifen  am  Kopfe  beginnen  erst  IV« — 2  cm 
von  der  Nasenkuppe  und  bilden  mehr  einen  das  Auge  um- 
rahmenden länglichen  Fleck,  als  einen  deutlich  ausgebilde- 
ten Streifen.  Die  Färbung,  welche  der  Anakuma  der  „Fauna 
Japonica'*  zeigt,  muss  nach  meinen  Beobachtungen  als  eine 
seltene  Ausnahme  bezeichnet  werden,  falls  sie  nicht  über- 
haupt auf  mangelhafte  Colorirung  zurückzuführen  ist.  Die 
typische  Färbung  des  Anakuma  ist  jedenfalls  ganz  anders! 

Einen  sehr  interessanten  Dachs  hat  das  hiesige  Mu- 
seum für  Naturkunde  kürzlich  durch  Vermittlung  des  Herrn 
Prof.  Dr.  NoACK  aus  Ost -Asien  erhalten;  er  ist  nach  An- 
gabe desselben  von  den  Gebrüdern  Dörries  im  Ussuri-Ge- 
biete  gesammelt  worden.  Es  ist  ein  altes,  mit  reichem, 
weichem  Wollhaar  versehenes  Exemplar  im  Winterfell. 
(Das  abgenutzte  Gebiss  bezeugt  das  ansehnliche  Alter  des 
Thieres.)  Dieser  Dachs,  welcher  sehr  schön  auggestopft 
und  aufgestellt  ist,  weicht  in  vielen  Punkten  von  den 
DATTAN^schen  Exemplaren  ab;  ich  halte  ihn  für  Meles  leu- 
curtis,  falls  er  er  nicht  als  Meks  chinensis  im  Winterkleide 
zu  betrachten  ist.  ^) 

Den  von  Schrenck*)  und  Radde^)  einst  geäusserten 
Ansichten  über  die  südost-sibirischen  Dachse  und  über  den 
japanischen  Anakuma  kann  ich  mich  nicht  anschliessen. 
Dass  der  Anakuma  eine  gute,  vom  europäischen  Dachse 
durchaus  verschiedene  Art  ist,  glaube  ich  früher  (1885 
und  1886)  in  den  oben  citirten  Abhandlungen  genügend 
nachgewiesen  zu  haben.  Auch  die  vorliegenden  beiden  süd- 
ost-sibirischen Dachse  weichen  in  so  vielen  Punkten  von 
Meks  taxus  ab.  dass  ich  sie  nicht  als  blosse  Varietät  des- 
selben betrachten  kann.  Ich  schlage  vor,  ihnen  entweder 
den  von  Schrenck  gewählten  Varietäts-Namen:  „amurensis** 


^)  Nach  Trouessart,  Catalogue  des  CamivoreB,  p.  81  sind  M. 
leueurus  HoDQS.  uud  M.  chinensis  Gray  nicht  specifisch  verschieden; 
jedenfalls  stehen  sie  einander  sehr  nahe. 

•)  Reisen  u.  Forschungen  im  Amur-Lande,  I,  1859,  p.  17  ff. 

•)  A.  a.  0.,  p.  15. 
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als  Species-NameQ  zu  geben,  sie  also  Meles  amurensis  zu 
nennen,  oder  sie  als  Meles  Schrenckii  zu  bezeichnen. 
Letzteres  ist  wohl  zweckmässiger,  weil  der  Name  Meles 
amurensis  leicht  zu  Verwechselungen  mit  der  bis  an  den 
Amur  verbreiteten  Varietät  des  wirklichen  Meles  taxus 
führen  dürfte. 

Zum  Schluss  gebe  ich  in   Tabelle  III  eine  Zusammen- 
stellung der  wichtigsten  Schädel-  und  Gebiss-Dimensionen. 


Tabelle  III. 
Messungen  in  Millimetern. 

Meles 
Schrenckii 

Wladi- 
wostock 

J  ad.    cT  ftd. 

M. 
ana- 
kuma 

Japan 
^ad. 

Mdes  taxus 
Braunschweig 

ö*  ad.    9  ad. 

1.  Totallänge    des  Schädels 

116 

114 

116 

149 

137 

2.  Basilarlänge  „           „      (nach 
Hensel) 

102 

97 

99 

128 

119 

8.  Grösste  Jochbogenbreite 

61,5 

57,5 

64 

86 

76 

4.  Grösste  Länge  der  ob.  Backen- 
zahnreihe incl.  Caninus 

85 

84 

34 

46 

44 

5.  Grösste  Länge  des  ob.  Höcker- 
zahns an  der  Gaumenseite 

12 

11 

12 

15 

14 

6.  Grösste  Länge  der  unt  Backen- 
zahnreihe incl.  Caninus 

42 

41 

41 

55 

52 

7.  Grösste  Länge  des  unt.  Reiss- 
zahns (Sectorius) 

14 

13,5 

13,4 

17 

16,5 

8.  Länge    des    Unterkiefers    bis 
Hinterrand  des  Condylus 

75 

73 

74 

98,5 

92 

Der  verglichene  Anakuma-Schädel  gehört  zu  dem  oben  er- 
wähnten Exemplare,  welches  kurze  Zeit  im  hiesigen  zoolog. 
Garten  gelebt  hat  und  jetzt  ausgestopft  in  der  mir  unter- 
stellten Sammlung  steht.  Die  beiden  Schädel  von  M.  taxus 
gehören  meiner  Privat-Sammlung  an.  Der  männliche  stammt 
von  einem  starken,  doch  nicht  sehr  alten  Exemplar,  das 
mein  Bruder  Robert  bei  Calvörde  erlegt  hat;  den  weib- 
lichen Schädel  habe  ich  von  meinem  Bruder  Oskar  aus 
der  Gegend  von  Börssum  erhalten. 
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Herr  VON  Martens  sprach  über  die  SÜBBwaBSer- 
Mollnsken  des  malayischen  Archipels  im  Allgemeinen 
und  einen  neuen  Unio  ans  Borneo  insbesondere. 

Während  im  Ganzen  die  Süssw asser-Fauna  in  den  ver- 
schiedenen Gegenden  der  Erde  sich  gleichmässiger  zeigt, 
als  einerseits  die  Land-  und  andererseits  die  Meeres-Fauna, 
z.  B.  die  Gattungen  Limnaea,  Planorbis,  Ancylus  in  den 
europäischen  ähnlichen  Arten  über  alle  fünf  Erdtheile  ver- 
breitet sind,  ebenso  Wasserkäfer  und  Wasserwanzen,  die 
den  europäischen  theils  gleich,  theils  recht  ähnlich  sind 
(aus  den  Gattungen  Eunectes,  Berosus,  Cybister  und  Hy- 
drometra,  Ranatra,  Notonecta,  Ploa),  von  dem  Vortragenden 
auf  Java,  Sumatra,  Borneo,  Celebes  und  Timor  gesammelt 
worden  sind,  tritt  dagegen  ein  stärkerer  Gegensatz  zwischen 
Continenten  und  Inseln  insofern  auf,  als  letztere  überhaupt 
an  Süsswasserthieren  auffallend  arm  sind,  auch  bei  beträcht- 
licher Grösse,  z.  B.  Corsika  und  Sardinien  im  Vergleich 
mit  Italien,  Cuba  und  Haiti  im  Vergleich  zu  den  benach- 
barten Gegenden  des  Festlandes  von  Amerika.  Im  malay- 
ischen Archipel  treten  nun  diese  allgemeinen  Regeln  bei 
den  verschiedenen  Familien  der  Süsswasser-Mollusken  in 
verschiedenen  Comhinationen  auf  Die  Limnaeiden  oder 
luftathmenden  öüsswasserschnecken,  systematisch  den  Land- 
schnecken weit  näher  stehend  als  den  Meerschnecken,  sind 
von  Sumatra  bis  Celebes  und  Timor  ziemlich  gleichmässig, 
aber  in  g(^ringer  Menge  vertreten,  ohne  besonders  charak- 
teristische Formen;  nur  auf  den  Molukken  mit  ihrem  theils 
vulkanischen,  theils  Corallen -Boden  habe  ich  überhaupt 
keine  gefunden.  Sehr  reich  und  manichfaltig  entwickelt 
dagegen  sind  durch  das  ganze  Gebiet  die  beiden  Familien 
der  Melaniiden  und  der  Neritideriy  beide  zu  der  vorzugs- 
weise Meerthiere  enthaltenden  Abtheilung  der  Prosobranchien 
gehörig  und  dementsprechend  sehr  nahe  Verwandte,  theil- 
weise  selbst  Gattungsgenossen  (Neritma)  im  Meere  findend. 
Gerade  Neritbm  ist  im  Gegensatz  zu  andern  Süsewasser- 
mollusken  am  reichsten  auf  Inseln  entwickelt,  ebensowohl 
im  Osten,  von  Sumatra  bis  zu  den  Vitiinseln  -  als  im  Westen, 
auf  Cuba,  Haiti  und  Puertorico,  dagegen  auffallend  spärlich 
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in  den  benachbarten  Continenten  und  auch  in  Europa  mehr 
den  Küstenländern  eigen,  meist  dem  Oberlauf  der  Flüsse 
fremd,  z.  B.  in  der  Schweiz  und  einem  grossen  Theil  von 
Süddeutschland  fehlend;  es  sind  gewissermaassen  diejenigen 
Sösswasserschnecken.  die  noch  am  nächsten  mit  dem  Meere 
zusammenhängen,  systematisch  wie  geographisch.  Die  Palu- 
diniden  verhalti^n  sich  dagegen  mehi*  wie  die  Limnäiden. 
Aehnliche  Gegensätze  finden  sich  in  der  Klasse  der  Zwei- 
schaler.  Die  Familie  der  Unioniden,  reine  Süsswasserthierc, 
schon  im  Brackwasser  der  Flussmündungen  fehlend,  in  Süd- 
amerika und  AfHka  mehrere  eigenthümliche  Gattungen  be- 
sitzend, in  China  und  Hinterindien  noch  reich  an  grossen, 
manichfaltig  ausgebildeten  Formen,  besitzt  allerdings  auch 
noch  in  Sumatra  einzelne  grössere  und  auffälligere  Arten, 
wie  Unio  superhus  und  cucumoides,  in  Borneo,  Java  imd 
auf  den  Philippinen  aber  nur  noch  einige  mitt^»lgrosse,  spe- 
zifisch gerade  nicht  besonders  ausgezeichnete  Arten,  die 
meisten  mit  schwacli  ausgebildeten  Schlosszähnen,  und  fehlt 
jenseits  der  Wallacischen  Grenzlinie,  also  auf  Celebes,  den 
Molukken.  Flores  und  Timor  vollständig,  wie  unter  den 
Fischen  die  Cypriniden.  Doch  lässt  sich  dieses  für  Unio- 
niden .  nicht  als  Ueberoinstimmung  mit  Australien  geltend 
machen,  da  in  den  Flüssen  Süd-Australiens  wieder  Unio- 
niden  auftreten;  es  ist  wohl  mehr  dem  Mangel  grösserer 
Stromsysteme  und  Binnenseen  auf  den  kleineren  Inseln  zu- 
zuschreiben, überhaupt  dem  mehr  continentalen  Charakter 
der  grossen  Sunda-Inseln.  obwohl  hierin  allerdings  zwischen 
Java  und  Celebes  kein  solcher  Unterschied  ist,  dass  er  das 
Vorkommen  dort,  das  Fehlen  hier  erklärte;  hier  bleibt  nur 
die  Trennung  durch  grössere  Meerestiefe,  also  die  Unwahr- 
scheinlichkeit  früheren  Landzusammenhangs  mit  dem  Fest- 
land als  Erklärung  für  das  Fehlen  in  Celebes  übrig.  Die 
zweite  Familie  der  Süsswassermuscheln,  die  Cyreniden,  ist 
wiederum  durch  den  ganzen  malayischen  Archipel  und  noch 
weiter  nach  Osten  bis  zu  den  Viti-Inseln  zahlreich  ver- 
breitet und  hier  wie  auch  in  den  südasiatischen  Küsten- 
ländern reicher  und  in  gi'össeren  Formen  vorhanden,  als 
sonst  auf  der  Erde,  während  kleine  {Pis^idium)  allerdings 
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auch  weit  nach  Norden  (Grönland)  und  hoch  im  Gebirge 
vorkommen.  Aber  eben  diese  Oyreniden  sind  auch  wiede- 
rum weniger  von  den  Meermuscheln  getrennt,  sowohl  syste- 
matisch als  lokal,  sie  kommen  auch  im  Brackwasser  vor 
und  gerade  die  grössten,  die  Cyrenen  im  engeren  Sinn  im 
Gegensatz  zu  Corbicula.  fand  ich  vorzugsweise  in  den 
Strandstimpfen,  nur  durch  schmale  Sandstreifen  vom  Meere 
getrennt.  Im  Allgemeinen  kann  man  also  sagen,  dass  die 
Sösswasser-Conchylien  im  malayischen  Archipel  überhaupt 
und  namentlich  in  dessen  östlichem  Theil,  den  kleineren 
Inseln,  um  so  reicher  entwickelt  sind,  je  näher  sie  den 
Meeres-Conchylien  stehen,  um  so  ärmer,  je  mehr  sie  von 
denselben  verschieden  sind. 

In  Betreff  der  Ostgrenze  der  Gattung  Unio^  die  durch 
Niederländisch-Indien  hindurchgeht,  ist  nun  gerade  die  neue 
Art  von  Interesse,  welche  ich  schon  vor  längerer  Zeit  vom 
holländischen  Militärarzt  Dr.  Semmeunk  zugeschickt  er- 
halten habe,  indem  dieselbe  von  ihm  in  der  äussersten  Süd- 
ostecke  von  Borneo,  dem  Gebiet  Tana-laut,  östlich  von  der 
Mündung  des  Banjermasin,  gesammelt  worden  ist,  und  also 
zeigt,  dass  auch  noch  in  dieser  £cke  der  grossen  Insel 
Unionen  vorkommen,  nicht  nur  im  nordwestlichen,,  dem 
Festland  von  Hinterindien  gegenüberliegenden  Theil,  wo  ich 
1863  mehrere  Arten  gesammelt  habe.  Sie  lässt  sich  folgen- 
dermaassen  beschreiben. 

JJnio  semmelinki  sp.  n.  Testa  transverse  elliptica, 
solida,  concentrice  subruditer  striata,  luteofosea,  po«tice 
nigricans;  pars  anterior  brevis,  rotundata,  pars  posterior 
elongata,  subrostrata,  lineis  angularibus  a  vertice  radianti- 
bus  3,  infima  perobtusa,  exarata,  demum  obtuse  biangulata; 
margo  ventralis  paium  arcuatus,  antice  distinctius  ascendens; 
vertices  in  7?  longitudinis  siti.  umbones  sat  tumidi,  detriti, 
antice  et  postice  lineolis  elevatis  granulatis,  antice  concen- 
tricis,  postice  radiantibus,  sculpti.  Areola  distincta,  anguste 
lanceolata,  horizontalis,  laevis;  area  prominens,  convexa. 
Facies  interna  pallide  aurantio  -  camea,  vitta  submarginali 
intensius  colorata.  Dentes  anteriores  compressi,  lamellares, 
oblique  nigosi,  subcrenulati,  valvae  dextrae  2,  subaequales, 
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valvae  siniatrae  1,  accedente  tuberculo  obtuso  subverti- 
cali.  Dentes  posteriores  laroellares,  crassiusculi,  sat  arcuati, 
oblique  mgosi.  subcreDiilati.  valvae  dextrae  1,  sinistrae  duo 
longitudine  aequales,  superior  multo  bumilior.  Impressio 
muscularis  accessoria  antica  parva,  subcircularis,  adductori 
contigua.  Long.  71,  alt.  40,  diam.  29  V«.  long,  ligamenti 
20  MiUim. 

Hab.  Tana-laut  insulae  Boroeo,  legit  Dr.  Semaieunk. 

Nächstverwandt  mit  U.  javanicus  Lea  (mtitxitus  Mouss.) 
aus  Java,  aber  grösser,  verhältnissmässig  dicker,  stärker 
gewölbt,  gröber  gestreift,  hinten  stumpfer,  Wirbelskulptur, 
hinten  weniger  weit  hinabreichend  und  ohne  die  spitzwink- 
ligen Linienzüge,  welche  bei  dem  Exemplar  von  {7.  muiatus 
der  DüNKER  sehen  Sanmilung,  von  v.  d.  Busch  stammend, 
bei  verhältnissmässig  gleicher  Abreibung  der  Wirbel  noch 
deutlich  nach  aussen  und  unten  von  denselben  vorhanden 
sind,  aber  allerdings  in  Mousson^s  Beschreibung  und  Ab- 
bildung fehlen.  Auch  ist  die  Färbung  sowohl  aussen  als 
imien  nicht  übereinstimmend.  Dagegen  stinmit  das  Schloss 
recht  gut.  Da  sowohl  von  Borneo,  als  von  Java  nur  ein 
Exemplar  vorliegt,  so  lässt  sich  nicht  angeben,  welche  von 
diesen  Unterschieden  constant  für  die  Muscheln  von  Borneo 
gegenüber  denen  von  Java  sein  mögen. 

Herr  L  WiTTMACK  sprach  über  die  Kreuzungen  zwi- 
schen Weizen  und  Roggen,  die  Herr  Amtsrath  Rimpau 
in  Schlanstedt  mit  Erfolg  ausgeführt  und  verwies  auf  dessen 
Aufsatz:  Kreuzungsprodukte  landw.  Kulturpflanzen,  mit 
14  Buchdrucktafeln,  in  Thiels  Landw.  Jahrbüchern  XX. 
(1891).  Seite  335. 
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vom  21.  Juli  1891. 


Director:    Herr  Dames. 


Herr  OttO  Jaekel  sprach  über  Mcnaspis  armnta 
Ewald  uuter  Vorlegung  eines  der  Hallenser  Uuiversitüts- 
Saniiulung  gehörigen  Exeniplares. 

Das  vorliegende  Fossil  stammt  aus  dem  Kupferschiefer 
des  Martinschachtes  des  ültickaufer  Reviers  und  wurde  im 
Jahre  1856  von  (1  Giebkl  abgebildet  und  in  Kürze  be- 
schrieben. ^)  Da  es  damals  noch  nicht  präparirt,  sondern  nur 
in  den  Umrissen  zu  erkennen  war,  so  war  naturgemäss  die 
Abbildung  und  Beschreibung  nur  eine  unvollkommene. 
GiEHEL  benannte  auch  das  „räthselhafte"  Fossil  nicht,  da 
er  in  der  Deutung  desselben  zwischen  einer  Rajide  und 
Eidechse  schwankte.  Im  Jahre  1885  wurde  dasselbe  ge- 
legentlich der  mit  dem  Internationalen  Geologen-Congress 
verbundenen  Ausstellung  in  Berlin  als  ein  zweites  Exem- 
plar desjenigen  Fossils  erkannt,  welches  Ewald  im 
Jahre  1 848  unter  dem  Namen  Menuspis  amiata  beschrieben 
hatUv^)  Das  Ewald' sehe  Stück  stammte  gleichfalls  aus 
dem  pennischen  Kupferschiefer  und  zwar  von  Lonau  süd- 
lich Herzberg  am  Harz.    Es  zeigte  den  Kopf  mit  den  grossen 


*)  Zeitschrift  für  die  geBammten Naturwissenschaften,  herausgegeben 
von  C.  Giebel  und  Heintz.    Berlin  1856.    Bd.  7,  pag.867,  Taf.  III  u.IV. 

>)  Monatsberichte  der  Berliner  Acad.  d.  Wiss.  1S48.  pag.  88. 
cfr.  Neues  Jahrbuch  für  Mineral.     1849.    pag.  120. 
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Zahiiplatton.  soitlicheu  Stacheln,  die  Chagrinbodeckuug  der 
Unterseite  des  Rumpfes,  von  dem  hinteren  Körper  dagegen 
nur  einige  isolirte  Schuppen,  welche  die  Form  des  hinteren 
Rumpfes  und  Schwanzes  nicht  erkennen  Hessen;  Flossen 
fehlten  demselben  ganz.  So  sorgfältig  und  genau  die  Be- 
schreibung EvvALü's  auch  im  Einzelnen  ist,  so  war  das 
Stück  selbst  doch  zu  unvollständig  erhalten,  um  eine  klare 
Vorstellung  über  die  Organisation  und  systematische  Stellimg 
des  räthselhaften  Thieres  zu  ermöglichen.  Unter  diesen  Um- 
ständen kann  es  nicht  Wunder  nehmen,  dass  dasselbe  von 
Ewald  und  dementsprechend  auch  von  späteren  Autoren 
in  die  Nähe  der  Cephalaspiden  oder  Asterolepiden  gestellt 
wurde.  Sehr  wunderbar  ist  hingegen  die  nachstehende  Deu- 
tung, zumal  nachdem  ich  inzwischen  unser  Fossil  auf  Grund 
seiner  Kopfstacheln  und  Zähne  als  einen  Vertreter  der  von 
mir  aufgestellten  Trachyacanthiden  bezeichnet  hatte. ') 

In  einer  vor  Kuraem  erschienenen  Arbeit^)  hat  nämlich 
0.  M.  Reis  über  unser  Stück  folgende  Ansicht  geäussert: 
„Hierzu",  nämlich  zu  Radamas  macrocepIhdlHS  Münst.,  „muss 
man  w^ohl  noch  den  von  Gikbel  provisorisch  als  vollstän- 
digen Fisch  gedeuteten  Rest  als  das  zugehörige  Visceral- 
skelett  rechnen.  Es  liegen  nur  die  Andeutungen  von 
5  Kiemenbögen  mit  den  ventralen  Hypobranchialien  und 
hinteren  (Kopula  vor,  mit  der,  wie  es  scheint,  etwas  ver- 
lagertem pharyngealen  Bezahnung,  an  deren  hinterem  Ende 
die  Neunipophysen  beginnen;  auch  die  von  Oikhkl  als 
Schwanzbedeckung  gedeutete  Chagrinnicisse  erinnert  mich  in 
Grösse,  Form  und  Ordnung  der  Zähne,  besonders  an  das 
Gleiche,  oben  Erwähnte  in  Münsters  Beschreibung  von 
Radanias.  Die  Zusammenstellung  dieser  Reste  mit  Badamas 
ist  weiter  begilindet  (ausser  dem  gleichen  Vorkommen  im 
Kupferschiefer)  durch  die  auflfallende  Aehnlichkeit  der  von 
mir  als  Kiemenbögen  (excl.  Keratohyoid)  gedeuteten  Reste 


*)  Ja£K£I.,  Ueber  fossile  Ichthyodorulithen.  Sitz.-Ber.  d.  Ges. 
natnrf.  Freunde  zu  Berlin,  1S90.    pag.  ISO. 

*)  Zur  Kenntniss  des  Skclets  der  Acanthodinen.  Geognost.  Jahr- 
bücher, 1S90.    pag.  80. 
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mit  den  von  Xenacanthiden,  zu  denen  Badamas  zweifellos 
gehört.**  Als  Anmerkung  findet  sich  hierbei  folgender  Zu- 
satz: „In  neuerer  Zeit  hat  Dr.  Jaekel  die  Giebel  sehe 
Deutung  angenommen  und  den  Fisch  mit  Menaspis  (Ewald) 
Yereinigt;  über  letzteren  fehlt  mir  das  Urtheil,  dagegen 
muss  ich  meine  Deutung  gegenüber  der  Jaekel' sehen  Ein- 
reihung der  fr^lichen  Reste  unter  den  Ichthyodorulithen- 
Typus  der  Trachyacanthiden  aufrecht  erhalten".  Rels  deutet 
also  die  seitlichen  Kopfstacheln  als  Kiemenbögen,  den 
Schwanz  als  Copuh,  die  Hautschuppen  als  „verlagerte  pha- 
ryngeale Bezahnung"  u.  s.  w.  Wie  ein  Kiemenkorb  aus 
einem  Knorpelfische  herausfallen  und  in  normaler  Form 
fossil  erhalten  bleiben  sollte,  darüber  lässt  uns  Reis  im 
Unklaren.  Im  Uebrigen  ist  durch  die  hier  gegebene  Dar- 
stellung unseres  Fossils  die  Combinations-Methode  des  ge- 
nannten Verfassers  wohl  genügend  gekennzeichnet. ') 


')  Ich  möchte  mir  aher  erlauben,  an  dieser  Stelle  noch  gegen  einen 
anderen  Passus  der  genannten  Arbeit  Einspruch  zu  erheben.  Reis 
sagt  1.  c.  pag.  86:  „In  weiterer  Ausführung  dieses  Standpunktes  habe 
ich  auch  die  Familie  der  Pteraspiden  nach  einer  Prüfung  der  Haut- 
skeletstnictar  und  Ueberlegungen  über  den  einzig  möglichen  Organi- 
sationsplan  als  den  Holocephalen  nahestehende  Vertreter  mit  im  Extrem 
entwickelten  plattigen  Hautskelet  zu  schildern  versucht  und  führe  hier 
nur  den,  so  weit  bekannt,  vollständigen  Zahnmangel  der  Mundhöhle 
an.^  Das  den  Abschluss  dieses  durch  Absätze  isolirten  Passus  bildende 
Stemzeichen  weist  auf  folgende  Fussnote:  „P^rwähnen  muss  ich  noch, 
dass  Dr.  Jaekel  in  seiner  Zusammenstellung  der  Cochliodontiden  und 
Myriacanthiden  (Woodward)  in  dem  gemeinsamen  Ichthyodorulithen- 
typus  der  Trachyacanthiden  unsere  obigen  Ueberlegungen  theilweise 
gesüeift  hat  (vgl.  Gesellschaft  naturf.  Freunde,  Berlin  1890,  S.  129)." 

Obwohl  ich  glaube,  dass  die  obigen  Ueberlegungen  den  Fachgenosseu 
ebenso  unverständlich  sein  werden  wie  mir,  wird  der  Leser  derselben 
doch  das  annehmen  müssen,  dass  ich  bereits  ähnliche  „Ueberlegungen", 
wie  die  in  obenstehendem  Passus,  geäussert  hätte.  Ich  kann  ver- 
sichern, dass,  so  lange  ich  über  Fische  publicire,  mir  bekannt  war, 
dass  die  Chimaeriden  sehr  kräftige  Zähne  besitzen  und  in  der  Mikro- 
stractnr  ihrer  Hartgebilde  sehr  wesentlich  von  der  des  Hautpanzers 
der  Pteraspiden  abweichen,  dass  es  mich  sonach  in  höchstem  Grade 
überraschte,  zu  hören,  dass  der  Zahnmangel  der  Pteraspiden  für  deren 
Verwandtscliaft  mit  den  Chimaeriden  beweisend  sein  soll.  Da  ich  bis- 
her über  Pteraspiden  überhaupt  noch  keine  Silbe  habe  verlauten  lassen, 
80  glaube  ich  gegen  obiges  Citat  des  Herrn  Reis  auf  das  Entschiedenste 
proteBtiren  zu  dürfen. 
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Um  diese  grobe  Missdeutuag  widerlegen  und  demgegen- 
über meine  früher  geäusserte  Ansicht  über  das  Fossil  be- 
stätigen zu  können,  wandte  ich  mich  an  Herrn  Professor 
Frh.  V.  Fritsch  in  Halle  mit  der  Bitte,  mir  das  Stück  der 
Hallenser  Sammlung  zur  eingehenderen  Besprechung  zu 
überlassen.  Diese  Bitte  wurde  von  ihm  in  dankenswerthe- 
ster  Weise  erfüllt,  und  es  wurde  mir  auch  die  Präpa- 
ration  des  Fossils  gestattet.  Mit  Hülfe  einer  Stahlnadel 
und  einer  Messingbürste  gelang  es  mir,  das  Thier  fast  voll- 
ständig aus  dem  Gestein  frei  zu  legen.  Es  lässt  nun  mit 
Sicherheit  folgende  Eigenschaften  erkennen. 

Der  Körper,  welcher  in  der  beigegebenen  Figur  in 
natürlicher  Grösse  gezeichnet  ist.  lässt  drei  Körper- Ab- 
schnitte deutlich  unterscheiden.  Der  vorderste,  der  mit  C 
bezeichnet  ist,  muss  als  Kopf  gedeutet  werden,  da  er  bei 
dem  E\vALi)\schen  Exemplar  das  Gebiss  enthält.  Er  ist 
mit  grossen  knotigen  Hautschuppen  bedeckt  und  trägt  4  Paare 
seitwärts  gewendeter  Stacheln.  Diese  Kopfstacheln  sind 
zweierlei  Art.  Die  drei  hinteren  Paare  stehen  seitlich  neben 
der  Mittellinie  des  Körpers  auf  dem  Rücken  des  Thieres. 
Sie  sind  schlank,  nehmen  langsam  an  Dicke  ab  und  zeigen 
keine  auffallende  Skulptur.  Ihre  distalen  Enden  sind  sichel- 
förmig eingekrümmt,  ihre  proximalen  zeigen  einen  nach  vorn 
gerichteten  flügelartigen  Fortsatz,  der  jedenfalls  zur  Be- 
festigung des  Stachels  am  Cranium  diente.  Diese  drei 
Stachelpaare  sind  in  der  Figur  mit  2—4,  bezw.  2,-4,  be- 
zeichnet. Sie  sind  von  verschiedener  Länge;  auf  der  rech- 
ten Seite  misst  der  vorderste,  abgesehen  von  dem  basalen 
Fortsatz  und  der  Krümmung  23,  der  dritte  51,  der  vierte 
nur  12  mm.  Dieser  letztere  ragte  seitlich  nicht  über  den 
Körper  heraus.  Da  alle  drei  Paare  trotz  der  Drehung  des 
Körpers  eine  ganz  regelmässige  Lage  einnehmen,  so  wird 
man  annehmen  müssen,  dass  sie  auch  im  Leben  des  Thieres 
aus  dieser  Stellung  wenig  oder  gar  nicht  beweglich  waren. 
Als  Waffe  irgend  welcher  Art  können  dieselben  nicht  w^ohl 
gedient  haben,  dagegen  mussten  sie  insofern  zum  Schutze 
des  Thieres  beitragen,  als  sie  jedenfalls  zu  einem  Angriff 
auf  dasselbe  nicht  eben  einluden.     Da  derartig   geformte 
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Stacheln  selbstverständlich  nicht  auf  der  Bauchseite  des 
Thieres  gestanden  haben  können,  so  wurden  sie  bereits  im 
Vorhergehenden  als  dorsale  Stacheln  bezeichnet.  Da  der 
dicke  Hautpanzer  unter  ihnen  liegt  und  uns  seine  Aussen- 
seite  zukehrt,  so  muss  derselbe  die  Oberseite,  also  den 
Röcken  des  Thieres  darstellen.  Wir  sind  dadurch  über  die 
Lage  unseres  Fossils  vollkommen  aufgeklärt.  Der  vordere 
Theil  des  Thieres  liegt  auf  der  Bauchseite  und  kehrt  dem 
Beschauer  den  Rücken  zu.  Die  besprochenen  Stacheln  be- 
stehen aus  Vasodentin  und  enthalten  nur  einen  kleinen 
pulpaartigen  Hohlraimi;  sie  schliessen  sich  jedenfalls  in 
ihrem  Bau  an  die  Rückenstacheln  von  Chimaeriden  an, 
sind  aber  unten  geschlossen. 

Einen  wesentlich  anderen  Bau  zeigt  das  in  der  Figur 
mit  I  und  Ii  bezeichnete  Paar  von  Stacheln.  Diese  sind 
nur  schwach  rückwärts  gekrünmit,  und  verjüngen  sich 
von  der  Mitte  ihrer  Gesammtlänge  an  schnell  nach  der 
Spitze.  Sie  sind  nur  30  bezw.  25  mm  lang,  aber  in 
der  Mitte  ihrer  Länge  etwa  doppelt  so  breit,  als  die  grössten 
dorsalen  Kopfstacheln  des  dritten  Paares.  Ihre  Oberfläche, 
d.  h.  an  der  hier  sichtbaren  Oberseite,  ist  mit  groben  Knoten 
besetzt,  welche  etwa  0,5  mm  Durchmesser  haben.  Ihre 
Hint^rseite  zeigt  keine  Skulptur,  nur  unregelmässige  Längs- 
rillen, die  durch  den  histologischen  Bau  bedingt  sind;  da- 
gegen stehen  am  Hinterrande,  entfernt  von  einander,  einige 
rückwärts  gebogene  Dornen  Die  Oberseite  beider  Stacheln 
ist  in  deren  Längsrichtung  flach  eingedrückt;  die  Stacheln 
waren  also  jedenfalls  nicht  massiv,  sondern  umschlossen 
einen  Hohlraum.  Am  proximalen  Ende  verdünnen  sich 
diese  Stacheln  unter  die  Körperhaut,  welche  wenigstens  am 
Hinterrande,  etwa  bis  zur  Hälfte  am  Stachel  herauf  greift. 
Der  mit  Dornen  besetzte  Hinterrand  und  die  mit  Knoten 
besetzte  Vorderseite  waren  natürlich  nicht  von  der  Körper- 
haut bedeckt.  Der  linke,  mit  I  bezeichnete  Stachel  liegt 
nun  auf  dieser  Seite  ganz  vorn,  während  der  der  rechten 
Seite  (I,)  unter  die  mit  1,  und  2,  bezeichneten  dorsalen 
Stacheln  heruntergeschoben  ist.  Da  der  Körper  im  übrigen 
keine  Verschiebung  seiner  Theile  aus  ihrer  normalen  Lage 


120  Gesellschaft  ttatuifarschender  Freunde,   Berlin. 

erlitten  hat,  so  A\ird  man  auch  die  verschiedene  La^e  der 
zuletzt  besprochenen  Stacheln  nicht  als  eine  abnorme  be- 
trachten können.  Man  wird  vielmehr  annehmen  müssen, 
dass  dieselben  zu  den  3  anderen  dorsalen  Stachelpaaren, 
von  denen  sie  morphologisch  ganz  verschieden  sind,  auch 
in  keinem  festen  Lageverhältniss  standen,  sondern  dass  sie 
eine  tiefere  seitliche  Stellung  am  Kopf  inne  hatten  und  un- 
abhängig von  den  dorsaleu  Stachelpaaren  mit  den  sie  basal 
umschliessenden  Theilen  des  Kopfes  eine  gewisse  Beweg- 
lichkeit   besassen.  ^) 

Die  am  Fossil  sichtbare  Oberseite  des  Kopfes  und  des 
nächst  dahinter  gelegenen  Abschnittes  des  Körpers  ist  durch 
eine  ganz  eigenartige  Panzerung  ausgezeichnet.  Dieselbe 
ist  mit  dicken  schuppenartigeu  Dentinbildungen  bedeckt, 
deren  Form  und  Anordnung  freilich  eine  sehr  mannigfache 
ist.  Einzelne  Partien  zeigen  nur  ein  kräftiges  Chagrin.  in 
anderen  vergrössern  sich  die  Körner  dieses  Chagiins  zu 
knoten-  oder  dornförmigen  Tuberkeln.  Au  gewissen  Stellen, 
so  namentlich  in  der  Mittellinie  und  in  parallen  Zonen  der- 
selben verbreitern  sich  die  Tuberkeln  und  erhalten  einen 
Längskiel,  auf  dem  in  der  Regel  auch  >^ieder  knotenai-tige 
Höcker  oder  Dornen  aufsitzen.  Was  diesem  Abschnitt  des 
Körpers  aber  ein  ganz  aussei^ewöhnliches  Aussehen  ver- 
leiht, ist  der  Umstand,  dass  zwei  Längsreihen  grösserer 
Schuppen  nach  hinten  in  scharf  zugespitzte  Zapfen  (Z)  aus- 
laufen. Die  beiden  Seitenränder  dieses  vorderen  Körper- 
abschnittes werden  von  ähnlichen,  den  obigen  parallelen 
Schuppem*eihen  gebildet,  welche  zwar  nicht  in  so  scharf 
markirte  Zapfen  wie  jene   enden,    aber  immerhin  deutlich 


*)  Eine  gewisse  Analogie  dieser  Stacheln  mit  GyracanÜms  ist  nicht 
zu  leugnen,  obwohl  die  Form  beider  noch  wesentliche  Verschieden- 
heiten aufweist.  Jedenfalls  möchte  ich  die  Gelegenheit  benützen,  einen 
Irrthum  zu  berichtigen,  den  ich  in  Folge  falscher  Interpretation  der 
TRAQUAiRschen  Beschreibung  dieser  Gattung  in  meiner  Ichthyo- 
dorulithen- Arbeit  begangen  habe.  Herr  TRAQüAm  hat  also,  wie  er 
mich  freundlich  berichtigte,  nicht  behauptet,  dass  die  Gyracanthus- 
Stacheln  in  der  Jugend  symmetrisch  seien,  und  damit  fällt  der  Grund 
fort,  der  mich  damals  iu  erster  Linie  veranlasste,  jene  Gattung  noch 
zu  den  medianeu  Rückenstachelu  zu  zählen. 
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als  Ecken  (E)  hervortreten.  Da  von  diesen  weiter  nach  vorn 
gelegenen  seitlichen  Ecken  kräftige  Schuppenreihen  nach 
den  mittleren  Zapfen  herübergreifen,  so  wird  durch  diese 
Anordnung  ein  nach  hinten  in  4  Ecken  auslaufender  Thorax- 
artiger Theil  des  Rumpfes  scharf  abgegrenzt.  Für  diese 
höchst  auffällige  Panzerung  und  die  dadurch  geschaffene 
Individualisirung  eines  vorderen  Rumpfabschnittes  fehlt  bei 
allen  bis  jetzt  bekannten  verwandten  Formen  jedes  Analogen. 

Der  hintere  Abschnitt  des  Körpers  zeigt  eine  viel  weniger 
kräftige  Ilautbedeckung.  Es  finden  sich  zwar  auch  hier  die 
grösseren  Schuppen  mit  dem  knotigen  Längskiel,  aber  die- 
selben sind  dünner,  verschmelzen  nicht  mit  einander  zu 
grösseren  Placoidcomplexen,  sondern  sind  von  einander 
durch  ein  feines,  ganz  dicht  gedrängtes  Chagrin  getrennt, 
welches  alle  Theile  des  hinteren  Körperabschnittes  überzog, 
aber  allerdings  an  einigen  Stellen  unseres  Fossils  verloren 
gegangen  ist.  Grössere  Placoidschuppen  finden  sich  erst 
auf  der  dorsalen  Medianlinie  des  Schwanzes.  Dieselben 
stehen  in  einer  Reihe  hintereinander,  wie  dies  bei  Rochen 
sehr  gewöhnlich  ist.  Es  sind  7  solcher  Schwanzschuppen 
vorhanden,  ihre  Zahl  war  nach  dem  Schwanzende  zu  jeden- 
falls grösser,  lässt  sich  aber  ebensowenig  wie  die  übrigen 
Eigenschaften  des  Schwanzes  ermitteln,  da  sowohl  Platte 
wie  Gegenplatte  bald  hinter  dem  Becken  endigen,  der 
Schwanz  also  fast  ganz  fehlt. 

Ueber  die  Panzerung  der  Unterseite  des  Thieres  geben 
einige  Stellen  Aufschluss,  an  denen  die  Panzerimg  der 
Oberseite  abgesprengt  ist.  Man  sieht  an  solchen  Stellen 
die  Chagrinbedeckung  der  Bauchseite  von  innen.  So  ist 
rechts  bei  U  in  dem  Defect  eine  gleichartige  polygonale 
Chagrinbedeckung  sichtbar.  Grössere  knotenbedeckte  und 
gekielte  Schu[)pen  fehlen  also  wahrscheinlich  der  ganzen 
Bauchseite,  zumal  auch  in  der  Rumpfregion  von  der  Unter- 
seite immer  nur  ein  gleichartiges  polyedrisches  Chagrin 
sichtbar  wird.  In  dieser  Hinsicht,  ebenso  wie  in  der  Aus- 
bildung grösserer  Schuppen  auf  der  Rückenseite,  zeigt  Mt- 
naspis  also  dasselbe  Verhalten,  wie  z.  B.  die  Rhinobatiden 
imter  den  lebenden  Selachiern. 
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Da«  Gebisö  wird  an  unserem  Exemplar  fast  vollntändig 
durch  die  dorsale  Panzerung  des  Kopfes  verdeckt.  Nur  an 
der  rechten  Seite  sieht  man  eine  mit  D  bezeichnete  drei- 
eckige Platte  vorspringen,  welche  unstreitig  als  Zahnplatte 
zu  deuten  ist.  Ob  dieselbe  aber  eine  von  der  Wurzel  ge- 
sehene Platte  des  Oberkiefers  ist,  was  mir  zunächst  das 
Wahrscheinlichere  ist,  oder  ob  sie  einen  von  oben  gesehenen 
Zahn  des  Unterkiefers  vorstellt,  möchte  ich  hier  nicht  ent- 
scheiden. Hierüber  wird  die  Beschreibung  des  Ew^ALD'schen 
Exemplares  Aufschluss  gewähren,  an  welchem  das  Gebiss 
des  Oberkiefers  vorzüglich  erhalten  ist  und  mich  am  meisten 
an  die  als  Dcltoptychius  beschriebenen  Zahnplatten  aus  dem 
Kühlenkalk  erinnert.  Rechts  von  der  grösseren  mit  D  be- 
zeichneten Platte  liegt  noch  eine  kleinere,  deren  Deutung 
noch  zweifelhafter  erscheint. 

Die  histologische  Untersuchung  des  Chagi-ins  und  der 
Hautschuppen  ergab,  dass  diese  Hartgebilde  nur  aus  Vaso- 
dentin  bestehen  und  keine  Spur  von  Knochenkörperchen 
enthalten.  Es  sind  also  placoide  Hartgebilde,  wie  sie  den 
Selachiern  und  Chimaeriden  zukommen. 

Vom  Innenskelet  ist  nur  wenig  zu  sehen.  Von  der 
Wirbelsäule  ist  gar  nichts  erhalten,  dieselbe  war  demnach 
unverkalkt,  wie  sie  es  bei  den  tiefer  organisirt^n  Placoidei 
noch  heute  ist.  Die  jedenfalls  vorhandene  Schädelkapsel 
ist  vollständig  von  dem  Hautpanzer  verdeckt,  mag  aber 
wohl  etwas  verkalkt  gewesen  sein,  da  man  die  Stützpunkte 
für  die  grossen  Stacheln  nicht  ausschliesslich  in  der  Haut 
suchen  darf,  und  ein  unverkalkter  Knorpel  wohl  unter  diesen 
Umständen  nicht  genügende  Festigkeit  besitzen  konnte. 
Sehr  klar  treten  dagegen  vom  Innenskelet  die  Flossenknorpel 
hervor  und  zeigen  mit  unzweideutiger  Schärfe  die  nur  für 
die  Placoidei  charakteristische  prismatische  Kalkinkrustation 
des  in  sich  ^oisammengesunkenen  Knorpels. 

Der  Bau  und  die  Stellung  der  paarigen  Flossen  zeigt 
im  Vergleich  zu  den  übrigen  Placoidei  ein  durchaus  normales 
Verhalten.  Die  mit  P,  bezeichnete  rechte  Brustflosse  ist 
sehr  günstig  erhalten,  während  von  der  linken  (P)  nur 
einige  sehr  zarte  parallele  Strahlen  sichtbar  wurden,  welche 
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leider  bei  der  Präparation  mit  der  Messingbürste  sehr  bald 
wieder  undeutlich  wurden.  Die  Brustflosse  (P,)  gliedert 
sich  unter  der  rechten  Seitenecko  (E,)  vom  Rumpfe  los. 
Vom  liegt  ein  breiterer  Knorpelstrahl,  der  jedenfalls  analog 
dem  Verhalten  bei  zahlreichen  Selachiern  aus  der  seitlichen 
Verschmelzung  zweier  normaler  Strahlen  hervorgegangen 
ist.  Dahinter  zähle  ich  ungefähr  19  etwa  1,5  mm  breite 
inkrustierte  Knorpelstrahlen,  von  denen  die  vorderen  mehr 
seitwärts,  die  hinteren  rückwärts  gerichtet  sind.  Die  letzteren 
sind  links  unterhalb  P,  etwas  gegen  die  vorderen  Spangen 
verschoben.  Die  distalen  Enden  der  Strahlen  sind  nicht 
gut  erhalten,  ebenso  wie  der  äussere  Umriss  der  Flosse 
ohne  Gefährdung  des  bereits  Präparirten  nicht  vom  Gesteine 
freigelegt  werden  konnte. 

Von  der  rechten  Beckenflosso  ist  ein  nach  hinten  ge- 
richtetes Baaalstück  und  11  (?)  nach  rechts  und  rückwärts 
sich  abzweigende  Flossenstrahlen  erkennbar.  Ein  links  vom 
daran  stossendes  winkelig  gebogenes  Stück  kann  man  wohl 
als  Beckenknorpel  anspreclien. 

Auf  dem  vorderen,  stärker  gepanzerten  Rückentheil 
zeigen  sich  paarige  Längslinien  oder  besser  gesagt 
Bänder,  welche  zwischen  den  grossen  Schuppenreihen  ver- 
laufen. Rechts  sieht  man  deren  zwei,  dagegen  links  wo- 
gen der  Drehung  des  Körpers  nur  eines,  welches  dem 
mehr  median  gelegenen  der  rechten  Seite  symmetrisch  ent- 
spricht. Die  mehrlach  gewundenen  Bänder  werden  von 
Reihen  kleiner  dicht  aneinanderliegender  Schuppen  gebildet. 
Man  vard  daher  kaum  fehlgehen,  wenn  man  dieselben  als 
den  Schuppenverschluss  von  Schleirakanälen  betrachtet.  Da 
sich  solche  ebenfalls  bei  Placoideen  und  namentlich  Holo- 
cephalen  finden,  so  hat  deren  Anwesenheit  bei  Menaspis 
nichts  auilalliges. 

Es  erübrigt  noch  einige  Worte  über  die  isolirte  Schuppen- 
partie zu  sagen,  welche  links  neben  dem  Rumpf  liegt. 
Dieselbe  wäre  ganz  unverständlich,  wenn  man  annehmen 
würde,  dass  sich  dieselbe  in  normaler  Lage  befinde.  Trotz 
der  sonst  normalen  Erhaltung  des  Fossils  Hesse  sich  aber 
gerade  an  dieser  Stelle  eine  Zerreissung  des  Hautpanzers 
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und  eine  Verlagerung  einzelner  Stücke  desselben  leicht 
erklären.  Man  sieht  nämlich,  dass  der  Körper  des  Thieres 
eine  doppelte  Biegung  erfahren  hat.  Erstens  ist  der  Rumpf 
nach  links  ausgebogen,  zweitens  liegt  der  Körper  vorn  auf 
der  Bauchseite  hinten  auf  der  linken  Seite,  er  hat  also  in 
seiner  Symmetrieebene  eine  Drehung  um  fast  90®  erfahren, 
und  diese  musste  sich  am  stärksten  hinter  dem  festeren 
Vorderpanzer  ausprägen.  Dort  also  wo  die  Panzerung 
schwächer  wird  und  weniger  starr  zusammenhängt,  erreichen 
beide  Drehungen  ihren  Höhepunkt,  dort  hatte  der  Haut- 
panzer die  stärkste  Spannung.  Denkt  man  sich  nun  den 
dorso-ventralen  Druck  dazu,  der  später  den  Körper  flach 
in  eine  Ebene  zusammendrückte,  so  wii*d  an  der  bezeich- 
neten Stolle  eine  Ausquetschung  einer  Partie  nicht  aufifällig 
erscheinen. 

Hiernach  lässt  sich  die  allgemeine  Körperform  ziemlich 
vollständig  rekonstruiren.  Der  vordere  stärker  gepanzerte 
Theil  des  Rimipfes  war  etwas  dorso- ventral  comprimirt. 
während  der  hintere  Theil  des  Körpers  gerundet  ja  sogai* 
wahrscheinlich  seitlich  comprimirt  war.  Dies  ergiebt  sich 
ausser  aus  anderen  Gründen  aus  der  Lage  des  Thieres, 
welches  vorn  auf  der  Unterseite,  nach  hinten  mehr  und 
mehr  auf  der  linken  Seite  liegt.  Die  dorsalen  Stacheln  auf 
dem  Kopf  bezw.  vorderen  Rumpf  hatten  jedenfalls  eine 
seitliche  Stellung,  wobei  die  Krümmung  rückwärts  gerichtet 
war.  Rückenflossen  scheinen  auf  dem  vorliegendem  Theil 
des  Thieres  ganz  gefehlt  zu  haben.  Die  einzige  Stelle,  wo 
eine  solche  zwischen  dem  Hautpanzer  gestanden  haben 
könnte,  wäre  die  kleine  Längs -Furche,  welche  vor  den 
medianen  Schwanzschuppen  liegt.  Aber  auch  dort  scheint 
eine  solche  Annahme  unwahrscheinlich,  weil  der  von 
Schuppen  frei  gelassene  Raum  für  die  Insertion  einer 
Flosse  sehr  klein  wäre,  und  weil  jene  grossen  medianen 
Schwanzschuppen  dann  unmittelbar  hinter,  sozusagen  im 
Schatten,  dieser  Flosse  gestanden  haben  würden.  Dieses 
Verhalten  wäre  jedenfalls  ungewöhnlich,  und  bis  zum  Be- 
w^eis  des  Qegentheils  wird  man  daher  das  Wahrscheinlichere 
annehmen    dürfen,    dass   Rückenflossen    dem   Rumpf    und 
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vorderen  Schwanz  vollständig  felilten.  Wahrscheinlich  ist 
aber,  dass  der  nicht  erhaltene  Schwanz  terminal  mit  einer 
Flosse  besetzt  war.  Dafür  spricht  die  allmähliche  Ver- 
jüngung des  Körpers  nach  hinten.  Momspis  war  jedenfalls 
kein  guter  Schwimmer,  sondern  ein  Küstenbewohner,  der 
wie  alle  Trachyacanthiden  nach  Art  der  Rochen  lebte. 
Man  wird  jene  geradezu  als  die  palaeozoischen  Rochen  be- 
zeichnen können,  natürlich  nicht  in  phylogenetisch -syste- 
matischem Sinne,  sondern  in  biologischer  Hinsicht.  Sie 
werden  im  Haushalt  der  Natur  dieselbe  Rolle  unter  den 
Placoideen  gespielt  haben,  wie  vom  oberen  Jura  an  die 
Rochen.  Infolge  der  gleichen  Lebensbedingimgen  werden 
sie  eben  auch  in  manchen  Punkten  ähnlich  organisirt  ge- 
wesen sein  wie  diese.  Dies  gilt  in  erster  Linie  von  ihrem 
Hautskelet,  welches  durchaus  rochenartig  ist,  femer  von 
der  Abplattung  ihres  vorderen  Rumpfes,  der  Rückbildung 
der  Rückenflossen.  Der  Kiemenapparat  wird  ebenfalls  dem 
der  Rochen  ähnlich  gewesen  sein;  seine  Ausfuhröfifnungen 
haben  jedenfalls  unterhalb  des  Dorsalpanzers  gelegen,  also 
keine  seitliche  Stellung  eingenommen  wie  bei  den  Haien, 
sondern  eine  mehr  ventrale.  Der  Umstand,  dass  die  Brust- 
flossen einen  verhältnissmässig  grossen  Raum  bis  zum 
Kopfe  frei  lassen,  scheint  dafür  zu  sprechen,  dass  mehrere 
Eaemenöffnungen  vorhanden  waren,  oder  wenigstens  sein 
konnten. 

So  auffallend  die  äussere  Gestalt  unseres  Fossils  ist, 
80  lässt  doch  die  Form  und  Histologie  der  Hautverkalkungen, 
der  Bau  und  die  Lage  der  Flossen,  sowie  die  Inkrustation 
des  knorpeligen  Innenskelets  keinen  Zweifel  darüber,  dass 
Mendspis  zu  den  Placoidei  Ao.  (:=  Ehsmdbranchii  Bonap. 
=z  Chondropteryyii  Cuv.  emend.  Günth.)  zu  stellen  ist,  also 
derjenigen  Abtheilung  der  Wirbelthiere,  welche  die  Selachier 
und  die  Iloloccphalen  oder  Chimaeriden  umfasst.  Unter 
diesen  sucht  man  nun  aber  vergeblich  nach  einer  auch  nur 
entfernt  ähnlich  gestalteten  Form. 

Ich  nahm  hier  in  der  Juli -Sitzung  vorigen  Jahres 
Gelegenheit  darauf  hinzuweisen^),    dass  man  eine  Anzahl 


»)  Diese  Sitziuigsber.,  1890,  pag.  127. 
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isolirt^r  Hartgebildo  von  placoider  Structur  mit  Unrecht  zu 
den  8elachiern  bezw.  Placodormen  gestellt  hatte.  Es  waren 
dies  einerseits  unsymmetrisch  geformte  Stacheln,  wie  sie 
bei  Selachiern  niemals  vorkommen,  andererseits  eigenthtim- 
lich  gebogene  Zahnplatten,  die  ein  wesentlich  anderes  Ge- 
biss  bildeten  als  das  allen  Selachiern  typische,  bei  welchem 
die  Zähne  in  Längsreihen  auf  den  Kiefern  stehen.  Die 
betreffenden  Zahnplatten  waren  unter  dem  Familiennamen 
der  Cochliodontidae  als  die  nächsten  Verwandten  der 
Cestraciontidae  betrachtet  w^orden.  Die  Bezahnung  unter- 
scheidet sich  nun  morphologisch  und  histologisch  auch 
scharf  von  dem  seit  uralter  Zeit  w^ohl  charakterisirtem 
Chimaeridengebiss,  dagegen  zeigten  einige  zu  diesen  ge- 
stellte Formen,  namentlich  Frognathodus  und  Chimaeropsis, 
wenigstens  in  sofern  eine  Beziehung  zu  jenen  unsymmetri- 
schen Stacheln,  als  sich  bei  diesen  zu  beiden  Seiten  des 
Kopfes  grössere,  unsymmetrische  Ilautverkalkungen  zeigten. 
Kurz  vor  meiner  erwähnten  Schrift  hatte  A.  Smith  Wood- 
w^ARD  ^)  in  einer  mir  damals  noch  unbekannten  Notiz  darauf 
hingewiesen,  dass  der  als  Myriacanihus  gramüattis  Ag.  be- 
kannte Stachel  der  Kopfstachel  von  Ischyodus  arthorhinus 
EoERTON  sei,  und  weiter  angenommen,  dass  die  alsPrognathodus 
Johfißoni  und  Güntfieri  beschriebenen  Gebisse  zu  den  zuerst 
als  Myriacanthus  granulatus  und  paradoxus  benannten  dor- 
salen Flossenstacheln  gehören.  Nach  der  kurzen  Beschrei- 
bung der  unvollkommen  erhaltenen  Zähne  von  Ischyodus 
ortharhinus  scheint  mir  die  Identität  dieser  mit  den  als 
Prognaihodus  beschriebenen  Gebissen  noch  nicht  über  jeden 
Zweifel  erwiesen;  ebenso  bedarf,  wie  ich  glaube,  noch  die 
Beziehung  von  Ischyodus  zu  Squaloraja  einer  Aufklärung, 
da  diese  beiden  in  ihrer  auffalligsten  Eigenschaft  —  der 
Rostralbildung  —  eine  so  nahe  Uebereinstimmung  zeigen. 
Dass  neben  den  genannten  in  Lyme  Regis  auch  noch  andere 
Chimaeridenreste  vorkommen  und  einer  Aufklänmg  be- 
dürfen,   beweist  mir  ein  sehr  wohl  erhaltener  Zahn,    den 


^)  On  the  Myriacanthidae.    Aniials  and  Mag.  Nat.  Hist.  Oct,  1889, 
pag.  275. 
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ich  kürzlich  von  dort  erhielt.  Derselbe  gehört  sicher  nicht 
zu  Proffnatfiodus ,  könnte  aber  nach  Smith  Woouvvard's 
Beschreibung  wohl  mit  derselben  Wahrscheinlichkeit  zu 
Myriacanthus  ortlhorhintis  gehören  wie  das  als  PrognatJudus 
bekannte  Gebiss.  Wie  dem  aber  auch  sei,  jedenfalls  er- 
weist sich  zunächst  ilyriacanüms  (Ischyadas-Metopacanihus) 
orthorhinus  Eo.  sp.  durch  den  Besitz  eines  kräftigen  Nasen- 
stachels seitens  der  Männchen,  seine  mit  „tritoral  areas" 
versehenen  Reibezähne  und  den  medianen  hinter  dem  Kopf 
vor  der  Dorsalflosse  stehenden  Stachel,  als  eine  den  jüngeren 
echten  Chimaeriden  sehr  nahe  stehende  Form. 

Es  ist  ferner  unzweifelhaft,  dass  Myriacanthus  orthorhinus, 
und  damit  auch  die  Familie  der  Myriacanthiden  Sm.  Woodw., 
die  auf  jenen  Typus  basirt  wurde,  vollständig  verschieden 
ist  von  unserer  Menaspis  arniata. 

Wenn  ich  früher  nur  auf  die  Wahrscheinlichkeit  und 
einige  unvollkommene  Belege  gestützt,  die  Aufstellung  einer 
neuen  von  den  Selachiern  und  Chimaeriden  getrennten  Ab- 
theilung der  Placoidei  als  notwendig  bezeichnete,  so  glaube 
ich ,  dass  heute  die  auf  jene  Weise  entstandenen  Trachya- 
canüddae  durch  unsere  Meyiaspis  arfnata  Ew.  gerechtfertigt 
erscheinen. 

Welche  isolirten  Ilartgebilde  aus  anderen  Schichten 
und  Formationen  nun  unseren  Trachyacanthiden  mit  Sicher- 
heit zuzuzählen  sind,  und  in  welchem  verwandschaftlichen 
Verhältniss  diese  unter  sich  und  zu  Menaspis  stehen,  da- 
rüber wird  man  erst  dann  eine  klare  Vorstellimg  gewinnen 
können,  wenn  das  sehr  zerstreute  Material  von  Cochlio- 
donten  und  unsymmetrischen  Ichthyodorulithen  eine  specielle 
und  einheitliche  Durcharbeitung  erfahren  haben  wird. 
Namentlich  muss  ich  es  zunächst  nach  den  Annahmen  von 
Smitti  WooDWAUi)  als  offene  Frage  betrachten,  ob  die 
Cochliodonten  Zähne  und  Oramw^M^- Stacheln  tragenden 
Placoidei  näher  an  Menaspis  oder  an  die  echten  Chimaeriden 
anzuschliessen  seien.  *)    Es  würde  ziemlich  zwecklos  sein, 


*)  Herr  SMrrH  Woodward  hat  in  dem  neuen  zweiten  Band  seines 
Cat.  of  fo88.  Fish  of  tho  Brit.  Mus.,  London  1891,  das  vollständigste 
JSxemplar  von  Jhoyimt/iodua  Grüntfteri  £o.  abgebildet;  leider  fehlt  aber 
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hierüber  ohne  genauere  Darlegung  des  Materials  Behaup- 
tungen aufzustellen,  nur  darauf  möchte  ich  hier  schon  hin- 
weisen, dass  z.  B.  im  Kohlenkalk  von  Armagh  neben  Coch- 
liodonten  und  zahlreichen  unsymmetrischen  Ichthyorulithen, 
die  zweifellos  den  Trachyacanthiden  angehören,  auch  pla- 
coide  Panzertheile  vorkommen,  die  z.Th.  denen  \on  Menaspis 
sehr  ähnlich  sehen.  \) 

Bei  dem  ganz  absonderlichen  Bau  der  Menaspis  bedarf 
es  wohl  kaum  des  Hinweises,  dass  uns  die  gegenwärtige 
Fauna  keinen  näheren  Verwandten  derselben  mehr  aufweist. 
Stellt  es  sich  bei  umfassender  Bearbeitung  des  einschlägigen 
Materials  heraus,  dass  Formen  wie  Frognathodus  in  mehr- 
facher Hinsicht  eine  vermittelnde  Stellung  zwischen  Trachya- 
canthiden wie  Mmaspi^  und  echten  Chimaeriden  einnehmen, 
dann  wird  es  wohl  das  zweckmässigste  sein,  die  PJmoidei 
nach  ihrer  Bezahnung  in  zwei  grosse  Abtheilungen  zu  zei'- 
legen.  Die  eine,  welche  die  Selachier  begreifen  würde, 
wäre  durch  ihre  in  Längsreihen  über  die  Kiefer  rückenden 
Zähne  ausgezeichnet  und  zweckmässig  schon  wegen  der 
verschiedenen  Bedeutung  der  bisher  üblichen  Benennungen 
als  Stichodmüidae  zu  bezeichnen,  während  man  im  Gegen- 
satz dazu  alle  übrigen,  die  von  den  Trachyacanthiden  zu 
den  Chimaeriden  hinüber  führen,  mit  dem  Namen  Oligo- 
dontidae  benennen  könnte. 

Es  soll  selbstverständlich  sobald  als  mögjich  eine 
natm'getreue,    durch  Photogravure   bereits  hei'gestellte  Ab- 


der  Abbildung  der  prächtig  erhaltene  Omca« t/«/^- artige  Seitenstachel 
des  Kopfes,  der  einzige  der  in  unzweifelhafter  Zusammengohöriffkeit 
und  nonnaler  Lage  neben  CocMiodus-Sirtigen  Zahnplatten  gefunden  ist. 
Gerade  dieses  Exemplar  war  fiir  mich  in  erster  Linie  beweisend,  dass 
die  OracanÜms-Arügen  Ichthyodorulithen  des  Kohlenkalkes  und  die  mit 
ihnen  vorkommenden  Cochliodonten-Gebisse  denselben  Placoidcni  an- 
gehörten. Eine  bessere  Uebereinstimmung  mit  den  Zähnen  von  /Vo- 
gnathodus  Oiintheri,  ^io  sie  z.  B.  der  fTiifonwlus  frifjulift  J.  &  W.  aus 
dem  Kohlenkalk  von  Jowa  zeigt,  kann  man  doch  bei  zeitlich  so  weit 
getrennten  Formen  kaum  verlangen. 

*)  J.  W.  Davis,  On  the  fossil  fishes  of  the  carboniferous  liniestone 
series  of  Great  Britain.  Scient.  Transact.  Roy.  Dublin  Soc.  18^3. 
Tafel  LXIL 
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bilduDg  von  Menaspis  nebst  einer  genaueren  Besprechung 
dieses  wichtigen  Thieres  und  seiner  Verwandten  veröffent- 
licht werden. 

Jedenfalls  lernen  wir  also  in  Menaspis  einen  neuen  und 
sehr  auffallend  gestalteten  Typus  der  Placoidei  kennen,  der 
der  Gegenwart  vollkommen  fehlt,  in  älteren  Formationen 
hingegen,  wie  es  scheint,  sehr  zahlreiche  und  mannigfach 
organisirte  Vertreter  ])esass.  Durch  diese  wird  der  Formen- 
kreis der  Placoidei  sehr  orhe])lich  erweitert,  und  wenn  die- 
selben auch  dadurch,  dass  sie  stets  Wasserthiere  geblieben 
sind,  über  eine  gewisse  Einseitigkeit  ihrer  Differcnzirung 
nicht  hinauskamen,  so  zeigt  sich  ihr  Formenreichthum  doch 
sehr  viel  grösser,  als  dies  früher  allein  in  Hinsicht  auf  die 
lebenden  Vertreter  den  Auschein  hatte.  Das  leitet  zu  der 
Frage  über,  wie  man  die  systematische  Stellung  der  Pla- 
coidei überhaupt  gegenüber  den  anderen  Wirbelthieren  auf- 
zufassen habe.  Bisher  wurden  dieselben  als  eine  mehr 
oder  weniger  selbstständige  Unterabtheilung  der  Fische  be- 
trachtet. 

Der  wesentlichste  Umschwung  der  Differenzirung  inner- 
halb einer  Abtheilung  vollzieht  sich,  wie  ich  glaube,  bei 
dem  Uebergang  vom  Wasser-  zum  Land-  bezw.  Luftleben 
und  umgekehrt.  Deshalb  sind  die  durch  unleugbare  Ueber- 
gänge  verbundenen  Teleostomen,  Amphibien,  Reptilien, 
Vögel  und  yäugethiere  so  unendlich  mannigfach  entwickelt, 
w^eil  bei  ihnen  sogar  ein  wiederliolter  Wechsel  jener  wesent- 
lichsten I^ebenbedingungen  nicht  selten  eintrat  und  in  jedem 
Falle  die  Formen  zu  tiefgreifenden  Umgestaltungen  wichtiger 
Organsystemo  zwang.  Wenn  es  sich  aber  um  die  phyletische 
Selbstständigkeit  einer  Abtheilung  —  um  die  Art  der  Ab- 
zweigung zweier  Aeste  von  einem  grösseren  Stamme  han- 
delt, ist  es  natürlich  gleichgültig,  in  wie  viel  Zweige  ein 
Ast  sich  später  gliedert.  Es  kommt  also  lediglich  auf  die 
Frage  an,  unter  welchen  Verhältnissen  sich  die  Placoidei 
am  Stamme  der  Wirbelthiere  absonderten. 

Die  Thatsache.  dass  die  Placoidei  zahlreiche  primitive 
Merkmale  besitzen,  die  wir  theils  bei  höheren  Wirbelthieren 
wiedeiünden.  theils  bei  deren  Ahnen  voraussetzen  müssen, 
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kann  uns  nicht  zu  dem  Schlüsse  berechtigen,  dass  dieselben 
in  die  Ahnenreihe  jener  höheren  Wirbelthiere  gehören.  Der 
embryonale  Kiemenbesitz  dieser  und  viele  andere  Verhält- 
nisse deuten  unbedingt  darauf  hin.  dass  die  Stammformen 
aller  Wirbelthiere  im  Wasser  lebten,  und  deshalb  „Fische" 
im  weitesten  Sinne  dieses  Wortes  waren.  Dass  die  Placoi- 
dei  primitive  Merkmale  mit  den  höheren  Wirbelthieren 
theilen,  beweist,  dass  die  verschiedenen  Diflferenzirungs- 
richtungen  aller  Wirbelthiere  nach  einem  Ausgangspunkte 
convergiren.  Dass  die  Placoidei  zahlreiche  solcher  primi- 
tiven Eigenschaften  besitzen,  erklärt  sich  aus  der  oben  be- 
rührten Einseitigkeit  ihrer  Lebensweise;  diess  bringt  sie  aber 
phylogenetisch  den  Teleostomen  nicht  näher,  wenn  dieselben 
auch  einige  jener  Eigenschaften  noch  besitzen,  die  ihren 
Land  und  Luft  bewohnenden  Verwandten  verloren  gingen. 

Die  Placoidei  zeigen  ausser  den  allen  Wirbelthiereu 
zukommenden  piimitiven  Eigenschaften  eine  Anzahl  morpho- 
logischer und  histologischer  Merkmale,  durch  die  sie  der 
Oi^ganisation  aller  höheren  Wirbelthiere  fremdartig  gegen- 
über stehen.  Ich  nenne  hier  nur  den  absoluten  Mangel 
echter  Knochensubstanz,  die  einzig  dastehende  Inkrustation 
des  Innenskelets  ^)  und  die  Klammerorgane  an  den  Becken- 
flossen der  Männchen.  Dass  sich  unter  den  ältesten  Wir- 
belthieren noch  gewissermaassen  neutrale  Typen  linden ,  die 
vielleicht  keiner  der  später  ausgesprochenen  Dififerenzirungs- 
richtungen  angehörten,  ist  a  priori  wahrscheinlich,  aber  hier 
bei  unserer  Frage  belanglos.  Diese  stehen  ebenso  wie  der 
lebende  Amphioxus  sozusagen  ausserhalb  des  Gros.  So- 
weit wir  die  Placoidei  einerseits  und  die  knochentragenden 
Wirbelthiere  andererseits  zurück  verfolgen,  zeigt  sich  nir- 
gends ein  Uebei'gang  zwischen  beiden.  Auch  die  Ontogenie 
kann  jene  Gegensätze  nicht  tiberbrücken. 

Wenn  nun  also  die  Placoidei  oder  Eksmobranehii  ilirer 


*)  Eine  ähuliche  SteUung  nahmen  z.  B.  die  Brachiopodeu  gegen- 
über den  MoHusken  ein,  denen  man  sie  früher  ihrer  äusseren  Gestalt 
wegen  unterordnete.  Dass  freilich  ihre  nunmehrige  Vereinigung  mit 
den  Bryozoen  einen  naturgemässen  Grund  oder  Zweck  hätte,  kann  ich 
picht  einsehen. 


Sitzung  vom  J^l  Juli  18M.  131 

Morphologie  und  Histologie  nach  eine  durchaus  abgesonderte 
Stellung  unter  den  Wirbelthieren  einnehmen,  wenn  man 
femer  sieht,  dass  dieselben  von  dem  Anfang  ihres  Auf- 
tretens an  immer  absolut  selbstständig  waren  und  nirgends 
einen  Uebergang  zu  den  oben  genannten  Wirbelthieren  er- 
kennen lassen,  so  vfird  man  vom  Standpunkte  der  reinen 
Morphologie,  Histologie  und  Phylogenie  aus  die  Placoidei 
gegenüber  den  oben  genannten  knochentragenden  Vertebraten 
als  einen  selbslständigen  Theil  der  Wirbelthiere  betrachten 
müssen.  Die  Systematik  setzt  freilich  nicht  gern  Abthei- 
lungen als  gleich werthig  einander  gegenüber,  die  ihrem 
Inhalte  nach  sehr  ungleich  gross  sind  —  ich  erinnere  an 
die  systematische  Auffassung  des  Amphioxus  — .  aber  auch 
diese,  wie  ich  glaube,  nur  auf  einem  Vorurtheil  beruhende 
Anschauung  wird  nun  hier  im  Hinblick  auf  Menaspis  eine 
Einschränkung  erfahren  müssen,  da  uns  die  Kenntnis  der 
fossilen  Formen  lehrt,  dass  die  Placoidei  es  innerhalb  der 
möglichen  Grenzen  zu  einer  sehr  bedeutenden  Formenent- 
wickelung gebracht  haben. 

Herr  E.  KoRSCHELT  sprach  über  die  Entwicklung 
Ton  Dreissena  polymorpha  Pallas. 

Die  Entwicklung  von  Dreissena  bietet  deshalb  ein 
besonderes  Interesse,  weil  man  aus  sogleich  näher  zu 
besprechenden  Gründen  erwarten  konnte,  bei  ihr  frei- 
schwärmende Larven  (im  Süsswasser)  aufzufinden. 
Hauptsächlich  aus  diesem  Grunde  bemühte  ich  mich  im 
Sommer  vergangenen  Jahres,  über  die  bisher  nicht  bekannte 
Fortpflanzung  und  Entwicklung  von  Dreissena  genaueres 
festzustellen.  Damals  wurden  die  Untersuchungen  zu  spät 
begonnen,  doch  setzte  ich  die  mit  Eintritt  des  Frühlings  in 
diesem  Jahre  wieder  aufgenommenen  Beobachtungen  stetig 
fort,  so  dass  es  schliesslich  gelang,  diese  Frage  zu  ent- 
scheiden. Ich  möchte  von  vornherein  bemerken,  dass  in 
dem  Folgenden  keine  ausführliche  Entwicklungsgeschichte 
der  Dreissena  gegeben  wird.  Meine  Beobachtungen  waren, 
wie  erwähnt,  hauptsächlich  auf  den  einen  Punkt,  das  Vor- 
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handensein  oder  Fehlen  freischwärmender  Larven  gerichtet. 
Auch  sollten  sie  eigentlich  nur  mehr  orientirender  Natur 
sein,  um  Zeit  und  Modus  der  Fortpflanzung  von  Dreissena 
festzustellen  und  dadurch  eine  spätere  eingehende  Bear- 
beitung der  Entwicklung  vorzubereiten,  da  mir  eine  solche 
infolge  anderer  nicht  aufschiebbarer  Arbeiten  in  diesem 
Jahr  nicht  möglich  war.  Inunerhin  konnte  die  Entwicklung 
von  Dreissena  in  ihren  Hauptztigen  schon  jetzt  festgestellt 
werden,  so  dass  eine  Mittheihmg  über  dieselbe  nicht  uner- 
wünscht sein  wird. 

Für  die  LatneUibranchicUen  ist  im  Allgemeinen  die  Ent- 
wicklung durch  freischwärmende,  mit  einem  Velum  ver- 
sehene Larven  characteristisch.  Davon  machen  jedoch  die 
im  süssen  Wasser  lebenden  Muscheln  eine  Ausnahme.  Wie 
dies  bei  Süsswasserthieren  vielfach  der  Fall  ist,  z.  B.  bei 
den  Anneliden,  TurheUarien  u.  a.,  nehmen  sie  mit  dem 
Leben  im  süssen  Wasser  eine  directe  Entwicklung  an  und 
geben  die  ursprüngliche  Form  der  Entwicklung  durch  frei- 
schwärmende Larven  auf.  So  sehen  wir,  dass  die  Süss- 
wassermuscholn  bereits  in  der  Gestaltung  des  ausgebildeten 
Thieres  die  Mutter  verlassen  (GyclaSy  Pisidium)  oder  einen 
Entwicklungsgang  annehmen,  in  welchem  zwar  auch  Larven 
auftreten,  welcher  sich  aber  ohne  Weiteres  als  secundär 
verändert,  der  jetzigen  Lebensweise  der  Muscheln  stark 
angepasst  zu  erkennen  giebt  (Unioniden).  Cychs  und  Pisidium 
üben  eine  Brutpflege  aus,  indem  sie  innerhalb  der  Kiemen 
eine  Art  von  Bnitkapseln  bilden,  in  denen  sich  die  Eier 
bis  zur  ungefähren  Gestaltung  des  fertigen  Thieres  ent- 
wickeln. Trotzdem  wird  von  diesen  Muscheln  ein  Stadium 
durchlaufen,  in  welchem  der  Embryo  der  freischw^ärmenden, 
mit  der  IVochcphora  der  Anneliden  verglichenen  Larve 
gleichzusetzen  ist.  Das  Velum  der  marinen  Muschellarven 
ist  bei  dem  Embryo  von  Cyclas  durch  ein  Wiraporfeld  an- 
gedeutet; man  kann  also  bei  ihm  von  einem  rudimentären 
Velum  sprechen  *).  Zudem  besitzt  er  das  für  die  Trochophora- 


>)  E.  Zieoler!  Die  Entwicklung  von  Cyclas  comea  Lam.  Zeitschr. 
f.  Wissenschaft!.  Zoologie,  41.  Bd.,  1885. 
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larve  wichtige  Excretionsorgan,  die  Urniere,  (E.  Zieolkr). 
Damit  sind  die  Hauptcharactere  der  Trochophora  gegeben, 
aber  dieses  Stadium,  welches  die  Trochophora  in  reducirtem 
Zustande  wiederholt,  stellt  nur  eine  bald  vorübergehende 
Stufe  der  Embryonalentwicklung  dar.  Noch  weniger  gelangt 
die  typische  Form  der  Lamellibranchiatenlarve  bei  den 
Unioniden  zur  Ausbildung.  Bei  ihnen  fehlt  das  Velum 
gänzlich  und  nur  ein  in  der  Gegend  des  Afters  sich  finden- 
der Wimperbüschel  erinnert  noch  an  die  freischwärmende 
Larve  ^).  Die  Eier  entwickeln  sich  bei  den  Unioniden 
ebenfalls  in  den  Kiemen  und  die  mit  Schalen  und  Schalen- 
haken versehenen  Larven,  welche  von  ihnen  ausgestossen 
werden,  befinden  sich  bereits  auf  ziemlich  hoher  Ent- 
wicklungsstufe — ;  mit  den  freischwärmenden  Larven  mariner 
Lamellibranchiaton  haben  sie  nichts  gemein.  Sie  setzen 
sich  bekanntlich  an  Fische  fest,  an  denen  sie  eine  /eit 
lang  parasitisch  leben  ^).  Schon  durch  diese  Lebensweise 
bekunden  sie  die  starke  Anpassung,  welche  sie  erfahren 
haben  und  daraus  ist  die  auffallende  Umgestaltung  ihrer 
Organisation  zu  erklären,  ebenso  wie  die  verschiedenen 
Modificationen  ihrer  frühen  Entwicklungsstadien  ^). 

Bei  den  stark  modificirten  Verhältnissen,  welche  die 
Entwicklung  der  genannten  Süsswassermuscheln  zeigt,  schien 
es  von  Interesse,  zu  erfahren,  wie  sich  Dreisscna  in  dieser 
Beziehung  verhält.  Dreissena  besitzt  als  nahe  Verwandte 
der  Miesmuschel  mehr  den  Charakter  einer  marinen  Form 
und  man  konnte  deshalb  erwarten,  bei  ihr  freischwärmende 
Larven   anzutreffen,    eine    für   die   Mollusken    des    süssen 


*)  C.  ScHiEUHOLz:  lieber  die  Entwicklung  der  Unioniden,  Denk- 
schrift. K.  Akadem.  Wiss.  zu  Wien,  Math.  Naturw.  Cl.,  45.  Bd.,  1889. 

*)  M.  Braun:  Postembrvonale  Entwicklung  von  Anodonta.  Zoolog. 
Anzeiger,  1.  Jahrg.,  1878. 

ScmERHOLz:  a.  a.  0. 

F.  Schmtot:  Beitrag  zur  Kenntniss  der  postembryonalen  Ent- 
wicklung der  Najaden.    Arch.  f.  Naturgesch.,  51.  Jahrg.,  1885. 

•)  A.  Goette:  Bemerkungen  über  die  Embryonalentwicklung  von 
Anodonta  piscinalis.    Zeitschr.  f.  wiss.  ZooL,  52.  Bd,  1891. 
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Wassers  ganz  ungewohnte  Erscheinung.  Andrerseits  scheint 
aus  der  Art  und  Weise,  wie  Dreissena  in  unsere  Gewässer 
gelangt  sein  soll,  hervorzugehen,  dass  sie  bereits  lange  Zeit 
an  das  Leben  im  Süsswasser  gewöhnt  ist  und  daraus  könnte 
sich  vielleicht  auch  ein  Einfluss  auf  die  Entwicklung  er- 
geben haben.  Es  scheint,  dass  Dreisseim  aus  der  Pontischen 
Region  herstammt.  Wahrscheinlich  ist  sie  auf  die  Weise 
bis  in  unsere  Gewässer  vorgedrungen,  dass  sie  von  der 
weiten  Mündung  der  Wolga  aus  immer  weiter  stromaufwärts 
wanderte.  ^)  Durch  verbindende  Kanäle  wurde  sie  jeden- 
falls auch  in  diejenigen  Flussläufe  übertragen,  welche  in 
die  Ostsee  münden.  Schliesslich  gelangte  sie,  wohl  auf  ähn- 
liche Weise,  auch  in  unsere  Flüsse  und  wanderte  in  ihnen 
stromaufwärts,  um  endlich  zu  ihrer  jetzigen  weiten  Ver- 
breitung zu  gelangen^. 

.Vom  Caspischen  Meer  war  angegeben  worden,  dass 
Drei^ena  zuweilen  noch  mit  marinen  Muscheln  zusammen 
vorkommt,  doch  hält  sie  sich  auch  hier  schon  an  weniger 
salzreiches  Wasser  und  findet  sich  nur  in  der  wahr- 
scheinlich stark  versüssten  Mündung  der  Wolga.  Andere 
echte  marine  Muscheln,  wie  Cardium,  wurden  in  ihrer  Um- 
gebung im  todten  Zustande  aufgefunden.  In  der  Ostsee 
lebt  sie  nur  innerhalb  der  Ilaffe  und  es  ist  von  Interesse, 
dass  sie  hier  noch  weniger  als  eine  Süsswasserschnecke, 
Nerithia  fluviatili^,  das  stark  salzige  Wasser  zu  vertragen 
scheint,  da  diese  an  der  Aussenseite  von  Dämmen  gefunden 
wird,  wälirend  Dreissefui  nur  noch  an  deren  Innenseite  vor- 
kommt (E.  VON  Martens).     In  mündlicher  Mittheilung  tritt 


*)  E.  VON  Martens:  Eine  eingewauderte  Muschel.  Der  zoologische 
Garten,  6.  Jahrg.,  18G5. 

*)  Bei  der  Discussion  dieses  Punktes  machte  Herr  Prof.  Nehrinq 
darauf  aufmerksam,  dass  Dreissewi  polymorplui  bereits  früher  in  Nord- 
deutschland vorkam  und  im  Diluvium  Ost-  und  Westpreussens  gefunden 
wurde,  wie  er  vor  einigen  Jahren  der  Gesellschaft  mittheilte  (Sitz.  Ber. 
1888,  pag.  68.  Ueber  das  fossile  Vorkommen  von  Cervu-s  datna,  Cypri- 
nus  carpio  und  Dreissena  polymorplui  in  Norddeutschland).  Man  nimmt 
an,  dass  Dreissenn  (wohl  durch  die  Ungunst  der  klimatischen  Verhält- 
nisse) verdrflngt  wurde  und  später  wieder  eingewandert  ist. 
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Prof.  VON  Marxens  entschieden  dafür  ein,  dass  Dreissena 
jetzt  eigentlich  nur  im  süssen  Wasser  lebt. 

Dreissena  polymorpJm  ist  nach  alledem  mehr  als 
eine  Süsswassermuschel  denn  als  eine  marine  Form  anzu- 
sehen. Man  sieht,  dass  dadurch  die  Frage,  wie  sie  sich  in 
Bezug  auf  ihre  Entwickelung  verhält,  noch  näher  gelegt 
wird,  denn  es  wäre  immerhin  möglich,  dass  eine  Modification 
in  der  Entwicklungsweise  eingetreten  wäre.  Die  geringen 
Veränderungen  in  der  Organisation  der  Muschel  selbst 
sprechen  allerdings  nicht  dafür.  Ich  konnte  also  mit  einiger 
Aussicht  auf  Erfolg  nach  den  Larven  der  Dreissena  suchen. 
Da  die  Muschel  bei  Berlin  sehr  häufig  und  im  Tegeler 
See  sogar  in  Masse  vorhanden  ist,  so  wurde  dadurch  eine 
erfolgreiche  Behandlung  des  Themas  erleichtert. 

Obwohl  es  mir  w^ahrscheinlich  schien,  dass  die  Fort- 
pflanzung im  Frühjahr  erfolgen  möchte,  untersuchte  ich 
doch  im  August  vorigen  Jahres  eine  grössere  Anzahl  von 
Dreissenen,  fand  dieselben  jedoch  nur  massig  mit  Ge- 
schlechtsproducten  versehen  oder  fast  ganz  von  denselben 
entblösst.  Die  sehr  geringe  Grösse  der  reifen  Eier  schien 
mir  jedoch  schon  damals  die  Vermuthung  einer  freien  Ent- 
wicklung zu  bestätigen. 

In  diesem  Jahre  controllirte  ich  vom  März  an  den  Ein- 
tritt der  Fortpflanzungszeit,  sowohl  bei  den  Dreissenen  des 
Tegeler  Sees,  wie  auch  bei  den  unter  möglichst  günstigen 
Lebensbedingungen  in  den  Bassins  im  Garten  des  hiesigen 
zoologischen  Institus  gehaltenen  Muscheln.  Bei  zwei  der 
letzteren,  welche  erst  kurze  Zeit  vorher  von  Tegel  geholt 
und  in  die  Bassins  eingesetzt  waren,  beobachtete  ich  be- 
reits Mitte  Mai  das  Ablegen  einer  grossen  Menge  von  Eiern, 
welche  je  in  einem  zusammenhängenden  Haufen  neben  der 
Muschel  gefunden  wurden.  Diese  Eier  gelangten  nicht  zur 
Entwicklung,  sondern  gingen  bald  zu  Grunde.  Erst  Mitte 
Juni  wurde  abermals  die  Ablage  von  Eiern  beobachtet  und 
kurz  nach  dieser  Zeit  begann  die  normale  Fortpflanzung 
und  Entwicklung.  Ob  sie  in  diesem  Jahr  infolge  der  be- 
sonders niederen  Temperatur  des  Frühjahrs  nur  verspätet 
erfolgte,  oder  ob  sie  stets  zu  dieser  verhältnissmässig  späten 
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Jahreszeit  vor  sich  geht,  wird  wich  erst  durch  die  Beob- 
achtung kommender  Jahre  entscheiden  lasstm. 

Die  recht  kleinen  Eier  von  Dreissena  polymotplm  werden 
frei  in' 8  Wasser  abgelegt;  sie  sind  nur  von  einer  äusserst 
zarten  Hülle  umgeben  und  sehr  dotterarm.  Schon  dieses 
Verhalten  der  Eier  sprach  für  das  Auftreten  freischwärmen- 
der Larven.  Der  Modus  der  Ablage  ist  folgender.  Die 
Muschel  öffnet  die  Schalen  ein  wenig  und  indem  sie  sie 
rasch  wieder  schliesst,  wird  ein  Bällchen  von  Eiern  ausge- 
stossen.  Dieser  Voi-gang  wiederholt  sich  mehrfach  und  ist 
im  Aquarium  bei  dem  Abpassen  der  rechten  Zeit  leicht  zu 
beobachten.  Die  Eierbällchen,  welche  ihren  Zusanmaen- 
hang  zunächst  nicht  verlieren,  erscheinen  wie  kleine  weiss- 
liche  Schleimklümpchen. 

Die  inäquale  Furchung  der  Eier  zeigt  eine  grosse 
Uebereinstimmung  mit  derjenigen  anderer  Muscheln,  wie 
sie  von  Loyen,  Flkmming,  Raul.  Hatschek,  Ziegler, 
Horst  ^)  u.  a.  beschrieben  worden  ist.  Das  Gleiche  gilt  im 
Ganzen  auch  für  die  folgenden  Entwicklungsvorgänge,  welche 
später  eine  eingehende  Darstellung  linden  sollen  und  hier 
nur  insofern  berücksichtigt  werdim.  als  sie  zum  Verständniss 
der  Ausbildung  der  Larvenform  erforderlich  sind.  Diese 
Vorgänge  schliessen  sich  ganz  besonders  eng  an  die  bei 
den  marinen  Muscheln  obwaltenden  Verhältnisse  an.  was 
schon  deshalb  nicht  verwunderlich  ist,  da  sie  bald  zum 
selben  Ergebniss  führen. 

Die  anfangs  enge  Furchungshöhle  erweitert  sich  und 
damit  nimmt  der  auf  das  Stadium  der  Gastrula  gelangte 
Embryo  eine  plump  ovale  Gestalt  an.  Der  Darm  kommt 
zur   Anlage,    indem   gegen    den    entodermalen   Theil   (den 


*)  W.  Flemmino:  Studien  in  der  Entwicklunpfsgeschichto  der 
Najaden.     Sitz.-Ber.  Akad.  Wiss.  Wien,  Math.  Nat.  Cl.,  61.  Bd.,  1875. 

C.  Rabl:  lieber  die  Entwicklungsgeschichte  der  MalennuscheL 
Jenaischo  Zeitschr.  Naturw.,  10.  Bd.,  1876. 

R.  Horst:  Embryog^nie  de  l^hultre  (Ostrea  edulis)  Tijdschrift 
Nederlandsche  Dierkundige  Vereenigung,  Supplement  Deel  I,  1883—84. 
On  tbe  development  of  the  European  Oyster.  Quarterly  Journ. 
Micr.  Sc,  Vol.  22,  1882. 
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späteren  Mitteldarm)  von  vorn  her  eine  Ectodermeinstülpung 
wächst;  dies  ist  der  Vorderdarm,  welcher  sich  später  mit 
dem  Entoderm  verbindet.  In  ähnlicher  Weise  scheint  der 
Enddarm  zu  entstehen,  doch  liess  sich  dies  nicht  mit  Sicher- 
heit entscheiden.  Ebensowenig  konnte  die  Entstehung  und 
weitere  Differenzirung  des  Mesoderms  bisher  schon  in  ge- 
nügender Weise  festgestellt  werden.  Bereits  in  früher  Zeit 
erkennt  man  vereinzelte  oder  zusammengelagerte  Mesoderm- 
zellen  in  der  primären  Leibeshöhle,  doch  musste  zweifel- 
haft gelassen  werden,  wie  sich  dieselben  zu  den  Mesoderm- 
streifen  verhalten,  welche  für  andere  Muscheln  beschrieben 
worden  sind  und  ob  dieselben  in  so  deutlicher  Ausbildung 
vorhanden  sind. 

Ehe  noch  die  Ausbildung  des  Darmes  so  weit  gelangt 
ist,  wie  oben  angegeben  wurde,  hat  sich  ein  anderes  für  die 
Entwicklung  der  Lamellibranchier  höchst  wichtiges  Organ,  die 
Schalendrüse,  als  Einsenkung  des  Ectoderms  angelegt.  Der 
Embryo  oder  besser  die  Larve  geht  in  eine  breit  birn- 
förmige  Gestalt  über.  Am  vorderen  Theil  erscheint  sie  be- 
sonders stark  verbreitert.  Während  schon  früher  verein- 
zelte Wimperhaare  an  verschiedenen  Theilen  des  Körpers 
auftraten  und  eine  Rotation  desselben  bewirkten,  erscheinen 
dieselben  jetzt  dichter  gedrängt  am  verdickten  Vordertheil 
und  bilden  hier  einen  Wimperring,  welcher  die  Anlage  des 
Velums  bezeichnet.  In  diesem  Stadium  zeigt  die  Larve  die 
grösste  Aenlichkeit  mit  den  bei  Lov^n^)  abgebildeten  ma- 
rinen Larven  (von  Modiolaria  und  Cardium).  Wir  haben 
jetzt  die  Trochophora-Larve  der  Dreissena  vor  uns  und 
es  ist  von  Interesse,  dass  dieses  Stadium,  welches  bei 
anderen  Süsswasser-Mollusken  mehr  oder  weniger  reducirt, 
innerhalb  der  Eihülle,  d.  h.  während  der  Embryonalent- 
wicklung, durchlaufen  wird  (Cyclas,  Fisidiuniy  Gastropoden), 
bei  Dreissena  als  freischwimmendes  Stadium  erhalten  ist. 
Auch  die  im  Süsswasser  bezw.  auf  dem  Lande  lebenden 
Anneliden  (Oligochaeten  und  Hirudineefi)  durchlaufen   dieses 

')  S.  Lov^n:  Beiträge  zur  Kenntniss  der  Entwicklung  der  MoUusca 
acephala  lameUibrauchiata.  Aus  den  Abhandl.  der  K.  Schwed.  Akad. 
WisB.  für  das  Jahr  1848  im  Auszuge  übersetzt.     Stockholm  1879. 
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Stadium  bekanntlich  nur  in  reducirl«n)  Ziistaude  innerhalb 
der  C'ocons,  so  dass  freischwimmende  Trochophora- 
larven  im  sQäsen  Waeser  nicht  bekannt  waren. 

Auf  dem  Stadium  der  Trochophora  befindet  sich  im 
Wesentlichen  auch  noch  die  etwas  ältere  Larve,  bei  welcher 
sich  das  Schalenhäiitchen  ansehnlich  vei^Qssert  hat  und 
bereits  das  Bild  der  zweiklappigen  Muschelschale  darbietet 
(Fig.  1).  Dieser  Zustand  der  Larve  bleibt,  abgesehen  von 
den  im  Innern  sich  vollziehenden  Vorgängen,  lange  Zeit 
erhalten.  Da  er  besonders  charakteristisch  und  für  die 
Auffindung  der  Lane  geeignet  ist,  sind  hier  einige  Skizzen 
davon  be^egeben. 

Fig.  1. 


Jüngt're  Larvp  von  Dreinsena  mit  iweiklappiger  Sdiale  (b)  u.  Veliun  (vel), 

von  der  Seite  gesehen. 

a  —  After,  m  —  Magen,  mu  —  Mund.  Bm  —  Schliessmuskel. 

Vor  allen  Dingen  wichtig  und  charakteristisch  ist  ausser 
der  zarten,  anfangs  aus  ciuem  dünnen  Cuticularhäutchen  be- 
stehenden, später  etwas  stärkeren  Schale  das  umfangreiche 
Velura. 

Das  Velum  stellt  sich  als  ein,  ich  möchte  sagen. 
fleischiges  Organ  dar,  welches  am  Rande  von  starken  Wimpern 
besetzt  ist.  Es  besitzt  eine  eigenthümliche,  mit  dem  Alter 
der  Larve  stark  zimehmende  Pigmentining  (Fig.  1  nnd  2). 
Die  Fig.  1  zeigt  das  Velum  von  der  Seite  gesehen  bei 
einer  jüngeren  Lar^e  und  die  folgenden  Figuren  lassen  es 
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bei  älteren  Larven  in  versehiedenen  Stelluagen  erkennen. 
Aus  der  Fig.  3.  welche  eine  ältere  Larve  von  der  Seite 
gesellen  darsteUt.  geht  hervor,  welchen  bedeutenden  Um- 
fang das  Velum  anzunehmen  vermag. 


Fig.  2.    Drpissenalane,  von  oben  auf  das  Velum  gesehen.    Daa  Velnni 

iBt  vüllig  ausgebreitet. 
p  —  PigmentiniDg  des  Veluitia  (tcI),  pi  —  Pigment  unter  der  Mund- 
öffnung, B  —  Schale,  die  grösstentbeila  vom  Velum  bedeckt  ist. 
Fig.  3.    Äcltere  Larve  von  Brässena  mit  stark  ausgebreitetem  Velum 

von  der  Seite  gesehen. 

m  —  Rückziehmuskelu  des  VelumR  (vel),  pi  —  Pigment,  s  —  die  beiden 

Schalenklappen. 

Gewöhnlich  bekommt  man  die  Larve  ao  zu  Gesicht, 
wie  Fig.  2  sie  darstellt.  Sie  schwimmt  mit  dem  Velum 
nach  oben  gerichtet  an  der  Oberflilohe  des  Wassers.  Vom 
und  hinten  sieht  man  unter  dem  ausgebildeten  Velum  die 
Schaienklappen  vorragen  (Fig.  2,  s).  Die  Wiraperbewegung 
llisst  sich  am  ehesten  mit  dem  Rotiren  eines  Kreissäge- 
blattes vergleichen,  indem  nur  immer  eine  Anzahl  der  Wim- 
pern gleichzeitig  ausgestreckt  ist,  dazwischenliegende  aber 
gebi^en  erscheinen.  Zuweilen  sind  sämmtliche  Wimpern 
gerade  gestreckt.  Die  Bewegung  der  Larve  ist  eine  sehr 
rasche  und  erfolgt  gewöhnlich  so,  dass  die  in  der  Fig.  2 
zu  erkennende  stark  pigmentirte  Stelle  (pi)  nach  hinten  ge- 
richtet ist.     Dann  hält  die  Larve  plötzlich  in  diesem  raschen 
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Schwimmen  inne.  um  längere  oder  kürzere  Zeit  eine  rädernde 
Bewegung  doe  Velums  an  Ort  und  Stelle  auszuführen.  Bei 
der  geringsten  Störung  wird  das  Velum  eingezogen,  die  nur 
wenig  geJifl^cten  Schalen  klappen  zusammen  und  die  Larve 
sinkt  zu  Boden. 

Auffallend  ist  die  Zweitheiligkeit  des  Velums,    welche 
besonders  bei  beginnender  Entfaltung  desselben  hervortritt, 
aber  auch  bei  bestimmten  Stellui^en  im  ausbreiteten  Zu- 
stande   wahrzunehmen   ist  {Fig,  4).     Dieses  Verhalten    er- 
Fig.  4. 


Aeltere  Larve  *on  Dreisaena  mit  aaagebrdteteni  Velam  (vel),   welches 

im  Bild  in  schräger  Ansicht  gesehen  wird. 

P  —  Pigmentinmg  des  Velums,  pi  —  Pigmentining  in  der  Umgebung 

des  Mundes,  s  —  die  Schalen  klappen. 

innert  lebhaft  an  das  zweitheilige  Velum  der  Gastropoden. 
Uehrigens  ist  schon  von  Ziegler  auf  ein  ähnliches  Ver- 
halten des  reducirten  Velums  ^on  Cpdas  aufmerksam  ge- 
macht worden,  doch  wird  dieses  Verhalten  bei  Cyclas  erst 
in  späteren  Stadien  der  Entwicklung  bemerkbar  und  tritt 
infolge  des  stark  rUckgebildeten  Zustandes,  in  welchem  sich 
das  Velum  dort  befindet,  weniger  deutlich  hervor. 

Die  Dreissenalarven   sind  sehr  klein  und  werden  von 
verschiedenen  pelagischen  Infusorien  des  Tegeler  Sees  an 
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•GrÖ8se  übertroflfen.  Sie  selbst  bringen  übrigens  beim 
ersten  Anblick  den  Eindruck  eines  mit  starker  adoraler 
Wimperzone  versehenen  Infusors  hervor  oder  könnten  mit 
einem  Rotator  verwechselt  werden»  wenn  sich  das  Velum 
in  stark  rädernder  Bewegung  befindet. 

Zu  der  Zeit,  wenn  die  meisten  Dreissenen  in  der  Fort- 
pflanzung begriffen  sind,  in  diesem  Jahr  also  gegen  Ende 
des  Monats  Juni  und  Anfang  Juli,  finden  sich  die  Larven 
in  grosser  Menge  an  der  Oberfläche  des  Wassers,  so  dass 
dann  die  Beschaffung  des  Materials  mit  dem  feinen  pela- 
gischen  Netz  eine  leichte  ist. 

Die  Hauptztige  der  Larvenorganisation  sind  aus  der 
Fig.  1  zu  erkennen:  die  zweiklappige  Schale  (Fig.  2  und  3,  s), 
das  Velum  mit  seinen  Retractoren  und  eine  auch  bei  anderen 
Muschellarven  vorkommende  Bewimperung  in  der  Umgebung 
des  Afters.  Hinter  dem  starken  Wimperkranz  des  Velums 
liegt,  wie  bei  der  Trochophora,  die  Mundöffnung.  Bei  älteren 
Larven  tritt  hinter  dem  Munde  eine  eigenthtimliche,  oft 
zweitheilig  erscheinende  Pigmentirung  auf  (Fig.  2 — 4.  pi), 
welche  ich  anfangs  für  die  erste  Andeutung  der  Byssus- 
drüse  zu  halten  geneigt  war,  deren  Lage  aber  damit  nicht 
recht  stimmen  dürfte.  Erst  eine  genauere  Untersuchung 
der  späteren  Stadien  kann  entscheiden,  ob  diesem  Gebilde 
eine  wichtigere  Bedeutung  zukommt.  Der  vom  Mitteldarm 
ziemlich  scharf  abgesetzte  Vorderdarm  führt  in  den  weiten 
Magen,  an  welchem  zwei  blindsackförmige  Ausbuchtungen 
jedenfalls  die  Anlage  der  Leber  darstellen.  Der  auf  den 
Magen  folgende  Darmabschnitt  legt  sich  schon  fi-üh  in  eine 
Windung,  die  später  mit  eintretender  Verlängerung  des 
Darmes  an  Umfang  zunimmt. 

Am  Rücken  tritt  bereits  frühzeitig  der  Schliesmuskel 
auf  (Fig.  1).  Eine  Verdickung,  welche  zwischen  Mund  und 
After  vorhanden  ist,  konnte  in  ihrer  Natur  noch  nicht  sicher 
erkannt  werden,  doch  möchte  ich  sie  für  die  Anlage  des 
Pedalganglions  halten,  wegen  der  grossen  Uebereinstimmung 
in  der  Lage  mit  dem  von  Hatsciiek  beschriebenen  Pedal- 
ganglion der  Trochophora  von  Ttredo.^) 

M  B.  Hat«chek:   üeber  Entwicklungsgeschichte  von  Teredo,    Ar- 
beiten Wien.  Zool.  Inst,  8.  Bd.,  1881. 
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Recht  wünschenswerth  würde  es  gewesen  sein,  das  Vor- 
bandensein der  Urniere  bei  der  Trochophora  von  Breissena 
zu  constatiren,  doch  gelang  es  mir  bei  der  geringen  Zeit, 
welche  ich  auf  die  Untersuchung  der  jtingeren  Larvenstadien 
verwenden  konnte,  nicht,  sie  aufzufinden.  Nachdem  dieses 
Larvenorgan  nicht  nur  für  die  ft'eischwimmende  Trochophora 
von  Teredo  nachgewiesen  worden  ist  (Hatschek),  sondern 
auch  für  die  schon  stark  rückgebildete  Trochophora  von 
Cydas  beschrieben  wurde  (Ziegler),  kann  es  kaum  einem 
Zweifel  unterliegen,  dass  dasselbe  auch  bei  Dreissena  vor- 
handen ist,  umsomehr,  als  die  sonstige  Uebereinstim- 
mung  der  Dreissenalarven  mit  den  Larven  der  ma- 
rinen Lamellibranchier  eine  vollständige  ist,  wie 
ich  nochmals  hervorheben  möchte.  Dies  tritt  in  besonders 
schlagender  Weise  bei  einer  Vergleichung  mit  den  von 
LovEN  (1.  c.)  gegebenen  Abbildungen  verschiedener  {Car- 
dium,  Modidaria,  Montacuta  und  anderen  nicht  genauer  be- 
stimmten Genera  zugehörigen)  Larven  hervor.  In  den 
jüngsten  Stadien  der  mit  zweildappiger  Schale  versehenen 
Larve  zeigt  dieselbe  eine  ganz  aufifallende  Uebereinstimmung 
mit  der  Larve  der  europäischen  Auster,  wie  sie  Huxley, 
MöBiüS^)  und  Horst  (1.  c.)  abbilden.  Auch  die  Form  der 
Schale  gleicht  anfangs  derjenigen  der  jungen  Austerlarve. 
Sie  ist  beinahe  kreisförmig,  erscheint  aber  durch  zwei  am 
Rücken  zusammenstossende  gerade  Linien  abgeschnitten 
(Fig.  1).  Später  wird  sie  mehr  kreisftJrmig;  mit  dem  weite- 
ren Wachsthum  wölbt  sie  sich,  was  besonders  in  der  Nähe 
des  Schlosses  geschieht  und  zur  Bildung  der  Wirbel  führt. 
Die  Schale  ist  jetzt  der  eines  Cardium  nicht  unähnlich. 
Noch  immer  besteht  die  Schale  nur  aus  einem  Conchyolin- 
häutchen;  die  Abscheidung  der  Kalksubstanz  erfolgt  erst 
später. 

Die  Larven  schwärmen  etwa  8  Tage  umher  und  wer- 


>)  T.  H.  Huxley:  Oysters  and  the  Oyster-Question.  English 
inustrated  Magazine  1888. 

Copiert  bei  Jackson:  Phylogeny  of  the  Pelecypoda.  Memoirs 
Boston  Soc.  Nat.  Hist.  Vol.  IV,  No.  Vm,  1890. 

K.  MÖBiu«:  Die  Auster  und  die  Austernwirthschaft.    Berlin  1877. 


Sitzung  wm  21.  Juli  1891  143 

den  während  des  grösseren  Theiles  dieser  Zeit  besonders 
an  der  Oberfläche  des  Wassers  gefunden.  Im  Tegeler  See 
wurden  zu  gleichej  Zeit  pelagische  Algen  in  Menge  ge- 
fischt und  diese  gewähren  den  Larven  jedenfalls  genügende 
Nahrung.  Bereits  zu  einer  Zeit,  wenn  sie  sich  noch  völlig 
gewandt  mit  Hilfe  des  Velums  zu  bewegen  vermögen,  stei- 
gen sie  von  der  Oberfläche  an  den  Grund  des  Wassers. 
Dies  kann  entweder  durch  die  Veränderungen  erklärt  wer- 
den, welche  ihre  Organisation  jetzt  erleidet,  oder  es  ist  auf 
Gründe  des  doch  vielleicht  in  der  Tiefe  leicht-eren  Nahrungs- 
erwerbes zurückzuführen. 

Noch  während  des  pelagischen  Lebens  der  Larve  mach- 
ten sich  an  ihr  gewisse  Veränderungen  geltend,  deren  wichtig- 
ste die  Bildung  des  Fusses  ist.  Derselbe  tritt  zwischen  Mund 
und  After  als  eine  Vorwulstung  auf,  welche  bald  zu  einem 
konischen  Zapfen  wii*d.  Dieser  wächst  dann  in  die  Länge 
und  muss  sich  krümmen,  um  in  der  Schale  untergebracht 
werden  zn  können.  Bei  solchen  Larven,  welche  man  am 
Boden  des  Aquariums  gefischt  hat,  sieht  man,  wie  in  der 
Ruhelage  des  Thieres  der  Fuss  tastend  vorgestreckt  wird, 
indem  sich  die  Schale  ein  wenig  öfl'net.  Dann  wird  all- 
mählich das  Velum  entfaltet  und  die  Larve  schwimmt  nun 
mit  dessen  Hilfe  davon,  allem  Anschein  nach  ganz  ebenso 
lebhaft  wie  früher.  Der  schon  ziemlich  entwickelte  Fuss 
ist  also  neben  dem  Velum  vorhanden.  Allmählich  gelangt 
dieses  jedoch  zur  Rückbildung  und  schliesslich  giebt  nur 
noch  die  längere  Zeit  erhalten  bleibende  Pigmentirung  des 
vorderen  Körperabschnittes  Zeugniss  von  seinem  früheren 
Vorhandensein. 

Eine  w^eitere  Veränderung  der  Larve  ist  durch  die 
stärkere  Entwicklung  des  Mantels  bedingt.  Derselbe  ent- 
stand in  Form  einer  Falte,  welclie  sich  von  der  Dorsalseite 
her  mit  der  Schale  gegen  die  Venti*alseite  vorschob.  Jetzt 
tritt  er  deutlicher  hervor,  indem  er  sich  an  den  freien 
Rändern  der  Schale  mehrfach  vorwulstet.  Zwischen  Mantel- 
falte und  Fuss  wurden  die  Kiemen  angelegt.  Sie  erscheinen 
zu  dieser  Zeit  als  wenige  ziemlich  umfangreiche  Papillen 
von   seitlich  plattgedrückter  Form,    deren   gegen  einander 
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gerichtete  Kanten  mit  starken  Wimperhaaren  besetzt  sind. 
80  dass  man  starlt  wimpernde  Spalten  vor  sich  zu  haben 
glaubt.  Das  Bild,  weldies  sie  auf  diesem  Stadium  dar- 
bieten .  ist  dem  von  Lacaze  -  Düthiers  für  Mytilus  be- 
schriebenem Stadium  sehr  ähnlich').  Ob  sie  in  Form  einer 
Falte  angelegt  werden,  die  sich  schon  sehr  bald  einkerbt 
und  80  jene  vermeintlichen  Papillen  entstehen  lässt,  oder 
ob  sie  als  ■wirkliche  PapiUen  hervorsprossen,  ist  schwer  zu 
entscheiden.  Jedenfalls  schliessen  sich  an  die  vorderen 
umfangreichen  Papillen,  nach  hinten  einige  kleinere  an.  so 
dass  die  Kiemenanl^e  nach  hinten  in  eine  wellenförmige 
Linie  ausläuft,  welche  vielleicht  als  der  fteie  Rand  einer 
Falte  aufgofasst  werden  kCnnt«. 


Fig.  5. 


Der  Fuss  ist  unterdessen  sehr  i 


fangreich  geworden  und  kann  weit  aus 
der  Schale  hervoi^eatreckt  werden.    Die 
junge  Muschel,  denn  als  solche  ist  sie 
nunmehr    zu    liezeichnen ,    bewegt   sich 
jetzt  nur  noch  mit  seiner  Hilfe  vorwärt«. 
Man    sieht,    wie    der    wurmf?>nnig   er- 
scheinende FuHs  weit  ausgestreckt  wird 
(Fig.  5),  zunächst  ta.stende  Bewegungen 
ausführt  und  sich  mit  dem  Ende  ftxirt, 
worauf  er  contrahirt    und    der  Körper 
Junge  li^Zmm  wäb-  nachgezogen    wird.      Die    mit    beinahe 
rend  de»  Kriechens  mit  kreisförmiger  Schale  versehene  Muschel 
weit  BuBgeatrecktem    könnte  in  diesem  Stadium  f(ir  eine  junge 
I  ass  (0.  CycJas    gehalten    werden.      Sie    besitet 

Vom  Rücken  gesehen.  „„^„^1^^  nach  der  RilckbUdung  des 
Velums  im  Fuss  ein  gutes  Bewegungsorgan,  mit  dessen 
Hilfe  sie  lebhaft  umherkriecht.  Somit  macht  die  Mu- 
schel ein  zweites  Stadium  der  freien  Beweglichkeit  durch. 
Währeud  der  Körper  der  jungen  Muschel  an  Umfang  zu- 
nimmt,   bleibt  der  Fuss  im  Wachsthum  zurück  und  erhält 


')  Lacaze-Duthiers:  Memoire  Bur  le  ilivelnpiiemcnt  des  branchies 
des  MollusqneB  Acephalee  LiuneUibrtuicheB.  Ann.  sriencM  oat,  4"  iit. 
ZooL,  T.  V,  1866. 
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dadurch  die  stuinmelförmige  Gestalt,  welche  er  beim  aus- 
gebildeten Thiere  besitzt.  Die  Muschel  gelaugt  schliesslich 
zur  Festsetzung^). 

Die  leichte  Beweglichkeit  der  Dreissenalarven  hat 
jedenfalls  zu  der  ganz  erstaunlich  rasch  fortschreitenden 
Verbreitung  der  Muschel  wesentlich  mit  beigetragen.  Ihre 
Einwanderung  bei  uns  fällt  höchst  wahrscheinlich  erst  in  die 
zwanziger  Jahre  dieses  Jahrhunderts  (E.  von  Marxens  1.  c), 
dennoch  sehen  wir  Dreissena  so  weit  verbreitet  und  vielfach 
in  ungeheurer  Menge  vorkonmien.  Es  wurde  oben  gezeigt, 
dass  die  Larven  ziemlich  lange  Zeit  schwärmen.  Wenn 
sie  sich  also  in  einem  Fluss  beflnden,  so  werden  sie  in 
dieser  Zeit  weit  mit  dem  Strome  fortgetrieben  werden 
können,  v.  Marxens  hat  gezeigt,  wie  das  Vordringen  der 
Muschel  stromaufwärts  dui'ch  Festsetzen  derselben  an  Schiffe 


*)  Bei  der  Discussion  über  den  vorliegenden  Gegenstand  erwähnte 
Herr  Prof.  von  Martens  einer  Beobachtung  RossmÄsslers  ,  nach 
welcher  die  Dreissenen  eine  gewisse  Beweglichkeit  behalten,  indem  sie 
sich  von  ihrer  Unterlage  loszulösen  und  sich  eine  grössere  oder  kleinere 
Strecke  davon  wieder  anzuheften  vermögen.  Obwohl  der  Fuss  gegen- 
über seiner  Grösse  im  jungendlichen  Zustand  (Fig.  6,  f)  beim  ausge- 
bildeten Thiere  sehr  stark  zurücktritt,  so  scheint  er  dennoch,  wenn  auch 
in  beschränktem  Masse,  in  späterer  Zeit  des  Lebens  noch  als  Bewegungs- 
organ verwandt  zu  werden.  Ich  selbst  hatte  übrigens  verschiedentlich 
Gelegenheit  zu  beobachten,  wie  einzelne  Dreissetien^  welche  ich  von 
einem  grösseren  Klumpen  abgelöst  hatte,  an  der  Wand  des  Aquariums 
iu  die  Höhe  stiegen  und  sich  doi-t  fest  hefteten.  Es  schien  dies  bei 
solchen  isolirten  Individuen  besonders  dann  einzutreten,  wenn  das 
Wasser  im  Laufe  der  Zeit  zu  verderben  begann.  Die  Bewegung  ist 
aber  eine  sehr  langsame  und  im  Verlauf  mehrerer  Tage  wurde  nur 
eine  ganz  kurze  Strecke  zurückgelegt.  Soweit  ich  auf  diesen  Punkt 
achtete,  schien  mir  die  Verwendung  des  Fusses  als  Bewegungsorgan 
recht  unvollkommen. 

Dass  dem  Fuss  eine  gewisse  Bewegungsfahigkeit  erhalten  bleibt 
würde  übrigens  auch  aus  der  von  Reiciiel  (Zoologischer  Anzeiger  X, 
1887,  pag.  488)  mitgetheilten  Beobachtung  hervorgehen,  wonach  die 
Dreissenen  sich  im  Winter  aus  den  seichteren  Ufergegenden  der  Ge- 
wässer mehr  in  die  Tiefe  zurückziehen  sollen.  £s  müsste  dann  also 
der  Byssus,  mit  dem  sie  festgeheftet  sind,  abgestossen  werden.  Au£fäUig 
ist  an  dieser  Angabe,  dass  die  Dreissenen  immer  klumpenweise  ange- 
troffenen werden,  sich  also  nach  der  früher  erfolgten  Trennung  wieder 
Tereinigeu  müssteu. 
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oder  durch  den  Transport  mit  Bauholz  u.  dgl.  bedingt  ist. 
Die  Beibehaltung  der  freischwärraenden  Larven  war  je- 
denfalls für  Dreissena  von  grösster  Wichtigkeit.  Dass  sich 
die  Dreissena  durch  die  Bewahrung  dieser  ursprünglichen 
Larven  von  anderen  Süsswasserformen  auffallend  unter- 
scheidet, wurde  bereits  oben  betont. 

Das  Vorstehende  soll  nur  den  Character  einer  vor- 
läufigen Mittheilung  haben,  da  ich,  wie  schon  bemerkt,  die 
Entwicklung  von  Dreissena  später,  ausführlicher  zu  be- 
handeln gedenke.  Zum  Schluss  möchte  ich  noch  erwähnen, 
dass  Herr  Professor  Blochmann  mir  aus  Rostock  brieflich 
mittheilt,  er  habe  die  Dreissenalarven  in  der  Warnow  ge- 
funden. Endlich  kann  ich  mir  nicht  versagen,  auch  an 
dieser  Stelle  Herrn  Geheimrath  Schulze  meinen  verbind- 
lichsten Dank  für  die  grosse  Freundlichkeit  auszusprechen, 
mit  welcher  er  mir  bei  der  wiederholt  nöthigen  Beschaffung 
des  Materials  die  Hilfskräfte  des  Instituts  zur  Verfügung 
stellte  und  mir  eine  ausgiebige  Benützung  der  Bassins  im 
Institutsgarten  gestattete,  wodurch  meine  Arbeit  wesentlich 
erleichtert  wurde. 

Herr  K.  MÖBius  legte  Eierkapseln  von  Buccinum 
undatum  L.  vor,  welche  er  bei  der  Untersuchung  des  Zu- 
standes  der  Schleswigholsteinischen  Austernbänke 
vom  20.  bis  28.  Mai  1891  gesammelt  hatte.  Die  Kapseln 
sind  6-10  mm  lang  und  fast  ebenso  breit,  an  der  äusseren 
stark  konvexen  Seite  runzelig  rauh,  an  der  entgegenliegen- 
den schwach  konkaven  Seite  glatt.  An  ihren  scharfen 
Bändern  sind  sie  verkittet  zu  eiförmigen  Massen,  welche 
meistens  13— -14  cm  Durchmesser  haben  und  aus  150-170 
Kapseln  bestehen. 

Nach  Keferstejn  (Bronns  Class.  u.  Ord.  der  Weich- 
thiere  III,  1862—66.  S.  996)  sollen  die  Kapseln  ein  rundes 
Loch  besitzen.  Mönius  fand  sie  mit  wenigen  Ausnahmen 
geschlossen.  Eine  Anzahl  Kapseln,  die  geöffnet  wurden, 
enthielten  6  bis  14  Embryonen;  diese  waren  1,5  mm  gross; 
neben  ihnen  lag  eine   grössere  Zahl  noch   nicht  vei*zehrter 
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Eier.  Dies  entspricht  den  von  Keperstein  u.  A.  geraachten 
Angaben. 

Auf  den  Austernbänken  des  Schleswigholsteinischen 
Wattenmeeres  kommt  Bu<;cinum  undatum  häufig  vor.  Es 
wurden  daher  auch  viele  Eierkapselhaufen  auf  den  Schalen 
lebender  Austern,  auf  alten  Austernschalen  und  Steinen  ge- 
funden. Nicht  selten  sind  2.  3,  4  und  noch  mehr  eiförmige 
Massen  zu  einem  Klumpen  vereinigt.  Der  grösste  1891 
gefundene  und  vorgelegte  Klumpen  enthält  (iber  30  eiförmige 
Massen,  also  ungefähr  5000  Kapseln,  welche  wahrscheinlich 
nicht  von  einem  Individuum,  sondern  von  mehreren  neben 
und  til)ereinander  abgelegt  wurden.  Baster  sagt  (Natur- 
kundige Uitspanningen  1762,  p.  43).  Das  Thier  legt  erst 
20,  40  oder  60  Bläschen  (Eierkapseln);  etwa  vier  bis  fünf 
Tage  nachher  eine  gleiche  Anzahl  oder  beinahe  so  viel,  etwa 
fünf  Tage  darauf  wiederum  andere,  bis  es  alle  seine  Eier 
abgelegt  hat. 

Hieran  schloss  K.  Mübils  noch  einige  Bemerkungen 
über  Nachbildungen  einer  Austernbank  und  eines 
Korallenriffes  in  der  zoologischen  Schausammlung 
des  Museums  für  Naturkunde.  Die  Nachbildung  einer 
Schleswigholsteinischen  Austernbank  befindet  sich  in  einem 
am  Fussboden  des  Conchyliensaales  befindlichen  Glaskasten, 
der  5  m  lang,  1  m  breit  und  0,65  m  hoch  ist.  Der  etwas 
geneigte  Boden  ist  mit  Sand  bedeckt,  auf  welchem  alte 
Schalen  von  Austern,  Mies-  und  Herzmuscheln  und  ein- 
zelne Steine  liegen.  Solche  Massen  bilden  den  Grund  der 
Schle8>\igholsteinischen  Austernbänke.  Auf  diesen  liegen 
die  lebenden  Austern,  welche  in  der  Nachbildung  durch 
offene  Austernschalen  vertreten  sind,  zersti'eut.  Zwischen 
den  Austern  sind  auch  andere  Bewohner  der  Austernbänke : 
Schwämme,  Polypen,  Seesterue.  Seeigel,  Würmer,  Krebse 
und  Eier  von  Rochen  in  trockenen  Exemplaren  ausgelegt. 
In  der  Nälie  der  Austernbank  steht  ein  Pult,  worin  mit 
Namen  versehene  Exemplare  derselben  Thierspecies  aus- 
liegen. Hier  findet  man  auch  Austern  an  verschiedenen 
Ansatzkörpern  (Steinen,  Muscheln,  Schnecken)  und 
Austern  verschiedener  Altersstufen:  %  Jahr  bis  über 

7*** 


148  Ge^eüschaft  natutforschcnder  Freunde^  Berlin. 

30  Jahr  alt.  Die  Schleswigholsteinischen  Austern,  welche 
auf  den  Markt  kommen,  sind  über  6  Jahr  alt,  die  meisten 
7-12jährig. 

Der  Kasten  für  die  Nachbildung  des  Korallen- 
riffes hat  dieselbe  Form  und  Grösse  wie  der  der  Austern- 
bank. Der  Boden  ist  mit  Korallensand  von  einem  Riff 
der  Insel  Mauritius  bestreut,  welcher  in  1  kg  gegen  200000 
Schalen  der  Foraminifere  AmpUistegina  lessoni  Orb.  enthält. 
Auf  diesem  Sande  sind  die  häufigsten  Gattungen  der  riff- 
bildenden Korallen  vertheilt  und  zwischen  diesen  trockene 
Exemplare  verschiedener  Riffbewohner  ausgelegt. 

Herr  VON  Martens  legte  eine  neue  Art  von  Zonites 
Ton  der  Insel  Cerigo,  durch  Herrn  Forsyth-Major  er- 
halten, vor.  welche  sich  durch  ihre  Grösse  und  die  Dicke 
der  Schale  auszeichnet,  und  hierin  nur  sehr  starken  Stücken 
von  Z.  alijirus  nadistehend.  Dieselbe  lässt  sich  folgender- 
maassen  charakterisiren : 

Zonites  cytherae  n. 

Testa  sat  late  umbilicata.  convexo-depressa,  solida, 
supra  inaequaliter  striata,  subtiliter  granulata,  flavescenti- 
fulva,  iufra  leviter  striatula,  albida,  nitida;  anfr.  öV«»  plani, 
superiores  acute  carinati,  sulcis  spiralibus  nonnullis  notati, 
ultimus  obtuse  subangulatus.  infra  magis  convexus,  ad 
aperturam  non  descendens;  apertura  parum  obliqua,  depresse 
lunata;  peristoma  rectum,  intus  incrassatum,  marginibus 
distantibus,  columellari  vix  dilatato.  Diam.  major  49  V«. 
min.  39.  alt.  25;  apert.  diam.  22,  alt.  obliqua  17  Millim. 
Hab.  insulam  Cytheram  (Cerigo),  1.  Dr.  Forsyth- Major, 

Derselbe  zeigte  ferner  ein  ungewöhnlich  grosses  Exem- 
plar von  Numla  mirabiUs  Ad.  Rv.,  49  mm  lang,  34  hoch, 
247»  im  Querdurchmesser,  aus  Japan,  vom  Conchylien- 
händler  Rolle  erhalten,  sowie  im  Anschluss  an  seine  frühere 
Mittheilung  im  Jahre  1884  einen  kleinen  vierzähligen 
Seestern,  Ästerhia  gibhosa  Penn.  (Asteriscus  verruculatus 
M.  Tr.)  aus  Palermo,  von  Herrn  Beyricii  dem  Museum  für 
Naturkunde  gegeben. 
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Sitzungs-Bericht 

der 

Gesellschaft  naturtbrschender  Freunde 

zu  Berlin 

vom  20.  October  1891. 


Director:   Herr  Schwendener. 


Herr  Nehring  sprach  über  eine  besondere  Riesen- 
hirsch-Rasse  ans  der  Gegend  von  EoUbns,  sowie  über 
die  Fnndyerhältnisse  der  betr.  Reste. 

Durch  die  Güte  des  Herrn  Stadtraths  H.  Ruff  zu 
Kottbus  bin  ich  in  die  angenehme  Lage  versetzt,  heute  über 
ein  sehr  interessantes  Riesenhirsch -Qeweih.  sowie  über 
manche  andere  Fossilreste  aus  der  Gegend  von  Kottbus 
berichten  zu  können.  Diese  Sachen  sind  während  der  letzten 
beiden  Jahre  in  zwei  Thongruben,  welche  nahe  bei  Klinge 
(zwischen  Kottbus  und  Forst  im  Südosten  der  Provinz 
Brandenburg)  liegen,  gefunden  und  von  Herrn  Stadtrath 
RüFF,  der  sie  am  Fundorte  erwiurben  hatte,  auf  meinen 
Wunsch  der  mir  unterstellten  Sammlung  überlassen  worden. 

Abgesehen  von  dem  näher  zu  besprechenden  Geweih 
handelt  es  sich  um  einen  wohlerhaltenen  Metacarpus  einer 
grossen  Hirsch- Art,  um  zahlreiche  Skeletttheile  eines  Elchs 
(Cervus  akes  oder  vielleicht  Alces  htifrons?),  lun  Reste 
eines  JS2ai»&u^-ähnlichen  Hirsches,  2  Unterkiefer  einer  zier- 
lichen Fuchs -Art  und  einige  Rhinoceros -Knochen.  Dazu 
kommen  zahlreiche  Pflanzenreste. 

Was  zunächst  das  Riesenhirsch-Geweih  anbetrifft, 
so  wurde  dasselbe  vor  ca.  1V>  Jahren  in  der  unten  noch 
genauer  zu  beschreibenden  Dominial-Ziegelei,  welche  unter 
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AbgeworfeneB,  fossilee  Geweih  (Cenmi  mtgacerv»  vor.  Suffi  Nbhximo) 
auB  einer  Thongrube  bei  Eliuge  unweit  EottbuB.    Ansicht  der  me- 
dialen Seite.     'Im  nat  Gr. 

der  Verwaltung  des  Herrn  Ziegel  meisterB  Schmidt  Bteht, 
von  »li'ii  Arbeitern  in  eiuer  Schiclit  grauen  Thonee  unvei^ 
letzt  ^or^ol^inilen.  Beim  Aiis;;raheti  zerbrach  dasselbe  zwar 
in  i'iiii'  Anzahl  von  Studien;  atier  diese  waren  so  voll- 
zählig und  passten  »o  genau  an  einander,  dass  mein  Instituts- 
diener  Wilh.  Vickgck  das  Ueweih  unter  meiner  Leitung 
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vollständig  (bis  auf  die  Spitze  der  Sprosse  f)  wiederher- 
stellen konnte,  nur  mit  Leim  und  Kitt,  ohne  etwaige  Ein- 
fügung unechter  Theile. 

Das  so  restaurirte  Geweih,  welches  durch  vorstehende 
Zinkographie  in  Vi«  ^at.  Gr.  dargestellt  wird,  ist  eine  rechte, 
abgeworfene  Geweihhälfte.  Dasselbe  wurde  in  ca.  V«  ß^t. 
Gr.  von  Herrn  Dr.  Sonntag,  Assistent  am  botanischen  In- 
stitut der  Kgl.  Landwirthschaftlichen  Hochschule,  photo- 
graphirt.  demnächst  von  meinem  Assistenten,  Herrn  Dr, 
E.  Schaff,  unter  Zugrundelegung  dieser  Photographie  ge- 
zeichnet und  bei  Herstellung  der  Zinkographie  auf  Vio  nat. 
Grösse  verkleinert. 

Die  Grössenverhältnisse  des   Geweihs   sind   folgende: 

cm  cm 

Von  a  bis  d  direct  gemessen  101,  der  Krümmung  nach  118, 

»       ft       »       f  7)  1>  11^,        »I,  n         llü, 

n    d    „    g      „  „         80,5, 

»     1    w    k       „  „  J4, 

„    c    „    n       „  „  DO. 

Der  Umfang  der  Geweihstange  unten  an  der  sog.  Rose 
beträgt  28,3,  dicht  über  der  Augensprosse  18  cm. 

Hiernach  ist  das  vorliegende  Geweih  von  Klinge  wesent- 
lich kleiner,  als  diejenigen  des  irischen  Riesenhirschos,  so- 
wie die  der  entsprechenden  Exemplare  aus  deutschen  Fund- 
orten zu  sein  pflegen.  Vergl.  Goldfüss  in  Nova  Acta  Acad. 
Leopold.,  X.,  p.  460.  sowie  Owen,  Brit.  foss.  maminals, 
p.  457.  Dagegen  scheint  es  in  der  Grösse  denjenigen  Me- 
gaceros-Rassen  zu  entsprechen,  welche  sich  durch  kleinere 
und  einfachere  Geweihformen  von  Megaceros  hibernicus 
Owen  unterscheiden.  Siehe  Pohlig,  Die  grossen  Säugethiere 
der  Diluvialzeit,  Leipzig  1890,  p.  32  f. 

Li  der  Form  erinnern  die  unteren  Theile  des  Geweihs 
allerdings  deutlich  an  den  typischen  Riesenhirsch,  die  mitt- 
leren und  oberen  Theile  dagegen  an  den  Damhirsch,  ohne 
aber  mit  einem  von  beiden  genau  übereinzustimmen.  An- 
fangs glaubte  ich,  das  Geweih  eines  jüngeren  Individuums 
des  typischen  Riesenhirsches  (Megaceros  hibernicus  Owen) 
yoj  mir  zu  haben;  aber  bei  näherem  Studium  der  mir  zu- 
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gänglichen  Abbildungen  und  Beschreibungen  solcher  jüngerer 
Geweihe  der  typischen  Form,  wie  sie  bei  Cüvier')  und 
Owen*)  dargestellt  sind,  erkannte  ich  wesentliche  Unter- 
schiede in  der  Form.  Eine  genauere  Beschreibung  der  ein- 
zelnen Theile  des  Geweihs  wird  Gelegenheit  bieten,  diese 
Unterschiede  hervorzuheben. 

Die  Abwurfsfläche,  die  Bildung  der  Rose  und  die  eigen- 
thümliche  Biegung  der  Qeweihstange  zwischen  der  Rose  und 
der  Sprosse  c  erinnern  durchaus  an  die  von  älteren  Ge- 
weihen des  Megaceros  hibemicus.  Auch  der  Querschnitt 
jenes  unteren  Abschnittes  der  Geweihstange  ist  ein  ent- 
sprechender; ebenso  die  Gestalt  und  der  Verlauf  der  sog. 
Gefässrinnen  an  demselben. 

Auffallend  erscheint  die  Bildung  der  Augensprosse; 
letztere  hat  die  Gestalt  eines  flach-concaven,  asymmetrisch  zu- 
gespitzten Löffels,  dessen  grösste  quere  Breite  lOV«  cm  be- 
trägt. Ich  habe  eine  gleiche  Form  der  Augensprosse  noch 
an  keinem  andern  Hirschgeweih  gesehen ;  doch  scheint  eine 
ähnliche  Form  bei  Megaceros  hibernicus  hie  und  da  vor- 
zukonmien. 

Merkwürdig  gross  ist  die  Mittelsprosse  c,  ein  Um- 
stand, der  auch  dafür  spricht,  dass  es  sich  nicht  um  ein 
jüngeres  Geweih  handelt.  Jene  Sprosse  hat  einen  elliptischen 
Querschnitt  und  biegt  sich  mit  der  vorderen  Hälfte  medial- 
wärts  herum,  ähnlich  wie  bei  Megaceros  hibernicus.  Ober- 
halb dieser  Sprosse  beginnt  die  Schaufel,  welche  von  der 
des   typischen  Riesenhirsches  in  vielen  Punkten  abweicht. 

Besonders  bemerkenswerth  ist  es,  dass  der  Vorderrand 
der  Schaufel  gar  keine  Sprossen  absendet;')  zwischen  den 
Sprossen  c  und  d  findet  sich  ein  grosser,  sprossenloser 
Zwischenraum,  wie  er  bei  Dama  vulgaris  regelmässig  vor- 
handen ist,  wie  ich  ihn  aber  bei  dem  typischen  Riesenhirsche 


»)  CuviER,  Oss.  fo88.,  8.  Ausg.,  Paris  1826,  Bd.  IV.,  Taf.  6. 

*)  Owen,  Brit.  foss.  mammals  and  birds,  London  1846,  p.  456. 

")  Owen  hebt  a.  a.  0.  p.  404  hervor,  dass  bei  Megaceros  hibernicus 
die  Mehrzahl  der  Sprossen  vom  Vorderrande  der  Schaufel  entspringt 
—  Vergl.  auch  Peters,  Jahrb.  d.  k.  k.  geol.  Reicbsanstalt,  1855, 
p.  818. 
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noch  nicht  gesehen  habe.  Die  Sprosse  d  biegt  sich  etwas, 
aber  fast  unmerklich  medialwärts,  während  die  ent- 
sprechende Sprosse  des  Megac,  hibemicus  stark  medialw&rts 
gekrümmt  zu  sein  pflegt. 

Die  Sprossen  e,  f  und  g  entspringen,  wie  unsere  Ab- 
bildung zeigt,  dem  oberen  Rande  der  Schaufel  und  liegen 
mit  dieser  in  einer  Ebene.  Diese  Sprossen  sind  im  Gan- 
zen abgeplattet,  nach  der  Spitze  zu  werden  sie  rundlicher 
im  Querschnitt.    Letzteres  gilt  namentlich  von  der  Sprosse  g. 

Die  Schaufel  selbst  ist  fast  ganz  flach,  mit  einer  ge- 
ringen CoDcavität  auf  der  medialen,  mit  einer  geringen  Con- 
yexität  auf  der  lateralen  Seite.  Die  Schaufeln  des  typischen 
Riesenhirsches  sind  durchweg  viel  mehr  gebogen,  d.  h.  auf 
der  medialen  Seite  concaver,  auf  der  lateralen  convexer. 
Auch  beim  Damhirsch  (D.  vulgaris)  zeigen  die  Schaufeln 
meist  eine  wesentlich  stärkere  Krümmung  oder  Biegung, 
entsprechend  der  Curvatur  der  Qe weihstange ;  doch  giebt 
es  auch  manche  Schaufeln  von  Dama  vulgaris^  welche  der 
vorliegenden  fossilen  Schaufel  hierin  ähnlich  sind. 

Besonders  merkwürdig  erscheint  die  Hintersprosse  h. 
Bei  Megaceros  hibemicus  ist  die  Hintersprosse  regelmässig 
viel  stärker  als  bei  vorliegendem  Geweih  entwickelt  und 
I^egt  der  Mittelsprosse  (c)  ziemlich  direkt  gegenüberzu- 
stehen. ^)  Bei  Dama  vulgaris  ist  die  Hintersprosse  nicht 
immer,  aber  4och  ziemlich  häufig  vorhanden;^  sie  pflegt 
hier  mehr  nach  oben  -  hinten  sich  von  der  Geweih- 
stange bezw.  der  beginnenden  Schaufel  abzuzweigen.  An 
dem  vorliegenden  fossilen  Geweih  ist  die  Hintersprosse 
nur  relativ  klein  entwickelt ')  und  von  einer  solchen  Form 
und  Stellung,  dass  das  ganze  Geweih  dadurch  einen  eigen- 
thümlichen  Habitus  erhält,    der    an   den  Habitus  gewisser 


>)  Siehe  Owen,  1.  c,  Fig.  184,  185,  186.     Cüvier,  1.  c,  Taf.  6—8. 

*)  Sir  Victor  Brooke  bildet  in  seiner  Abhandlung  über  die 
ClMsificaUon  der  Cerviden  (P.  Z.  S.  1878,  p.  914)  das  typische  Ge- 
wl?ih  des  Danta  vulgaris  mit  Hintersprosse  ab. 

*)  Der  Qenaaigkeit  wegen  bemerke  ich,  das  dieselbe  ganz  unver- 
letzt erhalten  ist;  ihre  Spitze  erscheint  in  natura  etwas  rundlicher, 
als  auf  unserer  Abbildung. 
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Dama-Schaufeln  erinnert.  Die  mir  !intei*stellte  Sammlung 
besitzt  ein  Geweih  von  Dama  vulgaris,  das  in  dieser  Hin- 
sicht dem  fossilen  recht  ähnlich  ist. 

Ich  habe  sowohl  an  Herrn  Prof.  Rütimeyer  in  Basel, 
als  auch  an  Herrn  Hofrath  Prof.  Dr.  Likbk  in  Gera  eine 
Photographie  unseres  fossilen  Geweihs  eingesandt  und  um 
ihr  Urtheil  über  dasselbe  gebeten.  Beide  erklärten  es  für 
ein  sehr  interessantes  Stück;  Rütimeykk  l^etonte  mehr  die 
Riesenhirsch -Aehnlichkeit.  Liebe  mehr  die  Damhirsch- 
Aehnlichkeit.  Letzterer  Forscher  hielt  eine  Vergleichung 
des  alt-diluvialen  Damhirsch-Geweihs,  welches  Keilhack 
aus  dem  Süsswasserkalk  von  Beizig  erhalten  und  beschrieben 
hat^).  für  besonders  wichtig;  ich  habe  eine  solche  Ver- 
gleichung in  der  hiesigen  geologischen  Landesanstalt,  wo 
jenes  Beiziger  Dama-Geweih  aufbewahrt  wird,  vorgenommen, 
muss  aber  constatiren,  dass  die  Unterschiede  zwischen 
diesem  und  dem  vorliegenden  Geweih  nach  Form  und 
Grösse  sehr  bedeutende  sind,  wie  auch  schon  eine  Ver- 
gleichung der  KEiLHACK*8chen  Abbildungen  lehrt. 

Pohlig  unterscheidet  in  seiner  Abhandlung  über  „die 
grossen  Säugethiere  der  Diluvialzeit".  Leipzig  1890,  p.  32f. 
ausser  der  als  typisch  betrachteten,  irischen  Form  des 
Riesonlürsches  noch  drei  andere  Rassen,  welche  ein  weniger 
extrem  ausgebildetes  Geweih  hatten.  Nach  den  a.  a.  0. 
gegebenen  kurzen  Andeutungen  konnte  ich  nicht  feststellen, 
ob  unser  Geweih  mit  einer  jener  Rassen  (welche  übrigens 
mit  keinem  wissenschaftlichen  Namen  bezeichnet  sind)  über- 
einstimmt^). 

Im  Jahre  1875  hat  B.  Gastaldi  in  den  Atti  della 
Accadeniia  dei  Lincei,  p.  436 — 441,  ein  angebliches  Riesen- 
hirsch-Geweih  aus  Nord-Italien  besprochen  und  abgebildet, 
welches  der  Grösse  nach  ungefähr  mit  unserem  vorliegenden 


^)  Jahrb.  d.  kgl.  preuss.  geolog.  Landesanstalt  ffir  1SS7,  Berlin 
1888,  p.  28a  ff.  nebst  Taf.  XI.  Vergl.  auch  meine  bezüglichen  Mit- 
theilun/?en  in  d.  Sitzgsb.  uns.  Gesellsch.,  1883,  p.  68  f 

*)  Eine  (lirecte  Anfrage  bei  Herrn  Dr.  Pohlio  in  Betreff  der 
genaueren  Charaktere  jener  Rassen  blieb  bisher  ohne  Antwort,  ver- 
muthlich,  weil  der  genannte  Herr  verreist  ist 
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Qeweih  harmonireD  würde;  aber  bei  näherem  Vergleiche 
der  beiden  Abbildungen,  welche  Gastaldi  1.  c.  veröffentlicht 
hat,  erkennt  man.  dass  jenes  nord-italische  Qeweih  einem 
riesigen  Damhirsche  (bezw.  einer  grossen  Species  der 
Gattung  Damä)  angehört  hat,  aber  nicht  dem  Cerv.  euryceros, 
wie  Gastaldi  meint,  und  dass  zwischen  dem  Geweih  von 
Klinge  und  jenem  nord- italischen  Geweih  in  der  Form 
bedeutende  Unterschiede  vorhanden  sind. 

Auch  das.  was  ich  in  sonstigen  neueren  und  älteren 
Abhandlungen  über  fossile  Hirsch-Geweihe  an  Abbildungen 
und  Beschreibungen  gefunden  habe.  ^)  konnte  mich  nicht  zu 
der  Ueberzeugung  bringen,  dass  es  sich  bei  dem  Geweih 
von  Klinge  um  eine  schon  wissenschaftlich  beschriebene 
und  benannte  Form  handle.  Wenn  ich  bedenke,  auf  wie 
mangelhaft  erhaltene  Geweihfragmente  oft  schon  neue  fossile 
Hirsch-Arten  begründet  worden  sind,  so  könnte  ich  mich 
versucht  fühlen,  auf  das  vorliegende,  ausgezeichnet  erhaltene 
Geweih  eine  Nova  Species  zu  gründen,  welche  etwa  als 
^Megaceros  RuffU"^  bezeichnet  werden  könnte.  Vorlauf 
halte  ich  es  für  rathsam,  von  der  Aufstellung  einer  Nova 
Species  abzusehen;  doch  schlage  ich  vor,  diejenige  Rasse 
von  Riesenhirsch,  welche  durch  vorliegende  Geweihform 
charakterisirt  wird,  als  besondere  Varietät  anzusehen  und 
zu  Ehren  des  Herrn  Stadtraths  Ruff  in  Kottbus,  der  das 
betr.  Geweih  in  freundlichster  Weise  der  mir  unterstellten 
Sammlung  geschenkt  hat,  als  y^Cervus  megaceros  var. 
Ruffii^  zu  bezeichnen. 

Sollte  es  sich  durch  fernere  Untersuchungen  heraus- 
stellen, dass  es  richtiger  ist,  mehrere  Arten  (nicht  nur 
Rassen)  von  Riesenhirsch  anzunehmen,  so  könnte  die  vor- 


*)  Ich  erwähne  bei  dieser  Gelegenheit,  dass  Cervus  fellinus 
FisCBBR,  eine  fossile  Art,  welche  Fischer  de  Wa]J)H£im  einst  im 
Bull.  Soc.  Nat.  Mose,  1881,  p.  155  aufgestellt  hat,  nichts  weiter  ist 
als  ein  jüngeres  Exemplar  Ton  C^tvus  alces.  Man  vergl.  die  betr. 
Geweih- Abbildung.  —  Die  Reste  von  Cerv.  dama  giganteus  CüV.  (=  C. 
aomontMis  Desm.),  deren  Abbildungen  ich  vergleichen  konnte,  weichen 
▼on  dem  mir  vorliegenden  Geweih  wesentlich  ab;  zum  Theil  sind  es 
überhaupt  nur  traurige  Fragmente. 
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liegende  Form  dann  als  Megaceros  Ruffti  bezeichnet  werden. 
Mancher  machte  vielleicht  die  Dama-Aeholichkeit  mehr  be- 
tont sehen,  und  eine  Zeit  lang  war  ich  selbst  der  Ansicht, 
dass  die  Dama -Aehnlichkeit  überwiege;  aber  schliesslich 
bin  ich  doch  zu  dem  Urteil  gekommen,  dass  die  Megaceros^ 
Aehnlichkeit  überwiegend  ist. 

Hoffentlich  werden  mich  spätere  Fimde  in  den  Stand 
setzen,  über  die  vorliegende  interessante  Hirschform  der 
Vorzeit  weitere  Studien  zu  machen.  Augenblicklich  liegt 
von  Klinge  nur  ein  Knochen  vor.  der  vielleicht  zu  Me- 
gaceros gehört,  n&mlich  ein  wohlerhaltener  Metacarpus, 
Derselbe  misst  an  der  Aussenseite  317  mm,  an  der  Vorder- 
seite neben  der  Mittellinie  gemessen  327  mm  ^) ;  seine  quere 
Breite  beträgt  am  oberen  Gelenk  56,  am  unteren  63,  in 
der  Mitte  der  Diaphyse  36  mm.  —  Der  Form  nach  zeigt 
dieser  Knochen  viel  Aehnlichkeit  mit  dem  Metacarpus  von 
Cervus  alce8\  doch  sind  andererseits  auch  manche  Ab- 
weichungen von  den  beiden  mir  zur  Vergleichung  vor- 
liegenden ^di'Metacarpi  zu  erkennen,  so  dass  ich  bei  dem 
Mangel  an  geeignetem  Vergleichsmateriale  von  Riesen- 
hirsch-Knochen im  Zweifel  geblieben  bin,  ob  jener  fossile 
Metacarpus  einem  Elch  oder  einem  Riesenhirsch  zuzu- 
schreiben ist. 

Was  die  Fundverhältnisse  aobetrifft.  so  zeigt  die 
betr.  Thongrube  der  Dominial-Ziegelei  nach  den  Angaben 
der  Herren  Rüfp  und  Schmidt  *)  folgendes  Profil  von  oben 
nach  unten: 

1.  Geschichteter  Sand,  ca.  2—27«  m  mächtig. 

2.  Eine  kohlig-torfige,  ziemlich  fette  (thonige),  mürbe 
Schicht  mit  zahlreichen  Pflanzenresten,  welche  oft  noch  gut 
erkennbar  sind.     Etwa  V»  ^  stark. 


^)  Der  Metacarpus  des  montirten  Skeletts  eines  irischen  Riesen- 
hirsches,  das  ich  1S79  im  Dannstädter  Museum  ausmessen  konnte, 
hat  eine  L&nge  von  880  mm.  Bei  anderen  Exemplaren  zeigt  der 
Metacarpus  eine  L&nge  von  812—820  mm. 

*)  Als  ich  am  10.  September  d.  J.  dort  war,  stand  der  tiefere 
Theil  der  Grabe  unter  Wasser,  so  dass  ich  im  Wesentlichen  auf  die 
Angaben  der  genannten  Herren  angewiesen  bin. 


Sitzung  vorn  20,  Octotm  189t  159 

3.  Eine  Schicht  grauen,  plastischen,  doch  etwas  mageren 
Thones,  ohne  Geschiebe  oder  sonstige,  in  die  Augen  fallenden 
Steine,  ca.  2  m  mächtig.  In  dieser  Schicht  fand  sich 
das  Riesenhirsch-Geweih,  sowie  wahrscheinlich  auch 
der  oben  erwähnte  Metacarpus. 

4.  Eine  kohlig-torfige  Schicht,  von  wechselnder  Mächtig- 
keit, etwa  2—4  m  stark,  enthaltend  zahlreiche  wohler- 
haltene Pflanzenreste,  namentlich  solche  von  Coniferen. 

5.  Eine  Schicht  grünlich-grauen,  anscheinend  geschiebe- 
freien, plastischen  Thones,  von  mindestens  2  m  Mächtigkeit, 
an  manchen  Punkten  bis  8  m  mächtig.  *)  Im  oberen 
Theile  dieser  Thonschicht  wurden  ein  vollständiges  Akes- 
Skelett  und  einige  Rhinoceros-Reste  gefunden. 

Von  dem  Alces-Skelette,  welches  die  Arbeiter  der  Thon- 
grube  für  ein  Pferde-Skelett  ansahen,  sind  die  meisten 
Stücke  bei  Seite  geworfen;  nur  etwa  ein  Dutzend  Skelett- 
theile  ist  durch  Herrn  Stadtrath  Ruff  gerettet  und  mir 
übergeben  worden.  Unter  diesen  befindet  sich  ein  linkes 
Stirnbein  mit  Rosenstock  und  der  vordere  Theil  eines  linken 
Oberkiefers  mit  den  Prämolareu.^)  Ausserdem  sind  einige 
Extremitäten-Knochen  von  einem  Hirsche  vorhanden,  welcher 
mit  Cervus  elaphus  nach  Form  und  Grösse  nahe  verwandt 
zu  sein  scheint.  In  welchem  Niveau  letztere  Knochen  ge- 
funden worden  sind,  ist  mir  nicht  bekannt  geworden,  — 
Die  Rhinoceros-Reste  bestehen  in  einem  Humerus,  einer 
Scapula  und  einigen  Rippen. 

Die  benachbarte  Thongrube  der  ScnuLz'schen  Ziegelei, 
welche  von  Herrn  Ziegelmeister  Kaiser  verwaltet  wird, 
zeigt  dieselbe  Schichtenfolge,  wie  die  Thongrube  der  erst- 
erwähnten Dominial-Ziegelei,  mit  geringen  Modificationen  in 
der  Mächtigkeit  der  einzelnen  Schichten.    Ich  konnte  letztere 


^)  Ich  bemerke,  dass  auf  der  Grenze  der  Pflanzenschicht  4  und 
der  Thonschicht  5  eine  eigenthüniliche,  blätterige,  eisenhaltige  Schicht 
liegt;  im  trockenen,  erhärtetfn  Zustande  machen  Stücke  aus  letzterer 
den  Eindruck  von  dünnen,  welligen  Scherben  schwachgebrannter 
Töpferwaare. 

•)  Wie  ich  schon  oben  p.  151  andeutete,  lassen  diese  Reste  nur 
das  Genus  Alces  erkennen,  nicht  aber  die  Species. 
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am  10.  September  d.  J.  unter  Führung  der  Herren  Rüpp 
und  Kaiser  genau  studieren  und  notirte  mir  darüber 
Folgendes: 

1.  Geschichteter  Sand,  2 — 3  m  mächtig. 

2.  Kohlig  -  torfige  Schicht,  mürbe,  ziemlich  fett.  ca. 
V>  m  mächtig,  mit  zahlreichen  Pflanzenresten,  unter  denen 
nach  Angabe  des  Herrn  Kaiser  Haselnüsse,  Bucheckern  und 
Ahorn-Samen  vorkonmien  und  deutlich  erkennbar  sind. 

3.  Grauer,  plastischer,  doch  ziemlich  magerer  Thon, 
3—4  m  mächtig;  wie  es  scheint,  ohne  Geschiebe  oder 
leicht  bemerkbare  Steine.') 

4.  Kohlig 'torfige  Schicht,  ca.  2  m  stark,  mit 
zahlreichen,  sehr  gut  erhaltenen  Resten  von  Hölzern  (Baum- 
zweigen, Wurzelstöcken),  Coniferen-Zapfen.  Moosen,  Schilf. 

5.  Grünlich-grauer,  nach  meinen  Beobachtungen  ge- 
schiebefreier ,  plastischer  Thon,  2  —  3  m  mächtig.  Im 
oberen  Theile  dieser  Schicht  fanden  sich  die  beiden  (zu- 
sammengehörigen) Unterkiefer  einer  kleinen  Fuchs-Species 
(wahrscheinlich  Eisfuchs),  welche  mir  zugegangen  sind;') 
ausserdem  fand  man  hier  nach  Angabe  des  Herrn  Kaiser 
das  Gerippe  eines  „Thieres  von  Hundegrösse " ,  das  leider 
beim  Ausgraben  zerfallen  sein  soll. 

Unter  dieser  Thonschicht  (5)  hat  man  bei  einer  Bohrung 
angeblich  eine  sehr  wasserhaltige  Sand -Ablagerung  gefunden; 
Näheres  ist  mir  darüber  nicht  bekannt  geworden. 

Von  den  Pflanzenresten  der  Schicht  4  habe  ich  Proben 
mitgebracht.  Dahin  gehört  ein  Coniferen-Zapfen,  der  offen- 
bar einer  Fichte  (Picea  sp.)  angehört.  Was  die  Holzproben 
anbetrifft,  so  sind  dieselben  theilweise  von  meinem  ver- 
ehrten CoUegen,  Herrn  Geh.  Regierungsrath  Prof.  Dr.  Witt- 
MACK.  untersucht  w^orden;  dieselben  gehören  ebenfalls  einer 


^)  Steincben  Ton  der  GrAsse  einer  Erbse  oder  Bohne  habe  ich 
hie  und  da  in  diesem  Thone  bemerkt,  doch  nur  selten. 

*)  Die  ZahnaWeolen  sind  an  diesen  Unterkiefern  meistens  leer; 
nur  der  Reisszahn  (ml)  ist  in  beiden  erhalten,  ausserdem  ein  Lücken- 
zahn.  Die  Länge  der  Backenzahn-Reihe,  an  den  Alveolen  gemessen, 
beträgt  53  mm,  die  des  Reisszahns  (m  1)  13,2  mm,  die  Höhe  des 
Kieferknochens  auf  der  Qrenze  von  m  1  und  m  2  18  mm.  Das  sind 
Pimensionen,  wie  sie  beim  Eisfachs  oft  vorkommen. 


1 
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Fichte  an,  ^)  bis  auf  ein  Stück,  welches  vielleicht  einer 
Kiefer  (Pintis)  zuzurechnen  ist.  Genauere  Bestimmungen 
der  sonstigen  Pflanzenreste  werde  ich  hoffentlich  bald  mit- 
theilen können. 

Nach  meinem  Urtheile  entstammt  dieses  Pflanzen- 
lager (4)  der  Diluvial-Periode  und  bietet  die  reichlichste 
Gelegenheit,  die  Vegetation  zu  studieren,  welche  während 
des  betr.  Abschnittes  jener  interessanten  Periode  in  der 
Gegend  von  Kottbus  existirt  hat.  Welcher  Abschnitt  der 
Diluvial-Periode  es  war,  der  die  relativ  mächtigen  Schich- 
ten von  Pflanzenresten  in  den  Thongruben  von  Klinge  zur 
Ablagerung  brachte,  lasse  ich  vorläufig  dahin  gestellt  sein. 

Ich  mache  darauf  auftnerksam.  dass  auch  in  einer 
dritten  dortigen  Thongrube,  welche  unter  der  Verwaltung 
eines  Herrn  Zweig  steht,  eine  entsprechende  Ablagerung 
von  Pflanzenresten  in  bedeutender  Mächtigkeit  vorhanden 
und  aufgeschlossen  ist.  Man  kann  ganze  Wagenladungen 
jener  „Kohle"  (wie  sie  dort  genannt  wird)  leicht  zu  Tage 
(Ordern;  sie  wird  beim  Ziegelei  betrieb  meist  als  unbrauch- 
bar bei  Seite  gefahren.  ^)  Versuche,  sie  zum  Heizen  zu  be- 
nutzen, haben  sich  als  unzweckmässig  erwiesen,  da  sie 
zu  wenig  Hitze  giebt  und  zu  viel  Asche  zurücklässt 
—  Uebrigens  bemerke  ich,  dass  in  der  letztgenannten 
Thongrube  die  Pflanzen -Schicht  4  einige  Einlagerungen 
von  grobem  Sand  erkennen  liess;  doch  waren  im  All- 
gemeinen die  Profil -Verhältnisse  denen  der  beiden  erst- 
genannten Thongruben  analog.  Auch  hier  fand  sich  an  der 
oberen  Grenze  des  unteren  (grünlichen)  Thones  die  oben 
besprochene  dünnblätterige,  scherbige,  eisenhaltige  Schicht. 

Wenn  man  die  Frage  aufwirft,  in  welcher  Weise  wohl 
die  einzelnen  Schichten  der  Thongruben  von  Klinge  ent- 
standen sind,  und  welches  Alter  sie  haben,    so  wird  man 


^)  Ob  es  Picea  excelsa  D  C  oder  vielleicht  Picea  obovata  Ledeb. 
ist,  liess  sich  bisher  noch  nicht  feststellen. 

*)  In  der  ScHULZ*schen  Ziegelei  wird  Etwas  von  dieser  sog.  Kohle 
dem  zur  Backstein-Fabrikation  verwendeten  Thone  beigemischt;  nach 
Angabe  des  Herrn  Kaiser  werden  die  Backsteine  dadurch  besser, 
namentlich  leichter  und  poröser,  bei  gleicher  Festigkeit. 
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beachten  müssen,  dass  heutzutage  ein  grösserer  Fluss  oder 
sonstiges  grösseres  Gewässer  in  der  Nähe  nicht  vorhanden  ist. 
Klinge  liegt  etwa  12  km  vom  Spreethale,  9  km  vom  Neisse- 
thale  entfernt;  das  Thal  der  Malxe,  eines  rechten  Zuflusses 
der  Spree,  ist  ungefähr  4  km  von  den  besprochenen  Thon- 
gruben  entfernt.  Zu  derjenigen  Zeit,  in  welcher  die  dortigen 
Schichten  sich  gebildet  haben,  müssen  die  hydrographischen 
Verhältnisse  der  Gegend  wesentlich  andere  gewesen  sein, 
als  heutzutage;  von  alluvialen  Bildungen  kann  meines 
Erachtens  in  Bezug  auf  die  Schichten  3,  4  und  5  gar  keine 
Rede  sein. 

Als  ich  am  10.  September  d.  J.  an  Ort  und  Stelle 
war,  kam  mir  der  Gedanke,  dass  die  Pflanzenschicht  4 
möglicherweise  der  sog.  Interglacial-Zeit  angehöre, 
während  der  untere,  grünliche  Thon  vermuthlich  als  ein 
Aequivalent  des  unteren  Geschiebemergels,  der  obere,  graue 
Thon  als  ein  Aequivalent  des  oberen  Geschiebemergels  zu 
betrachten  sei.  Ich  gestehe  aber  ganz  offen,  dass  die  wenigen 
Stunden,  welche  ich  an  Ort  und  Stelle  zugebracht  habe, 
durchaus  ungenügend  waren,  um  mir  über  diese  geologischen 
Fragen  ein  bestimmtes  Urtheil  zu  bilden;  ich  muss  dieses 
späteren,  eingehenderen  Untersuchungen  vorbehalten. 

Immerhin  ist  es,  wie  ich  glaube,  von  wissenschaftlichem 
Interesse,  die  Aufmerksamkeit  auf  die  Ablagerungen  von 
Klinge  zu  lenken.  Der  Umstand,  dass  ein  wohlerhaltenes 
Geweih  einer  besonderen  Kasse  von  Megaceros  in  dem 
oberen  Thonlager,  also  über  der  Pflanzenschicht  4.  gefunden 
ist,  dürfte  meines  Erachtens  (abgesehen  von  anderen  Um- 
ständen) dafür  sprechen,  dass  diese  Pttanzenschicht  der 
Diluvialzeit  entstammt.  Mir  ist  bisher  noch  niemals  ein 
auf  primärer  Lagerstätte  gefundener  Megaceros  -  liest  aus 
Deutschland  bekannt  geworden,  der  als  alluvial  zu  be- 
zeichnen gewesen  wäre.  Die  früher  beliebte  Identiticirung 
des  Riesenhirsches  mit  dem  sog.  „Scheich"  der  Nibelungen 
darf  man  heute  wohl  als  abgethan  betrachten. 
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Herr  SchXff  sprach  über  Scenopinns  fenestralis  L. 

Scenopirms  fenestralis  ist  eine  kleine  Fliegenart,  welche 
man  im  Sommer  häufig  in  Wohnungen  und  sonstigen  Ge- 
bäuden an  den  Fenstern  beobachten  kann,  wo  sie  in  eigen- 
thümlich  sprungweiser  Bewegimg  hin-  und  herrennt.  Die 
Flügel  trägt  das  Tier  flach  über  einander  gelegt  auf  dem 
Abdomen,  welches  etwas  plattgedrückt  ist  und  auf  den 
mittleren  Segmenten  je  einen  weissen  Querfleck  zeigt.  Der 
Rüssel  wird  gegen  die  Unterseite  des  Kopfes  eingeschlagen 
getragen  und  ist  daher  für  gewöhnlich  nicht  sichtbar.  Das 
in  systematischer  Beziehung  bei  den  Fliegen  wichtige  End- 
glied der  Fühler  ist  verlängert,  am  Ende  massig  zugespitzt 
und  entbehrt  einer  Borste  oder  eines  Griffels.  An  diesen 
Merkmalen  wird  man  das,  wie  erwähnt,  nicht  seltene  Thier 
erkennen  können. 

Mein  Interesse  an  der  Fliege  und  meine  Beschäftigung 
mit  derselben  hatten  zunächst  eine  praktische  Ursache. 
Am  4.  Juli  d.  J.  erhielt  ich  durch  die  freundliche  Ver- 
mittlung des  Herrn  Geh.  Rath  Wiitmack  aus  einem  grösseren 
Proviantmagazin  einige  Insectenlarven  von  einer  Art,  welche 
in  Mehlvorräthen  massenhaft  gefunden  worden  war  und 
dort  augenscheinlich  Schaden  anrichtete,  wenigstens  aber 
das  Mehl  minderwerthig  und  für  den  menschlichen  Gebrauch 
unappetitlich  machte.  Da  eine  dii-ekte  Bestimmung  von 
Insektenlarven  ohne  ein  sehr  umfassendes  Vergleichs- 
material eine  missliche  Sache  ist,  so  brachte  ich  die  Larven 
in  ein  Glasgefäss,  dessen  Boden  ich  mit  einer  Schicht  des 
Mehles,  in  welchem  die  Thiere  vorher  gelebt  hatten,  be- 
deckte, damit  sich  die  letzteren  zur  Puppe  und  Image  ent- 
wickeln sollten. 

Die  Larven  sind  etwa  18— 20  mm  lang,  von  w^eiss- 
licher,  opaker  Farbe,  fusslos,  mit  braunem  chitinigem  Kopf, 
welcher  3  Paar  feine  Borsten  trägt.  An  jedem  der  drei 
Thoraxsegmente  sitzt  jederseits  eine  feine  haarartige  Borste. 
Ebenso  sah  ich  am  Ende  des  vorletzten  Abdominalsegments 
ein  Paar  solcher  Gebilde.  (Vergl.  hierüber  weiter  unten.) 
Am  Prothorax  und  am  drittletzten  Abdominalsegment  be- 
merkt man  je  ein  Paar  von  Stigmen.     Das  Aftersegment 
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endet  mit  zwei  kurzen,  kegelförmigen  Fortsätzen.  Durch 
eine  scharfe  Querfurche  oder  quere  Einschnürung  sind  die 
ersten  acht  Ilinterleibssegmente  scheinbar  in  je  zwei  Seg- 
mente geteilt,  so  dass  die  Larve  den  Anschein  erweckt, 
als  wäre  sie  zwanziggliedrig.  Der  vordere  Abschnitt  ist 
bei  den  meisten  dieser  acht  Segmente  etwas  grösser  als 
der  hinter  der  Einschnürung  liegende. 

Eigenthümlich  waren  die  von  den  Thieren  oben  auf 
der  Oberfläche  des  Mehls  gemachten  Bewegungen,  welche 
als  ruckweise  schlängelnd  zu  bezeichnen  wären.  Die  Thiere 
warfen  die  vordere  Körperhälfte  nach  rechts  und  links, 
etwa  wie  ein  Aal,  den  man  am  Schwanz  fosthält.  Ausser- 
dem bewegten  sie  sich  im  Mehl  kriechend,  wobei  sie  Gänge 
herstellten,  welche  theilweise  sich  erhielten  und  nicht  zu- 
sammenstürzten, so  dass  die  Mehlmasse  wie  durchlöchert 
aussah.  Ganz  unzweifelhaft  nährten  sich  die  Larven  von 
dem  Mehl,  denn  man  sah  bei  schwacher  Vergrösserung 
unter  dem  Mikroskop  deutlich  den  durch  das  Integument 
durchschinmiernden  Darm  mit  Mehl  vollgepfropft. 

Drei  Tage,  nachdem  ich  die  Larven  erhalten,  fand  ich 
eine  Puppe  auf  dem  Mehl  liegen,  nach  zwei  weiteren  Tagen 
zwei  andere,  während  die  letzte  der  vier  mir  übergebenen 
Larven  noch  vierzehn  Tage  unverpuppt  blieb  und  dann 
starb.  Die  Puppen  waren  anfangs  hell  gelbbräunlich,  am 
achten  Tage  verdunkelte  sich  die  Färbung  am  Kopf,  nach 
und  nach  wurde  auch  der  übrige  Körper  dunkler,  mehr 
schwärzlich.  Am  sechzehnten  Tage  nach  der  Verpuppung 
lieferte  die  erste,  nach  fünfzehntägiger  Ruhe  jede  der  beiden 
anderen  Puppen  das  geflügelte  Insekt.  Eine  jetzt  vor- 
genommene Bestimmung  ergab  mit  Leiclitigkeit  und  Sicher- 
heit, dass  ich  es  mit  Scenoplnus  fenestralis  L.  zu  thun  habe. 

Das  Thier  ist  in  verschiedener  Hinsicht  nicht  ohne 
Interesse.  Früher  stellte  man  dasselbe  wegen  des  äusseren 
Habitus  zu  den  Museiden  und  erst  ziemlich  spät,|  nachdem 
man  Larve  und  Puppe  kennen  gelernt  hatte,  erhielt  es 
einen  anderen  Platz  im  System,  anfangs  innerhalb  der 
Familie  der  Thereviden,  endlich  als  besondere  Familie, 
ßpenapinidae,  neben  den  eben  genannten. 
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Ueber  die  Lebensweise  resp.  die  Art  der  Ernährung 
der  Larve  unserer  Fliege  sind  sehr  verschiedene  Beobach- 
tungen und  Ansichten  veröffentlicht  worden.  BoucHä^)fand 
die  Larven  in  faulenden  Polyporusarten  an  verschiedenen 
Bäumen.  Assmus  ^  behauptet,  sie  in  Erdbeeren  beobachtet 
zu  haben;  er  beschreibt  aber  die  Puppe  derartig,  dass  es 
mehr  als  zweifelhaft  erscheint,  ob  er  wirklich  Scenopinus  fen. 
vor  sich  gehabt  habe.  Fraüenfeld^,  welcher  auch  die 
Bemerkungen  der  früheren  Autoren  liber  die  Biologie  der 
genannten  Fliegenlarve  einer  Kritik  nnterwirft,  erhielt  einige 
Larven,  welche  in  einer  Rosshaar-Matratze  gefunden  worden 
waren.  Loew*)  entdeckte  mehrere  Exemplare  in  einem 
Schwalbennest.  Packard  ^)  beobachtete  sie  in  einem  Teppich 
hausend,  Perris^  in  mulmigem  Holz.  Ausserdem  sah  der 
letztgenannte  Autor,  wie  ScenopiniAs-Ldiiyen  Puppen  anderer 
Insekten  ausfrassen.  Eine  ähnliche  Beobachtung  machte 
auch  Cartereaü').  Endlich  zog  Waterhoüse®)  mehrere 
Exemplare  der  Fliege  aus  Aconitum-Wurzeln. 

Osten-Sacken,  welcher  1886  die  Beobachtungen  über 
die  Nahrung  unsrer  Larve  zusammenstellt,^  sieht  sich  zu 
dem  Schluss  genöthigt,  dass  letztere  carnivor  sei.  Der  Auf- 
enthalt in  faulen  Baumschwämmen,  mulmigem  Holz  etc. 
hätte  nicht  seinen  Grund  darin,  dass  die  Larven  diese  Sub- 
stanzen frässen,  sondern  darin,  dass  sie  dort  andern  In- 
sektenlarven und  Puppen  nachstellten.  Ich  muss  nun  ge- 
stehen, dass  ich  einerseits  nicht  einsehe,  warum  die  ange- 
führten Beobachtungen  zu  dem  von  Osten-Sacken  gezogenen 
Schluss  führen.  Andrerseits  aber  beweist  der  von  mir  mit- 
getheilte  Fall  unumstösslich,    dass  die  Larven  von  Sceno- 


*)  Naturgeschichte  der  Insekten.    I,  1S34,  p.  46—47. 

>)  Stettiner  Entomol.  Zeit.,  1868,  p.  401. 

»)  Verh.  zool.  botan.  Ges.  Wien,  1864,  p.  66. 

«)  Ebenda  1861,  p.  815. 

•)  Proc.  Essex  Instit.,  1867,  p.  98. 

•)  Annales  8oc.  Entom.  de  France,  (IV),  T.  X,  1870,  p.  280  ff, 

')  Nach  Perris  loc.  cit. 

*)  Proc.  Entom.  Soc.  London,  1881. 

•)  The  Entomol.  Monthly  Mag.  1886/87,  p.  61—62, 
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pinus  fen.  wenigstens  unter  gewissen  Umständen  pflanzliche 
Nahrungsstoflfe  aufnehmen,  dass  man  sie  also  als  polyphag 
zu  bezeichnen  hat.  Es  ist  dies  keineswegs  erstaunlich,  da 
wir  eine  ähnliche  Mannichfaltigkeit  der  Speisekarte  bei 
manchen  Insekten  oder  deren  Larven  finden.  Ich  will  hier 
nur  z.  B.  an  die  „Mehlwürmer"  erinnern,  welche  bekannt- 
lich ebensowohl  mit  Fleischresten,  kleinen  Thierkadavern  etc. 
als  auch  mit  Kleie  und  Brot  gefüttert  werden;  ferner  an 
verschiedene  Gattungen  der  nur  zu  wohl  bekannten  Der- 
mestiden  (Demiestcs,  Attageiius,  Anthrenus),  welche  im  Freien 
auf  Umbelliferen-Blüthenständen  leben,  in  Häusern  die  ver- 
schiedensten thierischen  Stoffe  fressen.  Gegen  die  Ansicht 
Osten-Sacken's  spricht  sodann  folgende  Erwägung.  Wäre 
die  Scenqpinus-L8ir\e  auf  andere  Thiere  als  Nahrung  ange- 
wiesen, so  müsst«  man  annehmen,  dass  sie  mit  einiger- 
massen  leistungsfähigen  Lokomotionsorganen  ausgerüstet 
w^äre.  Das  ist  aber,  wie  vorher  erwähnt,  absolut  nicht  der 
Fall.  Ich  glaube,  es  liegt  demnach  viel  näher,  anzunehmen, 
dass  die  verhältnissmässig  wenig  bewegliche  Larve  darauf 
angewiesen  ist,  in  Mitten  einer  Nahrungssubstanz,  sei  sie 
nun  pflanzlichen  oder  thierischen  Ursprungs,  zu  leben,  ohne 
aber  eine  räuberische,  an  mehr  oder  minder  rasche  Loko- 
motion  gebundene  Lebensw^eise  zu  führen.  Dabei  ist  natür- 
lich keineswegs  ein  gelegentliches  Ausfressen  einer  Insekten- 
puppe oder  dergl.  ausgeschlossen.  Es  passt  zu  der  von 
mir  entwickelten  Ansicht  auch  sehr  gut  die  Ausstattung  der 
Puppe  mit  Zähnchen-  oder  Doraenreihen,  sowie  Borsten 
Vermittelst  dieser  kann  sich  die  Puppe  aus  dem  Mehl,  Holz- 
mulm etc.  hervorarbeiten,  um  die  Image  zu  entlassen,  ähn- 
lich wie  sich  z.  B.  die  Sesienpuppen  aus  den  sie  beher- 
bergenden Stengeln  oder  Stämmen  bis  an  das  Flugloch  und 
aus  demselben  heraus  bewegen,  wenn  der  Schmetterling 
ausschlüpfen  will. 

Betreffs  der  Dauer  der  Puppenruhe  gehen  die  Angaben 
ziemlich  auseinander.  Frauenfeld  giebt  (loc.  cit.)  etwas 
über  einen  Monat  an.  Bouche  (loc.  cit.)  3—4  Wochen. 
Meine  Puppen  schlüpften,  wie  bemerkt,  schon  nach  15  resp. 
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16  Tagen  nur;.     .Ictlcnlalls  knmmt  hierbei  die  Temperatur 
ia  Betracht,  violleiclit  wirken  auch  Nebenumstande  mit, 

Larve  und  Pii]»iio  von  Scenopirms  fenestralis  sind  mehr- 
fach abgebildet  uoiden.  aber  stets  fehlerhaft.  Bouch^  giebt 
in  seiner  Natui^eachichte  der  In- 
sekten Tff.  IV.  Fig.  21— '25  sehr 
rohe  Abbildungen,  welche  sowohl 
die  Larve  als  auch  die  Puppe 
falsch  darstellen,  ersterer  z.  B. 
Boi-sten  von  allen  Segmenten  an- 
dichten, letzterer  ein  Paar  weit  ab- 
stehender hornartiger  Hervorragun- 
gen am  Kopf  u.  8.  ■».  Auch  die 
noch  besonders  dargestellte  Be- 
dornung  ist  unrichtig.  Eine  andere, 
durch  die  Technik  der  AusfUhrui^ 
bestechende  Abbildung  der  Puppe 
rührt  von  Leon  Düfoue')  her. 
aber  auch  diese  ißt  falsch.  Kopf 
und  Thorax  sind  viel  zu  gross  irad 
breit  im  VerhältnisH  zum  Abdomen  der  Puppe,  so  daas  man 
von  dieser  eine  ganz  falsche  Vorstellung  erhält.  Sonder- 
barer Weise  nehmen  mehrere  Autoren  Bezug  auf  diese 
Figur,  ohne  aber  zu  bemerken,  daes  sie  fehlerhaft  ist. 
Pehbis')  ist  meines  Wissens  der  Einzige,  weicher  eine  da- 
rauf hinzielende  Bemerkung  macht.  Die  eingehende  Be- 
schreibung der  Metamorphosen  unserer  Art  durch  Fkaiien- 
FELD  (loc.  cit.)  macht  eine  Beschreibung  der  Puppe  hier 
fiberflüssig,  doch  durfte  es  angemessen  sein,  eine  richte 
Abbildung  derselben,  wie  auch  der  Larve  zu  veröffentlichen, 
da  solche  bisher,  soviel  ich  weiss,  nicht  vorhanden  sind. 
Ich  habe  zur  Darstt'ilung  der  Puppe  eine  leere  Hülle  nach 
dem  Ausschlüpfen  der  Fliege  genommen,  da  mir  nur  wenig 
Material  zur  Verfügung  stand  und  ich  die  Puppen  gänzlich 
unberührt  Hess,  um  nicht  etwa  das  Ausschlüpfen  in  Frage 

')  Annal.  Soc.  Entoro.  de  France  (U.)  T.  Vlll.  1860. 
»)  Loc  cit.  p.  232. 
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ZU  stellen.  Ausser  dem  in  der  Fi^ur  deutlich  markirten 
Klaffen  des  beim  Ausschlüpfen  der  Image  mit  einem  Längs- 
riss  auf  der  Rtickenseite  sich  öffnenden  Kopf  und  Thorax 
sind  keine  Abweichungen  von  der  Gestalt  der  unversehrten 
Puppe  eingetreten.  Bezüglich  der  feineren  Struktur  der 
Puppenhülle  ist  zu  bemerken,  dass  die  Chitinhaut  in  dem 
grösseren  Theil  jedes  Abdominalsegments,  welcher  vor  der 
hinteren  (geraden)  Zähnchenreihe  liegt,  stark  runzelig,  z.  T. 
streifig  runzelig  ist.  Diese  Streifen  laufen  nach  den  Zähu- 
chen  hin.  welche  gewissermassen  als  zusammenfliessende, 
nach  aussen  ragende  Fortsetzungen  der  ersteren  betrachtet 
werden  können.  Der  hinter  der  hinteren  (geraden)  Zähn- 
chenreihe liegende  Theil  der  Chitiuhtille  zeigt  eine  ganz 
andere  Struktur,  nämlich  zahlreiche,  gedrängt  stehende, 
halbkugelige  Verdickungen,  die  einen  sehr  charakteristischen 
Anblick  gewähren. 

Herr  VON  Martens  legte  zwei  von  Herrn  Gymnasial- 
lehrer Heinr.  Schulze  zu  Cüstrin  in  diesen  Tagen  er- 
haltene seltenere  Conohylien  aus  der  Neomark  vor. 

Die  eine  ist  Helix  (Patuh)  ruderata  Stüder.  welche 
derselbe  bei  Berlinchen  ziemlich  zahlreich  an  Buchenstämmen 
gefunden  hat.  Diese  Art  ist  einerseits  in  den  Nord-  und 
Central-Alpen  bis  zu  beträchtlichen  Höhen  (mindestens  bis 
1600  m),  andererseits  in  Norwegen.  Schweden  und  den 
russischen  Ostseeprovinzen  bis  Lappland  verbreitet  und 
kommt  auch  anf  den  deutschen  Mittelgebirgen,  so  im 
Schwarzwald  (bei  Herrenalb  an  losen  auf  dem  Boden 
liegenden  Rindenstückchen  und  bei  Triberg  an  Felsen  von 
dem  Vortragenden  1890  gefunden,  in  den  Verzeichnissen 
badischer  Conchylien  von  Gysser  1863  und  Kregungbr. 
1864  nicht  enthalten)  vor,  ferner  stellenw^eise  im  Harz, 
im  Erzgebirge  und  häufiger  im  Riesengebirge,  fehlt  aber  in 
den  meisten  übrigen  Gegenden  Deutschlands;  innerhalb  der 
Mark  Brandenburg  ist  sie  bis  jetzt  auch  bei  Berlinchen 
von  Dr.  Aurel  Krause  im  Jahr  1S87  gefunden,  femer 
von  Dr.  O.  Reinhardt  bei  Marienspring  unw^eit  Landsberg, 
auch  in  der  Neumark,  und  bei  Melzow  in  der  Uckermark, 
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letzteres  noch  nördlicher  als  Berlinchen.  Weiter  westlich 
kommt  sie  in  ^^  der  Dorddeutschen  Ebene  nirgends  unseres 
Wissens  vor,  auch  aus  Mecklenburg  und  Pommern  ist  kein 
Fundort  bekannt  und  erst  wieder  aus  der  Provinz  Preussen, 
namentlich  dem  Samland.  Es  ist  also  eine  nordisch-alpine 
Schnecke,  welche  in  die  norddeutsche  Ebene  nur  noch  etwas 
von  Nordosten  hereinragt.  In  ähnlicher  Weise  hat  sie  auch 
in  Stiddeutschland  einzelne  vorgeschobene  Posten,  so  z.  B. 
sammelte  sie  der  Vortragende  noch  als  Knabe  im  Innern 
hohler  Weiden  am  Neckar  bei  Gaisburg  unweit  Stuttgart, 
wie  auch  später  angeschwemmte  Stücke  am  Neckar  bei 
Tübingen,  also  wohl  durch  den  Fluss  verbreitet.  Aehnlich 
dieser  Art.  aber  gut  unterschieden  ist  Hdix  rotundata  Müllkr, 
die  durch  ganz  Deutschland  und  einen  grossen  Theil  des 
übrigen  Europas  weit  verbreitet  ist;  in  Schlesien  kommt  sie 
Öfters  mit  niderata  zusammen  vor,  steigt  aber  nicht  so  hoch 
aufwärts;  in  analoger  Weise  fanden  Aür.  Krause  und 
Heinr.  Schulze  bei  Berlinchen  nur  ruderata  ohne  rotundata, 
dagegen  letzterer  bei  Marienspring  auch  beide  zusammen. 
Da  //.  ruderata  pleistocon  auch  im  Mainzer  Becken,  bei 
Weimar  und  bei  Westeregeln  (Prof.  Nehring)  gefunden 
wurde,  so  ist  es  wahrscheinlich,  dass  sie  zur  Eiszeit  weiter 
in  Deutschland  verbreitet  war  und  sich  später  einerseits 
ins  Gebirg,  andrerseits  nach  Nordosten  zurückgezogen  hat. 
Femer  zeigte  der  Vortragende  mehrere  fiische,  lebhaft 
goldgelb  gefärbte  Stücke  von  Ämphipeplea  ghUhiasa,  welche 
ebenfalls  Herr  Heinu.  Schulze  in  diesem  Herbste  bei 
Güstrin  gesammelt  hat;  dieselben  sind  etwas  kleiner,  als 
solche  vom  Frühjahr,  dafür  aber  lebhafter  gefärbt,  und  da 
wir  diese  Schnecke  um  Berlin  hauptsächlich  nur  im  ersten 
Frühjahr  finden,  so  erscheint  es  nicht  unwahrscheinlich, 
dass  die  meisten  erwachsenen  schon  im  Frühling  nach  er- 
folgter Fortpflanzung  absterben  und  diese  hier  vorgezeigten 
eine  zweite  erst  im  Laufe  des  Sommers  herangewachsene 
Generation  darstellen.  Herr  Schulze  hat  beobachtet,  dass 
die  meisten  dieser  Stücke,  in  einem  Glase  aufbewahrt,  sich 
am  Boden  desselben  hielten  und  noch  lebend  mit  einer 
grossen  Masse  Schleim  umgaben,  sodass  sie  alle  zusammen 
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-darin  eingebettet  waren,  als  ob  sie  sich  ein  gemeinschaft- 
liches Winterlager  machen  wollten;  es  dürfte  von  Interesse 

'  sein,  darauf  zu  achten,  ob  etwas  Aehuliches  auch  im  Freien 
an  ihrem  natürlichen  Aufenthaltsort  vorkommt,  oder  ob  es 
nur  eine  pathologische  Erscheinung  sein  mag. 

Endlich  hat  Herr  Heink.   Schülzk  auch  Lithoglyphus 

'  ncsticoides  (vgl.  den  Sitzungsbericht  von  18'?3  p.  100)  in  diesen 
Tagen  im  Nuthekanal  bei  Mittenwalde  aufgefunden,  was  auf 
fortschreitende" Verbreitung  derselben  deutet. 

K.  MÖBIUS   legte  eine  vor  kurzem  erschienene  Schrift 

von  E.  C.  Stiulinü,    Description    of  a  New  Genus  and 

'  Species    of   Marsupialiu,    ^Notorycks    tyjMops^*    (From    the 

•  Transactions    of  the  Roy.  Soc.  of  S.  Australia  1891),    vor 

und  entlehnte  derselben  Angaben  über  die  charakteristischen 

Eigenschaften  eines  blinden  maulwurfsai'tigen  Beutelthiers, 

•welches  erst  1888  im  Innern  des  australischen  Continents 

entdeckt  würde. 
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Sitzungs-Bericht 

der 

Gesellschaft  iiaturibrschender  Freunde 

zu  Berlin 

vom  17.  November  1891. 


Director:    Herr  Schwendener. 


Herr  Nehring  sprach  über  diluviale  Saiga-  nnd 
Sperfnophilus'Yi%%X%  ans  der  Gegend  yon  Bonrg  an 
An  ftironde. 

Vor  Kurzem  hat  Herr  Ed.  Harle,  der  eifrige  Erfor- 
sdier  der  südwest-französischen  Diluvialfauna,  in  der  Societe 
d*bi8tQire  naturelle  de  Toulouse  eine  IVIittheilung  über  „Salgas 
et  Spermophiles  quaternaires  de  Bourg  (Gironde)"  ge- 
macht, die  mir  in  mehrfacher  Hinsicht  interessant  erscheint. 
Ich  hebe  aus  dem  Sitzungsbericht  der  genannten  Gesell- 
schaft vom  4.  November  d.  J.,  welcher  mir  gedruckt  vor- 
liegt mehrere  Punkte  hervor,  ima  nachher  einige  Beobach- 
taogen  über  die  mir  inzwischen  zur  Vergleichung  übersandten 
SjpermqphüuS'Reste  hinzuzufügen. 

Was  zunächst  die  Fundorte  anbetrifft,  so  handelt  es 
sich  um  die  ,,  Grotte  des  F6es"  und  lun  die  „Grottes 
dePair-non-Pair''  unweit  von  Bourg,  beide  erforscht  durch 
Mem  Francis  Dalkau.  Die  kleine  „Grotte  des  F6es"  liegt 
in  Marcamps,  4  Kilometer  von  Bourg  entfernt  ^) ;  sie  enthielt 
füoe  prähistorische  Station,  welche  nach  dem  UrtheileHAKLE's 
Mia  dem  Ende  der  Diluvialzeit  stanmit,  und  lieferte  bearbei- 


*)  Bourg  selbst  liegt  am  rechten  Ufer  der  Gironde,  etwas  unter- 
halb Bordeaux,  an  der  Mündung  der  Dordogne  in  die  Gironde. 
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tete  Knochen,  durchbohrte  Zähne,  Feuerstein-Werkzeuge  iä 
Gestalt  langer  Lamellen.  (Renthier-Alter  Lakti^ts,  ,,Magda- 
lenien"  Mo'rtillet's).  An  thierischen  Resten  hat  die  Feen- 
grotte zahlreiche  Reste  von  Pferden,  Rindern  (Bos  S2)X  Ren- 
thieren,  Sa^a-Antilopen  und  Nagern  geliefert;  die  letzteren 
bestehen  hauptsächlich  aus  wohlerhaltenen  Skelettheilen 
einer  mittelgrossen  Spermophilus- Avi  und  (miioi*  starken  Form 
von  Arvicola  amphibius^). 

Die  ,,Grottes  de  Pair-non-Pair'*  bilden  ebenfalls  eine  prä- 
historische Station.  Nach  den  brieflichen  Mittheilungen, 
welche  Harlk  mir  zugehen  Hess,  hat  man  eine  untere  und 
obere  Schicht  zu  unterscheiden;  die  untere  enthält  breite 
Feuerstein -Werlczeuge  („racloirs")  von  demjenigen  Typus,  wel- 
chen MoRTiLLET  ^mousterien'*  nennt,  und  Reste  von  Hyaena 
spelaea,  Felis  spelaea^  Rhinoceros  ticharhinuSy  Pferd,  Bos  sp,, 
Cervus  niegaceros,  C.  tarandiis;  die  obere  Schicht  lieferte 
neben  bearbeiteten  Knochen  und  schmalen  P''euerstein-La- 
mellen  („magdalenien"  Moktillkt  s)  Reste  von  JEqutts^  Bos, 
Tarandus.  Zahlreiche  Reste  von  Spermophilus  und  anderen 
Nagern^)  fanden  sich  (nach  Daleau)  im  oberen  Theile  der 
unteren  Schicht. 

Unter  den  /Sla^'^a-Resteu  aus  der  (Jlrotte  des  Fees  be- 
finden sich  etwa  ein  Dutzend  Unterkiefer  erwa<jhsener  In- 
dividuen. Einige  dieser  Unterkiefer  zeigen  nur  zwei  Prä- 
molaren  (p  1  und  p  2  Hensel),  indem  der  vorderste  Prä- 
molar (p  3)  spurlos  fehlt;  die  Mehrzahl  der  Unterkiefer 
lässt  aber  eine  kleine  Alveole  an  der  Stelle  des  p  3  er- 
kennen, 80  dass  man  mit  Bestimmtheit  annehmen  darf,  dieser 
Zahn  sei  einst  vorhanden  gewesen'),  (ianz  dasselbe  habe 
ich    kürzlich  an  der   Zahnreihe    einer   fossilen  mährischen 


*)  Letztere  von  mir  bestimmt;  das  Zusammen- Vorkommen  mit 
Spermophilus  deutet  auf  die  als  „Schermaus^  oder  „Monmaus^  be- 
zeichnete Varietät  obiger  Species  hin. 

*)  Nach  meiner  Bestimmung  hauptsächlich:  Arvicola  amphibiuSf 
vermuthlich  von  der  Varietät,  welche  als  sog.  Schermaus  auf  trocknem 
Terrain  lebt. 

')  Nach  den  Angaben  Harl^'s  kann  man  nicht  daran  denken,  dass 
er  sich  hier  um  die  Alveole  des  vordersten  Milch -Backenzahns  handle. 
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Saiga  aus  der  Sammlung  des  Herrn  Prof.  Maska  zu  Neu- 
titschein  beobachtet,  obgleich  der  betr.  Unterkiefer  von  einem 
sehr  bejahrten  Individuum  herrührt.  (Siehe  Neues  Jahrb. 
f.  Mineral.,  1891,  Bd.  11,  p.  131  flf.) 

Die  heutige  iSr/zV/a-Antilope  hat  im  erwachsenen  Zu- 
stande regelmässig  nur  5  untere  Backenzähne  jederseits  auf- 
zuweisen; d.  h.  es  fehlt  der  vorderste  Prämolar.  Unter 
6  Schädeln  erwachsener,  keineswegs  seniler  Saigas,  welche 
ich  hier  in  Berlin  vergleichen  konnte^),  befindet  sich  nicht 
eitt  einziger,  der  den  betr.  Prämolar  aufzuweisen  hätte. 
Dagegen  scheint  nach  den  oben  erwähnten  Funden  das 
Vorhandensein  des  p  3  inf.  bei  der  diluvialen  Saiga  die 
Regel  zu  sein,  und  man  darf  hiernach  vermuthen,  dass  seit 
der  Diluvialzeit  bei  der  Sai(/a-AntilofQ  eine  fort- 
schreitende Reduction  des  p  3  inf.  stattgefunden  hat, 
Es  ist  sehr  wtinschensw^erth ,  dass  man  bei  weiteren  Aus- 
grabungen von  AS'a/^a-Resten  auf  diesen  Punkt  achten  möchte. 

Was  die  Spemiophilus-Reste  von  Bourg  anbetrifft,  so 
liegen  dieselben  mir  in  relativ  grosser  Zahl  vor.  indem  Herr 
Harle  das  ihm  zur  Veifiigung  stehende  Material  mir  leih- 
weise zur  Vergleichung  übersandt  hat.  (Es  werden  den  Mit- 
gliedern der  Gesellschaft  einige  Belagstticke  vorgelegt.)  Ab- 
gesehen von  den  Extremitätenknochen  sind  es  7  linke  und 
5  rechte  Unterkieferhälften,  sowie  einige  Oberkiefer-  und 
sonstige  Schädeltheile  aus  der  Feengrotte,  6  linke  und  7 
rechte  Unterkieferhälften  aus  den  Grottes  de  Pair-non-Pair. 

Bemerkenswerth  ist,  dass  diese  SpermophiluS'Re&tQ  hin- 
sichtlich ihrer  Grössen-  und  Formenverhältnisse  einerseits 
mit  den  von  mir  bei  Westeregeln.  Thiede  etc.  gefundenen 
diluvialen  Zieseln,  die  ich  als  Sp.  dltaicm  foss.  beschrieben 
habe*),  übereinstimmen,  andererseits  mit  den  recenten  Arten: 


*)  Vier  von  diesen  Schädeln  gehören  der  mir  unterstellten  Samm- 
lung an,  zwei  sind  Eigenthum  der  zool.  Sammlung  des  hiesigen  Mu- 
seums für  Naturkunde.  Obgleich  sie  sämmtlich  von  Individuen  mitt- 
leren Alters  herrühren,  hat  keiner  von  ihnen  auch  nur  eine  Spur  des 
p  3  inf.  aufzuweisen.  Vgl.  Gaudry,  Mat^riaux  p.  Thist.  des  temps 
quatem.,  2.  Heft,  1880. 

•)  Zeitschr.  f.  d.  ges.  Natuiwiss.,  herausg.  v.  Gi£BEL,  Bd.  48,  1876, 
p.  191  ff.  und  Arch.  f.  Anthrop.,  Bd.  10,  1877,  p.  881. 
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Spermqphilus  rufesceiis  K.  u.  Bl.  und  Sp,  aUaicus  Ev££8M. 
(nz  Sp.  Eversmanni  Brdt.)  eine  grosse  AehDlichkeit  zeigen. 
Charakteristisch  erscheint  insbesondere  der  Umstand,  da8^ 
der  Präniolar  des  Unterkiefers  drei  Wurzeln  besitzt,  wie. 
bei  jenen  Arten,  während  dieser  Zahn  bei  Sp.  cUülus  und 
manchen  anderen  Ziesel- Arten  zw  ei  wurzelig  ist.  Genauere 
Vergleichungen  der  Grössen  Verhältnisse  werde  ich  demn&chst 
an  einem  anderen  Orte  veröffentlichen,  indem  ich  zugleich 
die  Gelegenheit  benutzen  werde,  zwei  Exemplare  von  S^. 
rufescefis  K.  u.  Bl..  welche  mir  kürzlich  zugegangen  sind, 
zu  besprechen.  Ich  theile  hier  nur  ganz  kurz  einige  Haupt- 
maasse  der  wichtigsten  Skelettheile  des  einen  Exemplars 
mit,  welches  ich  der  Güte  des  Herrn  Prof.  Melnikow,  Di- 
rectors  des  zoologischen  Museums  der  kaiserl.Universit&t 
in  Kasan,  verdanke.  Daneben  mögen  einige  entsprechende 
Messungen  von  dem  durch  W.  Blasius  beschriebenen  Ex- 
emplare derselben  Species  Platz  finden'). 


Die  Messungen  sind  in  MiUimetern  angegeben. 


Spermoph.  rufescms 
9  fast  ad. 


Kasan 
9  ad. 


naeh 
Buuuus. 


1.  Basilarlänge  des  Schädels  (nach  Hensel^s 
Methode) 

2.  Vom  Yorderrande  der  Nasenbeine  bis  zum 
Oberrande  des  Hinterhauptsbeins      .     .     . 

3.  Länge  der  oberen  Backenzahnreihe  (an  d. 
Alveolen) 

4.  Länge  des  Unterkiefers  vom  Hinterrande 
der  Kagezahn- Alveole  bis  zum  Hinterrande 
des  Proc.  condyl 

5.  Länge  der  unteren  Backenzahnreihe  (an  d. 
Alveolen) 

6.  Länge  des  Humerus  (incl.  der  Epiphysen) 

7.  „  des  Radius 

8.  ^  der  ülna 

9.  „  des  Femur 
10.  „  der  Tibia 


n 


» 


45 
52 
12 

35,5 

il 

35,7 

81,3 

88,5 

44,6 

43,5 


45,6 
51,8 
12,2 

35 
12 

32,4 
40,6 

46,2 


')  Vergl.   W.  Blashs,    III.  Jahresbericht  d.  Ver.  f.  NatunHftg.ift 
Braunschweig,  1881—83,  p.  126  ff. 
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Durch  die  Ausgrabungen  Daleau's  in  den  Grotten  bei 
Bourg  an  der  Gii'onde  ist  unsere  Kenntniss  von  der  ehe- 
naaligen  Verbreitung  der  diluvialen  Steppenfauna  wieder  um 
ein  gutes  Stück  erweitert  worden.  Man  wusste  bisher  nicht, 
da88  die  diluvialen  Saigas  und  Ziesel  einst  bis  in  die 
Gegend  von  Bordeaux  verbreitet  waren.  Die  von  Daleau 
entdeckten  Fossilreste,  welche  zahlreich  und  wohlerhalten 
sind,  liefern  den  Beweis,  dass  gewisse  Charakterthiere  der 
diluvialen  Steppenfauna  einstmals  ihr  Verbreitungsgebiet 
bis  zur  Gironde  vorgeschoben  hatten. 

£s  ist  nicht  unwahrscheinlich,  dass  Europa  damals 
weiter  westwärts  ausgedehnt  war;  aber  auch  ohne  diese  An- 
nahme kann  man  die  ehemalige  Existenz  von  steppenartigen 
Districten  im  westlichen  Europa  sehr  wohl  erklärlich  finden, 
wenn  man  voraussetzt,  dass  die  herrschenden  Luftströmun- 
gen damals  andere  waren,  als  heutzutage.  Die  Nähe  des 
Meeres  kann  in  vielen  Gebieten  der  jetzigen  Continente  die 
Existenz  von  Steppen  und  sogar  von  Wüsten  nicht  ver- 
hindern, sofern  die  betreffenden  Gebiete  von  überwiegend 
trocknen  Luftströmungen  beherrscht  werden  oder  die  Ver- 
theiluug  der  feuchten  Niederschläge  eine  unregelmässige  ist. 

Herr  A.  COLÜN  machte  eine  Mittheilung  über  Planaria 
alpina  (Dana). 

Im  August  1891  sammelte  der  Vortragende  in  einem 
Bach  bei  Sachsa  im  Harz  eine  Planarie,  welche  sich  durch 
ihre  Körperform  beim  Kriechen  und  nach  Untersuchung  der 
anatomischen  Verhältnisse  des  Geschlechtsapparates  als  Pla- 
naria alpina  (Dana)  erwies.  Die  grössteu  Exemplare  waren 
in  ausgestrecktem  Zustande  15  mm  lang;  ihre  Farbe  war 
grünlich  braun,  dunkelbraun  bis  schwarz,  indem  die  Pigmen- 
tirung  mit  dem  jeweiligen  Alter  zunimmt.  Die  Bauchseite 
ist  heller  gefärbt,  die  beiden  Augen  liegen  ziemlich  weit 
entfernt  vom  Vorderrande,  welcher  in  zwei  kurze,  schräg 
nach  vorn  ragende  Lappen  ausgezogen  ist.  Die  Partie  vor 
den  Augen  ist  weniger  stark  pigmentirt,  Am  Geschlechts- 
apparat, welcher  von  Kennel  (Zool.  Jahrbuch.  Anat.  Abth, 
in,  p.  447)    ausführlich    beschrieben  Furde,   ist  die  stark 
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rauskulöse  Penisscheide  und  der  verhältnissmässig  schwache 
Penis  charakteristisch.  Nach  Abtödtung  der  Thiere  im  Sub- 
limat wurde  auch  der  von  K.  abgebildete  Spalt  am  vorderen 
Theil  der  Ventralseite  gesehen. 

Planaria  alpifta  wurde  als  Hirudo  im  Jahre  1766  von 
Dana^)    beschrieben,    welcher   sie  in  OberitÄlien  (nicht  in 
Qraubünden,    wie  Kennel  irrthtimlich  meint)    südlich   von 
Cuneo    an    der  Grenze   der  Appenninen  und  See-Alpen  in 
hochgelegenen  Quellen  bei  Garessio  und  Batifol  sammelte. 
Von  Carena^,    welcher   ihre  Turbellarien-Natur  erkannt«, 
und  sie  für  Plan,  torva  Gm   hielt,  wurde  sie  später  für  den- 
selben Fundort  bestätigt.      Kknnel  bezog  sein  Material  z. 
Th.  aus  Graubünden   (den  Quellgebieten   des  Plessur  und 
des  Davoser  Landwassers  i    dem    Schwellisee  1919  m  und 
einer  Quelle  an  der  Mayenfelder  Furka  in  Höhe  von  2400  m). 
Dort   scheint   die  Planarie   nicht   selten  zu  sein,  denn  sie 
wurde  1890  auch  von  F.  Zschokke')  bei  seiner  Rhäticon- 
Durchforschung   in   Brunnen    und   Bächen   in   Höhen   von 
1700—2250  ra  erbeutet  (so  in  den  Seeen  von  Partnun,  Ti- 
lisuna,    Garschina,    im  Lüner    See   und   den   Bächen   von 
Plassecken.     Kennel    selbst   sammelte    P.  alpina   in  der 
Alandsquelle  bei  Würzburg;  hier  hat  Leydig  sie  ebenfalls 
schon  gesehen  und  erwähnt  auch  ihr  Vorkommen  in  Bächen 
der  Rhön.    Im  Februar  1891  ist  sie  ferner  in  einem' kleinen 
Fischweiher  bei  Ippendorf  bei  Bonn  von  Voigt*)  beobachtet 
worden.     Sehr  wahrscheinlich  ist  auch  ihr  Vorkonmien  in 
England,  wo  Dalyell*)  unter  ähnlichen  Bedingungen  eine 
Planarie   fand    und  als  P.  areihtisa  beschrieb.     Dalyell's 


^)  M^langes  de  philosophie  et  de  math^matique  de  la  Soc.  R  de  Turin 
pour  les  ann^es  1762—1765.    Turin  1766,  p.  199—205,  Tab.  VI,  1—6. 

*)  Monogr.  du  genre  Hirudo.  Mem.  Acad.  Torino  XXV,  p.  278 — 
816  (p.  275—278  u.  Anmerk.)  1820. 

•)  Die  zweite  zool.  Excurs.  an  die  Seeen  des  Rhäticon.  Verh.Nat 
Ges.  Basel,  IX,  p.  425  ff.  1891.  Hierin  ausfuhriiche  biolog.  Notizen. 
ZscH.  fand  sie  auch  im  Schwarzwald  bei  Säkkingen. 

*)  Planaria  alpina  Dana  bei  Bonn.  Verh.  naturh.  Ver.  preuBS. 
Rheinlande  Westf.  Jahrg.  48  (5.  Folge,  8.  Jahrg.)  Sitzber.  p.  87,  1891. 

»)  The  Powers  of  the  Creator  etc.  H,  p.  111-105.  Tab.  XVI,  10 
bis  19,  1858. 
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Abbildungen  geben  die  Gestalt  der  kriechenden  P.  cdphia 
treffend  wieder.  Als  neuer  Fundort  wäre  nunmehr  der  Harz 
hinzuzufügen.  Die  Planarie  lebt  dort  im  oberen  Ravensthal 
bei  Sachsa  im  Oberlaufe  des  Baches  bald  unterhalb  der 
Quelle,  unter  Steinen;  an  jener  Stelle  hat  der  Bach  ein 
starkes  Gefälle  und  ist  zwichen  den  dichtbewaldeten  Ab- 
hängen vor  starker  Erwärmung  durch  die  Sonnenstrahlen 
geschützt;  die  Höhe  des  Fundorts  mag  etwa  500  m  betra- 
gen. P.  alpina  liebt  im  Allgemeinen  kaltes  Wasser  oder 
doch  solches,  welches  im  Sommer  und  Winter  nur  geringen 
Temperaturschwankungen  unterworfen  ist;  sie  bewohnt 
Quellen,  hochgelegene  Bäche,  kleine  Teiche  etc.  in  beträcht- 
licher Höhe. 

Unter  ganz  gleichen  Bedingungen  lebt  eine  andere  deut- 
sche Planarie,  die  P.abscissa  Ijima,  welche  im  Journ.  of  Coli, 
of  Sc.  Tokio  (Vol.  I.  1887,  p.  337-358,  Taf.  XXV,  Fig.  1 
bis  5)  beschrieben  ist.  Kennfx,  welcher  diese  Arbeit  zwar 
nicht  kannte,  glaubt,  wie  auch  Zschokke,  dass  P.  alpina  und 
dbscissa  identisch  sei.  Vergleicht  man  nun  die  betreffenden 
Abbildungen  der  P,  alpina  von  Kennel  mit  denen  von  P. 
abscissa  bei  Ijima  und  andererseits  mit  Schnitten  durch  die 
Harz-Planarie,  so  stellt  sich  die  vollkommene  Identität  beider 
heraus.  Beide  Autoren  geben  Abbildungen  von  Quer- 
schnitten durch  die  so  charakteristische  Penisscheide  und 
den  Penis.  Erstere  ist  stark  muskulös;  aussen  umhüllt  sie 
eine  Schicht  merkwürdiger  Bindegewebszellen;  es  folgt  eine 
sehr  starke  Längsmuskelschicht,  deren  Fasern  zu  (im  Quer- 
schnitt) keilförmigen  Blättern  angeordnet  sind.  Hieran 
schliesst  sich  nach  innen  eine  starke  Ringmuskelschicht  mit 
einem  Epithel.  Der  Penis  selbst  ist  verhältnissmässig 
schwach  entwickelt. 

Da  somit  Planaria  abscissa  mit  P.  alpina  identisch  ist, 
80  erweitert  sich  das  Verbreitungsgebiet  der  letzteren  noch 
um  zwei  weitere  Fundorte.  Ijima  fand  nämlch  seine  Pla- 
narie im  Marienthal  bei  Eisenach;  auch  sammelte  sie  M.Meiss- 
NEB  in  diesem  Sommer  in  Friedrichroda  in  Thüringen  in 
einem  hochgelegenen  Bach  (ca.  400  m)  unter  Steinen.    An- 
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deperseits  wurde  sie  auch  von  ZachariasM  im  Riesenge- 
birge an  zwei  Stellen,  nahe  der  Wiesenbaude  (1368  m)  in 
einem  schnellfliessenden  Graben  mit  sehr  kaltem  Wasser 
(4*  R.)  und  im  kleinen  Koppenteich  (1168  m)  beobachtet. 

Beiläufig  sei  noch  erwähnt,  dass  an  der  Fundstelle  im 
Harz  keine  weitere  dendrocoele  Turbellarie  mit  P.  dlpina 
zusammen  gesehen  wurde.  Weiter  unten  erst  fand  sich  sehr 
zahlreich  P.  ganocepJuda  Duo.  Luma  fand  diese  beiden  Arten 
zusammenlebend,  während  sie  im  Hara  stets  getrennt  vor- 
kamen; auch  in  der  Gefangenschaft  schien  die  P.alpifia  die 
grössere  P.  go^wcephala  in  demselben  Behälter  zu  meiden 
«Mi  ihr  ängstlich  auszuweichen.  Die  gestielten  Ei-Cocons 
von  P.  gonocephcda  wurden  vom  7.— 23.  August  beobachtet. 
Während  die  erwachsenen  Thiere  an  den  reissenden  Stellen 
des  Baches  miter  Steinen  sassen.  waren  die  Cocons  stets  an 
solchen  Orten  abgelegt,  wo  der  Bach  sich  verbreiterte  und 
rehiger  floss,  namentlich  am  Rande  des  Wassers ,  wohl  da- 
mit die  Jungen  nicht  gleich  nach  dem  Ausschlüpfen  fortge- 
schwemmt werden  können.  Von  P.  alpina  sind  Cocons 
bisher  niemals  gesehen  worden.  Während  andere  Planarien- 
Arten  in  der  Gefangenschaft  gewöhnlich  sehr  bald  Cocons 
aWegen,  war  dies  he\P.alpina  (während  einwöchiger  Beobach- 
tungszeit)  nicht  der  Fall,  wie  auch  schon  Kennel  bemerkt. 
Die  Frage,  ob  nun  P.alp.  etwa  lebendig  gebärt,  wie  Zschokke 
glaubt,  muss  Gegenstand  für  spätere  Beobachtungen  bleiben. 

Herr  SCHAFF  legte  zwei  sogen.  „Nonnensohleier"  vor. 

Bei  massenhaftem  Auftreten  von  Nonnenraupen  sucht 
«an  sich  mit  Erfolg  gegen  diese  Schädlinge  durch  an  den 
Säumen  angebrachte  Leimringe  zu  schützen.  Durch  letztere 
werden  die  unterhalb  derselben  ausgekrochenen  jungen 
Raulen,  sowie  die  durch  den  Wind  oder  sonstige  Störungen 
auf  den  Boden  gelangten  älteren  Thiere  verhindert,  wieder 
in  die  oberen  Theile  der  Bäume  zu  gelangen  und  hier  durch 

*)  Zaouarias,  lieber  die  Verbreitung  der  Turbellarien  in  Hocii- 
seeen.  Zool.  Anz.  XI,  p.  704,  188S;  und  Studien  üb.  d.  Fauna  des 
grossen  und  kleinen  Teiches  im  Riesengebirge.  Zeitscbr.  f.  wiss.  Zool. 
41,  p.  498,  1885. 
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das  Fressen  von  Nadeln,  resp.  Laub  ihr  Zerstörungswerk 
zu  betreiben.  Unterhalb  der  Leimringe,  welche  untiber- 
schreitbare  Hindernisse  bilden,  sammeln  sich  nun  Massen 
von  Raupen  an,  welche  hier  von  Hunger  und  Erschöpfung 
ergriffen  grosse  gemeinsame  Gespinste,  eben  die  „Nounen- 
schleier'*.  anfertigen,  um  alsbald  darin  zu  Grunde  zu  gehen. 
Die  vorgelegten  zwei  Exemplare  von  Nonnenschleiem 
wurden  von  Herrn  Dr.  K.  Eckstein,  Privatdozent^n  an  der 
Forstakademie  Eberswalde,  im  Sommer  d.  J.  in  Süddeutsch- 
land gesammelt  und  der  Landwirthschaftlichen  Hochschule 
zum  Geschenk  gemacht. 

Herr  F.  HiL,6E;NpQRF  demonstrirte  die  inneren  Fühler 
d.e.p  Onisci^engieittiing  Syspastus. 

Die  auf  der  Insel  Corsika  und  auf  dem  Festlande 
Italiens  bisher  gefundene  Gattung  ist  dem  Berliner  Museum 
neuerdings  durch  Herrn  Forsyth-Majob  auch  von  der  Insel 
Elba  zugeschickt  worden,  wodurch  es  dem  Vortragenden 
möglich  wurde,  die  bisher  ungelöste,  oder  anschieinopd  un- 
richtig gelöste  Frage  nach  dem  Vorhandensein  des  ersten 
AntennenpRflres  zu  beantworten,  eine  Frage,  die  Insofejrn 
nicht  ganz  unwichtig  erscheint,  als  es  sicji  hierbei  um  öinen 
der  IJfauptcharaktere  der  Crustaceen  gegenüber  den  Insekten 
und  Myriopoden  hao^elt. 

Der  Entdecker  der  Gattung,  v.  Ebner*),  hatte  diese, 
bei  den  Onisciden  zwar  stets  klein  bleibenden,  aber  nuit^^t 
4er  Lupe  doch  immer  leicht  wahrnehmbaren  Orgj&^e  bei 
Heüeria,  wie  er  die  Gattung  nannte,  verjgeblicfi  J;e8uj^t; 
l^uich  gelang  es  ihm  nicht,  unter  dem  dicht  an  die  grossen 
äusseren  Fühler  herantreter^len  Stirnrand  sie  zu  entdec£qn. 
^r  sagt  daher  p.  95  \Antennulae  absünt  (?).**  und  p.  y8 
„Die  inneren  Antennen  fehlen  gänzlich  (?)".  Die  Frage- 
zeic^hen  erklären  sich  durch  die  auf  p.  104  gegebene  Be- 
merkung: „Ich  habe  nach  Entfernung  [des  Seitenrandes  des 
^tlf^nschildes]  nictits  g^i^^en,  was  als  Antetj^iie  gedeutet 
werden   könnte;  JbegroMpiMher  .Weise  kiw^  .^b^   bei  ,d^ 

»)  Verh.  d.  k.  k.  «ool.-bot  Ges.,  Wien,  Bd.  18.  p.  96—114. 
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etwas  complicirten  Vorgehen,  das  zum  Aufsuchen  nöthig  ist, 
die  Zergliederung  eines  einzigen  Exemplars  nicht  zu  einem 
entschieden  negativen  Ausspruche  berechtigen."* 

6.  BüDDE-LuND,  welcher  1879  den  schon  anderweitig 
verwandten  Namen  HcUeria  durch  Syspasius  ersetzte,  schreibt 
1885')  in  der  Diagnose  der  Familie  Äy^jw^^/,  seiner  vierten 
und  letzten,  nach  Untersuchung  mehrerer  Exemplare:  .,An- 
tennae  interiores  desunt^.  Ob  er  dabei  auf  eine  Zerlegung 
des  Kopfes  fusst  oder  auf  blosse  Besichtigung,  bleibt  in 
Zweifel. 

Mein  Befund  an  Syspcistus  hrevicornis  (v.  Ebner),  der 
einzigen  bekannten  Art.  war  folgender.  Nach  Absprengimg 
der,  übrigens  sehr  dickwandigen  Stirnpartie  sah  ich,  der 
inneren  Seite  des  Basalgliedes  vom  grossen  Fühler  ange- 
lagert, einen  kleinen  Cylinder.  welcher  etwa  '/a  mm  lang  und 
V»)  nim  dick  sein  mochte  und  dessen  apicales  Ende  vertieft 
und  mit  einer  centralen,  kleinen,  kegelförmigen  Erhöhung 
versehen  war.  Während  der  Beobachtung  schrumpfte  der  ba- 
sale Theil  des  Cj  linders  zusammen,  und  an  dem  in  Canada- 
Balsam  aufbewalirten  Präparate  ist  er  so  weit  geschwunden, 
dass  für  das  Ganze  eine  birnförmige  Gestalt  sich  heraus- 
gebildet hat.  Offenbar  ist  nur  die  apikale  Hälfte  verkalkt, 
die  untere  aber  zarthäutig.  Der  Befund  war  rechts  und 
links  völlig  übereinstimmend.  -  Nach  Lagerung  und  Form 
kann  das  fragliche  Organ  wohl  nur  der  innere,  von  von 
Ebner  und  Büdde-Lund  vermisste  Fühler  sein,  der  bei  Sy- 
spastus  dann  aber  lediglich  aus  einem  einzigen,  theilweis 
häutigen,  von  der  Stirn  verdeckten  Gliede  gebildet  wird; 
höchstens  könnte  noch  ein  ganz  verkümmertes  zweites  Glied 
in  dem  kleinen  Endkegel  erblickt  werden. 

Immerhin  bleiben  die  inneren  Antennen  bei  Sys2)astus, 
wenn  sie  auch  vorhanden  sind,  die  am  wenigsten  entwickel- 
ten unter  allen  Onisciden.     Die  Verwachsung  des  1.  bis  5. 


*)  Crustacea  isopoda  teiTestria  per  fam.  et  gen.  et  species  descripta, 
p.  279.  —  Gerstackbr,  Bronn  Cl.  u.  Ordn.,  5.  Bd.  2.  Abth.,  Liefr.  7,8, 
p.  205  u.  210,  1882,  kannte  B.-L.*s  letzte  Publikation  noch  nicht  und 
bezeichnet  nach  Ebner  die  Geissei  der  grossen  Fühler  fölschlich  als 
drei-  statt  zweigliedrig. 
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Hinterleibringes  zur  Bildung  eines  starken  Panzers  ist  eine 
zweite  Eigenthümlichkeit  des  St/spasti4S,  welche  diese  Gat- 
tung als  die  extremste  unter  den  Landasseln  erscheinen 
l&88t.  Das  vollständige  Heruntertreten  der  Uropoden  auf 
die  Ventralseite  des  Telson  thcilt  S.  mit  Tyhs. 

Unser  grösstes  Exemplar  misst  (in  gerader  Linie)  23  mm. 
Ein  kleines  Endglied  an  dem  eine  grosse  Platte  bildenden 
Analfuss  (letzter  Ploopod)  vermisse  ich,  und  sehe  an  der 
Hinterinnenecke  dafür  nur  eine  buckeiförmige  Verdickung 
ohne  Abgliederung. 

Herr  F.  E.  SCHULZE  berichtet  eingehend  über  einige 
neuere  Arbeiten,  welche  das  Centrosom  und  dessen  Ver- 
halten bei  der  Zelltheilnng  und  Befrachtung  betreffen. 


Im  Umtausch  wurden  erhalten: 

Märkisches  Provinzial-Museum ,  Verwaltungs-Bericht  über 
1.  April  90/91.     Berlin  1891.     8^ 

Mark.  Prov.-Mus.  der  Stadtgemeinde  Berlin,  Verzeichniss 
der  Schmetterlinge  der  Prov.  Brandenbui*g,  verfasst 
von  J.  Pfütznek.     1891.     8^ 

Photographische  Nachrichten.  III.  43—46.  Charlotten- 
burg-Berlin. 

Leopoldina,  XXVII,  17—20.     1891. 

Natur wissensch.  Verein  in  Hamburg,  Abhandlungen,  XI, 
Heft  2,  3.     1891. 

Verein  für  Erdkunde  in  Leipzig,  wissenschaftl.  Veröffent- 
lichungen. Bd.  I.  (Beiträge  zur  Geographie  des  festen 
Wassers).     1891.     8^ 

Bayerische  Botanische  Gesellschaft,  Berichte  zur  Erfor- 
schung der  heimischen  Flora.     München,  1891.    8^. 

Fauna,  Ver.  Luxemburger  Naturfreunde,  Mittheilungen, 
Jahrg.  1891.  Nr.  3. 

Akad.  der  Wiss.  zu  Krakau,  1891,  Juli,  Oct. 

Ungarischer  Karpathen- Verein,  Jahrbuch,  Jahrg.  18  (1891), 
Iglo.  1891.     8^ 
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3ollettino  (Jelle  Pubbl.  Ital.  1891,  Nr.  140. 

Zoologie^    Society    of  London,    Proceed.    1891,    II.  l^II; 

Trans.  XIII,  3. 
Psyche,  Journal  of  Entomology,  VI.    No.  187. 
Journal  of  comparative  medicine  and  veter.  arch.,  Oct.  1 8.9:1. 
Museum  comp,  zool.,  Harvard  Coli.,  Bulletin  XVI.  Nr.  10 

(=  Geol.  ser.  II);  Cambridge  U.  S.     1891.     8^ 

Als  Geschenk  wurde  mit  Dank  entgegengenommen: 

Otto    Küntze,    Revisio  generum  plantarum.    Pars  I,    II, 
1891.    8^ 


Drack  TOB  J.  F.  Starcke  in  Berlin. 


Nr.  10.  1891. 


SitzungR-Bericht 

der 

Gesellschaft  naturfbrschender  Freunde 

zujjBerlin 

vom   15.  December  1891. 


Director:    Herr  Schwendener. 


Herr  Nehring  sprach  über  diluviale  Hystrix-tieste 
ans  bayrisch  Oberfranken. 

Diluviale  Hystruc-Reste  gehören  bisher  in  Deutschland 
zu  den  grössten  Seltenheiten;  auch  in  den  Nachbarlän- 
dern (Belgien  und  Frankreich)  scheinen  dieselben  bis  jetzt 
nur  sehr  vereinzelt  vorgekommen  zu  sein.  Deshalb  ist  es 
wohl  der  Mühe  werth,  eine  gut  erhaltene  fossile  Hystrix- 
Ulna  zu  besprechen,  welche  sich  in  meiner  Privat- Samm- 
lung befindet  und  aus  bayrisch  Oberfranken  stammt.  Die- 
ser Knochen  gehört  zu  denjenigen  Objecten,  welche  ich  im 
Juli  1879  zusammen  mit  Herrn  Hans  Hoesch  in  einigen 
Höhlen  bei  Neumühle  im  Ailsbachthale  (bayrisch  Oberfran- 
ken) ausgegraben  habe^),  und  zwar  kam  er  in  derjenigen 
Höhle  zum  Vorschein,  welche  ich  zu  Ehren  des  genannten 
Herrn  mit  dem  Namen  „Hoesch's  Höhle"  belegt  habe^. 

In  meiner  Uebersicht  über  die  Fauna  der  Hoesch' a 
Höhle  (a.  a.  0.,  p.  481)  ist  jene  Ulna  unrichtigerweise  anf 
Chdo  lorealis  bezogen  worden;  es  geschah  dieses  in  Folge 
des  Umstandes,  dass  ein  von  mir  damals  zur  Vergleichung 


*)  Siehe  Zeitschr.  d.  deutschen  geolog.  GeseHsch.,  1880,  p.  481  ff. 
(„Uebersicht  über  24  mitteleuropäische  QuartÄr-Faunen".) 

*)  Siehe  a.  a.  0.,  p.  488. 
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benutztes  Ififstnz-Skelet  eines  OfTentlichen  MuBeumB  imrich- 
tigerweise  (wegea  Verwechseluüg  der  betreffenden  Schädel) 
als  Giifo-Ökelet  bezeichnet  war.  Bald  nach  der  Publication 
meiner  oben  citlrteu  .Ueberslcht"  kaufte  leb  für  meine 
Privat-Samralung  ein  Hystrix-  und  ein  Gufo-Skelet  und  er- 
kannte nun  sofort  beim  Präpariren  der  zugehörigen  Ulnae, 
dass  die  fr^liche  fossile  Ulna  aus  der  Hoesch's  Hfible  von 
einer  Hystrix,  nicht  von  einem  Gm/o  herrühre.  Sowohl  die 
OrQsaen-.  als  auch  besonders  die 
Formverhältnisse  sind  bei  den 
genannten  Gattungen  wesentlich 
verschieden. 

Nebenstehend  ist  die  fossile  Ulna 
in  fast  natürlicher  Grösse  zinko- 
grapbisch  dargestellt,  und  zwar 
nach  zwei  Federzeichnungen, 
welche  mein  Assistent.  Herr  Dr. 
E.  ScHAPK,  so  freundlich  war. 
nach  dem  Original  zu  entft'erfen. 
Figur  1  3t<.'llt  deo  Knochen  von 
der  Vorderseite  dar.  Sie  zeigt 
die  EigenthUinlichkeiten  im  Bau 
der  IlystrU  -  Ulna  im  Ganzen 
recht  gut;  nur  die  Oelenkfläche 
für  den  Numerus  konnte  ein  we- 
nig plastischer  sein,  was  übrigens 
durdi  Federzeichnung  schwer  zu 
erreichen  ist  Charakteristiscb 
erscheint  zun&chst  das  Olecra- 
uon;  letzteres  ist  bei  Hystrix 
verhältaissmässig  lang  und  seine 
Epiphyse  stark  in  die  Quere  ent- 
wickelt. Bemerkenawerth  er- 
scheint ferner  an  dem  Theile 
der  Ulna,  welcher  unterhalb  des 
IlLiiiionis-QeleDks  liegt,  das  Vor- 


Fi^  I.        FiR.  2. 
Linke  UluH  diier  diliirialeu 
Hjfstri.c    (wahrscheinlich : 
/ärMitiiujitriti  Brdt.)    . 


Hoesch's   Udhic    __ 

Oberfraiiken.     F»8l  natürl.  ür.  .     .     .  , 

NEHRiNosehe  Sgmmlung.       m-hrilg     verlaufenden    Längafur- 


?"?i"r,^  liandensein  von  seichten,    etwas 
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chen,  welche  durch  ziemlich  scharf  ausgebildete  Kanten  von 
einander  getrennt  werden.  Endlich  ist  die  Form  des  Pro- 
cessus styloideus  eigenthümlich  und  charakteristisch. 

Figur  2  zeigt  die  Rückseite  des  Knochens  so  deutlich, 
dass  es  kaum  nöthig  erscheint,  noch  Etwas  hinzuzufügen. 

Zum  Vergleiche  der  fossilen  Ulna  liegen  mir  diejenigen 
von  4  recenten  Stachelschwein  -  Skeletten  vor;  drei  dieser 
Skelette  sind  Eigenthum  der  mir  unterstellten  öffentlichen 
Sammlung,  das  vierte  gehört  meiner  Privat -Sammlung  an. 
Jene  4  recenten  Ulnae,  w^elche  vollständig  gesäubert  vor 
mir  liegen,  zeigen  aufs  deutlichste,  dass  die  fossile  Ulna 
zweifellos  der  Gattung  Hystrix  angehört;  aber  sie  zeigen 
auch,  dass  dieselbe  in  gewissen  Details  von  den  recenten 
Exemplaren  mehr  oder  weniger  abweicht.  Am  grössten 
sind  diese  Abweichungen  gegenüber  den  beiden  Hystrices, 
welche  aus  Africa  stammen;  und  zwar  stammt  das  eine 
(Nr.  4  der  unten  folg.  Tabelle)  angeblich  aus  Nord -Afrika, 
das  andere  (Nr.  5)  von  Kenena  am  weissen  Nil.  Besser 
stimmt  die  fossile  Ulna  mit  den  anderen  beiden  Exempla- 
ren (Nr.  2  und  3)  überein,  namentlich  mit  Nr.  2;  leider  ist 
die  Herkunft  derselben  nicht  genauer  bekannt,  doch  sind 
sie  beide  als  Hystrix  cri^tata  bezeichnet*). 


Die  Messungen  sind  in 
Millimetern   ange/jebon. 


1. 
Hystrix 

f088. 

Hoesch's 
Höhle. 


unbe- 
kannt. 
Privat- Sainml. 


3'). 

H.  criataia 
Her-  I  Her- 
kunft I  kunft 


unbe- 
kannt. 


4. 

Uystrix 
sp. 

Nord- 
Afrika. 


Hystrix 
sp. 

Weisser 
Nil. 


ZooL  Samml.  d.  landw.  Uochisch. 


1.  Grösste  Länge  der  ülna 

2.  Quere  Breite  der  Epi- 
pliyse  des  Olecranons    . 

H.  Quere  Breite  der  oberen 
Lippe  des  Gelenks  für 
den  Humerus    .     .     .     . 


104 

108,5 

98,6 

114 

9,8 

12 

10 

18,5 

12,3 

11 

11,2 

11,5 

96,6 


10,5 


9,4 


*)  In  der  Schädelbildung  weicht  Nr.  2  einigemiaassen  von  typi- 
schen Schädeln  der  H.  cristata  ab. 

*)  Nr.  8  gehört  einem  jüngeren  Individuum  an;  die  anderen  Indi- 
viduen sind  entweder  vollständig  oder  fast  vollständig  ausgewachsen. 
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Wie  ich  schon  in  früheren  Publirationen  betont  habe, 
darf  man  annehmen,  dass  die  fossilen  Hf/stru -Re^te,  welche 
hie  und  da  in  den  diluvialen  Ablagerungen  Deutschlands 
gefunden  werden,  nicht  zu  Hystrix  cristata,  sondern  zu  Ä 
hirsutirostris  Brdt.  ^)  gehören.  Letztere  Art  lebt  heutzutage 
in  den  transvolgensischen  Steppen,  und  zwar  in  denen, 
welche  nördlich  von  der  Turkmenen- Wüste  sich  ausdeh- 
nen^. Uebrigens  ist  auch  H.  cristata  den  Steppen  jenseits 
der  Wolga  keineswegs  fremd;  sie  findet  sich  in  den  süd- 
licheren Steppen  des  aralo-kaspischen  (jehiets,  nach  Per- 
sien zu,  und  vertritt  dort  jene  nordischere  Art,  worüber 
Radde  a.  a.  0.  Genaueres  angiebt. 

Schon  J.  Ranke  hat  in  seiner  Arbeit  über  das  Zwerg- 
loch und  das  Hasenloch  bei  Pottenstein  in  Oberfranken 
(Beitr.  zur  Urgeschichte  Bayerns,  Bd.  II.  1879.  p.  195  bis 
225)  die  Vermuthung  ausgesprochen,  dass  die  bei  Potten- 
stein gefundeneu  Hystrix-Resie  zu  //.  /ur.sHtirostris  zu  stel- 
len seien,  wenngleich  Kankk  noch  den  Namen  //.  spelaea 
beibehält.  Ich  habe  jene  \'ernmthuuL(  bald  nachher  auch 
für  die  von  Richter  und  Spenolkk  am  Rotheu  Berge  bei 
Saalfeld  in  Thüringen  gesammelten  Hystrix  -  Backenzähne 
ausgesprochen'^),  und  ich  bin  davon  übeiv.eugt.  dass  die  vor- 
liegende fossile  IJlna  aus  der  lloesch's- Höhle  ebenfalls  zu 
IL  hirsutirostris,  und  nicht  zu  H.  cristata  gehört. 

Hierfür  spricht  vor  Allem  der  Cimrakter  der  beglei- 
tenden Fauna.    Bei  Saalfeld  sind  neben  den  Hystrix-R^^i^n 


*)  J.  F.  Brandt,  Mammalium  exot.  nov.  vel  minus  cogn.  Musei 
Acad.  Zool.  descript.  et  icon.,  Petersburg,  1880,  p.  89  ff.  Schreber- 
Wagmer,  Die  Säug ethiere,  Supplementband,  4.  Abth.,  1844,  p.  17—20. 

•)  Vergl.  Radde  und  Walter  ,  Die  SHugetbiere  Transkaspiens, 
Jena,  1889,  p.  64  u.  95.  Za]{oudnoY,  Rech,  zoolog.  dans  la  contr^e 
trans-caspienne,  Moskau,  1890,  p.  38  ff.  —  Nach  Radde  liegt  die 
Grenze  zwischen  der  nördlichen  Art  {U.  hirsutirostris)  und  der  süd- 
licher verbreiteten  Art  (H.  aistata)  in  Turkmenien;  doch  war  es  bis- 
her nicht  möglich,  die  Verbreitungsgrenze  beider  Arten  hier  mit  voller 
Sicherheit  festzustellen. 

•)  Siehe  meine  „üebei-sicht**  in  d.  Zeitschr.  d.  deutsch,  geolog. 
Gesellschaft,  1880,  p.  496,  sowie  meine  Bemerkungen  in  „Tundren  u. 
Steppen«,  Berlin  1890,  p.  105  und  202. 
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solche  von  Alactaga  jaculus,  Cricetus  phaeus^  Cric.  frumen- 
tariuSf  Arctomys  (bobac?)  gefunden  worden,  in  der  Hoesch's 
Höhle  kamen  neben  der  Hystrix  -  Ulna  Reste  von  Sperma- 
phUus  sp.  (wahrscheinlich  Sp.  ftdvus),  Arctomys  sp.  (wahr- 
scheinlich A.  iobac),  Cricetus  frumentarius,  Lagomys  sp., 
Felis  chaus,  etc.  vor,  d.  h.  also  eine  grössere  Anzahl  von 
Species,  welche  uns  auf  die  östlichen  Steppenlandschaften 
verweisen. 

Gewöhnlich  wird  das  Vorkommen  von  //y^^rir- Resten 
in  dem  Diluvium  Mittel-  und  West-Europas  als  ein  Beweis 
für  das  Hineinragen  der  südeuropäischen  resp.  nordafrika- 
nischen Fauna  in  unsere  Diluvial -Fauna  hingestellt.  So 
z.  B.  rechnet  Boyd  Dawkins  in  seiner  „Höhlenjagd**, 
deutsche  Ausgabe,  p.  312  das  Stachelschwein  zu  der  von 
ihm  unterschiedenen  südlichen  Gruppe  der  Pleistocän- 
Fauna,  indem  er  p.  313  noch  die  specielle  Angabe  macht: 
„Das  südeuropäische  Stachelschwein  wurde  nördlich  hinauf 
bis  nach  den  belgischen  Höhlen  (Schmerling)  gefunden*'.^) 

Nach  meiner  Ueberzeugung  liefern  die  in  dem  Plei- 
stocän  Mitteleuropas  vorkommenden  -öy^^ria;  -  Reste ,  selbst 
wenn  sie  theilweise  zu  U.  cristata  gehören  sollten,  durchaus 
keinen  stricten  Beweis  für  eine  Beziehung  unserer  Pleistocän- 
Fauna  zu  der  südeuropäischen  resp.  nord afrikanischen  Fauna. 
Sowie  H,  hirsutirostris  uns  auf  die  östlichen  Steppen  ver- 
weist, so  kann  auch  H.  cristata,  falls  sie  überhaupt  in 
Mitteleuropa  fossil  vorkommt,  besser  aus  dem  Osten,  als 
aus  dem  Süden  hergeleitet  werden. 

Herr  MÖBius  sprach  über  die  muthmaasslichen  Ur- 
sachen der  grossen  Anzahl  thierisoher  Hauptformen 
im  Heere  im  Vergleich  mit  der  geringen  Anzahl  solcher 
im  süssen  Wasser. 


')  In  Brehm's  Thierleben,  2.  Ausg.,  Bd.  II,  p.  419  heisst  es: 
„Die  in  Europa  hausenden  Stachelschweine  sollen  aus  Nordafrika 
stammen  und  erst  durch  die  Römer  übergeführt  worden  sein.**  Hier- 
nach wäre  der  Ausdruck:  „südeuropäisch^  für  die  vor -römische  Zeit 
nicht  einmal  zutreffend. 
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Ausser  dem  grossen  Umfange  und  Nahrungsreichthum 
der  Oceane  sei  wohl  der  Salzgehalt  ein  Hauptfactor  im 
Leben  der  Seethiere.  An  der  sich  anschliessenden  Discus- 
sion   betheiligten   sich   die  Herren  Bürckhärd,  Schulze, 

HiLOENDOKFy   JÄKEL,    HbIDER,    NeHRINO,  SCHWENDENER  UUd 

AscHERSON,  wobei  auf  den  Einiluss  des  höheren  specifischen 
Gewichtes  des  Meereswassers,  auf  die  osmotischen  Eigen- 
schaften der  lebenden  Gewebe,  auf  die  Verschiedenheit  der 
Lebensverhältnisse  in  verschiedenen  Meeresregionen  und  auf 
die  grosse  Mannichfaltigkeit  der  äusseren  Existenzbedingun- 
gen der  Oceane  gegenüber  den  in  süssen  Grewässem  hinge- 
wiesen wurde. 

Derselbe.  Nach  einer  die  Sängethiere  Südafrika's 
betreffenden  brieflichen  Mittheilung  (d.  d.  S.Juni  1891)  des 
Herrn  Dr.  SCHÖNLAND,  Directors  des  Museums  in  Qrahams- 
town  in  der  Capkolonie  kommen  in  der  Nähe  dieser  Stadt 
noch  kleinere  Heerden  von  Eudu-Antilopen  vor.  Auch 
Elefanten  sind  noch  ziemlich  zahlreich  im  Addo  -  Busch 
(zwischen  Grahamstown  und  Port  Elisabeth  (etwa  10  deut- 
sche Meilen  von  Grahamstown).  Wilde  Büffel  leben  noch 
ganz  nahe  bei  dieser  Stadt. 

Dagegen  sind  Springböcke  und  Blässböcke  in  der 
Capkolonie  fast  ganz  ausgerottet;  die  dort  noch  vorkom- 
menden werden  jetzt  aber  sorgfältig  geschont. 

Herr  Nehring  lieferte  eine  Berichtigung  über  die 
Fundverhältnisse  des  Riesenhirsoh  •  Geweihs  von 
Klinge  bei  Eottbn&    (Vergl.  p.  159 ) 

Da  es  mir  durch  eingehende  Nachforschungen  gelungen 
ist,  Genaueres  über  die  Fund  Verhältnisse  des  in  der  Sitzung 
vom  20.  October  d.  J.  beschriebenen  eigenthümlichen  Hie- 
senhirsch  •  Geweihs  in  Erfahrung  zu  bringen,  so  versäume 
ich  es  nicht,  an  dieser  Stelle  eine  kurze  Berichtigung  zu 
geben,  indem  ich  mir  vorbehalte,  demnächst  ausführlicher 
auf  die  Sache  zurückzukommen. 

Durch  ein  gründliches  Verhör,  welches  Herr  ZiegeJei- 
verwalter  0.  Schmidt   mit   den  Arbeitern   der  ihm   unter- 
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stellten  Thongrube  kürzlich  auf  meinen  Wunsch  veranstaltet 
hat^),  erfuhr  derselbe,  dass  das  besagte  Riesenhirsch- 
Geweih  nicht  in  der  oberen  Thonschicht  (Schicht  3  des 
von  mir  angegebenen  Profils),  sondern  in  der  unteren 
Thonschicht  (Schicht  5  meines  Profils)  gefunden  wor- 
den ist. 

Ferner  theilte  Herr  Schmidt  mir  mit,  dass  in  der 
oberen  Sandschicht  (Schicht  1  des  Profils)  sehr  oft  grosse, 
sowie  auch  kleine  rundliche  Steine  gefunden  werden;  auch 
aus  den  beiden  Thonschichten  (3  und  5),  deren  Material  im 
Allgemeinen  steinfrei  und  sehr  feinkörnig  ist,  haben  die 
Arbeiter  zuweilen  Steine  von  der  Grösse  eines  Kinderkopfes 
zu  Tage  gefördert.  Beide  Thone  sind  kalkhaltig,  wie  ich 
hinzufüge ;  sie  brausen  beim  Betupfen  mit  Salzsäure  stark  auf. 


Im  Umtausch  wurden  erhalten: 

Photographische  Nachrichten.  Jahrg.  III.     47—49. 
Jahresbericht    und   Abhandlimgen    des    naturwissenschaffcl. 

Vereins  in  Magdeburg.     1890. 
MittheUungen  der  geographischen  Gesellschaft  und  d.  natur- 
historischen Museums  in  Lübeck,  II.  Reihe,  Heft  I  u.  U. 
Jahresbericht  des  naturhiatorischen  Museums  in  Lübeck  für 

1890. 
19.  Jahresbericht  des  Westfälischen  Pro vinzial -Vereins  für 

1890. 
Schriften   des   naturwiss.  Vereins   in   Schleswig  -  Holstein, 

Band  HI,  Heft  1  u.  2;  IV,  1  u.  2;  V,  1  u.  2;  VI,  1  u.  2; 

VII,  1.  u.  2;  IX,  1. 
Anzeiger   der   Akademie    der   Wissenschaften    in   Ej'akau, 

1891,  November. 
Föltani  Közlöny,  XXI,  10—11.     Budapest  1891. 
Geologiska  Föreningens    i  Stockholm    Förhandl.,    Bd.  13, 

Heft  6,  Nov.  91. 


*)  Meine  erste  Angabe  (p.  159)  stützte  sieb  auf  die  bestimmten 
mundlicben  Mittbeilungen  des  Herrn  Ziegeleiyerwalters  0.  Schmidt 
und  des  Herrn  Stadtrat{2«  H.  Ruf?. 
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Arbeiten  d.  Naturforecher- Vereins  zu  Riga,  (N.  F.),  Heft  VII, 

1891. 
Correspondenzblatt   des  Naturf.- Vereins  zu  Riga,    XXXIV, 

1891. 
Acta  Societatis  pro  Fauna  et  Flora  Fennica,  Vol.  VI  und 

VII,  1889-90. 
Meddelanden   af  Societas   pro   Fauna    et    Flora   Fennica, 

Heft  XVI,  1888—91. 
Bulletin  de  la  Society  Zoologique  de  France  pour  1891. 
Bollettino  delle  pubbl.  Ital.  Nr.  141  u.  142,  Nov.  1891. 
Bollettino  delle  Opere  moderne  straniere.  Vol.  VI,  No.  11, 

Nov.  1891. 
Neptunia,  No.  9  u.  10,  Anno  1,  Sept. — Oct.  1891,  Venezia. 
Journal  of  comparative  medicine  and  veter.  arch.,  Vol.  XII, 

No.  XI,  Nov.  1891. 
Journal  of  the  Elisha  Mitchell  Society,  8.  year,  part  I,  1891. 
Psyche,  Journal  of  Entomology,  VI,  No.  188,    Dec.  1891. 

Cambridge.  Mass. 
Memorias  y  revista  de  la  sociedad  scient.  „Antonio  Alzate**, 

Tomo  IV,  No.  11  u.  12.     1891. 
Verhandlungen  d.  deutsch.  Wissenschaft!.  Vereins  in  Santiago, 

Chile,  Bd.  II,  Heft  3,  1891. 

Als  Geschenk  wurde  mit  Dank  entgegengenommen: 

Burmeister,  Anales  del  Museo  Nacional  de  Buenos  Aires. 
Entrega  XXVH,  1891. 


Dmck  yon  J.  F.  Starok«  Ib  Berllo. 
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Sitz  II  ngs-Be  rieht 

der 

Gesellschaft  uatiirforscheiider  Freunde 

zu  Berlin 


vom  19.  Januar  1892. 


Diroctor:    Herr  Waldeykr. 


Nacih  Eröffnung  dn-  DecnnlKM'  Sitzung^)  erinnerte  der 
zeitige.  Director.  Herr  Schwündknkk.  zunächst  an  den 
schniei^licheii  Verlust,  wekheu  die  Uesellachaft  durch  den 
Tod  eines  ihrei*  ordentlichen  Mitglieder,  des  Herrn 
Dr.  Julius  Ewald,  erlitten  hat.  Er  gedachte  der  Ver- 
dienste des  Verstorl)enen  um  die  Geologie  und  hob  ins- 
besondere die  langjährige  treue  Mitwirkung  desselben  im 
Kreise  unserer  Oesellschaft  hervor.  —  Die  Versammlung 
ehrti^  das  Andenken  an  den  Verstorbenen  durch  Erheben 
von  den  Sitzen. 


Fip.   1 


I) 


Herr  K.  MÖBius  legt  eine  eohte  Perle 
von  ungewöhnlioher  Form  und  Färbung 

vor.  welche  Herrn  J.  Hartmann,  Juwelier  in 
Derlin.  gehört.  Sie  ist  verkürzt  spindel- 
förmig, wie  Fig.  1  in  nat.  Gr.  zeigt.  Ihre 
Länge  beträgt  12  mm;  ebenso  gross  ist  der 
Durchmesser  ihres  grössten  Umfanges  a  h. 
Nach  Herrn  Hautmanns  Angabe  wiegt  sie 
7'Vs  Karat.  iMOnius  hat  sie  l.r,8o  gr  schwer 
gefunden.  Sie  besteht  aus  einer  bräunlich- 
grünen Mittelmasse  (a  h,  punktirt)    und    aus 


'j  Im  Bericht  über  die  Dec.-Sitz.  des  vor.  Jahres  ausgefallen. 
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weisslichen  Seitenmasson  mit  lialbkugelförniit;<Mi  Kiidllächen 
c,  d.  Die  etwas  höhere  Seitenmasse  v  ist  durchscheinend 
t^rauweiss.  die  niedrigere  Seitenmass(j  d  schön  perlmutter- 
hläulichweiss.  Die  ganze  Obeifläch«^  der  Perle  hat  Perl- 
mutt^rglanz.  Eine  Untersuchung  derselben  mit  starken  Lupen 
hat  ergeben,  dass  die  verschiedenfarbigen  Theil(>  der  Perle 
durch  eine  natürliche  äussere  Lage  Pei'lmutterschicht  ver- 
bunden sind,  weshalb  die  Perle  als  ein  Muschelgel)ilde 
angesehen  werden  muss.  Ob  sie  einen  natürlichen  oder 
künstlichen  Kern  enthält,  ist  ohm^  <'ine  Durchsthneidung 
derselben  nicht  festzustellen. 

Die  verschiedenen  Farben  ihrer  Alitt^»!-  und  Seiten- 
masse lehren,  dass  sie  ihre  Stolfe  aus  verschiedenen  Theilen 
des  Mantels  ihrer  Muschel  erhalten  hat.  Perlmuscheln  mit 
solcher  bräunlich-grünen  Farbe,  wie  (li(.'  Mittelmasse  der 
vorliegenden  Perle  besitzt,  koimnen  bei  vielen  Inseln  im 
äquatorialen  Gebiete  des  Grossen  Oceans  vor.  Eine  Schale 
der  zoologischen  Sammlung,  von  Dr.  Finsth  bei  den 
Carolinen  gefunden  (die  der  Vortragende  vorlegte),  hat  eine 
ähnliche  grüne  Farbe  an  dem  äusseren  Saume  ihrer  Perl- 
mutterschicht. Es  darf  daher  angenommen  werden,  dass 
die  vorliegende  Perle  an  einer  Mantelstelle  gebildet  worden 
ist,  welche  nach  dem  ( -entrum  des  Muschelleibes  zu  weisse 
Perlmuttermasse  absetzte,  nach  aussen  hin  aber  grünliche. 
Jedenfalls  musste  sie  in  einem  weichen  Theile  der  Muschel 
liegen,  da  sie  allseitig  mit  Perlmutterschicht  übei'zogen  ist. 
Um  sich  erklären  zu  können,  wie  die  dunkle  grüne  Mittel- 
masse rundherum  die  grösste  Ausdehnung  erlangt  hat,  muss 
man  Drehbewegungen  der  Perle  zu  Hülfe  nehmen.  Diese 
können  durch  die  Muskelfasern  des  Äfantels  in  der  Um- 
gebung ihrer  Bildungsstätte  gelegentlich  hervorgtjbj'acht 
worden  sein,  wenn  der  Mantel  sich  ausdehnte  und  zusammen- 
zog. Wahrscheinlich  war  die  Perle  so  im  Mantel  befestigt, 
dass  ihre  freien  weisslichen  Endmassen  zur  rechten  imd 
linken  Seite  des  Thieres  lagen  und.  wenigstens  in  ihrer 
letzten  Bildungsperiode,  so  weit  nach  innen  vom  Mittel- 
rande, dass  sie  mit  weisser  Perlmutt^>rmasse  überzogen 
werden  mussteu.     Dass  vorher  auch  gelbgraue  Fasermasse 
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in  der  Terlo  abj^elagert  worden  ist.  geht   aus  dem  durch- 
scheiiuMiden  Uelbgraii  der  höheren  Seitenmasse  c  hervor. 

Im  H<'treff  de.s  Baues  der  Perlen  wurde  bemerkt,  dass 
morphologisch  vollständige  Perlen  aus  denselben  drei 
Schichten  bestehen,  wie  die  Muschelschalen:  aus  Epicuti- 
cula.  Faserschieht  und  Perlmutterschicht,  aber  in  der  Folge 
von  innen  nach  aussen,  also  umgekehrt  wie  bei  der 
Muschelschale?.  Im  Betreff  der  Genesis  der  Perlen  und 
Muschels(-halen  wurde  Einiges  aus  folgenden  Schriften  an- 
geführt: (J.  8(  iiMiDT,  Zur  vergleich.  Physiol.  d.  wirbell. 
Thiere,  1845.  K.  Mönius,  Die  echtenPerlen.  1857.  Pagex- 
sTKCiiKR.  lieber  Perlenbildung.  Zeitschr.  f.  w.  Zool.  IX,  1858. 
Tu.  V.  HKSsLiN(i.  Die  Perlmuscheln  u.  ihre  Perlen.  1859. 
P.  Hahting.  Kech.  de  Morphologie  synthetique  sur  la 
product.  artif.  de  quelq.  formations  calc.  organiq. .  1872. 
E.  Ehrenbaum.  Struct  u.  Bildung  der  Schale  d  in  d. 
Kiel.  Bucht  vork.  Musch.    Zt.  1*.  w.  Z.  XLI,  1884. 

Herr  Nehring  gab  neue  Notizen  über  Cervus  mega- 
ceros  var.  Ruffii  Nhk(j.  und  Über  das  diluviale  Torf- 
lager von  Klinge  bei  Eottbus. 

In  der  Sitzung  vom  20.  Oct.  1891  habe  ich  über  eine 
besondere  Ki(*senhirsch-Rasse  aus  der  Gegend  von  Kottbus 
gesprochen  und  ihr  den  Namen  ^Ceroua  meyaceros  var.  Buf'fii'*^ 
beigelegt.  Seitdem  sind  mir  mehrere  andere  Funde 
von  Kiesenhirsrh-(ie\veihen  bekannt  geworden,  die  nach 
meiner  Ansiclit  zu  derselben  Kasse  gehören,  und  auf  welche 
ich  daiier  die  Aufmerksamkeit  lenken  möchte.  Dahin  rechne 
ici)  vor  Allein  ein  Geweih,  welches  am  5.  März  1891  bei 
Worms  aus  dem  Rhein  h(»rausgefischt,  von  Herrn  Major 
V.  Heyl  angekauft  und  dem  von  ihm  begründeten  Paulus- 
Museum  in  Worms  geschenkt  worden  ist.  Der  Vorstand 
dieses  Museums  hat  mich  durch  Herrn  Fritz  Eknsj'  zu 
Worms  autorisirt.  Genaueres  über  dieses  höchst  interessante 
Stück  zu  veröltentlichen,  indem  er  mich  mit  zwei  grossen 
photographischen  Ansichten  und  mit  zahlreichen  Messungen 
desselben  versehtm  hat.     Ich  gebe  hier  nur  einige  Notizen 
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Über  dasselbe,    indriii  iclj   mir  eine  gonaiiorf'  ncspivchung 
unter  Beigabe  von  Abbildungen  vorbelialte. 

Der  Wonnser  Fund  l)osteht  in  eim^n  (vorn  etwas  ver- 
letzten) Oberschädel  mit  beiden  (.Teweihstangen.  welche» 
letzteren  nur  verhältnissmässig  geringe  Beschädigungen  er- 
litten haben.  Charakteristisch  und  mit  dem  Geweih  von 
Klinge  harmonii'end  ist  der  Damhirsch -ähnliche  Bau 
der  beiden  Geweih-Schaufeln.  Von  dem  typischen  Riesen- 
hirsche weichen  sie  in  vielen  Punkten  al»;  am  Vorderrande 
der  Schaufeln  entspringen  keine  Randsprossen,  die  vor- 
handenen Schaufelsprosseu  stehen  wesentlich  am  Ober- 
rande der  Schaufeln  und  sind  weniger  gekrümmt,  die  Augen- 
sprossen (welche  leider  nicht  vollständig  erhalten  sind) 
waren,  wie  es  scheint,  ungegabelt  und  von  ähnlicher  Form, 
wie  bei  unserem  Geweih  von  Klinge.  Besonders  ab- 
weichend von  dem  typischen  Riesenhirsche  erscheint  die 
Stellung  der  Geweih-Schaufeln  zu  einander  und  zum  Schädel. 
Während  die  Schaufeln  beim  typischen  Riesenhirsche  eine 
auffallend  gi'osse  Spannweite  haben,  also  weit  von  einander 
divergiren,  finden  wir  bei  dem  Wormser  Geweih  ein  starkes 
Convergiren;  namentlich  gilt  dieses  von  der  vordersten 
Randsprosse  der  beiden  Schaufeln,  indem  die  Spitze  der 
betr.  linken  Sprosse  von  derjenigen  der  rechten  nur  78  cm 
entfernt  ist.  Die  grösste  Spannweite  des  Wormser  Geweihs 
findet  sich  am  Hinterrande  der  Schaufeln,  wo  sie  172  cm 
beträgt. 

Beti-achtet  mau  das  Wormser  Geweih  von  vorn,  oder 
von  der  Seite^),  so  hat  man  einen  w^esentlich  anderen  Ein- 
druck, wie  bei  der  Betrachtung  des  Geweihs  eines  tyi)ischeu 
Riesenhirsches  von  gleichem  Alter.  Dasselbe  gilt  von 
unserem  Geweih  von  Klinge  bei  Kottbus.  Beide  gehören 
nach  meinem  Urtheile  derselben  Rasse  an,  nur  mit  dem 
Unterschiede,    dass  letzteres  Stück   von    einem  etwa  fünf- 


*)  Der  Vortragende  lept  der  GeseUschaft  zwei  Fedorzeichniiii^Pii 
des  GeweihB  vor,  welche  Hen*  Dr.  E.  Schaff  mit  bekannter  Kunst- 
fertigkeit nach  den  von  Hithi  Ernst  übersandten  Photographien  her- 
gestellt hat. 
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bis  sechsjährigen,   das  Wormser  von  einem  etwa  zehn-  bis 
zwölfjährigen  Individuum  herrührt. 

Ich  gebe  in  nachstehender  Tabelle  einige  wenige  ver- 
gleichende Messungen  beider  Geweihe: 


Die  Dimensionen  s»ind  in  Centimetern 
angegeben. 

ixir, 

von 
Worms 

egaceras 
Bvffii 

von 
Klinge 

1. 

Grösste  Höhe  der  rechten  Geweihhälfte,  der 
Krümmung  nach  gemessen 

144 

120 

2. 

Dito,  in  grader  Richtung  gemessen  .     .     . 

131 

116 

3. 

Grösste    Höhe     der    linken    Geweihhälfte, 
der  Ejrümmung  nach  gemessen 

138 

9 

• 

4. 

Dito,  in  grader  Richtung  gemessen  .     .     . 

122 

9 

• 

5. 

Grösste  Breite  der  rechten  Schaufel,  unter- 
halb der  Randsprossen 

52 

36 

6. 

Grösste  Breite  der  linken  Schaufel,  unter- 
halb der  Randsprossen 

«5 

9 

• 

7. 

Länge   der  sog.  Miitelsprosse,   der  Krüm- 
mung nach  gemessen 

60 

45 

S. 

Quere  Breite  der  Augensprosse     .... 

(NB.     An  dem  Wormser  Geweih  sind  die 
beiden  Augensprossen  vorn  abgebrochen, 
doch    zeigt    die    rechte    annähernd    die 
ursprüngliche  Breite.) 

15 

lov« 

Beachtenswerth  ist  es.  dass  bereits  vor  über  100  Jahren 
ein  Riesenhirsch-Geweili  (genauer:  die  untere  Hälfte  einer 
abgeworfenen  Stange),  welches  anscheinend  derselben  Rasse 
angehört,  bei  Worms  ans  dem  Rhein  gefischt  imd  in  unserer 
Gesellschaft  besprochen  worden  ist.^)  Siehe  die  Schriften 
der  Berliner  Gesellsch.  natiirf.  Freunde.  Bd.  II.  Berlin  1781, 
p.  388—401  nebst  Tafel  X.  Fig.  2.  -  Wie  mir  Herr  Ernst 
aus  Worms  schreibt,  befindet  sich  ferner  im  Paulus-Museum 
zu  Worms  das  P>agment  einer  Riesenhirsch-Geweihstange, 
welches  ebenfalls   zu   der  von  mir  unterschiedenen  Rasse 


M  Dasselbe  gelangte  damals  nach  Halberstadt  in  die  Sammlung 
des  Freih.  v.  Spiegel,  aus  der  es  sodann  in  das  Museum  zu  Cassel 
gelangt  sein  soll. 
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ZU  gehöiTJi  scheint.  Offenbar  liat  man  in  Üeiitschland  schon 
mehrfach  Fossilreslc  der  jjleiehen  Rasse  gefunden.  In  den 
meisten  Fällen  liat  wohl  der  mehr  oder  weniger  mangelhafte 
Erhaltungszustand  es  verhindert,  die  Unterschiede  gegen- 
t^ber  dem  ty|)ischen  Kiesenhirsche  klar  hervortreten  zu  lassen ; 
jetzt,  nachdem  die  wohlerhaltenen  Geweihe  von  Klinge  und 
von  Worms  vorliegen,  wird  man  anerkennen  müssen,  dass 
es  sich  um  eine  besondere  Form  (sei  es  Rasse  oder  Art) 
von  Riesenhirsch  handelt,  für  welche  ich  in  unserer  Sitzung 
vom  20.  October  1891  einen  besonderen  wissenschaftlichen 
Namen  vorgesclilagen  habe. 

Diese  Riesenhirsch-Form  scheint  älteren  Datums  als 
die  gewöhnlich  als  typisch  betrachtete  irländische  Form  zu 
sein,  liierfür  sprechen,  abgesehen  von  der  eigenthümlichen 
Qestalt  der  Geweihe,  welche  in  manchen  Punkten  an  geo- 
logisch ältere  Cerviden  erinnern,  die  Fundverhältnisse  des 
Geweihs  von  Klinge.  Wie  ich  in  dem  Sitzungsberichte 
unserer  Gesellschaft  vom  15.  Dezember  1891.  p.  190  f.  an- 
gegeben habe,  hat  es  sich  kürzlich  bei  einem  eingehenden 
Verhöre  der  Arbeiti^r  herausgestellt,  dass  uuvser  (lew^eih 
nicht  in  der  oberen  Thonschicht,  wie  ich  ursprünglich 
angegeben  \vdtU\  sondern  in  der  unteren  Thonschicht  ge- 
funden worden  ist.  Dasselbe  hat  also  sehr  tief  gelegen, 
namentlich  auch  tiefer  als  die  kohlig-torlige  Schicht,  welche 
ich  in  dem  Sitzungsberichte  vom  20.  October  v.  J.  mit  Nr.  4 
bezeichnet  habe. 

Diese  kohlig-torlige  Schicht  ist  inzwischen  schon  ziem- 
lich eingehend  (soweit  die  Umstände  es  erlaubten)  auf  ihre 
pflanzlichen  Reste  untersucht  worden,  und  es  haben  sich 
aus  dieser  Untersuchung  manche  Momente  ergeben,  welche 
meine  ursprlinglicho  Vermuthung  von  dem  interglacialen 
Alter  der  Schicht  zu  imterstützen  scheinen.  Dahin  ge- 
hört vor  Allem  das  zahlreiche  Vorkommen ')  der  Samen 
einer  (wie  es  scheint)   ausgestorbenen  yymphaeactv ,  welche 


')  Ich  fand  kürzlich  iu  einem  etwa  liandgrossen,  fingonlicken 
TorlRtücke  über  \k)  Samenkönier  dieser  A^//w<yJ</(e/i<'et? ;  im  Allgemeinen 
sind  sie  aber  seltener. 


Sitzunij  vom  Iti.  Jannur  1H9:^.  7 

ZU  der  von  C  Wkijkk  (Hohenwestedtl  Huf;e;e«tellten  Gat- 
tung Craioplf  ur(t  gehört.  Diese  öattung  lässt  nach 
Win^MACKs  Untersuchungen  in  der  Gestalt  ihrer  Samen 
zwar  manche  Aehnlichkeiten  mit  den  Samen  der  Brasenia 
peltata  Puhsh  erkennen;  aber  in  den  Details  des  anatomi- 
schen Baus  sind  doch  so  wesentliche  Unterschiede  vor- 
handen, dass  eine  generische  Trennung  begründet  erscheint. 

Wenn  man  die  sorgfältigen  Untersuchungen  WEBEPfs 
über  die  Torflager  von  Beidorf  und  Gr.  Bornholt  vergleicht*), 
in  deren  letzterem  die  Gattung  Cratopleura  entdeckt  wurde, 
so  ergiebt  sich  das  Kesultat,  dass.  wie  jene  holsteinischen 
Torflager  allem  Anschein  nach  interglacial  sind,  auch  das- 
jenige der  Thongrubeu  von  Klinge  sehr  wahrscheinlich  der 
Interglacialzeit  entstammt. 

Von  glacialen  Pflanzen  ist  bisher  keine  in  der  be- 
zeichneten Schiclit  von  Klinge  festgestellt  worden.  An 
Bäumen  sind  bisher  theils  durch  Wittmack.  theils  durch 
C.  Weber  nachgewiesen: 

1.  Carplnus  Betulus  L. .  vertreten  durch  sehr  zahl- 
reiche, wohlerhaltene  Früchte. 

2.  Mehrere  iSV(7/.r- Arten  (z.B.  S.  auritü  L..  S,  repens  L.), 
vertreten  durch  Blätter. 

H.  Betnla  sp.  (wahrscheinlich  B,  verrucosa  Ehkh.). 
vertreten  durch  Holzstücke,  Blätter,  Früchte,  Pollen. 

4.  Fopulua  trennäu  L.,  nicht  ganz  sicher  festgestellt. 

5.  Ilex  aquifolium  L.,  bisher  nur  durch  eine  Stein- 
frucht vertreten. 

6.  Ficea  sp.  (waiirscheinlich  F.  excelsa  Lk.),  vertreten 
durch  einen  Zapfen  mit  sehr  wohlerhalt^nen  Samen,  durch 
zahlreiche,  wohlerhaltene  Stücke  von  Stämmen  und  Aesten. 

7.  Finus  sp.  (wahrscheinlich  F.  silvestris  L.),  vertreten 
durch  einige  wohlerhaltene  Stamm-  und  Aststücke. 

Dazu  kommt: 

8.  Conjlus  avellana  L. .  vertreten  durch  vier  wohl- 
erhaltene Nüsse,  welche  ich  in  Händen  habe. 


')  Neut^s  Jahrb.  f.  Mineralogie  etc.,   1891,  Bd.  11,  p.  62—85  und 
p.  228—230. 
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Die  anderen  Pllanzen-Öpecies  larfse  ich  hier  beiseite. 
Ich  bemerke  nur  noch,  dass  eine  Art  welche  durch  eine  An- 
zahl wur8tf(>rniiger.  samenähnlicher  Gebildet  repräsentirt 
ist.  bisher  trotz  vieler  Bemühimgen  nicht  bestimmt  werden 
konnte.  (Correctur-Zusatz:  Nach  Prof.  Nobbe  handelt  es 
sich  hier  nicht  um  Samen,  sondern  um  Gallen.) 

Zum  Schluss  verweise  ich  auf  die  interessant4>n  Unter- 
suchungen, welche  Clement  Reid  über  die  praeglaciale, 
glaciale.  int^rglaciale  und  postglaciale  Flora  Gross-Bri- 
tanniens veröffentlicht  hat.  Man  vergleiche  namentlich: 
Notes  on  the  geological  history  of  the  recent  llora  of  Britain. 
in  den  Annais  of  Botany,  Vol.  II.  August  1888,  p.  177—199. 

Herr  SchAff  sprach  über  Insektenreste  aus  dem 
Torflager  von  Klinge. 

In  dem  bereits  in  einer  früheren  Sitzung  der  Gesell- 
schaft genannten  Torflager  von  Klinge  bei  Kottbus-)  finden 
sich  relativ  häufig  Reste  von  Insekten,  von  denen  mir  durch 
die  gütige  Vermittelung  des  Herrn  Prof.  Dr.  Nehrin«  eine 
Anzahl  von  Herrn  Ziegelmeister  Kaysek  freundlichst  ein- 
geschickter Stücke  zur  Untersuchung  vorliegen.  Dieselben 
bestehen  ausschliesslich  aus  Theilen  von  Käfern,  und  zwar 
fast  nur  aus  Flügeldecken  oder  Theilen  von  solchen.  Erst 
kürzlich  gelang  es  mir,  auch  einige  Halsschilder  freizulegen, 
dagegen  ist  von  Köpfen,  Fühlern.  Mundtheilen  oder  Beinen 
bisher  nichts  aufgefunden  worden.  Es  war  jedoch  möglich, 
aus  den  Flügeldecken  eine  Anzahl  von  Gattungen  und  Arten 
festzustellen,  über  die  ich  hier  einige  vorläufige  Bemerkungen 
geben  möchte. 

Was  zunächst  den  Erhaltungszustand  der  Reste  betritft, 
so  ist  derselbe  sehr  verschieden  je  nach  den  Arten  und  je 
nachdem  dieselben  ganz  frisch  aus  einem  noch  von  natür- 
licher   Feuchtigkeit    durchdrungenen    Stück    Torf    heraus- 


*)  Diose  samenähnlidio  Gebilde  bind  niijrcfiihr  8mm  laiifr,  *2 — 2^4 
mm  dick,  auf  der  einen  Läii^'sseite  ^jekielt;  die  Aiisseiifläche  zeigt 
sich  bei  näherer  Betrachtung  fein  punktirt. 

*)  Vergl.  p.  151  ff.  und  190  des  vorigen  Jahrg.  dieser  Sitzungs- 
berichte. 
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präparirt  werdtm  oder  schon  einige  Zeit  der  trocknenden 
Luft  ausgesetzt  waren.  So  erhielt  ich  z.  B.  einige  Torf- 
stücke, in  denen  sich  in  frischem  Zustande  eigenthümlich 
grün  (etwa  apfelgrün)  aussehende  Stücke  von  grossen  Flügel- 
decken befanden,  welche  durch  ihre  Beschaffenheit  sich  als 
offenbare  Dytisciden-Reste  auswiesen,  entweder  der  Gattung 
Df/ti^cus  selbst  oder  einer  nahe  verwandten,  etwa  Cijhister 
oder  dergl.  angehörend.  Da  ich  mich  nicht  gleich  an  eine 
genauere  Prüfung  dieser  Stücke  setzen  konnte,  liess  ich  sie 
einstweilen  unter  einer  Glasglocke  vor  Staub  und  Sonne 
geschützt  im  Zimmer  stehen,  war  aber  unangenehm  über- 
rascht, sie  nach  kurzer  Zeit  ganz  verändert  wiedei-zufinden. 
Die  grüne  Farbe  hatte  sich  völlig  in  ein  unreines  Schwarz 
verändert  und  die  Chitinstücke  waren  durch  das  Trocken- 
werden von  so  vielen  kleinen  P^alten  und  Runzeln  durch- 
setzt, dass  die  feinere  Skulptur  durchaus  nicht  mehr  zu 
erkennen  war.  und  somit  war  eine  genauere  Bestimmung 
der  Gattung  oder  gar  der  Art.  welcher  die  betreffenden 
Stücke  angehörten,  unmöglich  geworden. 

Sehr  schön  erhalten  war  dagegen  z.  B.  eine  linke 
Flügeldecke  eines  Hydrophilns.  Ich  konnte  dieselbe,  bis 
auf  einige  schon  vorhandene  feine  Sprünge  unverletzt,  voll- 
kommen frei  präpariren  und  so  durch  Untersuchung  sowohl 
der  Ober-  als  auch  der  Unterseite  feststellen,  dass  sie  mit 
der  entsprechenden  Flügeldecke  von  Hydrophilvs  pkeus 
übereinstimmt. 

Bei  weitem  am  zahlreichsten  und  durch  den  gut  er- 
haltenen Metallglanz  am  meisten  in  die  Augen  fallend  sind 
Reste  von  Donacia- Avi^n,  von  denen  ich  bisher  drei  ver- 
schiedene Spezies  feststellen  konnte.  Die  eine  stimmt  recht 
gut  mit  Doymcia  crassipes  Fah.  überein,  eine  zweite  mit 
7).  menyanthidis  Fab..  während  eine  dritte  durch  die  eigen- 
artige, zwischen  den  Punktreihen  befindliche  Skulptur  sich 
in  keiner  der  von  mir  verglichenen  Arten  unterbringen  lässt. 
Auch  Herr  Gustos  Kolbe,  welcher  das  Stück  sah,  ist  der 
Ansicht,  dass  es  sich  um  eine  nicht  mehr  vorhandene  Form 
handelt. 

Unzweifelhaft  zur  Gattung  Lucanus  gehört  die  Spitzen- 
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hälft*'  cinor  ivchten  Fliigeldeckfv  Dieselbe  stimmt  in  Onisse. 
Form  und  allsjemeiner  Skulptur  mit  derjenigen  des  Lucamis 
cvrcus  J..  überein,  doeli  sind  die  vertieften  Punkte  auf  der 
Oberseite  ein  K^nz  wenip;  jrröber.  als  die  der  von  mir  zur 
Verj;(Ieidiung  herangezo<j:enen  märkischen  Exemplare  von 
fjHcaims  (er VHS  L.  Ks  war  mir  noch  nicht  möglich.  Exem- 
plare aus  andenMi  ^fegenden,  besonders  mehr  nördlich  oder 
östlich  gelegeneu.  zu  vergleichen,  um  zu  untersuchen,  ob 
etwa  in  der  Skulptur  der  Flügeldecken  sich  Verschieden- 
heiten bei  den  jetzigen  Hirschkäfern  finden.  Ich  hoffe 
dies  jedot'h  noch  ausfuhren  zu  können.  Ein  gewisses  Inter- 
esse bietet  der  Fund  eines  Hirschkäfer-Restes  dadurch,  dass 
dieses  Thier  in  der  Jetztzeit  bei  uns  fast  ganz  auf  Eichen 
angewiesen  ist,  während  unter  den  zahlreichen  und  wohl- 
erhaltenen Pllanzenresten  aus  dem  Torflager  von  Klinge 
solche  v<ui  Eichen  noch  nicht  'gefunden  sind.  Entweder 
muss  man  annehmen,  dass  bei  genauerer  Durchforschung 
des  Torflagers  noch  Eichenreste  gefunden  w(?rden,  oder 
aber,  dass  der  Hirschkäfer  in  früheren  Zeiten  (das  Torf- 
lager ist  sehr  alt)  bei  uns  noch  nicht  so  ausschliesslich 
an  das  Vorkojnmen  der  Eiche  gebunden  war.  Auch  jetzt 
noch  kommt  Lucaum  ccrvm  im  südlichen  Kussland  auf 
Weiden.  Obstbäumen  und  Pappeln  vor  M,  während  dagegen, 
wie  erwähnt,  in  Mitteleuropa  das  Vorkommen  auf  andern 
Bäumen  als  Eichen  nur  ausnahmsweise  constatirt  wird. 
Die  Annahme  einer  im  Laufe  der  Zeit  eingetretenen  Ver- 
änderung in  d<»r  Lebtmsweise  des  genannten  Käfers  hat  an 
sich  nicht«  anfechtbares.  Dass  das  Thier  fliegend  aus  einem 
sehr  weil  entfernt(Mi  Eichenwald,  von  welchem  absolut  keine 
Spui'en  in  die  Torfsclüchten  gelangen  konnten,  in  das  Moor 
gerathen  sei.  dürfte  kaum  anzunehmen  sein. 

Mit    Sicherheit    war    noch    eine   Geotrupes-\\\.    festzu- 
stellen,  währen<l   einige  weniger  gut  erhalt<me  l^este  noch 


M  Herr  Prof.  Dr.  NEinaNG  hatte  die  Freundlichkeit,  mich  auf 
diese  Beo])achtun^'  aufinerksatn  zu  machen,  welche  in  einer  Arbeit 
von  J.  H.  HocnHUTK  j,Enumeration  der  in  den  russ.  Gouvernements 
Kiew  und  Volhynien  bisher  aufgefundenen  Käfer**  enthalten  ist  (Bull. 
See.  Mat.  Moscou  1S72,  11,  p.  283—322). 
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der  BevStimmung  harren.  Idi  gedmke  iiarli  Ab^chluss  meiner 
Untersuchungen  Ausfülirlicherey  über  die  Insektenreste  aus 
dem  Toiflager  von  Klinge  an  einem  andern  Ort  mitzu- 
theilen. 

Herr    0.  Jaekel    sprach    über    den    Skeletbau    der 

Felmatozoen  und  die  Stammesgesohichte  der  Echino- 
dermen. 

Herr  F.  HiLGENDORF  legte  eine  neue  ostafrikanische 

SÜSSWasserkrabbe  (Telpkusa  emini)  vor. 

Diese  Art  nähert  sich  schon  dem  Subgenus  Geotelphum 
dadurch,  dass  die  Postfrontalcrista  hinter  der  Stirn  nur 
sehr  schwach  angedeutet  ist  (sie  entwickelt  sicli  erst  nahe 
dem  Seitenrande  zu  einer  scharfen  Kante)  und  dass  ein 
Zahn  am  latei-alen  Ende  der  Crista  sich  nicht  vorfindet; 
bei  Betrachtung  von  oben  (genauer:  beim  Visiren  der  Seiten- 
fläche) wenigstens  erleidet  die  Umrisslinie  durchaus  keine 
Unterbrechung  an  der  betreftenden  Stelle;  in  der  Seiten- 
ansiclit  erkennt  man  aber  eine  scharf  ausgeprägte.  vStumpf- 
winklige  Knickung,  den  Abfall  der  Crista.  Bei  T.  socotrensis 
fehlt  die  Crista.  aber  ein  scharfer,  weimgleich  winziger 
Seitenzahn  ist  vorhanden;  T.  btnirdi  hat  als  echte  Geo- 
telphusa  weder  Crista  noch  Zahn.  Bei  typischen  Telphusen, 
dbesa,  d^pressa  und  Idlgendorfi  hat]  dagegen  Crista  und 
Zahn  eine  kräftigere  Entwicklung  als  bei  emini 

Alle  Exemplare  sind  klein;  der  Schild  der  9  misst 
18— 18  mm  Breite,  der  der  cT  10  -157^-  Dennoch  dürften 
die  grösseren  schon  als  ziemli(^h  ausgewachsen  anzusehen 
sein,  da  die  Seitenränd(;r  bereits  stärker  nach  aussen  ge- 
bogen sind  und  an  den  Scheeren  der  c^  bezüglich  der 
Grösse  und  Gestalt  zwischen  rechts  und  links  schon  Jer- 
hebliche  Unterschiede  auftreten.  T.  emini  wäre  dann  wohl 
die  kleinste  Telphusen- Art. 

Der  Körper  deutlich  verbreitert.,  beim  grössten  Exem- 
plar (9)  18  mm  breit,  13  mm  1.,  wenig  dick  (8  min);  obere 
Fläche  kaum  gewölbt,  erst  nahe  dem  Vorder-  und  dem 
Seitenrand  massig  abfallend.    Stirn  schmal,  ihr  Vorderrand 
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gradlinig  oder  etwas  aiisgeixichtet.  Der  vordere  Seitenrand 
stark  seitwärts  ziehend  (verlängert  würden  sieh  der  rechte 
und  linke  vor  der  Stirnmitte  unter  ca.  120^  schneiden);  er 
ist  schwach,  bei  jungen  Expl.  deutlich  gekörnt,  ohne  Zahn, 
aber  zuweilen  mit  feiner  Einschnürung  vor  der  Crista  postfr. 
Diese  letztere  bei  Jungen,  wenn  auch  schwach  entwickelt, 
doch  ununterbrochen  bis  zur  Medianfurche  verfolgbar  (also 
vom  Typus  von  T.  perhta  etc.);  hinter  der  Stirn  und  am 
Seit^nrand  dringt  sie  etwas  weiter  nach  vorn  vor.  Der 
Abstand  beider  äussern  Orbita-Ecken  (12  mm)  -/s  der  Schild- 
breiti\     Die  Felderung  schwach. 

Die  Furche  auf  dem  grösst^n  (sogen.  2.)  Gliede  der 
Maxpd.  III  deutlich,  meist  scharf,  der  Innenkante  etwas 
genähert.  Auf  dem  Sternum  2  tiefe  Querfurchen,  vorn  eine 
grade,  dahinter  eine  gebogene,  in  der  Mitte  unterbrocliene. 
Am  Abdomen  des  cT  das  vorletzte  Glied   breiter  als  lang. 

Die  Scheeren  stets  ungleich;  die  rechte  grösser  (nur 
bei  1  cf  die  linke;  bei  den  jüngsten  Expl.  beide  fast  gleich). 
Die  grosse  des  r^  deutlich  klaffend.  Bei  dem  9  von 
18  mm  Br.  Scheere  lang  12.  hoch  5.  Daumen  lang  7.5; 
bei  ^  (lf)V2  mm  br.)  Scbeere  lang  127^,  hoch  0V2,  dick  S^i. 
Daumim  8V2.  Der  Zeigef.  beim  cf  deutlich  abwärts  ge- 
bogen und  mit  2  grösseren  Zähnen  auf  der  Schneide,  und 
beide  Finger  nicht  abgeplattet;  das  Handglied  stark  ge- 
wölbt. -  Letztes  Femur  (des  grossen  9)  7  mm  1..  274  mm 
breit;  zuweilen  aber  mehr  verbreitert. 

Skulptur  des  Schildes:  Gröbere  vertiefte  Punkte,  da- 
zwischen ein  feinc^s  Netz  von  dichten  vertieften  Linien  und 
feine  Granullrung.  Sk.  d.  Scheere  ähnlich:  Hand  und 
Finger  ohne  Rauhigkeiten,  C'nrpus  und  Brachium  wie  ge- 
wöhnlich mit  2  Dornen  bezw.  einer  deutlich  gezähnelten 
Kant<». 

Färi)uug  pomeranzengelb  mit  braunen  Punktcm. 

Am  nächsten  steht  die  neue  Art  vielleicht  der  T.  (Ic- 
pressa  u.  hH{/eiidor/i. 

Die  Stücke  wurden  von  Emin  Pascha  und  Dr.  Stliil- 
MAXN  in  der  Bucht  von  Bukoba  (Victoria  Niansa)  am 
28.  Nov.  1890   bei    8-10  m  Tiefe   gefischt,    zugleich   mit 
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einer  Telphusa  (Parat.)  nilotica  (Nr.  4226).     Im  Museum  für 
Naturkunde.   Gen.  Cat.  Orustacea  Nr.  8406—8. 

T.  nüotica  wurde  bereits  von  Dr.  Fischer  aus  dem 
Victoria  Niansa  mitgebracht;  Emin  und  Stühlmann  sandten 
eine  riesige  Schale  der  Art  ein  (70  mm  breit)  von  Towalio 
4240).  kleinere  von  Uganda  (If)/!.  91). 


Im  Umtausch  wurden  erhalten: 
Mittheilungen  d.  zoolog.  Station  zu  Neapel.  10.  Bd.  2.  Heft. 
Leopoldina  Heft  XXVII,  No.  21—22. 
Photographische  Nachrichten.  Jahrg.  III,  No.  50—53. 
Photographisches  Wochenblatt.  XVIII.  Jahrg.,  No.  1—2. 
Annalen  d.  K.  K.  naturhist.  Hofmuseums.  Wien,  Band  VI, 

No.  3—4. 
Mittheilungen    d.    Jahrbuchs    der   K.  Ungarischen  Geolog. 

Landesanstalt,  IX.  Bd..  6.  Heft. 
Geologiska  Föreningens  i  Stockholm  Forhandlingar,  Bd.  13, 

Heft  17  (No.  140). 
Bergen  s  Museum  Aarsberetning  for  1890. 
Tijdschrift    d.    Nederlandsche  Dierkundige  Vereeniging   (2) 

III  Deel.  Af lefcring  2. 
Atti  della  Reale  Accademia  delle   science  lisiche  e  mate- 

matiche  (2)  Vol  IV,  Napoli. 
Atti  della  Societa  Toscana   di    science   naturali,    Processi 

verbali  Vol  III,  Mai  u.  Juli  1891. 
Elenco  delle  pubblicazioni  periodiche  Italiane  ricevutc  dalla 

Biblioteca  di  Firenze  1891. 
Bollettino  delle  pubblicazioni  Italiaue  1891  No.  143,  144; 

1892  No.  145. 
Revue    geographique    internationale.    No.   192    Oct.    1891; 

Nu.  193  Nov.  1891. 
Jom-nal  of  the  Royal  Microscopical  Society,  1891  No.  1  —  6. 
Transactions  of  the  Canadian  Institute,  Vol  II  part  I,  Oct. 

1891. 
Bulletin  of  the  Museum  of  Comparative  Zoölogy.  vol.  XXII 

No.  1. 
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Aniiual  Report    of  the   (Jurator    of  the  Museum    of  Coiii- 

parative  Zoölogy  for  1 81)0—91. 
Jouinal  of  coinparative  Mediciue  and  Veterinary  Archives 

New-York,  vol.  XII  Xo.  12. 
Psyche,  a  Journal  of  Entonioloscy,  (Jambridge  Mass..  Vol  VI 

No.  189,  Januarv  1S92. 
R(ivista  Argentina  de  lli«loria  Natural.  Tom  I  Entrega  Ha, 

Dec.  1891.  Buenos  Aires. 

Als  Uesfhenk  wurde  mit  Dank  entgegengenommen: 
Dr.  O.  Jaekel    über  llolopocriniden    d.   Stramberger  For- 
men. 


Druck  vuu  J.  F.  Starckc  in  Bcrliu. 


Nr.  1  1892. 


Sitzungs-Bericht 

der 

Gesellschaft  naturforschender  Freunde 

zu  Berlin 

vom  16.  Februar  1892. 


Director:    Herr  Waldeyer. 


Herr  VON  Martens  zeigt«  einige  neue  Arten  von 
Land-  und  Süsswasser-Mollusken  aus  Uganda  und 
dem  Viotopia-Nyansa  vor.  welche  von  Emin  Pascha  und 
Dr.  Stuhlmann  daselbst  nebst  zahlreichen  anderen  Arten 
vom  October  1800  bis  Februar  1891  gesammelt  und  an 
das  Berliner  Äluseum  für  Naturkunde  eingesandt  worden 
sind;  die  beigefugten  Nummern  sind  die  von  den  Reisenden 
selbst  den  Stucken  beigeschriebenen. 

Helix  hellula  n. 

Testa  gradato-conica,  angulata,  somiobteete  perforata, 
superne  distincte  costulata  et  liris  spiralibus  acutis  in  anfr. 
superioribus  3  conspicuis.  in  ultimo  4  sculpta,  pallide  fla- 
vescens  vel  albida;  anfr.  5,  infra  suturam  plani,  a  prima 
lira  convexi,  ultimus  infra  liram  quartam  complanatus, 
laevis;  apertura  paulum  obliqua,  rotundato-rhombea,  peristo- 
mate  tenui,  recto,  margine  columellari  paululum  incras- 
sato  et  leviter  arcuato,  ad  insertionem  non  dilatato.  Diam. 
maj.  4,  min.  37.t.  alt.  4,  apert.  diam.  272,  alt.  2  mm. 

Uganda:  Küste  von  Buddu,  im  Strandwald  am  Bo- 
den, ungefähr  1130  m  üb.  d.  Meer,  10.  1.  1891.  Emin 
Pascha  und  Stuhlmank,  No.  4254. 

Die  Rippchen  Bind  ecbarf  und  laufen  massig  schief, 
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der  Mündung  parallel;  ihre  Zwischenräume  sind  2  — 3  mal 
breiter  als  sie  selbst. 

Die  Aierte  Spiralleiste  fällt  bei  den  oberen  Windungen 
in  die  Naht  und  Ist  daher  nicht  sichtbar;  an  der  letzten 
Windung  bildet  sie  die  Grenze  zwischen  der  convexen  rau- 
hen Oberseite  und  der  glatten  l^nterseite,  steht  aber  nicht 
weiter  von  der  Mittelaxo  al),  als  auch  die  zweite  und  dritte. 
Die  allgemeine  Gestalt,  namentlich  der  .scharf  abgegränzten 
skulpturlosen  flachen  Unterseite,  erinnert  auttallig  an  Jugend- 
zustände von  Pupa,  aber  Spiralleisten  sind  bei  solchen  nicht 
bekannt  und  ich  wüsste  auch  keine  Art  dieser  Gattung,  der 
ich  diese  Stücke  als  Jugendzustand  aiibichliessen  könnte. 
Aber  auch  unter  den  afrikanischen  Hefiu  -  Arten  steht  sie 
allein. 

Ennea  stuhlmanni  n. 

Testa  parva,  clause-rimata.  oblongo-ovata.  perpendicu- 
lariter  et  distanter  costatxi.  pellucida.  alba,  anfr.  7,  priores 
37^  celeriter  crescentes,  apicem  conoidalem,  obtusum  for- 
mantes.  sequentes  subaequales,  convexi.  sutura  profunda 
distincti.  ultimus  paulum  minor,  basi  rotundatus;  apertura 
paulum  obliqua,  subcircularis.  peristomate  incrassato,  reflexo, 
triplicato:  plicae  parietales  2.  intrantes,  exterior  subangu- 
laris,  major  et  lamella  pone  marginem  externum  (pala- 
talis)  1  elongata,  intrans,  extus  lineam  impressam  formans; 
margo  basalis  et  columellaris  incrmes.  Long.  4,  diam.  2, 
apert.  long,  et  diam.  1  mm. 

Uganda:  Küste  voüBuddu,  Dr.  Stuhlmann,  No.  4254 
z.  Theil. 

Limnaea  nyansae  n. 

Testa  ovata,  brevispira,  rimata,  solidula,  distincte 
striata,  nitidula,  pallide  flavescens,  saepius  indistincte  et 
confertim  albido-fasciolata;  spira  brevissima,  conica;  anfr.  3, 
convexi.  rapide  crescentes,  sutura  modico  profunda,  anfr. 
ultimus  supra  et  infra  subaequaliter  convexus;  apertura 
circa  V«  totius  longitudinis  occupaus,  ovata.  supra  leviter 
augustata,  margine  externo  leviter,  basali  baue  arcuato. 
margiue  columellari  crassiusculo,  leviter  torto,  callum  pa- 
rietalem  distiuctum   circumscriptum   emitteute.     Long.  16, 
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diam.  maj.  12,  miu.  8.  alt.  apert.  14,  lat.  7V2  uim; 
schlankstes  Stück  147^  lang,  10 V2  breit;  breitestes  14 
und  1 1  ^l\  mm. 

Ain  westlichen  Ufer  des  Victoria -Nyansa  bei  Bukoba 
und  Towalio,  in  8  —  10  m  Tiefe,  an  Ohara  und  Elodea, 
Oct.  und  Dec.  1890.     Xo.  4229  und  4238. 

Fhysa  trigonn  n. 

Testa  inllate  obconica.  planospira,  subrimata.  leviter 
striatula,  olivacea,  nitidula;  anfr.  3V2,  rapide  crescentes, 
sutura  sat  profunda  horizontali  discreti,  su[)ra  convexiusculi, 
medio  inflati,  versus  basin  valde  angustati;  apertura  pau- 
lulum  obliqua,  late  oblonjra,  supra  rotundata.  anfractu  pen- 
ultimo  coarctata,  versus  basin  sensim  angustata:  margo 
columellaris  subperpondicularis .  anguste  retlexus,  rimam 
uml)ilicalem  plus  minusve  tegens.  versus  basin  tenuissimus, 
rectus.  Long.  11.  diam.  maj.  11,  min.  8,  apert.  long.  11, 
lat.  6-7  mm. 

Bei  Bukome  im  Südwest -Creek  des  Victoria -Nyansa, 
in  Papyrus-Dickicht,  31.  Oct.  1890,  No.  4156. 

Es  ist  das  die  in  den  Sitzungsberichten  unserer  Gesell- 
schaft vom  1879,  p.  103  mit  Pä.  nynssana  verglichene  Art. 
von  welcher  dieselbe  sich  jedoch  durch  ganz  flaches  Ge- 
winde und  gleichmässig  nach  unten  verschmälerten  letzten 
Umgang  gut  unterscheidet. 

Auch  der  a.  a.  O.  beschriebene  Flanorhis  cho(inomi)haIus 
ist  wieder  von  verschiedenen  Stellen  des  südwestlichen 
Ufers  des  Victoria -Nyansa  eingesandt  worden. 

Vlvipara  phthinotropis  n, 

Testa  elongate-conica,  perforata,  confertim  ruguloso- 
striata,  iudistincte  spiratim  striolata,  periostraco  nitido  oli- 
vaceo  Tel  fusco  tecta;  anfr.  circa  6,  i)rimus  rotundatus, 
subglobosus.  sequentes  supra  peripheriam  subplani,  leviter 
1-2  angulaU.  ad  peripheriam  carinati,  carina  in  anfr.  su- 
perioribus  crassa,  sul)crenulata,  plus  minusve  supra  sutu- 
ram  prominente,  in  ultimo  debiliore,  versus  aperturam  eva- 
nescente;    basis  convexa.      Apertura  sat  obliqua,  dimidiam 
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loDgitudinem  non  aequans,  rotundata,  peristomate  plerumque 
non  continuo.  sod  callo  juncto.  Long.  33,  diam.  maj.  23, 
min.  20,  apert.  alt.  obliqua  15,  lat.   13  ram. 

Njamagotso,  im  südwestlichen  Theil  des  Victoria  -  Ny- 
ansa,  4.  11.  1890.     No.  4192. 

Vivipara  trochlearis  n. 

Testa  elongato-conica,  carinata,  anguste  perforata,  ru- 
guloso  -  striata ,  leviter  spiratim  striata,  periostraco  nitido 
pallide  olivaceo  tecta,  plerumque  fascia  lata  rufescente  su- 
pra  carinam  ornata;  anfr.  5,  primus  laevis.  papillaeformis, 
rotundatus,  sequentes  carina  latiuscula,  aliquantum  supra 
suturam  instrictam  prominente  et  usque  ad  aperturam  per- 
sistente cincti;  basis  convexa.  Apertura  sat  obliqua,  ovata, 
peristomate  continuo.  ad  parietem  aperturalem  appresso  et 
ti'iangulatim  producto,  perforationem  semitegente.  Long.  28, 
diam.  maj.  19,  min.  17.  apert.  alt.  obliqua  137«,  lat. 
IOVä  mm. 

Lisel  Sirwa  im  Victoria-Nyansa,  Oct.  1890.    No.  4231. 

Vivipara  costulata  n. 

Testa  conico-oblonga,  impeiforata  A^el  angustissima  ri- 
mata.  suboblique  costulata  et  subtiliter  spiratim  strio- 
lata,  basi  leviter  angulata,  periostraco  viridi-fusco  vel  fla- 
vescente;  anfr.  5—6,  supcriores  plerumque  attriti,  sequentes 
convexi,  sutura  sat  profunda  discreti,  ultimus  costulis  debi- 
lioribus,  angulo  basali  versus  aperturam  evanescent^;  aper- 
tura sat  obliqua,  ovata,  dimidium  long,  non  aequans,  superne 
vLx  angulata.  peristomaU»  non  continuo,  sed  callo  tenui 
juncto,  saepius  fusco-marginato.  Long.  19,  diam.  maj  HV^. 
apert.  long,  obliqua  9—10,  lat.  TV»— 8  mm. 

Insel  Kassarasi.  SW  Nyansa,  28.  10.  90.    No.  4180. 

Wenn  auch  nach  den  bis  jetzt  vorliegenden  Material 
der  Victoria-Nyansa  keine  so  eigenthümlichen  Formen  auf- 
zuweisen hat,  wie  der  Tanganyika.  so  ist  doch  als  Beson- 
derheit mancher  der  in  demselben  lebenden  Süsswasser- 
schnecken  die  deutliche ,  den  Anwachsstreifen  parallele 
Berippung  mehrerer  Paludinen  xmd  einer  Limnaca  hervor- 
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ziiheben,  welche  vermuthlich  die  Widerstandsfähigkeit  der 
Schale  gegen  äussere  mechanische  Gewalt  verstärkt  und 
somit  den  Vortheil  gewähi-t,  welchen  die  Süsswasser- 
schnecken  der  grösseren  Seen  am  Fusse  der  Alpen  durch 
die  bedeutende  Dicke  der  Schale  und  die  stäi'kere  Ein- 
wickelung  (Involution)  der  einzelnen  Umgänge  in  einander 
erreichen. 

Herr  FRANZ  EiLHARD  SCHULZE  berichtete  über  eine  neue 
Sohrift  von  J.  von  Kennel:  „Die  Ableitung  der  Verte- 
bratenaugen  von  den  Augen  der  Anneliden.  4^  Dorpat. 

1891. 

Herr  P.  ASCHERSON  besprach  in  Anschliiss  an  die  Vor- 
legung der  springenden  Bohnen  aus  Mexico  in  der  No- 
vembersitzung 1889  (vergl.  Sitzungsber.  p.  187).  die  Fort- 
schritte, welche  unsere  Kenntniss  der  merkwürdigen  Er- 
scheinung seitdem  gemacht  hat.  In  den  Abhandlungen  des 
naturwissenschaftlichen  Vereins  zu  Bremen,  XII,  1.  Heft 
(April  1891),  p.  47  veröffentlichte  Herr  F.  Buchenaü  einen 
zweiten  Aufsatz,  in  dem  er  den  Namen  der  Euphorbiacee, 
deren  von  der  Raupe  der  Carpocapsa  saUitans  bewohnte 
Theilfrücht«  die  springenden  Bohnen  darstellen,  nach  der 
Bestimmung  von  Prof.  Mütj.eu  Arg.  als  Sehastiania?  Pavo- 
niana  Müll.  Aug.  bekannt  giebt  und  weitere  Mittheilungen 
über  diesen  bei  Alamos  in  Sonora  vorkommenden,  sehr 
giftigen  Strauch  und  das  Auftreten  der  springenden  Bohnen 
macht.  Allein  hiermit  ist  die  Angelegenheit,  die  so  lange 
geruht  hatte,  noch  nicht  abgeschlossen.  Um  weiteren,  dem- 
nächst zu  erwartenden  Mittheilungen  seines  verehrten  Freun- 
des nicht  vorzugreifen,  beschränkt  sich  Vortr.  auf  den  Hin- 
weis, dass  gleichfalls  in  den  letzten  Jahren,  z.  Th.  erst 
nach  der  erwähnten  BucHEXAu'schen  Arbeit,  in  Argentinien, 
Mexico  und  Nordamerika  noch  mehrere  Veröffentlichungen 
erfolgt  sind,  durch  welche  wir  sowohl  mit  mehreren  an- 
deren Euphorbiaceen- Arten,  als  auch  mit  einigen  neuen, 
die  Früchte  derselben  bewohnenden  und  bewegenden  Tor- 
triciden -Arten  bekannt  gemacht  werden. 
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Ferner   machte   Vortr.    darauf   aufmerksam,    dass    er 
gleichfalls  im  XTI.  Bande  der  Bremer  Abhandlungen  (p.  53) 

die  vorhandenen  Nachrichten  über  springende  Tama- 
risken-Früchte, Eichengallen  und  Gocons  zusammen- 
gestellt hat.  Die  erst^ren,  ein  vollständiges  Analogen  der 
„springenden  Bohnen",  wurden  schon  im  10.  Jahrhundert 
in  Südflrankreich  von  Lobel  boobacht(»t,  neuerdings  von 
Rancoulet,  Paul  Gervais  und  Iatcas;  der  Bewohner  ist 
die  Larve  eines  Käfei*s  (Curculioniden)  Nanodes  Tamarisci. 
Springende  Cynipidengallen  wurden  1857  bei  Wien  von  Mann 
an  Quercus  Cerris  L.  gesammelt  und  von  Kollau  beschrie- 
ben; das  Insect  ist  von  Giraid  als  Nmroterus  salUius  ver- 
öffentlicht. Aehnliche  Gallen  sind  auch  im  Mississippi-Ge- 
biet Nordamerikas  und  weiter  westlich  an  der  .post  oak*" 
(Quercus  stelhta  Wangenh.),  der  ^ white  oak"  (Q.  alki  L.). 
dann  noch  an  y.  macrocaspa  Mich,  und  wohl  nuch  noch 
an  anderen  Arten  von  Kiley  und  Edwards  beobachtet, 
welcher  letztere  das  Insect  Cyiiips  saltatorius  nannte.  Giraud 
verweist  in  der  Mittheilung  über  Neuroterus  saltans  auf  eine 
Stelle  von  Oliviers  Histoire  des  Insectes.  wo  möglicher 
Weise  von  derselben  Galle  die  Rede  sei.  Dies  Citat  ist 
in  doppelter  Hinsicht  unrichtig.  Herr  K.  Miller  ermittelte, 
dass  die  gemeinte  Stelle  sich  in  Geoffroy's  gleichbetitel- 
tem Werke  findet  und  über  springende  Cocons  handelt. 
Solche  sind  neuerdings  (1888)  von  Joiix  B.  Bridoemax 
beobachtet:  die  sie  bewohnende  Larve  gehört  einer  Ichneu- 
monide, Limneria  Kruchhmimeri  Bridc;.  =  S]}ndastica  pe- 
tiolaris  Thoms  an. 


Im  UmtaiKsdi  \vurd<'n  erhalten: 

Leopoldina  Heft  XXVII,  No.  23  —  24. 

Photographisches  Wochenblatt,  XVIII.  Jahrg.,  No.  4  n.  7. 
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1891,  üec.  und  1892,  Jan. 
Verhandlungen  u.  Mittheilungen  d.  Siebenbürgischen  Vereins 
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Bulletin  of  the  Museum  of  comparative  zoölogy,  vol.  XXII, 

No.  2—3,  Jan.  92. 
Proceedings  of  the  Boston  Soc.  of  nat.  history,  Vol.  XXV, 
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Vol.  XIII,  No.  1,  New  York.  Jan.  1892. 
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Psyche,    a  Journal  of  Entomology,  Vol  VI.  No.  190,  Febr. 
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Druck  von  J.  F.  ätarcke  in  Berlin. 


Nr.  3.  1892. 


Sitziings-Bericht 

der 

Gesellschaft  naturtbrscheuder  Freunde 

zu  Berlin 

vom    lo.  März   1892. 
DiiTctor:     In  Vertretung  HeiT  Schulze. 


Herr  K.  MÖBIUS  berichtete  nach  einem  Briefe  des  Herrn 
Dr.  E.  Haase.  Directors  des  Museums  in  Bangkok  in  Siam. 
dass  Termiten  und  Schaben  in  den  ihm  zur  Neuordnung 
unterstellten  Sammlungen  grosse  Zerstörungen  ange- 
richtet haben.  In  der  Sammlung  europäischer  Gesteine 
haben  sie  sogar  viele  Etiketten  weggefressen. 

Herr  R.  BuRCKHARDT  sprach  über:  Das  Centralner- 
vensystem  von  Fratopierus  annectens. 

Das  bisher  nicht  beschriebene  Rückenmark  von  Pro- 
tqpterus  zeigt  folgende  Eigen thümlichkeiten:  Die  Disposi- 
tion von  grauer  und  weisser  Substanz  ist  so,  wie  bei  Am- 
phibien; die  graue  Substanz  besitzt  Vorderhornzellen,  die 
das  übliche  Maass  bei  Weitem  übertreffen  und  deren  Aus- 
läufer bis  in  die  dorsalen  Partieen  der  weissen  Substanz 
ausstrahlen;  ausser  diesen  Zellen  zeichnen  sich  durch  Grösse 
die  Lateral-  und  Dorsalzellen  aus.  Zum  ersten  Mal  in  der 
Thierreihe  tritt  hier  eine  deutliche  Substantia  gelati- 
nös a  KoLAXDO  auf.  Zu  beiden  Seiten  des  Rückenmarkes 
yerläuft  ein  Sehuensti-ang,  der  als  Anlage  eines  Ligamen- 
tum denticulatum  zu  deuten  ist;  ihm  gegenüber  stehen 
in  der  weissen  Substanz  isolirte  Stützzellen,  die  als  Schutz- 
vorrichtung gegen  etwaiges  Zerfasern  der  weissen  Substanz 
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bei  Zug  oder  Druck  gelten  inüsseo*).  Die  Medulla  oblon- 
gata  ist  morphologisch  sehr  einfach  gebaut  und  besitzt  eine 
schwache  BrückeDkrümraung.  Aus  ihr  treten  folgende  Ner- 
ven: 1.  Hypoglossus  mit  2  ventralen  Wurzeln;  2.  Vagus 
mit  17  und  zwar  3  ventralen  uod  14  dorsalen  und  latera- 
len Wurzeln;  3.  Glossopharyngeus  mit  2  starken  Wur- 
zeln; 4.  Facialis- Acusticus  mit  6  Wurzeln;  5.  Trige- 
minus  mit  2  Wurzeln.  Das  Kleinhirn  besteht  aus  einer 
ähnlichen  Falte,  wie  bei  Amphibien,  zeigt  aber  eine  etwas 
stärkere  Entwicklung.  Die  bisher  bei  Protopterus  vermiss- 
ten  Nervi  trochlearis  und  abducens  konnten  nachge- 
wiesen werden.  Das  Mittelhirn  zeigt  eine  Lage  von  Zellen 
an  der  Peripherie,  deren  Axencylinder  in  den  Opticus  über- 
gehen; im  Uebrigen  schliesst  es  sich  in  seinem  Bau  ^w^  an 
das  der  Amphibien  an.  Die  Lobi  inferiores  sind  durch  eine 
Bahn  mit  dem  Vorderhirn  verbunden.  Auf  dem  schmalen 
Zwischenhirndach  erhebt  sich  eine  kleine,  nach  vorn  ge- 
richtete Zirbf^l  von  der  Gestalt  eines  Schlauches,  der  von 
bisherigen  Untersuchern  übersehen  worden  ist.  Das  von 
ihnen  als  Zirbel  gedeutete  Organ  entspricht  dem  Aderge- 
flechtknoten der  Squaliden  und  enthält  also  auch  die  Plexus 
des  dritten  Ventrikels.  Die  Hypophysis  besteht  aus  einem 
nervösen  und  einem  drüsigen  Antheil.  Von  grossem  Inter- 
esse ist  die  Structur  des  Vorderhirns,  da  hier  zum  ersten 
Male  (wie  schon  Edingku  vermuthete)  eine  Gehirnrinde 
unzweifelhaft  kann  nachgewiesen  werden.  Sie  ist  am  stärk- 
sten ausgebildet  an  der  caudalen  ventralen  Wölbung  der 
Hemisphären.  Ihre  Zellen  zeigen  die  Form  der  Fascia 
dcntata  -  Zellen  und  entsprechen  wohl  auch  topographisch 
denselben.  Der  Lobus  olfactorius  ist  deutlich  abgesetzt 
und  der  von  ihm  austretende  Nerv  zeigt  auf  eine  kurze 
Strecke  eine  Zweitheilung,  wie  sie  von  Amphibien  bekannt 
ist,  tritt  aber  wieder  geschlossen  in  die  Riechschleimhaut 
ein.  Eine  Arachnol'dea  ist  stellenweise  ausgebildet,  so 
an  der  Verwachsungsstelle  des  Adorgeflechtknotens  mit  dem 


*)  Die  Nerveiiwlirzeln  treten  alternirend  aus,  wie  dies  von  niederen 
Wirbelthieren  wiederholt  beobachtet  ißt. 
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Schädeldach,  ferner  in  der  Umgebung  der  Zirbel.  Ueber 
den  vierten  Ventrikel  breitet  sich  ein  reich  verzweigter 
und  mit  Otolithenmasse  erfüllter  Saccus  endolympha- 
ticus aus,  der  sich  aber  nicht  in  den  Rückenmarkskanal 
fortsetzt. 

Dem  Bau  des  Hirns  nach  gehört  Protqptems  zu  den 
Amphibien  und  zwar  ist  sein  Gehirn  das  vollständigste 
Amphibienhirn,  das  an  Ausbildung  nur  noch  bezüglich  ein- 
zelner Regionen  (Mittel-  und  Ilinterhirn)  von  den  Anuren 
übertroffen  wird. 

Herr  F.  L  SCHULZE  theilte  seine  Erfahrungen  über  die 
GoLGi'sohe  Vepsilbepungsmethode  und  über  die  Brauch- 
barkeit der  verschiedenen  Sohnittstrecker  mit.  An  der 
Discussion    betheiligten    sich    die  Herren  Modus.    Bukck- 

HARDT   und    ViRCHOW. 


Im  Umtausch  wurden  erhalten: 

Leopoldina  HeftXXVIlI,  No.  1,  2.    Januar  1892. 
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Sitzungs-Bericht 

der 

Gesellschaft  naturforschender  Freunde 

zu  Berlin 

vom    19.  April   1892. 


Director:    F.  E.  Herr  Schulze. 


Herr  Nehring  sprach  über  seine  neueren  Beobachtungen 

in  Bezug  auf  das  diluviale  Torflager  von  Klinge  bei 
Cottbus.') 

Ein  dreitägiger  Aufenthalt  auf  der  Schulz  sehen  Ziegelei 
in  Klinge  (22.-25.  März)  gab  dem  Vortragenden  Gelegen- 
heit, einerseits  die  Lag^rungs Verhältnisse  der  dort  aufge- 
schlossenen diluvialen  Schichten  zu  studieren,  andererseits 
zahlreiche  pflanzliche  Reste,  sowie  Proben  aus  den  ver- 
schiedenen Schichten  zu  sammeln.  Der  Vortragende  spricht 
sich  mit  grösserer  Bestimmtheit  als  früher  für  das  inter- 
glaciale  Alter  des  ToHlagers  aus,  namentlich  weil  der 
obere  Sand  nach  seinen  Beobachtungen  zahlreiche  Geschiebe 
(auch  sog.  Kantengeschiebe)  enthält.  Die  sonstigen  Gründe 
sollen  an  einem  anderen  Orte  ausführlich  dargelegt  werden; 
ebenso  sollen  die  nach  Tausenden  zählenden,  wohlerhaltenen 
Samen  und  Früchte,  sowie  die  sonstigen  Pflanzenreste  ander- 
weitig genauer  besprochen  werden.  Von  Cratopleura  hei- 
vetica  f.  Nehrinyi  C.  Weber  fand  Vortragender  circa 
300  wohlerhaltene  Samen;  er  besprach  unter  Hinweis  auf 


*)  Vergl.  Sitzungsber.   v.  20.  Oct.  und  15.  Dec.  1891,  sowie  vom 
19.  Januar  1892. 
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die  kürzlich  erschienene  Abhandlung  Webers^)  und  unter 
Betonung  der  nahen  Verwandtschaft  zwischen  der  fossilen 
Gattung  CratvplcHra  und  der  heutigen  Gattung  Brasoiia  die 
grosse  wissenschaftliche  Bedeutung  des  Vorkommens  jener 
Nymphaeacec  in  dem  diluvialen  Tortlager  von  Klinge.  Die 
in  dem  Sitzungsbericht  vom  19.  Januar  1892.  p.  8  erwähnten 
wurstförmigen,  samenähnlichen  Gebilde  sind  von  dem 
Vortragenden  kürzlich  in  sehr  grosser  Zahl  (ca.  1000  Stück) 
gefunden  worden;  eine  Bestimmung  hat  sich,  trotz  der  vor 
züglichen  Erhaltung  der  Objecte.  bisher  nicht  bewerkstel- 
ligen lassen,  obgleich  viele  namhafte  Botaniker  sich  daran 
versucht  haben. 

Nachträglicher  Zusatz:  Herr  Clemknt  Rkio,  der 
bekannte  Phytopalaeontologe  in  London,  an  den  ich  kürz- 
lich einige  Exemplare  der  letzterwähnten  wurstförmigen  Ge- 
bilde geschickt  habe,  schreibt  mir  unter  dem  23.  April,  es 
sei  eine  Frucht  (endocarp).  ^which  occurs  abundantly  in 
the  Croraer  Forest-bed  at  several  localities.  It  occurs  also 
in  a  pleistocene  deposit  at  Saint  Gross  in  Suflfolk.  I  cannot 
identify  it  with  any  living  species.''  Nach  der  Art  des  Vor- 
kommens bei  Klinge  möchte  ich  sie  für  die  Frucht  einer 
(vermuthlich  ausgestorbenen)  Wasserpflanze  halten. 

Herr  W.  Weltner  sprach  über  Myxosporidiensporen 
in  den  Eiern  von  Esox  Indus. 

Anfang  Februar  dieses  Jahres  erhielt  das  Museum  für 
Naturkunde  von  Herrn  II.  Hegenkerg  in  Berlin  einen  frischen 
Hechtrogen  zugesandt,  welcher  einem  etwa  1  Kilogr.  schw^eren 
Thiere  entnommen  war  und  als  krankhaft  bezeichnet  wurde. 
Der  Rogen  zeigte  eine  Menge  milchweiss  gefärbter  Eier, 
deren  Inhalt  aus  den  Sporen  von  Myxosporidien,  aus  einer 
körnigen  Masse  und  aus  wenig  Dotterkömern  bestand.  Eine 
Untersuchuug  des  Rogens  wurde  zuerst  von  Herrn  Dr.  Hil- 
GENDORF    vorgenommen,    welcher   das  Vorhandensein    von 

*)  C.  Weber,  üeber  Cratopleura  Imlsatica,  eine  iiiterglaciale  Nym- 
phaeacec y  und  ihre  Beziehungen  zu  Hohpkura  Victoria  Casp.,  sowie 
zu  recenten  Nyraphaeaceen,  im  N.  Jahrb.  f.  Mineral.,  J892,  Bd.  I, 
p.  114—137  nebst  Taf.  IV  u.  V. 
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Psorospermien  konstatirte  und  das  Material  zur  Aufbewah- 
rung in  der  Protozoensammlung  des  Museums,  beziehungs- 
weise zu  weiterer  Untersuchung  dem  Verfasser  überwies, 
wobei  er  denselben  auf  die  grosse  Aehnlichkeit  der  Sporen 
mit  den  von  Bütschli  (Bronn's  Klassen  und  Ordnungen  des 
Thier-Reichs,  Bd.  I,  Taf.  38,  flg.  16.  nach  Lieberkühns 
Zeichnungen)  abgebildeten  geschwänzten  Myxosporidiensporen 
von  den  Kiemen  des  Barsches  hinwies. 

Ich  musste  aus  Mangel  an  Zeit  den  mir  tibei^ebenen 
frischen  Rogen  für  spätere  Untersuchung  konserviren  und 
legte  ihn  zunächst  in  eine  Mischung  von  gleichen  Theilen 
Glycerin  und  Wasser,  versetzt  mit  einigen  Tropfen  gesät- 
tigter Sublimatlösung,  eine  Flüssigkeit,  die  ich  mit  Erfolg 
zur  Konservirung  der  Laichm<issen  von  Fröschen,  Mollusken 
und  Insekten  anwende').  Nach  etwa  14  Tagen  brachte  ich 
den  Rogen  in  50  Vo,  dann  in  70 7o  Alkohol.  In  diesem  Zu- 
stande ist  das  Präparat  in  die  Sammlung  des  Königl.  Mu- 
seums für  Naturkunde,  Protozoa  No.  1661  eingereiht. 

In  dem  Alkohol  sind  die  krankhaften  Eier  weich 
geblieben.  Die  in  ihnen  enthaltenen  Gebilde  sind  die  von 
J.  Müller  (Arch.  f.  Anat.  u.  Physiol.  1841,  p.  477,  Taf.  16) 
entdeckten  Psorospermien  der  Fische;  sie  ähneln  am  meisten 
denen,  welche  dieser  Autor  in  den  Augenmuskeln  und  in 
der  Wand  des  Auges  vom  Hecht  fand  und  in  der  Fig.  1 
der  genannten  Arbeit  abgebildet  hat,  sie  sind  aber  nicht 
identisch  mit  ihnen.  Auch  die  Aehnlichkeit  der  Lieber- 
kühn'sehen  Sporen  bei  Bütschli  1.  c.  mit  den  von  mir  unter- 
suchten ist  eine  grosse,  aber  auch  von  diesen  unterscheiden 
sich  die  meinigen  genügend,  um  beide  spezifisch  von  ein- 
ander zu  trennen.  Dagegen  scheinen  die  mir  vorliegenden 
Körper  identisch  mit  den  von  Creplin  (Archiv  f.  Naturg. 
8.  Jahrg.  1842,  p.  61,  Taf.  1,  iig.  A— E)  bekannt  gemachten 
Sporen  zu  sein,  welche  er  an  den  Kiemen  des  Kaulbarsches 
(Acerina  vulgaris  Cüv.)  gefunden  hatte;  die  Gestalt  und  die 
Grösse  seiner  Sporen  und  ihrer  Polköper  stimmt  gut  mit 

^)  Die  von  mir  früher  (diese  Berichte  18S9,  p.  146)  für  diese 
Zwecke  benutzte  Mischung  von  5  Theilen  Glycerin  und  7  Theilen 
Wasser  hat  sich  für  zarte  Laichmassen  nicht  bewährt. 


30  Gesellschaft  naturfr  sehender  Freunde,  Berlin, 

den  von  mir  beobachteten  tiberein,  nur  muss  ich  hervor- 
heben, das8  die  Seitenansicht  der  Sporen,  wie  sie  Creplin 
in  Fig.  1 C  wiedergegeben  hat,  nicht  das  normale  Verhalten 
bei  den  Sporen  der  Hechteier  ist.  welche  nämlich  nur  selten 
80  breit  sind  (s.  meine  Fig.  8 — 11).  Da  die  Beschreibung 
der  Sporen  bei  Ckeplin  nur  kurz  gefasst  ist,  gebe  ich  in 
folgendem  eine  genaue  Schilderung  der  von  mir  untersuchten 
Gebilde.  Sie  treten  in  zweierlei  Form  auf:  die  einen  haben 
einen  Schwanz,  die  andern  sind  ungeschwänzt.  Dass  Sporen 
mit  und  ohne  Schwanzanhang  in  einer  Cyste  nebeneinander 
vorkommen,  hat  Liebekkühn  (Arch.  f.  Anat.  u.  Phys.  1854, 
p.  6,  und  Evolution  des  Qregarines  1855.  p.  37)  gezeigt.  Die 
geschwänzten  Sporen  der  Hechteier  sind  wie  folgt  gebaut. 
Es  sind  spindelförmige  Körper,  welche  aus  zwei  dicken  ge- 
wölbten Schalen  bestehen,  die  an  manchen  Sporen  zur  Hälfte 
und  weiter  auseinander  klaffen  (Fig.  11  und  Creplin  fig.  E.). 
Man  kann  die  beiden  Schalentheile  auch  gewaltsam  von  ein- 
ander trennen,  indem  man  sehr  stark  auf  das  Deckglas 
drückt,  dabei  lösen  sich  dann  die  beiden  Schalenhälften 
nicht  vollständig  von  einander,  sondern  bleiben  im  hinteren 
Theile  der  Spore  miteinander  verbunden.  Die  eine  Schalen- 
hälfte ist  fast  stets  stärker  gewölbt  als  die  andere  (Fig.  8 
bis  11).  An  den  unversehrten  Sporen  erkennt  man  die  Kante, 
welche  die  Schalen  miteinander  bilden,  wenn  die  Spore  ganz 
auf  der  Seite  liegt  (Fig.  10).  Ist  zufällig  in  dem  Präparat 
eine  Spore  mit  dem  einen  Pole  gerade  nach  unten  gerichtet, 
so  bemerkt  man,  dass  die  beiden  Schalenhälften  in  ver- 
schiedener Weise  mit  einander  verbunden  sind.  Die  Ver- 
einigung geschieht  entweder  so,  dass  die  Schalen  ohne  er- 
kennbare (irenze  in  einander  ubei-gehen  (Fig.  12  links),  oder 
sie  sind  durch  einen  dicken  nach  innen  vorspringenden 
Wulst  mit  einander  verlöthet  (Fig.  12  rechts),  oder 
es  erscheint  an  der  Kante  ein  Kreis  (Fig.  13).  Der  vordere 
Pol  der  Spore  ist  abgerundet,  so  zwar,  dass  die  Rundung 
mehr  oder  weniger  stumpf  ist.  Grössere  Verschiedenheiten 
zeigt  der  hintere  Pol.  P^r  ist  in  der  Regel  allmälig,  seltener 
schnell  in  einen  oder  zwei  dünne  Schwänze  ausgezogen; 
die  Schwänze  sind   dünner  als   die    von  Lieberkühn  bei 
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BüTSCHLi  abgebildeten.  An  so  beschaffenen  Sporen  ist  nie 
eine  Grenze  zwischen  dem  Körper  und  dem  Schwanzanhang 
sichtbar;  an  anderen  Sporen  aber,  au  welchen  der  Körper 
plötzlich  in  den  Schwanz  übergeht,  sind  beide  von  ein- 
ander abgesetzt  (Fig.  3).  Die  ungeschwänzten  Sporen  sind 
an  ihrem  hinteren  Ende  abgerundet  (Fig.  5),  die  Rundung 
ist  vielfach  stumpfer  als  die  des  vorderen  Poles;  im  übrigen 
sind  sie  ganz  wie  die  geschwänzten  gebaut  und  es  liegt 
nahe  anzunehmen,  dass  letztere  aus  den  ersteren  entstehen, 
indem  zunächst  ein  kurzer  Stummel  entwickelt  wird,  der 
nach  und  nach  in  die  Breite  nnd  Länge  wächst. 

Durch  Messungen  und  Zeichnungen  ergab  sich,  dass 
der  Körper  der  geschwänzten  und  der  ungeschwänzten  Sporen 
—  wenn  man  von  einigen  noch  zu  erwähnenden  abweichend 
gestalteten  Sporenformen  wie  Fig.  4  und  6  absieht  —  ziem- 
lich gleiche  Länge  hat.  Es  übertriflft  daher  der  Längsdurch- 
messer der  geschwänzten  Sporen  den  der  ungeschwänzten 
nur  um  die  Länge  dieses  Anhanges.  Die  grösst«  Breite  ist 
bei  allen  Sporen  fast  dieselbe.  Die  Masse  der  von  mir 
untersuchten  Sporen  und  der  von  J.  Müli.kk  vom  Hecht, 
von  Cui:i*LiN  und  LiEnKRKiiiN  abgebildeten  findet  man  am 
Schluss  dieser  Zeilen. 

Bei  einigen  Sporen  findet  sich  an  der  Stelle  des  Ueber- 
ganges  vom  Körper  in  den  Schwanz  eine  flügelartige  Ver- 
breiterung,  welche  auf  der  Kante  der  Spore  liegt  (Fig.  7). 

J.  MüLLEU  war  geneigt,  anzunehmen,  dass  die  von  ihm 
beim  Hecht  beobachteten  Sporen  normaler  Weise  doppelt- 
geschwänzt sind,  und  dass  man  in  vielen  Fällen  nur  die 
beiden  Schwänze  nicht  von  einander  unterscheiden  kann. 
Dasselbe  gilt  wohl  für  die  von  mir  untersuchten  Sporen. 
An  den  sehr  wenigen  Sporen,  deren  hintere  Schalen- 
hälften auseinander  klafften  und  am  vorderen  Pole  zu- 
sammenhingen, sah  ich  deutlich,  dass  jeder  Schwanz  der 
doppeltgeschwänzten  Sporen  nur  eine  Verlängerung  der 
Schalenhälfte  darstellt  und  dass  diese  Verlängerungen  bei 
der  einen  Schale  kürzer,  bei  der  anderen  länger  sind.  Es 
sind  eben  die  beiden  Schwänze  fast  stets  von  ungleicher 
Länge,  der  eine  kann  sehr  lang  sein,  während  der  andere 
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nur  eine  kurze  Verlängerung  seiner  Schale  darst<?Ilt;  an 
anderen  Sporen  ist  überhaupt  nur  die  eine  Schale  spitz  aus- 
gezogen und  die  andere  zeigt  keine  Spur  von  einem  Schwanz- 
anhang. Bei  den  doppelt  geschwänzten  Sporen  kommen  die 
beiden  Anhänge  in  drei  verschiedenen  Stellungen  vor.  Bei 
den  meisten  Sporen  lassen  sich  die  Schwänze  nur  dann  deut- 
lich wahrnehmen,  wenn  die  Spore  auf  der  Kante  oder  wenig- 
stens schief  (Fig.  9)  liegt.  Dann  divergiren  nämlich  die  beiden 
Schwänze,  die  von  der  Fläche  der  Spore  gesehen  übereinander 
lagen.  Bei  anderen  Sporen  verhält  sich  die  Sache  anders; 
die  beiden  Schwänze  treten  hier  in  der  Flächenansicht  der 
Spore  nebeneinander  auf  (Fig.  7).  Die  dritte  Stellung  ist 
die,  in  welcher  sich  die  beiden  Schwänze  sowohl  in  der 
Ansicht  von  der  Fläche  als  von  der  Seite  (Fig.  8)  kreuzen, 
eine  Kreuzung  nach  Art  der  Kreuzschnabel-Kiefer. 

Von  den  so  gestalteten  Sporen  finden  sich  einige  Ab- 
weichungen. Es  kamen  langgeschwänzto  Sporen  vor,  deren 
Körper  fast  kuglig  war  und  0.0068  mm  im  Durchmesser 
hatte.  Er  war  fast  ganz  von  den  beiden  Polkörpern  aus- 
gefüllt. Auch  J.  Müller  fand  bei  seinen  ovalen  Sporen 
solche,  welche  einen  runden  Körper  hatten.  Eine  andere 
Spore  (Fig.  4)  war  stark  gedrungen  mit  kurzem  Schwanz- 
anhang. Eine  dritte  Form  ist  in  Fig.  6  wiedergegeben;  ihr 
Längsdurchmesser  betrug  0,014  mm,  der  Querdurchmesser 
0.009  mm. 

Der  Inhalt  jeder  Spore  besteht  aus  zwei  Polkörpern 
und  einem  protoplasmatischen  Inhalte,  welcher  in  den  Prä- 
paraten zu  einer  Masse  geronnen  war,  in  welcher  deutlich 
gröbere  und  feinere  Körnchen  erkannt  werden  konnten. 
Diese  protoplasmatische  Masse  liess  sich  nur  bis  zum 
Schwanzanhang  verfolgen.  Bei  den  geschwänzten  Sporen 
lief  der  Inhalt  hinten  spitz  zu,  bei  den  ungeschwänzten  war 
er  hinten  abgerundet.  Nach  den  Zeichnungen  Lieberkühns 
bei  BüTSCHLi  zu  urtheilen,  scheint  es.  als  ob  sich  das 
Protoplasma  bis  weit  in  den  Schwanz  hinein  erstrrckt.  In 
dem  Protoplasma  der  Myxosporidiensporen  ist  von  Bütschli 
(Zeitschr.  wiss.  Zool.  Bd.  35.  1881)  ein  Kern  nachgewiesen 
worden;  später  hat  Thelohan  (Compt.  rend.  T.  109,  p.  919, 
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1889)  mehrere  Kerne  in  anderen  Sporen  gefunden.  In  den 
von  mir  untersuchten  Sporen  habe  ich  mit  Sicherheit  nicht 
den  Kern  entdecken  können.  Bei  der  Behandlung  mit  Hae- 
matoxylin,  Boraxcarmin.  Bismarckbraun.  Gentianaviolett  und 
Kernschwarz  färbten  sich  zwar  ausser  dem  protoplasmati- 
schen Inhalte  auch  sehr  oft  noch  einige  Flecke  im  Innern 
intensiver,  als  ich  aber  die  Immersion  V20  Leitz  zu  Hülfe 
nahm,  erwiesen  sich  diese  dunklen  Flecke  als  Anhäufungen 
gröberer  Körnchen,  welche,  zu  einem  Haufen  zusammen- 
gelagert, wenig  Aehnlichkeit  mit  einem  Kerne  hatten.  Bei 
der  Färbung  mit  Bismarckbraun  und  Boraxcarmin  zeigten 
sich  die  Polkörper  und  das  Protoplasma  verschieden  tingirt. 
Durch  Bismarckbraun  waren  die  Polkörper  viel  stärker  als 
das  Plasma  gebräunt  und  mit  Boraxcarmin  war  nur  das 
letztere  geröthet. 

Die  Polkörper  sind  kegelförmig,  ihr  hinteres  Ende  ist 
stumpf  abgerundet  und  oft  schräg  abgestutzt  (Fig.  16).  Meist 
berühren  sich  die  beiden  Köi'per  mit  der  einen  Längsseite 
und  diese  ist  dann  abgeflacht  (Fig.  16).  Von  den  Polkörpern 
der  Sporen,  welche  Lieberkühn  (Bütschli  1.  c.)  abgebildet 
hat,  unterscheiden  sich  die  von  mir  untersuchten  durch  ihre 
Gestalt  und  durch  ihre  geringere  Länge  im  Verhältniss  zur 
Längsausdehnung  der  ganzen  Spore.  Auch  die  Gestalt  und 
Lage  der  Polkörper  bei  den  Sporen  von  J.  Müller  1.  c. 
Fig.  1  ist  eine  andere.  —  In  denjenigen  Sporen,  in  welchen 
die  Polkörper  getrennt  von  einander  liegen,  sieht  man 
zwischen  ihnen  das  gekörnte  Protoplasma.  Bütschli  (Zeit- 
schr.  w^iss.  Zool.  Bd.  35,  1881)  ist  geneigt,  anzunehmen,  dass 
die  Polkörper  der  Myxosporidiensporen  in  dem  Protoplasma 
eingebettet  sind,  und  dass  dies  bei  den  mir  vorliegenden 
Sporen  wirklich  der  Fall  ist,  sieht  man  an  solchen  Sporen, 
deren  Schwanzende  gerade  nach  unten  gerichtet  ist  (Fig.  12 
und  13);  im  günstigsten  Falle  sind  dann  die  Polkörper  all- 
seitig von  Plasma  umgeben.  Ich  muss  hierzu  aber  be- 
merken, dass  ich  den  protoplasmatischen  Ueberzug  bis  über 
die  Spitze  der  Polkörper  nur  ein  einziges  Mal  sicher  beob- 
achtet habe  (Fig.  4). 

In  den  Polkörpern  der  Myxosporidiensporen  hat  Bal- 
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BiANi  zuerst  den  spiralig  aufgerollten  Faden  entdeckt,  welcher 
durch  verschiedene  Reagentien  hervorgeschnellt  werden  kann, 
worüber  Bütschli  das  Nähere  in  den  Beiträgen  zur  Kenntniss 
der  Fischpsorospermien  raitgetheilt  hat.  Ich  habe  in  den 
Polkörpern  selbst  diesen  Faden  nicht  auffinden  können  und 
nahm  bei  1000  facher  Vergrösserung  nur  einen  dunklen 
Schatten  im  Innern  wahr.  Dass  ein  solcher  Faden  aber 
auch  hier  vorhanden  ist.  geht  daraus  hervor,  dass  man  an 
der  Spitze  sehr  vieler  »Sporen  ein  oder  zwei  sehr  lange 
Fäden  anheften  sieht  (Fig.  14  und  15)  und  dass  es  mir  auch 
gelang,  diese  Fäden  künstlich  aus  den  Polkörpern  heraus- 
treten zu  lassen,  als  ich  den  Inhalt  eines  der  Hechteier  in 
Eisessig  untersuchte  und  andere  in  Alkohol  liegende  Sporen 
unter  dem  üeckglase  mit  den  Fingern  stark  quetschte.  In 
solchen  Präparaten  traten  vieh»  der  Polkörper  aus  den  Sporen 
heraus  und  manche  von  ihnen  zeigten  den  oft  in  ziemlich 
gerader  HicJitung  herausgestossenen  Faden.  An  einigen 
Sporen  ))eHtimmte  ich  die  Länge  des  Polkörpers  zu  0,0051 
bis  0,0059,  die  des  ausgestreckten  Fadens  betrug  bei  einer 
Spore  0,0479  mm.  Diejenigen  Polkörper,  deren  Faden  heraus- 
getreten ist,  erscheinen  immer  matt,  während  die  Körper, 
welche  sich  ihres  Nesselfadens  nicht  entledigt  haben,  hell 
glänzen  und  sich  scharf  von  dem  Protoplasma  abheben 
(Fig.  15). 

Die  verschiedenen  Formen  der  Sporen  von  Myxospo- 
ridien,  welche  J.  Müller  beschrieben  hat,  welche  von 
Bütschli  (nach  Lieijekkühn)  abgebildet  sind  und  welche 
Creplin  und  ich  —  welche  letztere  beiden  ich  für  identisch 
halte  und  welche  bisher  in  den  Eiern  der  Fische  noch  nicht 
gefunden  waren  —  geschildert  haben,  sind  von  einander  so 
verschieden,  dass  man  versucht  sein  könnte,  den  Sporen 
verschiedene  Namen  zu  geben,  wenn  es  nicht  gerechtfertigt 
wäre,  abzuwarten,  bis  weitere  Untersuchungen  festgestellt 
haben  werden,  welchen  Myxosporidien  jene  Sporen  zuge- 
hören. Nach  dem  Vorgange  Bütschlis  Protozoa,  Erklärung 
Tafel  38,  werden  zwei  Gattungen  von  Myxosporidien,  deren 
Sporen  bekannt  sind,  imterschieden:  Myxobclus  und  Myxl- 
dium,  deren  Diagnosen  mir  unbekannt  geblieben  sind.    Ein 
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drittes  Geaus  scheint  von  Perugia  aufgestellt  worden  zu 
sein,  welcher  in  den  Bolletino  scientifico,  Pavia,  No.  4 
Anno  XII  und  No.  1  Anno  XIII  ein  Myxosporidium  mugäis 
beschrieben  hat.  Ueber  die  Stellung  von  Litiiocystis  Oiard 
sind  die  Ansichten  getheilt;  Bütschli  (Protozoa  p.  590) 
lässt  es  fraglich,  ob  dieser  Organismus  zu  den  Myxospo- 
ridien  zu  rechnen  ist,  während  Lankester  (Artikel  Protozoa 
in  Zoological  Articles,  Encyclopaedia  Britannica  1891)  ihn 
hier  einreiht. 

Die  Maasse  der  Sporen,  welche  ich  in  diesem  Aufsatze 
zum  Vergleiche  angezogen  habe,  sind  die  folgenden: 

Die  geschwänzten  Sporen  des  Hechtauges  nach  J.Müller: 

Länge  des  Körpers  der  Spore  0,0054  Linie  .  .  .  .  =  0,0121  ram 
Breite  des  Körpers  ....  (),()02G  „  .  .  .  .  =  0,fX)o9  mm 
Länge  des  Schwanzes  8  bis  4  Mal  so  lang  als  der  Körper. 

Die  geschwänzten  Sporen  des  Kaulbarsches  nach  Creplix  : 

Länge  des  Körpers  ungefähr  .  .  .  Vno  Linie  .  .  .  =  0,01  S8  mm 
Grösste  Breite  des  Körpers  ungefähr   V»«o       n      .     .     .  =  0,0068  mm 

Die  von  Likhrkühn  bei  Bütschli  abgebildeten  ge- 
schwänzten Sporen  haben  nach  meiner  Berechnung: 

Länge  der  ganzen  Spore  ungefähr 0,0284  mm 

Grösste  Breite  des  Körpers  ungefähr 0,0057  mm 

Die  von  mir  untersuchten  Sporen  haben  folgende  Masse: 
Die  geschwänzten  Sporen: 

Länge  des  Körpers 0,018  mm 

Grösste  Breite  desselben 0,0068  mm 

Länge  des  Schwanzes  bei  den  langgeschwänzten  Sporen  .     0,011  mm 

Die  Sporen  mit  scharf  abgesetztem  Schwanzanhang  (wie 
Fig.  3): 

Länge  des  Körpers 0,0178  mm 

Grösste  Breite  desselben 0,0068  mm 

Länge  des  Schwanzes verschieden 

Die  ungeschwänztsn  Sporen  (wie  Fig.  5) : 

Länge 0,0187  mm 

Grösste  Breite 0,0066  mm 

Figurenerklärung. 
Alle  Figuren  habe  ich  mit  dem  Abbe  sehen  Zeichen- 
apparat entworfen.  Die  Figuren  1—15  sind  528  Mal, 
Figur  16  ist  720  Mal  vergrössert.  Figur  1—7  und  14 
und  15  stellen  verschiedene  Sporen  von  der  Fläche  dar, 
Figur  8—11  von  der  Seite.     Figur  12  und  13  sind  Bilder 


36 


OeseUscIiaft  natvrforachendir  Freunät,  lierlin. 


optischer  Durchschnitte  in  der  Höhe  des  unteren  Theiles 
der  Polkörper.  Figur  16  verschaulicht  zwei  Polkörper,  von 
denen  der  links  liegende  unentlnden  ist  und  hell  glänzend 
erscheint,  während  der  auf  der  rechten  Seite  seinen  Nessel- 
faden ausgestossen  hat  und  matt  ist. 

1  2  3 


10 


12 


13 
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Herr  F.  HiLGENDORF  legte  vor  eine  neue  Brackynotus- 
Art  von  Aden  (Br.  harpax). 

Die  Gattung  Brachynotus  wurde  von  De  Haan  1835 
auf  Risso's  Gouoplax  scxdendatus  (Mittelmeer)  gegründet;  auf 
der  gleichen  Form  basirt  Hetcrograpsus  Lucas  1849,  worauf 
Verfasser  schon  in  diesen  Sitzungsber.  1882,  p.  68,  hin- 
wies. An  Dk  Haan's  Diagnose  muss  geprüft  werden,  ob 
die  neue  Art  der  Gattung  Brachynotus  zugerechnet  wer- 
den darf. 

Nach  Dk  Haan  soll  Br,  1)  die  beiden  grossen 
Glieder  der  äusseren  Kieferfüsse  gleich  lang  haben;  bei 
harpax  ist  das  zweite  aber  deutlich  länger  als  das  dritte, 
dabei  basal wärts  verschmälert,  nach  der  Körpermitte  zu 
weniger  entwickelt,  und  mithin  kaum  mehr  „quadratisch" 
zu  nennen.  —  2)  Der  erste  Kieferfuss  soll  am  apicalen  Qliede 
des  Endopodit  der  nach  der  Mittellinie  zugehenden  Quer- 
platte entbehren  und  trägt  bei  Mittelmeerexemplaren  in  der 
That  nur  noch  ein  Rudiment  derselben,  während  bei  har- 
pax die  Querplatte  den  apicalen  Hauptast  an  Fläche  über- 
tiifft.  —  3)  Der  Schild  sollte  oben  gewölbt  sein,  ist  aber  bei 
harpax  längs  und  quer  sehr  flach.  —  4)  Endlich  übertrifft 
die  Stirnbreite  deutlicli  die  halbe  Schildbreite,  bei  sexd.  ist 
sie  geringer.  Dazu  kommt  noch  ein  Unterschied,  der  sich 
nicht  auf  De  Haan's  Angaben  bezieht,  aber  vielleicht  ebenso 
wichtig  ist,  als  dessen  zweite  Differenz:  Der  von  der  Stirn 
niedersteigende  Lappen  bedeckt  bei  fuirpax  ein  Eckchen  des 
Basalglieds  vom  äusseren  Fühler,  bei  sexd.  bleibt  er  um 
die  ganze  Länge  des  Glieds  von  diesem  entfernt.  Auf  die 
Punkte  1,  3,  4  ist  kaum  Gewicht  zu  legen. 

KiNGSLEY,  der  1880  die  Gattung  neu  characterisirt  (als 
Heterograpsus)  und  die  dreizehn  damals  bekannten  Species 
aufführt,  giebt  zwei  Charactere,  die  zu  harpax  weniger  gut 
passen:  „Carapax  arcuate",  „Front  inclined"*;  beide  aber 
halten  für  seine  eigenen  Arten  nicht  Stich.  Auch  für  die 
Annäherung  des  Stirnlappens  an  das  Basalglied  der  An- 
tenne I  bietet  sich  2)enicillatus,  den  KiNOSiiEY  (nebst  san- 
guineus)  im  Gegensatz  zu  De  Haan  mit  sexdent  in  dieselbe 
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Gattung  bringt,  bereits  als  Beispiel.    Innerlialb  der  Kings- 
ley' sehen  Gattung  steht  harpax  also  sicher. 

MiERS  (Challenger,  Zool.  XVII  p.  264)  erwägt,  ob 
nicht  K.'s  drei  letzte  Arten  (mit  drei  Zähnen  hinter  der 
Orbital-Ecke)  besser  zu  Cyrtograp^us  Dana  zu  stellen  und 
die  anderen  (indo - pacifischen)  Formen  als  „echte  Hetero- 
grapsus""  von  dem  mediterranen  Brachynotus  subgenerisch 
%\x  trennen  wären.')  Als  unterscheidende  Kennzeichen  sollen 
gelten:  Schild  breiter,  mehr  depress,  mit  H-förmigem  Ein- 
druck in  der  Mitte;  schwächere  Seiteuzähne,  vorrageudere 
Stirn.  Offenbar  müssten  wohl  etwas  genauere  Studien 
der  schwierigen  Entscheidung  vorausgehen,  die  ich  einem 
künftigen  Monographen  überlassen  will.  Vorläufig  behalte 
ich  für  die  neue  Art  den  Namen  Brachynotus  bei  und  fasse 
die  Gattung  im  Umfang  wie  Kingslky. 

Brachynotus  harpar,  Seiten r and  mit  zwei  Zähnen 
hinter  der  Orbitalecke;  Seiten  des  Schildes  fast  grade, 
nach  hinten  convergirend,  Stirn  vierlappig,  dies  noch  schär- 
fer als  bei  scxd.  Fläche  des  Schildes  eben,  nur  die  Stirn 
etwas  geneigt;  die  Epigastrikalhöcker  deutlich,  in  der  Meso- 
gastrikalgegend  zwei  sichelförmige,  scharfe  Eindrücke  (bei 
sexd,  punktförmig),  die  Basis  der  unterhalbliegendeu  Muskel- 
ansatzplatten. Aeussere  Kieferfüsse  dicht  aueinander- 
schliessend  (enger  als  bei  seard,). 

Aeussere  Fühler  kurz,  die  Cornea  nicht  erreichend. 
Die  Leiste  unterhalb  des  Auges  und  Seitenrandes  beim  cf 
in  vier  Theile  getrennt;  der  erste  (dicht  am  Fühler)  gra- 
nulirt,  der  zweite  (unter  der  Cornea)  linienförmig  und  glatt, 
der  diitt^  unter  dem  ersten  Seitenzahn  linienförmig,  glatt, 
der  vierte  unter  dem  mittleren  Seitenzahn,  ein  kleiner  Höcker. 
Beim  9  die  Leiste  ungetheilt.  granulirt,  vor  dem  mittleren 
Seitenzahne  endend.  Diese  Geschlechtsdifferenz  fehlt  bei 
peniciUatus,  wo  $  und  cf  modificirte  Leisten  besitzen,  und 
bei  sanguineus,  wo  die  Leiste  einfach  und  schwach  granulirt 


*)  Da  Heterogr.  historisch  völlig  syn.  mit  Brachyn.  ist,  darf  man 
den  Namen  schwerlich  in  anderer  Bedeutung  wiedtr  aufleben  lassen. 
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Herr  F.  HiLGENDORF  legte  vor  eine  neue  Brackynotus- 
Art  von  Aden  (Br.  harpax). 

Die  GattuDg  Brachynotus  wurde  von  De  Haan  1835 
auf  Risso's  Gonoplax  scxdcndatus  (Mittelmeer)  gegründet;  auf 
der  gleichen  Form  basirt  Hetcrograpsus  Lucas  1849,  worauf 
Verfasser  schon  in  diesen  Sitzungsber.  1882,  p.  68,  hin- 
wies. An  De  Haan's  Diagnose  muss  geprüft  werden,  ob 
die  neue  Art  der  Gattung  Brachynotus  zugerechnet  wer- 
den darf. 

Nach  De  Haan  soll  Br.  1)  die  beiden  grossen 
Glieder  der  äusseren  Kieferfüsse  gleich  lang  haben;  bei 
harpax  ist  das  zweite  aber  deutlich  länger  als  das  dritte, 
dabei  basal wärts  verschmälert,  nach  der  Körpermitte  zu 
weniger  entwickelt,  und  mithin  kaum  mehr  „quadratisch" 
zu  nennen.  —  2)  Der  erste  Kieforfuss  soll  am  apicalen  Gliede 
des  Endopodit  der  nach  der  Mittellinie  zugehenden  Quer- 
platte entbehren  und  trägt  bei  Mittelmeerexemplaren  in  der 
That  nur  noch  ein  Rudiment  derselben,  während  bei  har- 
jiüx  die  Querplatte  den  apicalen  Hauptast  an  Fläche  über- 
tiifft.  —  3)  Der  Schild  sollte  oben  gewölbt  sein,  ist  aber  bei 
fuirpax  läugs  und  quer  sehr  flach.  —  4)  Endlich  übertriflft 
die  Stirnbreite  deutlich  die  halbe  Schildbreite,  bei  sexd.  ist 
sie  geringer.  Dazu  kommt  noch  ein  Unterschied,  der  sich 
nicht  auf  De  Haans  Aogabeu  bezieht,  aber  vielleicht  ebenso 
wichtig  ist,  als  dessen  zweite  Differenz:  Der  von  der  Stirn 
niedersteigende  Lappen  bedeckt  bei  Imrpax  ein  Eckchen  des 
Basalglieds  vom  äusseren  Fühler,  bei  sexd,  bleibt  er  um 
die  ganze  Länge  des  Glieds  von  diesem  entfernt.  Auf  die 
Punkte  1,  3,  4  ist  kaum  Gewicht  zu  legen. 

KiNCJSLEY,  der  1880  die  Gattung  neu  characterisirt  (als 
Heterograpsus)  und  die  dreizehn  damals  bekannten  Species 
aufführt,  giebt  zwei  Charactere,  die  zu  harpax  weniger  gut 
passen:  „Carapax  arcuate".  „Front  inclined'*;  beide  aber 
halten  für  seine  eigenen  Arten  nicht  Stich.  Auch  für  die 
Annäherung  des  Stirnlappens  an  das  Basalglied  der  An- 
tenne I  bietet  sich  ]}miciUaUis,  den  Kingsley  (nebst  san- 
guineus)  im  Gegensatz  zu  De  Haan  mit  sexdent  in  dieselbe 
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abweichende   Behaarung   an   den  Scheeren    der  Männchen 
leicht  von  harpcur  zu  unterscheiden. 

Herr  Preyer  sprach  über  die  organischen  Elemente. 


Im  Umtausch  wurden  erhalten: 

Leopoldina  Heft  XXVHL  No.  3.  4.    Jahrg.  92. 
Naturwissenschaftliche  Wochenschrift,  herausg.  von  Potonie, 

Bd.  I-VI  und  Bd.  VII,  No.  1-16  (von  IV  fehlt  No.  20, 

22—25  weil  vergriffen). 
Photographisches  Wochenblatt.  Berlin.  No.  12 — 14. 
Jahreshefte  d.  Vereins  f.  Mathematiiv  u.  Naturwissenschaft  in 

Ulm,  4.  Jahrgang. 
Viertel  Jahresschrift  d.   naturforsch.   Gesellschaft  in  Zürich, 

36.  Jahrgang.  2.-4.  Heft. 
Neujahrblatt  d.  naturforsch.  Gesellsch.  in  Zürich,  1892. 
Anzeiger  d.  Akademie  der  Wissenschaften  in  Krakau,  März 

1892. 
Meddelelser    Botaniske    Forening    i    Kjöbenhavn.    Bd.  II, 

No.  9-10. 
Botanisk  Tidsskrift.  XVIII.  Bd.,  1.  Heft  1892. 
Geologiska  Föreningens  i  Stockholm  Förhahdlingar.  Bd.  XIV, 

Heft  3. 
Atti  della  Societa  Toscana,  Processi  verbau,  Vol.  VII  Januar 

u.  Maerz  1891;  Vol.  VIII  Nov.  1891.  Januar  1892. 
Atti  della  Societii  Toscana,  Memorie,  Vol.  VI.  Fase.  3. 
Atti  della  Societa  Ligustica  di  sei.  nat.  o.  geogr.,  Vol.  III. 

No.  1.  März  1892. 
Bollettino  delle  pubblicazioui  Italiane,  Nr.  149-151,  März. 

Ai)ril  1892. 
Bollettino  delle  opere  moderne  straniere.   Vol.   VI.   1891, 

Indice  alfab. 
Bollettino  delle  opere  moderne  straniere,  Vol.  VII.  Nr.  14. 

Februar  1892. 
Atti  della  R.  Accademia   dei  Lincei,    Kendiconti,    Vol.   L 

Fase.  3,  4.    Febr.  1892. 
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Bollettino  della  Societä  di  Naturalist!  in  Napoli,   Serie  I, 

Vol.  V,  Fase.  1,  2.    1891. 
Neptunia,  Venezia,  Anno  II,  No.  13,  14.    Jan.,  Febr.  1892. 
Bulletin  de  la  Society  Zoologique  de  France,  Tome  XVII, 

No.  2,  1892. 
Annales  de  1  Universite  de  Lyon,  Tome  I.  II,  Fase.  1,  2; 

III.  Fase.  1. 
Revue  g^ographique,  16  Annee,  No.  194,  Dec.91;  17  Ann6e. 

No.  195,  Jan.  92. 
The  Irish  Naturalist.  Vol.  I,  No.  1. 
Bulletin  of  the  Minnesota  Aead.  of  nat.  sei.,  Vol.  III,  No.  2, 

1891. 
Psyche,  a  Journal  of  Entomology.  Vol.  VI,  No.  192,  April  1892. 
Journal  of  Comp.  Medicine  and  Veterinary  Arch.,  Vol.  XIII, 

No.  3.  März  1892. 
Bulletin  of  the  Mus.  of  Comp.  Zool.,  Vol.  XXIII,  No.  1. 
Proc.    of  the   California   Academy    of  Sciences,    Vol.  III, 

Part.  1,  Sept.  92. 
Memorias   y  Revista   de   la    Sociedad  Cientifica  „Antonio 

Alzate",  Tome  V,  3,  4. 
Australian  Museum,  Rep.  of  trustees  for  1890. 


Druck  von  J.  F.  Starcke  in  Berlin. 


Nr.  5.  1892. 

Sitzungs-Bericht 

der 

Gesell scliaft  na tiirlbr sehender  Freunde 

zu  Berlin 

vom    17.  Mai   1892. 


Director:     Herr  F.  E.  Schulze. 


Herr  F.  E.  SCHULZE  sprach  über  die  Bezeichnung  der 
Lage  und  Richtung  im  Thierkörper. 

Für  die  Wahl  der  Ausdrücke,  welche  zur  Bezeichnung 
der  Lage  und  Richtung  im  Thierkörper  dienen  sollen, 
scheinen  mir  folgende  Prinzijnen  in  absteigender  Reihe  von 
Bedeutung. 

1 .  Die  Bezeiclinungen  sollen  Begriffe  ausdrücken,  welche 
sich  auf  bestimmte  stereometriöche  Grundformen  der 
symmetrisch  gebauten  Thierkörper  beziehen,  und  als  Punkte, 
Linien.  Richtungszeichen,  Flächen  oder  Regionen  in 
diesen  (Grundformen  darstellbar  sind. 

2.  Jede  Bezeichnung  soll  eindeutig  sein. 

Um  dies  zu  erreichen,  sind  vor  Allem  diejenigen  Aus- 
drücke zu  vermeiden,  welche  Beziehungen  des  Thierkörpers 
oder  Theile  desselben  zur  Umgebung,  resp.  zur  Richtung 
der  Schwerkraft  angeben,  wie  z.  B.  „horizontal",  „vertikal**, 
„oben",  ^ unten".  „Basis"*  und  dergl.  Fenier  sind  zu  ver- 
meiden Bezeichnungen  physiologischer  Bedeutung ,  ^^ie 
„vorne"  und  „hinten",  es  sei  denn,  dass  mit  denselben 
auch  ein  ganz  bestimmter  morphologischer  Begiiff  verbun- 
den ist,  wie  z.  B.  bei  „oral". 

3.  Die  Bezeichnungen  sollen  an  sich  allgemein 
verständlich  sein. 

Man  hat  daher  nur  solche  Ausdrücke  —  sei  es  unver- 
ändert, sei  es  mit  geiingfügiger  Modifikation  —  zu  verwen- 
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den,  welche  entweder  schon  mit  bestimmter  Bedeutung  im 
Gehrauch  sind  oder  von  allgemein  bekannten  Dingen  oder 
Verhältnissen  entnommen  sind,  wie  „lateraP,  „caudal", 
,,aequatorial"  etc. 

Damit  die  vorzuschlagenden  Ausdrücke  Aussicht  auf 
allgemeine,  d.  h.  iDternationalc  Annahme  und  Verwendung 
gewinnen,  ist  es  zwekmässig.  sie  mit  griechischen  oder 
lateinischen  Wortstämmen  zu  bilden.  Daneben  wird  für 
jeden  so  fixirten  Begrift'  auch  ein  prägnanter  deutscher 
Ausdruck  erwünscht  sein. 

4.  Die  Bezeichnungen  sollen  sprachlich  korrekt, 
möglichst  kurz  und  einigermaassen  w^ohllautend  sein. 
Hybride  Wörter  sind  zu  vermeiden. 

5.  Synonyme  sind  zulässig,  wenn  sie  wirklich  den- 
selben Begriff  bezeichnen.  Oft  ist  es  erwünscht,  verschie- 
dene, jedoch  womöglich  von  demselben  Stamm  gebildete 
Ausdrücke  für  einen  w^eiten.  umfassenden  und  einen  oder 
mehrere  engere,  spezielle,  jenem  weitgi'eifenden  sub- 
ordinirte  Begriffe  zu  haben. 


Alle  nicht  absolut  unregelmässigen  Köri)er  können  nach 
ihren  Symmetrieverhältnissen  in  drei  Kategorien  gebracht 
werden,  je  nachdem  die  Mitte,  auf  welche  sämmtliche  Theile 
nach  Lage  und  Richtung  zu  beziehen  sind,  nur  1)  durch 
einen  Punkt,  2)  durch  eine  Linie,  3)  durch  eine  Fläche 
dargestellt  wird. 

Diejenigen  Körper,  deren  Mitte  nur  durch  einen  Punkt 
das  „Centrum",repräsentirt  wird,  wollen  wir  Synstigmen*) 
{Synstifjmata)  nennen;  solche  Körper,  deren  Mitte  nur  durch 
eine  Linie  gegeben  ist,  bezeichnen  wir  als  Syngrammen^) 
(Syngramniata)  und  nennen  deren  Symmetrielinie  Ilauptaxe 
oder  Prinzipalaxe;  während  alle  Körper,  deren  Mitte 
durch  eine  (ebene)  Fläche,  die  Medianebene,  dargestellt 
wird,  Sympeden^)  (Sympeda)  oder  Bilaterien  (Bihteria) 
heissen. 


M  aTtvact  =   Punkt. 
•)  TieSov  =  eben. 
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I.    Die  Synstigmen 

oder  punktsymnietrischen  Körper,  Centrostigmen  Haeckel's. 

Die  stereometrische  Grundform  wird  durch  die  Kugel 
oder  ein  endosphärisches  Polyeder  repräsentirt. 

Die  vom  Mittelpunkt  oder  Centrum  zur  Grenzfläche 
gezogenen  Linien  heissen  Radien  resp.  radial.  Die  Rich- 
tung zum  Ceutrum  heisst  central,  die  entgegengesetzte 
distal;  überhaupt  heisst  Alles,  was  dem  Centrum  genähert, 
zugerichtet  oder  zugewandt  ist,  central,  im  Gegensatze  zu 
dem  vom  Centrum  entfernten,  abgewandten  oder  abgerich- 
teten, welches  distal  genannt  wird. 

Es  scheint  mir  nun  sehr  zweckmässig,  den  äusserst^n 
Grenzfall  der  centralen  resp.  distalen  Lage  durch  eine  ge- 
ringe Modifikation  des  Wortes  ausdrücken  zu  können.  Ich 
schlage  dafür  nach  Analogie  des  allbekannten  und  mit 
grossem  Vortheile  benutzten  Wortes  und  Begriffes  median 
im  Verhältniss  zu  medial  die  Endung  an  vor,  so  dass  also 
centran  den  im  Centrum  selbst  gelegenen  Endpunkt  des 
Radius,  distan  jeden  in  der  Grenzfläche  gelegenen  Punkt, 
oder  den  Endpunkt  jedes  Radius  bezeichnen  kann.  Es  haben 
demnach  z.  B.  die  Stacheln  dor  Acantharia  eine  centrane 
Spitze  an  ihrem  centralen  Endtheile,  während  ihre  radiär 
ausstrahlenden  Pseudopodien  am  distalen  Ende  eine 
distane  Spitze  besitzen.  Es  bezeichnet  sonach  das  auf  al 
endigende  Adjektiv  den  allgemeinen  oder  weitgreifenden, 
umfassenderen  Begriff,  dessen  einzelner  ausgezeichneter, 
extremer  Fall,  gleichsam  der  Superlativ,  durch  dasselbe 
Wort  mit  der  Endung  an  ausgedrückt  werden  kann,  wenn 
dies  wünschenswerth  oder  zweckmässig  erscheint.  Und  ich 
glaube,  dass  sich  diese  Unterscheidung  für  sehr  viele  ad- 
jektivische Lagebezeichnungen,  welche  auf  al  ausgehen,  wird 
verwenden  lassen. 

Jede  durch  den  distanen  Endpunkt  eines  Radius  gehende 
und  rechtwinklig  zu  letzterem  gerichtete  Linie  oder  Ebene, 
mag  sie  nun  mit  einem  Theile  der  Grenzfläche  zusammen- 
fallen oder  mit  derselben  nur  einen  Punkt  gemeinsam  haben, 
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heisst  „tangential".  Für  alle  diejenigen  Linien  oder 
Ebenen  aber,  \velche  parallel  liegen  mit  einer  solchen 
tangentialen  Ebene  oder  Fläche  schlage  ich  den  Ausdruck 
paratangential  vor,  welcher  besonders  bei  Schnitten 
zweckmässige  Verwendung  linden  dürfte.  Solche  paratan- 
gentialen Schnitte  können  mehr  oder  weniger  central  resp. 
distal  liegen,  ein  durch  das  Centrum  selbst  gelegter  Schnitt 
ist  ein  centraner;  ein  Schnitt,  welcher  einen  Theil  der 
Distanfläche  enthält,  ist  ein  distaner  Schnitt. 

II.    Die  Syngrammen 

oder  liniensymmetrischen  Körper,  Centraxonien  Hakckel's. 

Diejenige  Linie,  zu  welcher  alle  Theile  des  Körpers 
symmetrisch  liegen,  heisst  „Prinzipalaxe".  Ihre  beiden 
Endpunkte  werden,  falls  sie  nicht  von  einander  unterschie- 
den w-erden  sollen,  „termini"  genannt,  und  alles,  was  den- 
selben genähert,  zugewandt  oder  zugerichtet  ist,  heisst  im 
Allgemeinen  terminal,  die  p]ndpunkte  selbst  jedoch  und 
alles,  w^as  dieselben  speziell  betrifft,  z.  B.  die  durch  den- 
selben gehende  (als  eine  ebene,  rechtwinklig  zur  Prinzipal- 
axe  gelegene)  Endfläche,  können  nach  dem  oben  pag.  45  an- 
gegebenen Prinzipe  als  „terminan''  bezeichnet  werden. 

Für  den  Mittelpunkt  der  Prinzipalaxe  ist  der  Ausdruck 
centran,  für  alles,  was  demselben  genähert,  zugewandt 
oder  zugerichtet  ist,  der  allgemeine  Ausdruck  central  zu 
benutzen. 

Was  in  der  Prinzipalaxe  selbst  liegt,  wird  axian,  was 
ihr  genähert,  zugewandt  oder  zugerichtet  ist.  axial  oder 
proximal  genannt.  Ich  schlage  vor.  das  Wort  proximal 
ausschliesslich  in  diesem  bestimmten  Sinne  zu  gebrauchen. 
Was  von  der  Prinzipalaxe  entfernt,  abgewandt  oder  abge- 
richtet ist,  heisst  distal,  was  in  der  Grenzfläche  des  Kör- 
pers selbst,  also  möglichst  weit  von  der  Prinzipalaxe  ent- 
fernt ist,  dagegen  distan. 

Jede  durch  die  Prinzipalaxe  gehende  Ebene  heisst 
meridial.  jede  die  Prinzipalaxe  rechtwinklig  schneidende 
Linie  oder  Ebene  dagegen  transversal. 

Ist    der   Transversalschnitt   oder    Querschnitt   ein 
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Kreis,  so  sind  in  demselben  unendlich  viele  Transversal- 
axen  resp.  Transversalradien  vorhanden.  An  letzteren  wird 
man  ein  proximales  und  ein  distales  Ende  unterschei- 
den. Der  in  der  Prinzipalaxe  gelegene  Endpunkt  jedes 
transversalen  Radius  kann  proximan,  der  in  der  Distan- 
fläche  gelegene  P^ndpol  aber  d  ist  an  genannt  werden. 

Ist  der  Transversalschnitt  kein  Kreis,  so  sind  min- 
destens zwei  difterente  Transversalaxen  zu  unterscheiden 
und  je  nacli  der  besonderen  Körperform  besonders  zu  be- 
nennen. 

Falls  sämmtliche  Transversalschnitte  Kreise  sind,  so 
finden  sich  keine  ausgezeichneten  Transversalaxen,  Avie  z.  B. 
beim  Sphäroid,  Doppelkegel.  Cylinder  oder  anderen  Ro- 
tationskörpern. Sind  nicht  sämmtlicho  Transversalschnitte 
Kreise,  so  giebt  es  zwei  oder  mehrere  Transversalaxen, 
wie  etwa  bei  der  graden  regulären  oder  amphitekten  Doppel- 
pyramide, dem  regulären  oder  amphitekten  Prisma  etc. 

Will  man  den  durch  den  Mittelpunkt,  das  Centrura, 
der  Prinzipalaxe  gelegten  Transversalschnitt  auszeichnen, 
so  kann  man  ihn  Centrotransversan-Schnitt  nennen. 
Falls  durch  einen  solchen  Centrotransversanschnitt  dersyn- 
gramme  Körper  in  zwei  völlig  gleiche  Hälften  zerlegt  wird, 
so  haben  wir  es  mit  isopolen  oder  gleichpoligen  Syn- 
grammen  zu  thun. 

Wird  dagegen  der  syngramme  Körper  durch  den  Centro- 
transversanschnitt in  zwei  ungleiche  Stücke  zerlegt,  so  ge- 
hört derselbe  zu  den  heteropolen  oder  ungleichpoligen 
Syngrammen  wie  z.  B.  die  Halbkugel,  der  grade  Kegel, 
die  grade  reguläre  oder  araphitekte  Pyramide  etc. 

Wenn  ich  nun  hier  auch  nicht  auf  die  Bezeichnung  der 
verschiedenen  Einzelformen  und  deren  differente  Axen  und 
Ebenen  einzugehen  brauche,  so  erfordert  doch  die  Bezeich- 
nung der  beiden  difterenten  Terminal  pole  der  Prinzipalaxe 
der  heteropolen  Syngrammen  einen  bestimmten  Entscheid. 
Ich  glaube,  dass  man  keine  besseren  Ausdrücke  für  diese 
differenten  Pole  w  ird  finden  können,  als  die  grade  hier  bis- 
her fast  allgemein  angewandten  r,oral"  und  „aboral", 
obwohl  sie  einen  etwas  physiologischen  Beigeschmack  haben. 
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Da  aber  die  hierher  ji;ehörigen  syngrammeu  Thioiforinen, 
U'elche  man  gewöhnlich  „Strahlthiere"  oder  „Radiaten"  ge- 
nannt hat,  ihr  os  oder  osculum  fast  ausnahmslos  grade  in 
dem  einen  Endpole  der  Prinzipalaxe  haben,  so  wird  schwer- 
lich je  ein  Missverstäudniss  entstehen.  Auch  hier  scheint 
mir  eine  Unterscheidung  von  oran  und  oral,  aboran  und 
aboral,  resp.  paroran  in  dem  oben  ausführlich  eröi-terten 
Sinne  nützlich  zu  sein. 

III.    Die  Sympeden  oder  Bilaterien, 

Zeugiten  oder  Centrepipeden  IIakckel  s. 

Den  Bilaterien  kommen  drei  rechtwinklig  sich  kreu- 
zende Axen  zu,  von  welchen  zwei  heteropol  sind,  die 
dritte  isopol  ist.  Von  den  beiden  heteropolen  Axen  heisst 
die  eine  die  Prinzipalaxe,  die  andere  die  Dorsoven- 
tralaxe.  Beide  zusammen  bestimmen  diejenige  Symmetrie- 
ebene, welche  die  beiden  spiegelbildlichgleichen  Seitenhälften 
des  Körpers  scheidet  und  Medianebene  heisst,  während 
die  dritte,  die  isopole  Axe.  die  Medianebene  senkrecht  durch- 
setzend, von  einer  Seitenhälfte  zur  andern  führt,  und  des- 
halb Perlateralaxe  heissen  soll. 

Alles,  was  der  Prinzipalaxe  genähert,  zugewandt  oder 
zugerichtet  ist,  heisst  (ebenso  wie  bei  den  Syngrammen) 
proximal,  was  dagegen  von  der  Prinzipalaxe  entfernt,  ab- 
gewandt oder  abgerichtet  ist,  heisst  distal. 

Die  beiden  differenten  Enden  der  Prinzipalaxe  sollen 
als  proral  (von  prora,  das  vordere  Ende  des  Schiffes)  und 
caudal.  die  betreffenden  Endpunkte  oder  Endflächen  aber 
als  proran  und  caudan  bezeichnet  werden.  Was  dem  pro- 
ranen  P^ndpunkte  resp.  der  Endfläche  genähert,  zugewandt 
oder  zugerichtet  ist,  heisst  proral,  was  dem  caudanen  End- 
punkte resp.  der  caudanen  Endfläche  genähert,  zugewandt 
oder  zugerichtet  ist,  heisst  caudal. 

Die  beiden  differenten  Enden  der  Dorsoventralaxe  wer- 
den als  dorsal  und  ventral,  die  betreffenden  Endpunkte 
resp.  Endflächen  als  dorsan  und  ventran  bezeichnet.  Was 
dem  dorsanen  Endpunkte  resp.  der  betreffenden  P^ndfläche 
genähert,    zugewandt  oder  zugerichtet   ist,    heisst   dorsal; 
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was  dem  veutraiieu  Endpunkte  resp.  der  betreifenden  End- 
fläche genähert,  zugewandt  oder  zugerichtet  ist,  heisst 
ventral. 

Die  beiden  gleichen  Enden  der  Perlateralaxe  werden 
als  dextral  und  sinistral,  die  betreffenden  Endpunkte 
resp.  Endflächen  als  dextran  und  sinistran  bezeichnet. 
Was  dem  dextranen  Endpunkte  resp.  der  betreffenden  End- 
fläche genähert,  zugewandt  oder  zugerichtet  ist,  heisst 
dextral;  was  dem  sinistranen  P^ndpunkte  resp.  der  sini- 
stranen  Endfläche  genähert,  zugewandt  oder  zugerichtet  ist, 
heisst  sinistral. 

Den  Bilaterien  kommen  auch  drei  rechtwinklig  sich 
schneidende  Orieutirungsebenen  zu,  deren  jede  von  je 
zwei  der  soeben  besprochenen  Körperaxen  bestimmt  wird. 
Von  diesen  drei  Ebenen  heisst  diejenige  die  Medianebene, 
welche  die  beiden  heteropolen  Axen,  nämlich  die  Prinzipal- 
axe  und  die  Dorsoventralaxe  enthält.  Sie  allein  ist  die 
Symmetrieebene,  insofern  alle  Theile  zu  ihr  paarweise 
symmetrisch  liegen.  Nach  IIenles  Vorgang  wird  alles, 
was  genau  in  dieser  P^bene  liegt,  „median"  genannt,  wäh- 
rend dasjenige,  was  ihr  genähert,  zugewandt  oder  zugerichtet 
ist,  als  „medial",  was  von  ihr  entfernt,  abgewandt  oder 
abgerichtet  ist,  als  „lateral"  bezeichnet  wird. 

Die  beiden  durch  die  Medianebene  geschiedenen,  sich 
spiegelbildlich  gleichenden  Seitenhälften  (latera)  des  Körpers 
w^erden  ebenso  wie  die  betreffenden  Hälften  der  Perlateral- 
axe als  dextral  und  sinistral  unterschieden. 

Diejenige  Ebene,  welche  die  heteropole  Prinzipalaxe 
und  die  isopole  Perlateralaxe  enthält  und  welche  zur  Dorso- 
ventralaxe senkrecht  steht,  scheidet  die  ventrale  Körper- 
hälfte von  der  differenten  dorsalen  und  heisst  Frontan- 
ebene. 

Die  dritte  Ebene,  welche  sowohl  die  heteropole  Dorso- 
ventralaxe als  auch  die  isopole  Perlateralaxe  enthält,  steht 
zur  Prinzipalaxe  sowie  zu  den  beiden  anderen  Orieutirungs- 
ebenen senkrecht,  scheidet  die  prorale  Körperhälfte  von  der 
differenten  caudalen  und  heisst  Transversanebene  oder 
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Ceuti'otransversanolM»ne.  Die  letztere  Bezeichuuu';  be- 
zieht sich  auf  den  allen  drei  Orientierungsebenen  gemein- 
samen Schnittpunkt,  das  Centrum.  Alles,  was  diesem 
cen tränen  Punkte  genähert,  zugewandt  oder  zugericht<)t 
ist,  heisst  central,  was  in  ihm  selbst  liegt  centran. 

Diejenigen  Ebenen,  welche  den  soeben  charakterisierten 
Ebenen  parallel  liegen,  werden  durch  ein  voi-gesctztes 
para  (resp.  par  vor  Vokalen)  bezeichnet  und  so  von  der 
ausgezeichneten  mittelsten  p]bene  ihrer  Richtung  unterschie- 
den, z.  B.  Paramedianebene,  Parafrontanebene  etc., 
während  sämmtliche  unter  sich  parallel  gerichtete  Ebenen 
mit  Einschluss  der  durch  die  Endung  an  ausgezeichneten 
Mittelebene  durch  die  Endung  al  bezeichnet  werden.  So 
heissen  z.  B.  sämmtliche  Parafrontalebenen  +  der  Frontan- 
ebene  zusammen  Frontalebenen.  Unter  den  sämmtlichen 
Transversalebenen  ist  eine,  nämlich  die  Transversanebene 
oder  Centrotransversanebene  dadurch  ausgezeichnet,  dass  sie 
durch  das  Centrum  geht,  alle  übrigen  sind  Paratransversan- 
ebenen.  Nur  für  die  Paramedianebene  mit  Einschluss  der 
Medianebene  selbst  hat  man  nach  Hknlk's  Vorgang  nicht 
die  allgemeine  Bezeichnung  Medialebenen,  sondern  Sagittal- 
ebenen  benutzt,  und  ich  bin  der  Ansicht,  dass  diese  letztere 
Bezeichnung  beibehalten  werden  sollte. 

Unter  Sagittalebenen  verstehen  wir  also  die  Median- 
ebenc  nebst  sämmtlichen  Paramedianebenen;  sowie  auch  das 
Wort  sagittal  die  ventro-dorsale  Richtung  angiebt. 

Während  diese  Bezeichnung  der  wichtigsten  Orion- 
tirungsebenen  und  der  ihnen  parallelen  Ebenen  für  die  ein- 
deutige Benennung  und  Charakteristik  der  Lage  von  Durch- 
schnitten von  der  grössten  praktischen  Wichtigkeit  ist,  kann 
es  unter  Umständen  auch  erforderlich  sein,  die  parallele 
oder  die  concentrische  Lage  von  andersartigen  Flächen, 
etwa  von  bestimmten  nichtebenen  Grenzflächen  der  Körper 
oder  einzelnen  Körpertheile  in  dieser  ihrer  Lage  kurz  zu 
charakterisieren.  Auch  dies  kann,  wenn  es  sich  um  Paral- 
letität  der  Flächen  im  Allgemeinen  handelt,  ganz  wohl 
durch  ein  vorgesetztes  para  (resp.  par)  ausgedrückt  werden, 
z.  B.  paradorsan,   paraproran  etc.;   wenn  es  sich  um  cou- 
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ceutrischo  Lage  handelt,  wird  man  nicht  umhin  können, 
das  längere  concentro  zu  wählen,  z.  B.  concentropro- 
ran  u.  s.  w. 

Sollte  es  nun  auch  nicht  möglich  sein,  die  hier  vor- 
geschlagene oder  irgend  eine  andere,  vielleicht  vortheilhafter 
gewählte  Nomenklatur  für  die  in  Betracht  kommenden  Be- 
griffe zur  allgemeinen  Annahme  und  ausnahmslosen  Ver- 
wendung der  Betheiligten  zu  bringen,  so  dürfte  es  doch 
gelingen,  eine  Terminologie  festzustellen,  welche  sich  dem- 
jenigen zum  Gebrauche  empfiehlt,  der  Ursache  hat,  seine 
Angaben  durch  eine  unzweideutige  Bezeichnungsweise  für 
das  richtige  Verständniss  seiner  Leser  oder  Zuhörer  sicher- 
zustellen. 

Herr  W.  Weltner  sprach  über  die  Methoden,  bei 
nass  konservirten  Thieren  die  Farben  zn  erhalten, 
beziehnngsweise  wieder  herzustellen. 

In  den  letzten  Jahren  sind  eine  ganze  Reihe  von 
Methoden  bekannt  geworden,  welche  darauf  abzielen,  die 
Thiere  unter  möglichster  Erhaltung  der  Form  im  ausge- 
streckten Zustande  zu  konserviren.  So  schön  diese  Prä- 
parate sonst  sind,  sie  leiden  fast  alle  daran,  dass  die  natür- 
lichen Farben  ganz  zerstört  oder  doch  zum  Theil  verändert 
sind.  Den  gebräuchlichen  Fixirungsmitteln  (Salpetersäure, 
Ueberosmiumsäure,  Eisessig,  Chromsäuro,  Sublimat)  fallen 
die  meisten  Farben  zum  Opfer,  und  man  wird  kaum  hoffen 
dürfen,  mit  diesen  Keagentien  Präparate  zu  erhalten,  welche 
die  natürliche  Farbe  der  Objekte  bewahrt  haben. 

Schon  beim  blossen  Konserviren  im  Alkohol  geht  bei 
den  meisten  Thieren  die  natürliche  Farbe  verloren  und  nur 
in  wenigen  Fällen,  in  denen  sie  an  die  Harttheile  gebunden 
ist,  wie  bei  Alcyonarien,  Stylasteriden,  Polytrema,  bleibt 
sie  im  Alkohol  erhalten.  Auch  bei  vielen  Arthropoden  er- 
hält sich  die  natürliche  Farbe  noch  sehr  lange  im  Alkohol, 
aber  auch  nur  dann,  wenn  die  Objekte  vor  dem  Lichte  ge- 
schützt sind.  Nur  sehr  wenige  Thiere  scheint  es  zu  geben, 
bei  welchen  das  färbende  Pigment  an  den  Weichkörper 
gebunden  ist  und  durch  den  Alkohol  nicht  gelöst  und  nicht 
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veräudert  wird,  wie  bei  einigen  Spougien  (cf.  Vosmaku, 
Forifera  in  Bronn's  Kl.  und  Ordn.  Thierreichs.  p.  438)  und 
Tunicaten.  Meist  ist  es  die  schwarze  Farbe,  welche  vom 
Alkohol  am  wx^nigsten  angegriften  wird. 

Wenn  man  bei  Thieren  und  Pflanzen,  welche  in  Flüssig- 
keiten konservirt  werden  sollen,  die  natürliche  Farbe  er- 
halten will.  80  hat  man  zu  unterscheiden,  ob  die  Präparate 
als  blosse  Schauobjekte  für  öffentliche  Sammlungen  dienen 
sollen,  oder  ob  man  das  Objekt  noch  für  eine  spätere 
wissenschaftliche  Untersuchung  benutzen  will.  In  beiden 
Fällen  würde  es  freilich  am  zweckmässigsten  sein,  wenn 
man  die  natürliche  Färbung  bei  der  Konservirung  er- 
halten könnte,  allein  das  lassen  die  Fixirungsmittel  nur 
selten  zu.  Man  kann  sich  bei  Schausammluugsobjecten 
aber  mitunter  dadurch  helfen,  dass  man  die  verloren  ge- 
gangene Ftirbe  nachträglich  auf  irgend  (>ine  Weise  nachahmt. 

Es  sind  nun  in  neuerer  Zeit  verschiedene  Vorschläge 
gemacht  worden,  um  Thiere  und  Pflanzen  unter  Beibehal- 
tung ihrer  natürlichen  Farbe  nass  zu  konserviren.  Ich 
will  zunächst  dasjenige,  was  mir  hierüber  bekanntgeworden  ist, 
zusammenstellen,  um  dann  die  Art  und  W^eise  zu  besprechen, 
wie  man  die  verloren  gegangene  Farbe  von  Objekten, 
welche  man  in  dem  gewöhnlichen  Aethylalkohol  aufbe- 
wahren will,  wieder  herstellen  kann. 

Um  die  Farben  kalkfreier  Thiere  längere  Zeit  zu  er- 
halten, räth  Martin^),  den  Alkohol  mit  Alaun  im  Ueber- 
schuss  zu  versetzen.  Derselbe  Autor  empfiehlt  für  gleiche 
Zwecke  den  „Liqueur  conservativ,  welcher  aus  150  Grm. 
Salz,  75  Grm.  Alaun,  V»  f^^'^i-  Sublimat  und  2  Kilogr. 
Wasser  besteht.  So  lange  derselbe  nur  geringe  Massen  zu 
konserviren  hat,  ist  er  sehr  gut,  bei  einem  einigermaassen 
ausgedehnten  Quantum  aber  sofort  zu  schwach  und  lässt 
dann  faul  werden,  w^eshalb  zu  solchen  die  Lösung  stäi*ker 
zu  nehmen  ist." 


*)  Ph.  L.  Martin,  Die  Praxis  der  Naturgeschichte.  1.  Thl. 
Taxidermie.  2.  Aufl.  187G.  p.  20—21.  2.  Thl.  Dernioplastik  und 
Museologie.    2.  Aufl.    1880.    p.  257—259.    Weimar. 
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Nach  eiaer  Mittheilung  des  Herrn  Dr.  Rogexhofek^) 
hat  Hr.  Pistou  eine  Konservationsfliissigkeit  (schwefelsaures 
Zinkoxyd)  erfunden,  über  deren  nähere  Zusammensetzung 
indessen  bisher  nichts  bekannt  geworden  ist.  Nach  der 
Angabe  Rogkxiiofeks  hatten  sich  in  dieser  Flüssigkeit  zoo- 
logische und  botanische  Objekte  seit  fünf  Jahren  weder  in 
ihrer  Form  noch  in  ihrer  Farbe  wesentlich  geändert  und 
von  einem  Farrenkraute  war  der  gi'üne  Farbstoff  unver- 
ändert geblieben. 

Die  von  Wickersheimer  zusammengesetzte  Nahrungs- 
flüssigkeit, welche  jetzt  käuflich  zu  beziehen  ist  und  dazu 
dient,  Fleisch  und  Bier  zu  konservii-en,  soll  auch  die  Farbe 
der  betreffenden  Nahrungsmittel  erhalten.  Ein  Versuch, 
den  ich  angestellt  habe,  um  eine  grün  gefärbte  Spimgilla 
lacustris  zu  konserviren,  misslang  vollständig;  schon  nach 
einigen  Tagen  löste  sich  der  Weichtheil  vollständig  auf  und 
ich  erhielt  nach  Htägiger  Maceration  ein  ausgezeichnetes 
Skeletpräparat  des  Schwammes. 

Nach  der  Neptunea  rivista  mensile^  hat  Hr.  Rich. 
Thoma  eine  Konservirungsflüssigkeit  erfunden,  welche  die 
natürlichen  Farben  der  Thiere  nicht  verändern  soll.  Sie 
besteht  aus: 

100  gr.  Schwefelsaurem  Natron. 
100  gr.  Chlornatrium. 
100  gr.  Chlorkalium. 
100  gr.  Chlorsaurem  Kali. 
10  gr.  Salpetersaurem  Kali. 
1  Liter  Wiisser. 

Man  wäscht  das  Objekt  ab  und  bringt  es  in  die  Flüssig- 
keit, in  welcher  es  18 — 24  Stunden  verharrt,  worauf  es  in 
Alkohol  konservirt  wird.  Derselbe  ist  1  —  2  Mal  zu 
wechseln.  Die  Farbe  bleibt  insoweit  erhalten,  als  sie  nur 
ein  w^enig  dunkler  wird. 

Um  anatomische  Präparate  für  Lehrzwecke  unter  Er- 


*)  AI.  RooENHOFER,  in  Verhandl.  Zool.  bot.  Ges.  Wien.  Jahrg. 
1890.    40  Bde.    Sitzungsber.    p.  50.     Wien  1890. 

*)  Neptunea  rivista  niensile.  Anno  II.  No.  16  vom  30.  April 
1892.    p.  616.    Venedig. 
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haltung  der  Farben  zu  konserviren.  benutzt  Prof.  (jkawitz^) 
eine  Lake,  wie  man  sie  ähnlich  zum  P^ikeln  des  Fleisches 
gebraucht.  Er  legt  die  Organe  in  frischem  Zustande  in  eine 
Flüssigkeit,  welche  „aus  150  Gnn.  Kochsalz.  40  Grm. 
Zucker.  20  Grm.  Salpeter  auf  1  Liter  Wasser  besteht. 
Diese  Lake  wird  durch  Zusatz  von  3proc.  Borsäure  oder 
etwas  Weinsteinsäure  (A.  tartaricum)  angesäuert,  was  für 
die  Umsetzung  des  Hämoglobins  in  Haematin  nothwendig 
ist;  nachdem  die  Organe  eingelegt  sind,  wird  die  Lake 
durch  Wasserzusatz  verdünnt,  bis  das  Objekt  darin  unter- 
sinkt. Nach  4—8  Wochen  ist  das  Pökeln  fertig,  die  Prä- 
parate werden  alsdann  in  klare  Lake  von  der  gleichen 
Concentration  eingesetzt.  J]s  erhält  sich  die  Grösse.  Gestalt 
und  Consistenz  der  Organe  (Milz,  Leber.  Niere  etc.)  gut, 
von  den  Farben  alle  Parenchymfarben.  die  meisten  Pigment- 
farben und  (.^oncremente.  wie  Kalk-  und  Harnsäuresalze. 
Blutroth  als  solches  ist  nicht  zu  erhalten,  es  entsteht  ein 
bräunliches  Roth  durch  Hämatin,  auf  welchem  sich  aber 
Kontrastfarl)en  deutlich  abheben.  Die  Transparenz  der  Ge- 
webe bleibt  erhalten.  Parenchymtrübungen  und  Verfettungen 
sind  mikroskopisch  sichtbar,  die  (lewebskerne  verschwin- 
den. Eingelegte  Organe  erhalten  sich  4  fi  Tage  lang  ganz 
im  natürlichen  Aussehen." 

Zur  Erhaltung  der  Form  und  der  Farben  bei  Fischen, 
Amphibien  und  Reptilien  hat  Haly.  (Uirator  des  Colombo 
Museums,  mit  grossem  Erfolge  eine  Mischung  v(>n  Cocus- 
nussöl  mit  Carbolsäuro  angewandt.  Auch  für  Crustaceen 
und  höhere  Arachniden,  sowie  für  Myriopoden  scheint  diese 
Flüssigkeit  geeignet,  während  sie  im  Allgemeinen  für  marine 
Evertebraten  ihren  Dienst  versagt.  Für  mikroskopische 
Untersuchungen  empfiehlt  derselbe  Autor  eine  Mischung  von 
Cocusnussöl  und  Terpentin  unter  Zusatz  von  Garbolsäure. 
durch  welche  die  Vereinigung  der  beiden  ersteren  ermög- 
licht wird.  ^) 


*)     Grawffz,  Tageblatt  d.  59.  Vers,  deiitch.  Naturf.  und  Aerzte 
2U  Berlin,    p.  378.    Berlin   1886. 

»)  (Haly)  in  Nature,  Vol.  45,  p.  212.     London  1891. 
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Fabke  Domeugüe  ^)  ging  von  der  Thatsacbe  aus,  dass 
gewisse  in  Zuckersyrup  konservirte  Früchte  ihre  Farbe  be- 
halten und  suchte  einen  SjTup  darzustellen,  in  welchem  die 
Thiero  ihr  Kolorit  nicht  ändern  würden.  Als  die  geeignetste 
Flüssigkeit  fand  er  die  folgende:  Er  löst  Traubenzucker 
in  warmem  Wasser  und  setzt  nach  dem  Erkalten  auf 
1000  Theile  dieser  Lösung  100  Theile  Glycerin,  200  Theile 
Methylalkohol  und  einige  Messerspitzen  (bis  zur  Sättigung) 
gepulverten  Kamphers  hinzu.  Da  aber  diese  Mischung  stets 
sauer  ist.  so  neutralisirt  man  durch  etwas  Kali  oder  Natroa- 
lauge.  Dann  filtrirt  man  und  lässt  auf  diesem  Liquor 
noch  einige  Stückchen  Kampfer  flottiren.  In  dieser  Flüssig- 
keit, welche  beim  Konserviren  mehrmals  gewechselt  werden 
muss,  hielten  sich  Seeigel,  Schlangensterne  und  Ästerias 
gJacialis  s(?hr  gut,  vvähnMid  bei  AsUrlas  rubens  und  violucca 
die  Farbe  stark  nachdunk(^lte.  Von  Crustaceen  hielt  sich 
Carclnus  macnas,  Fortunus  cornigutus,  Homarus,  Steno- 
rhynchuSj  Galathca  atrif/osa,  während  Palacmon  und  Hippolyte 
roth  wurden.  Skeletlose  Thiere  (animaux  mous)  behielten 
zum  grössten  Theile  ihre  Farbe,  schrumpften  aber  trotz 
aller  Vorsicht  sehr  zusammen.  Die  Flüssigkeit  eignete 
sich  im  Allgemeinen  für  blau-,  roth-  und  grüngefärbte 
Crustaceen,  sowie  für  gewisse  Echinodermeu.  Verfasser 
theilt  mit.  dass  sich  nach  Pouchets  Untersuchungen  das 
blaue  Pigment  des  Hummers  durch  Kohlenstoffchlorür  er- 
halte und  dass  sich  diese  Verbindung  vielleicht  für  weitere 
Konservirungen  verwenden  lasse. 

Um  pelagische  Copepoden  zu  konserviren,  wendet 
Thompson  ^)  ein  Gemisch  an  von 

1  Theil  Glycerin, 

2  Theilen  Proof-spirit, 
1  Theil  Walser. 


^)  Fabre  Domerguk,  Sur  la  conservation  rii  collrction  des  ani- 
maux colorc^s.  Conipt.  rend.  hrbdoni.  des  S^anccs  et  Memoires  de  la 
Soc.  de  Biol.  T.  I.  9«>  schrie,  Ann6e  1889.  (41«  de  la  collection.) 
p.  38—39.     Paris  1889. 

')  Is.  C.  Thompson,  Copepoda  of  Madeira  and  the  Canary  Is- 
lands, with  descriptions  of  new  Genera  and  Spcdes.  Journ.  I.inn. 
Soc.  Zool.    Vol.  20.    p.  145—166.    London  1888. 
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Dazu  1  Theil  Carbolsäure  auf  100  Theile  jener 
Mischung.  (IJ^nter  Proof-spirit  versteht  man  einen  wässerigen 
Alkohol  von  0,920  spez.  Gew..  enthaltend  0,495  Gewichts- 
theile  oder  0.5727  Volumtheile  absoluten  Alkohol).  In 
dieser  Flüssigkeit  blieben  die  mannigfaltigen  Farben  der 
Copepoden  erhalten,  welche  zugleich  durch  das  Fluidum 
genügend  aufgehellt  wurden,  um  direkt  der  mikroskopischen 
Untersuchung  zu  dienen. 

Eine  Methode  zur  Erhaltung  der  grünen  Farbe  des 
Chorophylls  von  Hydra  viridis  hat  Hamann**)  angegeben. 
Er  bringt  zu  diesem  Zwecke  „die  Hydren  in  eine  Probir- 
röhre, welche  man  etwa  ein  Viertel  ihrer  Höhe  mit  Wasser 
angefüllt  hat.  Haben  sich  nun  die  Thiere  ausgestreckt,  so 
fügt  man  ein  Paar  Tropfen  einer  Iprocentigen  Essigsäure- 
lösung hinzu.  Hierauf  fügt  man  tropfenweise  5procentige 
Chromsäure  hinzu,  bis  die  Lösung  eine  gesättigt  gelbe  Fär- 
bung angenommen  hat.  Alsbald  fülle  man  70procentigen 
Alkohol  hinzu,  so  dass  die  Probirröhre  jetzt  beinahe  bis 
an  den  Rand  gefüllt  ist.  Nach  und  nach  wird  nun  die 
Flüssigkeit  aus  der  Probirröhre  entfernt  und  an  ihre  Stelle 
70procentiger  Alkohol  hinzugefügt,  und  hiermit  so  lange 
fortgefahren,  bis  sich  die  Hydren  in  reinem  Alkohol  von 
dem  angegebenen  Procentsatz  befinden."  Bei  den  so  be- 
handelten Thieren  blieben  die  grünen  Körper  auch  nach 
der  Färbung  von  Boraxkarmin  grün. 

Bei  dieser  mit  des  Autors  eigenen  Worten  wieder- 
gegebenen Konservirung  der  Hydren  kam  es  ihm  wesent- 
lich darauf  an,  die  grüne  Farbe  der  Zoochlorellen  zu  er- 
halten. p]ine  Kontraktion  des  Körpers  und  besonders  der 
Arme  ist  nach  dieser  Mcrthode  unvermeidlich.  Nach  einer 
Notiz  in  IIakdwickk  s  Science  Gossip  Vol.  25,  p.  43,  1889 
(Capitel  Microscopy),  scheint  es  gelungen  zu  sein,  Präparate 
von  Hydra  viridis  herzustellen,  welche  sowohl  die  Tentakel 
im  ausgestreckten  Zustande  zeigen,  als  die  grüne  Farbe 
behalten  haben.  Diese  Präparate  sind  von  E.  PIinton, 
12  Varley  Koad,  Upper  Holloway,  N.  London,  zu  beziehen. 

*)     0.  Hamann,    Zur   Entstehung   und    Entwicklung    der    grünen 
Zellen  bei  Hydra.    Zeitschr.  f.  wiss.  Zool.    Bd.  37.  p.  459.    Leipzig  1882. 
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Die  We^e.  welche  man  einschlagen  kann,  um  die  Farbe 
von  Thieren,  welche  mau  in  Alkohol  aufbewahrt  hat  oder 
darin  zu  konserviren  gedenkt,  künstlich  hervorzubringen, 
sind  etwa  die  folgenden.  Man  kann  zunächst  die  Thiere 
mit  Wasserfarben  anmalen  und  sie  nachher  firnissen.  In 
dieser  Weise  wird  im  Naturhistorischen  Museum  zu  Ham- 
burg das  Kolorit  der  auszustellenden  Fische  mit  grosser 
Naturtreue  nachgeahmt.  Die  so  behandelten  Fische  werden 
in  Alkohol  von  70%  aufbewahrt.  (Nach  gütiger  Mitthei- 
lung des  Herrn  Director  Kraepklin.) 

Die  anderen  Methoden,  die  Farbe  nass  zu  konser- 
virender  Thiere  wieder  herzustellen,  lassen  sich  nur  an- 
wenden, wenn  das  Objekt  nur  eine  einzige,  gleichmässig 
über  die  ganze  ObeiHäche  vertheilte  Färbung  besitzt.  Um 
hier  die  natürliche  Farbe  nachzuahmen,  kann  man  das  in 
Alkohol  konservirte  Thiere  mit  einer  passenden  Farbstoff- 
lösung tingiren.  In  dies(T  Weise  werden  die  röthlichen 
Exemplare  von  Bern*  ovata,  welche  von  der  Zool.  Station 
in  Neapel  in  den  Handel  gebracht  werden,  mit  Carmin- 
lösung  gefärbt. 

Eine  andere  Ä[ethode  wäre  die,  dass  man  in  dem 
Thiere  oder  wenigstens  in  den  obei*flächlichen  Schichten 
desselben  eine  chemische  Verbindung  auf  nassem  Wege  in 
der  Kälte  oder  bei  gelinder  Wärme  erzeugt.  Die  so  ent- 
stehende Verbindung,  welche  natürlich  die  Farbe  des  leben- 
den Thieres  zeigen  muss,  darf  am  Lichte  nicht  verändert 
werden.  Für  manche  Farben,  z.  B.  für  die  Farbe  des 
Berliner  Blau,  Hesse  sich  diese  Methode  vielleicht  anwen- 
den. Bringt  man  das  lebende  oder  in  Alkohol  konservirte 
Thier  nach  dem  Abwaschen  in  eine  Lösung  von  Ferrocyan- 
kalium,  bis  es  oberflächlich  davon  durchtränkt  ist  und  setzt 
es  dann  in  eine  P^isenchloridlösung,  so  entsteht  in  dem 
Thiere  ein  blauer  Niederschlag,  der  in  Alkohol  unlöslich 
ist.  Vielleicht  wird  es  auch  gelingen,  in  einigen  Fällen 
die  gewünschte  Farbe  dadurch  wieder  heraustellen ,  dass 
man  das  Objekt  in  eine  Farbstoftlösung  bringt,  aus  welcher 
Alkohol  den  Farbstoff  niederschlägt. 

Endlich    kann    man    zur    Herstellung    der    natürlichen 
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Farbe  die  Tliiere  mit  einem  t'arbstoff  futtern,  der  im  Alko- 
hol und  am  Lichte  nicht  verändert  wird.  Solche  Fütterungs- 
versuche lassen  sich  gut  bei  Spongien  und  Protozoen,  welche 
ja  viele  Farbstoffe  begierig  aufnehmen,  ausführen.  In  dieser 
Weise  habe  ich  zwei  Präparate  von  Oßkrydium  versatile 
und  Spomj'dla  lacustris  hei^gestellt,  welche  seit  einem  Jahre 
ihre  grüne  Farbe  nicht  verändert  haben.  Die  Thiere  wur- 
den im  Aquarium  mit  einem  passenden  Chromgrün,  im 
Wasser  zertheilt,  gefüttert  und,  nachdem  sie  vollständig  er- 
grünt waren,  in  90procentigem  Alkohol  abgetödtet.  Der 
Schwamm  wurde  in  dem  Alkohol  belassen,  während  das 
Ophrydium  in  einer  Mischung  von  Glycerin  und  Wasser 
konservirt  wurde. 

Herr  F.  E.  SCHULZE  legte  Proben  von  verschieden- 
farbigen Schmetterlingßflügeln  vor.  welche  längere 
Zeit  der  bleichenden  Wirkung  des  Sonnenlichtes 
unter  verschiedenen  Bedingungen  ausgesetzt  waren. 

Als  es  sich  darum  handelte,  in  der  Lehrsammlung  des 
Zoologischen  Institutes  Schmetterlinge  zur  fj*eien  Besichtigung 
so  aufzustellen,  dass  dabei  ihre  Farben  möglichst  wenig 
verändert  werden,  entstand  die  Frage,  welche  von  den  ver- 
schieden intensiv  gefärbten  gelb-  oder  röthlich  -  braunen 
Glasplatten  (wie  sie  zum  Schutze  gegen  die  Wii'kung  des 
Sonnenlichts  benutzt  zu  werden  pflegen)  hier  anzuwen- 
den sei. 

Um  diese  Frage  auf  Grund  von  Erfiihrungen  entschei- 
den zu  können,  wurden  am  4.  März  d.  J.  Stücke  der  Vor- 
derflügel von 

1)  der  südamerikanischen  Callicorc  marchalü  Guer.  mit 
carminrother  Unterseite, 

2)  unserer  blaugrünen  Geametra  papilionaria  L,  und 

3)  unserer  maigrünen  Earias  chlorana  L.  flach  auf  dem 
Boden  von  fünf  gleichen  Pappkästchen  ausgebreitet  und 
festgesteckt.  Von  diesen  Kästchen  war  eines  mit  einem 
Deckel  von  dicker  Pappe,  das  zweite  mit  völlig  durchsich- 
tigem Fensterglase,  das  dritte  mit  ziemlich  durchsichtigem, 
hellgelblich-braunem  Glase,   das   vierte  mit  etwas  weniger 
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durchsichtigem  rothbraunem  Glase,  das  fünfte  endlich  mit 
nur  wenig  durchsichtigem  rothbraunem  Glase  gedeckt,  und 
sämmtliche  Deckel  fest  angeklebt.  Diese  Kästchen  wurden 
an  einem  westseitigen  Fenster  des  zoologischen  Institutes 
so  aufgestellt,  dass  sie  dem  Tageslichte  und  auch  dem 
direkten  Sonnenlichte  ftei  ausgesetzt  waren. 

Als  dieselben  nun  Mitte  Mai,  also  nach  mehr  als  zwei 
Monaten  geöffnet  wurden,  zeigte  sich  die  rothe  Unterseite 
der  Filigel  von  CaUicore  in  dem  mit  durchsichtigem  farb- 
losen Glase  gedeckelten  Kästchen  so  stark  ausgeblasst,  dass 
man  nur  noch  einen  blassrosa  Schimmer  auf  gelblichgrauem 
Grunde  wahrnahm.  Auch  das  blaugrüne  FKigelstück  der 
Geonictra  papilionaria  war  etwas  abgeblasst.  Es  zeigte  sich 
nur  noch  blassblau  ohne  den  grünlichen  Schimmer  der  nor- 
malen Flügel,  während  die  maigrünen  Flügel  von  Earias 
Chlorana  ihre  Farbe  nicht  oder  kaum  merklich  verändert 
hatten. 

Dagegen  war  in  den  drei  mit  verschieden  intensiv 
gelbröthlich -braungefärbtem  und  daher  verschieden  durch- 
scheinendem Glase  verschlossenen  Kästchen  die  Farbe 
sämmtlicher  Flügel  nahezu  unverändert.  Selbst  das  gegen 
gegen  die  bleichende  Wirkung  des  Tageslichtes  zweifellos 
sehr  empfindliche  Roth  der  Vorderflügelunterseite  von  CaUi- 
core  marchalii  Gner.  erschien  kaum  verschieden  von  dem- 
jenigen der  Flügel  desselben  Thieres  in  dem  mit  Pappe 
völlig  verfinsterten  Kästchen;  und  ebenso  war  zwischen  den 
so  verschieden  stark  gefärbten  Gläsern  selbst  durchaus  kein 
Unterschied  in  der  Wirkung  zu  erkennen.  Dasselbe  galt 
begreiflicher  Weise  von  deren  Wirkung  auf  die  blaugrtine 
Färbung  der  Flügel  von  Gcometra  papilionaria  L.  und  die 
maigrünen  Flügel  von  Earias  chlorana  L. 

Auf  Grund  des  Ergebnisses  dieses  Experimentes  habe 
ich  den  Schrank,  in  welchem  ich  Schmetterlinge  der  all- 
gemeinen Betrachtung  zugänglich  machen  will,  ohne  die- 
selben der  Gefahr  des  Ausbleichens  auszusetzen,  nicht  mit 
Scheiben  von  dem  ganz  dunkelbraunen  Glase,  sondern  mit 
Scheiben  von  dem  ziemlich  durchsichtigen,  gel  blich -bräun- 
lichem Glase  versehen  lassen. 
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Herr  0.  Jaekel  legte  Abbildungen  von  Selaohiern 
ans  dem  Eooän  des  Mt.  Bolca  vor  nnd  sprach  im 
Ansohlnss  daran  aber  die  Stammesgesohiohte  nnd 
Systematik  der  Rochen. 

Herr  Max  BARTELS  legte  schädliche  Ranpen  ans 
Südost-Afrika  vor. 

Dieselben  stammen  aus  Ha  Tschewasse  im  Norden  von 
Transvaal  und  führen  bei  den  dieses  Gebiet  bewohnenden 
Bawenda  den  Namen  Khohe.  Die  dazu  gehörige  Schmetter- 
lingsart ist  dem  Redner  bis  jetzt  noch  nicht  bekannt.  Diese 
Raupen  bieten  ein  ärztliches  Interesse  dar,  weil  sie  den 
Menschen  schädlich  und  den  Hausthieren  verderblich  sind. 
Herr  Missionar  C.  Beuster.  welchem  Redner  die  Thiere 
verdankt,  giebt  an,  dass  dieselben  dem  Menschen  bei  der 
Berührung  „einen  furchtbar  brennenden  Schmerz  verur- 
sachen". Da^s  ist  wohl  zu  verstehen,  wenn  man  die  Raupen 
näher  betrachtet.  Man  sielit  auf  ihrer  Dorsalseite  auf  jedem 
Körperringe  zwei  halbkugelige  Hervorragungen,  die  eine 
rechts,  die  andere  links  von  der  Medianlinie  gelegen.  Diese 
sind  dicht  mit  starken,  spitzen  Haaren  bestanden,  welche 
von  der  Halbkugel  nach  allen  Seiten  in  radiärer  Richtung 
abstehen.  Auch  an  den  beiden  Seitenrändern  der  Körper- 
ringe, mehr  zur  Ventralfläche  gelegen,  finden  sich  solche 
Haarbüschel.  Die  mit  einer  braun  pigmentirten  Marksub- 
stanz versehenen  Haare  besitzen  einen  ungefähr  kreis- 
förmigen Querschnitt  und  haben  eine  langgestreckt  konische 
Gestalt  bis  in  die  Nähe  des  freien  Endes  hin.  Dieses  letzte 
Stück  verjüngt  sich  aber  plötzlich  in  seinem  Querdurch- 
messer, so  dass  die  schon  an  sich  spitzen  Haare  nun  noch 
mit  einer  besonderen  feinen  Spitze  bewehrt  sind.  Auf  diese 
Weise  müssen  sie  in  ganz  vorzüglicher  Weise  dazu  geeignet 
erscheinen,  in  die  Haut  des  die  Raupe  Ergreifenden  einzu- 
dringen. Ob  sie  auch  noch  mit  Giftdrüsen  in  Verbindung 
stehen,  bedarf  der  weiteren  Untersuchung. 

Was  nun  die  Wirkung  der  Raupen  auf  die  Hausthiere 
betrifft,  so  berichtet  Herr  Beuster:  „Wenn  das  Vieh  die- 
selben verschluckt,    soll  schleuniger  Tod  die  Folge  sein.^ 
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Es  hat  danach  den  Anschein,  als  wenn  ihm  ein  concreter 
Fall  nicht  vorgekommen  wäre.  Was  bei  den  Thieren  die 
Ursache  des  Todes  ist,  kann  nicht  so  ohne  Weiteres  ge- 
sagt werden.  Man  wird  aber  wohl  annehmen  müssen,  dass, 
wo  diese  Raupen  ihre  Fressplätze  haben,  sie  nicht  verein- 
zelt, sondern  wahrscheinlich  massenhaft  beisammen  sitzen. 
Wenn  nun  ein  Rind  diese  Stellen  abweidet,  so  wird  es  auf 
einmal  eine  grössere  Menge  dieser  Raupen  mit  hinunter- 
fressen. Es  könnte  auf  diese  Weise  eine  grössere  Zahl 
der  Raupenhaare  in  die  Magenschleimhaut  eindringen  und 
so  eine  hochgradige  Magenentzündung  hervorrufen.  Näher- 
liegend ist  es  aber  wohl,  sich  voranstellen,  dass  die  Raupen- 
haare sich  bereits  in  die  das  Futter  abreissende  Zunge  ein- 
spiessen  und  dass  durch  die  in  Folge  dessen  sich  aus- 
bildende Entzündung  und  starke  Anschwellung  der  Zunge 
die  weitere  Nahrungsaufnahme  unmöglich  gemacht  und  durch 
Foi*tschreiten  der  Schwellung  auf  das  lockere  Zellgewebe 
des  Rachens  und  des  Kehlkopfeinganges  vielleicht  sogar 
ein  plötzlicher  Erstickungstod  herbeigeführt  wird. 

Herr  H.  J.  KoLBE  sprach  über  die  von  Herrn  Leo- 
pold CoNUADT  in  Dentsoh-Ostafrika,  namentlich  in 
der  Gebirgslandschaft  von  Usambara  gesammelten 
melitophilen  Lamellicornier  (Coleopteva). 

Nachdem  Herr  Leopld  Conradt  von  seiner  letzten 
Reise  nach  Central -Asien,  die  er  als  Begleiter  Gromb- 
scHEvsKi's  mitgemacht  hatte,  im  Anfange  des  Jahres  1891 
nach  Deutschland  zurückgekehrt  war,  machte  er  sich  im 
Frühsommer  desselben  Jahres  auf  nach  Ostafrika,  wo  er 
im  Anfang  des  Juni  eintraf.  Nach  mehrwöchentlichem 
Aufenthalte  an  verschiedenen  Punkten  der  Küste  reiste 
er  in  das  Innere  des  Landes  ab.  Sein  Ziel  war  die  Ge- 
birgslandschaft von  Derema  in  Usambara,  wo  er  im  Auf- 
ti'age  der  Deutschen  Kolonialgesellschaft  eine  Plantage  an- 
legte. Derema  liegt  850  m  hoch  in  einer  waldreichen  ge- 
birgigen Gegend.  Hier  hielt  sich  Conradt  von  Mitte  August 
bis  Mitte  Dezember  1891  auf.  Die  Art  seiner  dienstlichen 
Beschäftigung  in  der  freien  Natur  brachte  es  mit  sich,  dass 
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ihm  reiche  Schätze  von  Naturalien  zufielen,  unter  denen 
die  Mannigfaltigkeit  der  Formen  die  Individuenzahl  sehr 
überwiegt.  Seinem  Versprechen  gemäss  sammelte  er,  so- 
weit es  ihm  seine  Zeit  gestattete,  und  zwar  meist  unmittel- 
bar in  dem  Bereich  der  Plantage  oder  in  deren  nächster 
Umgebung,  in  einer  Höhe  von  800  bis  850  m  namentlich 
Coleopteren.  auch  manche  andere  Insekten  und  Mollusken. 
Auch  eine  Anzahl  Wirbelthiere  wurde  erbeutet.  Wenn 
CoNKADT  schon  auf  seinen  zwei  Reisen  in  Central -Asien 
zeigte,  dass  er  sich  auf  das  Sammeln  und  Conserviren  von 
Insekten  versteht  (die  Königliche  Berliner  Sammlung  be- 
sitzt einen  grossen  Theil  seiner  centralasiatischen  Ausbeute 
an  Coleopteren),  so  bewährte  er  seinen  Ruf  als  guter  In- 
sektensammler in  reichem  Maasse  durch  die  bei  seinem 
Aufenthalte  in  Deutsch -Ostafrika  erzielten  Resultate.  Die 
Jungfräulichkeit  des  von  ihm  erforschten  Gebiets,  das  in 
zoologischer  Beziehung  bis  jetzt  noch  eine  terra  incognita 
war,  kam  seinem  Eifer  und  seiner  Findigkeit  sehr  zu  statten. 
Die  Anzahl  der  neuen  Arten  ist  eine  bedeutende, .  obgleich 
er  sich  nur  während  einer  einzigen  Jahreszeit  in  jener 
Gegend  aufhielt. 

Der  Hauptbestandtheil  der  Sammelausbeute  Conuadt's 
wurde  von  der  Königl.  Berliner  Sammlung  erworben. 

Die  vorliegende  Mittheilung  bringt  eine  Uebersicht  über 
eine  kleine  Abtheilung  der  gesammelten  Coleopteren,  näm- 
lich über  die  melitophilen  Lamellicornier  (Cetoniiden, 
Trichiiden).  deren  Artenzahl  sich  im  Ganzen  auf  25  beläuft. 

Von  diesen  25  Species  wurden  17  auf  der  Plantage 
Derema  und  8  im  Küstengebiet  gefunden.  Die  bisherige 
zoologische  Unkenntniss  von  jenem  Gebirgslande  dürfte  es 
begreiflich  erscheinen  lassen,  dass  jene  17  Specios  fast  alle 
ein  fremdes  Gepräge  tragen,  während  die  8  Artcm  aus  dem 
Küstengebiet  meist  alte  Bekannte  sind.  In  der  That  be- 
finden sich  unter  jenen  17  Species  12  neue;  und  auch  von 
den  bereits  bekannten  5  Arten  sind  einige  recht  selten, 
wenigstens  in  der  Königlichen  Sammlung  bisher  noch  nicht 
vertreten  gewesen.  Von  den  8  Arten  aus  dem  Küstengebiete 
sind  7  bereits  bekannt  und  1  unbeschrieben. 
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Die  Fremdartigkeit  der  Derema-Melitophilen  ergiebt 
sich  vor  Allem  auch  aus  der  Thatsache,  dass  auf  vier 
Arten,  welche  von  den  bisher  bekannten  Gattungen  meist 
beträchtlich  abweichen,  neue  Gattungen  gegründet  werden 
mussten,  von  denen  je  zwei  zu  den  Cetoniiden  und  Trichiiden 
gehören.  Unter  jenen  ist  es  eine  eigenthümliche  Gattung 
aus  der  Gruppe  der  Ischnostominen  (Diploa  gen.  n.^  und 
eine  schöne  Form  aus  der  Gruppe  der  Diplognathinen 
(Conradtia  gen.  n.).  Die  beiden  einzigen  gesammelten  Tri- 
chiidenarten  sind  beide  neu  und  bilden  auch  beide  neue 
Gattungen  (Endoxazus  gen.  n.  und  LMrichius  gen.  n.^.  Die 
erstere  dieser  Gattungen  ist  wegen  des  langen  Fühlerfächers 
bemerkenswerth.  Die  DiplognaOia  montana  sp.  n.  bildet  in 
zoogeographivscher  Beziehung  eine  wesentliche  Ergänzung  zu 
dem  Formenkreise  der  bisher  aus  West-  und  Nordost-Afrika 
bekannten  Arten.  Die  neuen  iewcocefe- Arten  zeigen,  dass 
die  Artenzahl  dieser  kleinsten  Cetoniiden  in  ihrer  Formen- 
mannigldltigkeit  wohl  noch  längst  nicht  erschöpft  ist. 

1.  Eudicella  cuthalia  Bat.  cf2.  Von  Ende  Octo- 
ber  bis  Mitte  December  einzeln  an  Bäumen  oder  an  Mais 
sitzend  gefimden. 

Ausser  dieser  Eudicella  kommt  in  Ostafrika  noch  eine 
zweite  Art  vor,  welche  aber  nur  eine  Varietät  der  südafri- 
kanische E.  smlthi  Mac  Leay  zu  sein  scheint,  zu  der  sie 
auch  als  Varietät  unter  dem  Namen  trilineaia  von  Queden- 
FELDT  gestellt  wurde  (Deutsche  Entom.  Zeitschr.  1880, 
October,  S.  347).  Hiermit  identisch  ist  meines  Erachtens 
die  fast  gleichzeitig  von  Anxey  beschriebene  E,  thomsoni 
(Le  Naturaliste  IL  1880,  November,  S.  317).  Unter  dem 
Namen  E.  Juicquardi  ist  auch  in  demselben  Jahre  mit  we- 
nigen Worten  von  Obekthür  eine  Spezies  diagnostizirt, 
welche  ohne  Zweifel  gleichfalls  als  Synonym  zu  trUvneala 
QcEDF.  zu  ziehen  ist  (Bull.  Soc.  Entom.  France.  1880.  S.  119). 

Demnach  stellt  sich  die  Synonymie  wie  folgt:  Eudi- 
cdla  smithi  Mac  Leay  var.  trilifieata  Qüedf.  =  K  thom- 
soni Anoey  =  E,  luxcquardi  Ch.  Obekthür.  Der  Qüeden- 
FELDx'sche  Name  hat  die  Priorität. 

2.  Neptunides  polychrous  J.  Thoms.    c/?. 
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Von  Mitte  October  bis  Mitte  Dezember  nieisteus  an 
Mais  sitzend  gefunden. 

3.     Plaesiorrhina  triplagiata  sp.  n.   cfQ. 

Elongata,  parallela,  nigra,  nitida,  limbo  pronoti  late- 
rali,  lateribus  sternorum  coxarumque  posticarum,  segmentis 
abdominalibus,  quorum  basi,  medio,  inarginibus  plerumque 
exceptis,  pedibusque  rufocastaneis;  tarsis  pedum  omniura 
tibiisque  anticis,  interdum  quoque  alteris  nigris;  elytris 
flavo-vittatis  et  fasciatis,  utriusque  elytri  vitta  laterali  pone 
callum  humeralem  et  ante  Collum  posticuni  terminata,  mar- 
ginem  lateralem  j)08tice  ferc  attingente,  antice  ab  hoc  re- 
mota,  macula  basali  cum  vitta  confluente,  fascia  post- 
mediana  e  vitta  laterali  nascente  neque  suturam  attingente, 
macula  rotundata  anteapicali;  clypei  margine  antico  parum 
recurvo,  medio  sinuato,  disco  rüde  punctato,  fere  ruguloso, 
punctis  exsculptis;  pronoto  parce  et  subtiliter  punctato, 
lateribus  transversim  striolatis;  elytris  laevibus  subtiliter, 
sparsissime,  irregulariter  punctatis,  lateribus  postice  pone 
vittam  lateralem  transversim  dense  striolatis,  satura  postice 
in  apicem  acutum  producta;  processu  mesosternali  gracili 
incurvato;  tibiis  pedum  mediorum  et  posticorum  intus  bre- 
viter  nigro  ciliatis,  extus  inermibus,  vestigio  dentis  sub- 
mediani  nullo;  tibiis  anticis  in  utroque  sexu  extus  integris, 
feminae  latioribus,  loco  dentis  secundi  interdum  vestigio 
cujus  indistincto;  pygidio  opaco  transversim  striolato,  casta- 
neo,  apice  atro. 

(f  Tibiarum  posticarum  margine  interiore  antomediano 
incrassato. 

Long.  corp.  21     23  mm. 

Ende  October  auf  Blättern  des  Apfelsinenbaumes,  Ende 
November  im  Fluge,  bis  Mitte  Dezember  an  Mais  sitzend 
beobachtet. 

Var.  flavipennis  cT  9  >  elytris  fere  totis  flavis, 
bumeris  et  callis  posticis  marginibusque  nigris.  Bei  dieser 
Varietät  nimmt  die  gelbe  Färbung  fast  die  ganze  Ober- 
fläche der  Flügeldecken  ein,  eine  Erscheinung,  die  in  ent- 
sprechender Weise  auch  bei  anderen  gefleckten  Coleopteren 
beobachtet  wird. 
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4.  Ftychodesthes  gratiosa  Ancey    9. 

Von  Ende  September  bis  Anfang  Dezember  einzelne 
Exemplare,  welche  im  grellen  Sonnenschein  rapide  flogen. 

5.  Diploa  gen.  n.  Ischuostominarum.  Corpus  crassum. 
Clypeus  patelliformis,  antice  latior,  marginibus  lateralibus 
et  antico  continue  elevatis,  hoc  rotundato,  medio  paulo 
altiore.  fere  lobato,  Antennae  in  utroque  sexu  similes. 
Prothorax  marginatus.  subangustatus.  lateribus  postice  paral- 
lelis.  ad  posticum  versus  fere  paulo  convergentibus,  antice 
e  medio  rotundato  valde  altenuatis,  angulis  posticis  rectis 
acutis,  margine  postico  rotundato.  medio  antescutellari  fere 
late  lobato,  utrinque  sinuato.  Elytra  paulo  ampliata,  pone 
medium  latiora,  angulo  suturali  subrotundato.  Scutellum 
breve,  haud  longius  quam  latius.  Pedes  mediocres,  tarsi 
tibiis  hreviores;  tibiae  anticae  in  cT  subgraciles,  extus  biden- 
tatae,  dente  tertio  mutico  fere  nullo,  in  2  latiores,  extus 
bideutatae,  vestigio  dentis  tertii  nullo.  Tibiae  posticae  sub- 
graciles. apice  ampliato.  Processus  mesostemalis  nuUus. 
Pectus.  venter.  limbus  elytrorum,  pygidium  haud  dense 
fulvo-hirta. 

Diese  eigenthümliche  (Jattung  gehört  in  die  Verwandt- 
schaft der  südafrikanischen  Gattungen  Xiplioscelis  und 
Heteroclitay  ist  aber  habituell,  sowie  auch  durch  die  Be- 
haarung und  Färbung  kleineren  Dynastiden,  namentlich 
Hetvronychus,  auffallend  ähnlich.  Der  (Uypeus  ist  wie  bei 
Iletei'oclita  Aairo;*^/// gebildet,  der  Prothorax  wie  hei Xiphoacelis', 
der  Mesosternalfortsatz  fehlt  wie  bei  derselben  Gattung. 
Die  Hinterschenkel  sind  nicht  verdickt,  aber  die  Hinter- 
schienen länger  als  bei  XipJwscelis',  die  Hinterecken  des 
Pronotum  nicht  abgerundet  wie  bei  dieser  Gattung,  sondern 
rechtwinklig.  Der  hintere  Nahtwinkel  der  Flügeldecken  ist 
abgerundet. 

Diploa  proles  sp.  n.  (/  9 .  Fusco-atra,  subnitida,  ventre 
pedibusque  rufobrunneis,  supra  brevissime  neque  dense 
pilosa,  limbo  elytrorum,  pygidio,  pectore,  ventre,  pedibus 
longius  fulvo-pilosis,  hirtis;  capite  rüde  punctato.  clypeo 
paulo  latiore  quam  longiore;  pronoto  medio  longitudinali- 
ter  subcanaliculato,  ubique  profunde  et  fere  rüde  punctato, 
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punctis  iuaequaliter  dispersis;  scutello  rüde  puuctiito.  rufi^oso, 
laevi-limbato;  elytris  plus  minus ve  striatis,  subcostatis, 
striis  ad  marginem  versus  lateralem  evanescentibus,  iu- 
terstitiis  striarum  irregulariter  aciculatim  punctatls,  callis 
humeralibus  et  anteapicalibus  laevioribus,  parurapunctatis; 
pygidio  subturaido  coriaceo.  —  Long.  corp.  13,5  —  15  mm. 
Ein  Exemplar  (9)  wurde  am  24.  October  am  Boden 
kriechend,  ein  zweites  (cf)  am  12.  Dezember  Abends  im 
Fluge  beobachtet  und  gefangen. 

6.  Leucocelis  parallelocollis  sp.  n.  Obscure  metal- 
lescens.   plus  minusve  cupreo- nitida,  pedibus  concoloribus, 

•  elytris  prasinis  pronotoque  albomaculatis,  hoc  utrinque  rufo- 
castaneo  limbato,  lateribus  postice  parallelis,  antrorsum  rotim- 
datis,  angulis  posticis  obtuse  rotundatis,  margine  postico 
rotundato,  ante  scutellum  integro,  supra  undique  parce  et 
grosse  punctato;  scutello  nigro  vel  nigro-viridi  laevissimo; 
elytrorum  striis  punctorum  geminatis,  postice  separatis.  Stria 
quarta  callum  posticum  fere  attingente;  pygidio  brunneo 
opaco,  albomaculato,  maculis  nodosis;  pectore,  ventre,  pedi- 
bus griseo-pilosis ;  tarsis  posticis  parum  vel  vix  t^rtia  parte 
longioribus  quam  tibiis.  —  Long.  9  —  10  mm. 

Ende  August  und  Anfang  September  1891  auf  blühen- 
den Kräutern. 

Diese  Art  gehört  in  die  nächste  Verwandtschaft  der 
lucidicdlis  Gerst.,  von  der  sie  sich  sogleich  durch  die 
hinten  parallelen  Seitenräder  des  Prothorax   unterscheidet. 

7.  Leucocelis  ruhriccps  Raffray.  Ende  August 
1891  auf  blühenden  Ki'äutern. 

8.  Leucocelis  lunicollis  sp.  n.  c^9.  Superne  atro- 
viridis,  fusco  suffusa,  opaca,  pronoto  toto  laete  ferrugineo 
cincto  elytrisque  minute  albomaculatis,  bis  prope  latera  et 
apicem  plus  minusve  difTuse  brunneis,  scutello  atro  opaco; 
antennis  nigris,  capite,  pectore,  ventre  nitidis,  nigro-cupreis, 
tarsis  nigris;  pronoto  postice  minus  ample  rotundato; 
elytris  prope  suturam  postice  impressis,  seriebus  punctorum 
geminatis.  dorsalibus  postice  approximatis,  punctis  profundis 
nigris;  pygidio  anoque  ferrugineis,  illo  alboguttato,  arcuatim 
striolato.  —  Long.  corp.  7 — 9  mm. 
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Ende  August  und  Anfang  September  auf  blühenden 
Kräutern. 

Diese  Art  ist  der  lutiata  Reiche  Abyssiniens  ähnlich, 
aber  das  Pronotum  ist  einfach  schwarz-grün  und  breit  gelb- 
roth  umrandet,  hinten  weniger  breit  abgerundet.  Das 
Scutellum  ist  schwarz.  Die  Flügeldecken  sind  reichlicher 
weissfleckig,  die  Punktstreifen  hinten  einander  mehr  ge- 
nähert und  die  Punktstreifen  deutlicher.  Die  Unterseite  und 
Beine  sind  dunkler  metallisch.  Das  Pygidium  ist  nicht  mit 
Augenpunkten,  sondern  mit  länglichen  Bogenstrichein  ver- 
sehen. Die  Hinterhüften  sind  an  den  äusseren  Seiten 
nicht  gelb. 

9.  Leucocelis  annulipes  sp.  n.  cf2.  Praecedenti 
similis,  major,  supra  laete  viridis,  opaca,  pronoto  flavo- 
cincto,  elytris  viridibus  unicoloribus.  minute  alboguttatis; 
subtus  nigra,  obscure  virescens,  nitida,  paulo  pilosa,  scapulis, 
latere  coxarum  posticarum  externo,  tibiis  posticis,  quarum 
basi  et  apice  nigris  exceptis.  laete  flavis;  scutello  minuto 
flavo,  viridi  limbato;  pronoti  margine  postico  ample  rotun- 
dato,  angulis  posticis  fere  lateralibus,  rotundate  obtusis; 
elytris  distincte  striatopunctatis,  striis  geminatis;  pygidio 
atro  opaco,  irregulariter  cicatricoso. 

d*  Tarsis  tertii  paris  quam  tibiis  paulo  longioribus. 
9  Tarsis  tertii  paris  tibiis  longitudine  fere  aequalibus. 
Long.  corp.  9—10,5  mm. 

Ende  August  1891   auf  blühenden  Kräutern  gefunden. 
Diese  Art  ist  gleichfalls  zunächst   mit  lunata  Reiche 
aus  Abyssinien  verwandt. 

10.  Leucocelis  polysticta  sp.  n.  </.  Praecedentibus 
duabus  cognata,  major,  supra  opaca,  discolor,  pronoto  et 
pygidio  atro  viridibus,  concoloribus;  elytris  cum  scutello 
fusco-fuliginosis,  praesertim  illis  maculis  minutis  omatis; 
capite,  pectore,  ventre,  pedibus  lucide  cupreis,  virecentibus ; 
antennis  nigris;  clypeo  parum  elongato,  haud  attenuato;  pro- 
noto subtiliter  et  vix  conspicue  punctulato,  postice  satdilatato, 
mai-gine  postico  ample  rotundato ;  elytris  regulariter  striato- 
punctatis,  striis  geminatis,  dorsalibus  postice  haud  conniventibus, 
Stria  prima  postice  seriem  punctorum  praebente,  haud  lineam 
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formante,  ut  in  speciebus  congeneribus,  impressam;  apice 
elytrorura  suturali  prolongato;  pvgidio  parce  geroinate  pun- 
ctato;  tarsis  tertii  paris  tibia  dimidio  longioribus;  pygidii 
et  metasterni  lateribus,  scapulis,  latere  exteriore  coxarum 
posticarum,  lateribus  ventralibus  albomaculatis.  —  Long. 
11  mm. 

Ein  Exemplar  am  4.  November  1891  an  Gesträuch 
sitzend  gefunden. 

Diese  neue  Form  gehört  gleich  i\ün  beiden  vorigen  in 
die  Grui>pe  der  oberseits  mattfarbigen  Arten. 

11.  Diplognatha  maculatissima  Bon.  Mitte  De- 
zember an  Mais. 

12.  Diplognatha  montana  sp.  n.  Nigra,  nitida,  la- 
teribus pronoti  et  elytrorura  opacis,  humeris  et  callis  posticis 
nitidis;  clypei  angulis  anticis  rectis,  elevatia,  dentiformibus; 
vertice  laevi.  prope  Collum  punctato;  pronoto  glabro,  punctis 
subtilissimis  parce  disseminatis.  vix  conspicuis,  prope  mar- 
gines  laterales  coriaceo.  impunctato,  lateribus  ante  angulos 
posticos  sinuatis;  elytris  glabris,  obsoletissime  striatopuncta- 
tis,  lateribus  subtilissime  rugosis  vel  coriaceis,  medio  late- 
rali  haud  transversim  plicato;  latei'ibus  metasterni  totis 
hirsutis;  tibiis  mediis  extus  unidentatis.  Long.  corp.  23 
bis  24  mm.  Mitte  September  1891  an  Baumstämmen  und 
fliegend  gefunden,  auch  Anfang  Dezember  beobachtet. 

Die  Art  erinnert  durch  die  Bildung  des  ('lypeus  und  den 
geringeren  Glanz  der  Flügeldecken  an  />.  pagana  Hakold 
in  Angola,  ist  aber  grösser  und  besitzt  weder  die  feine 
runzelige  Sculptur,  welche  sich  bei  letzterer  Art  fast  über 
die  ganzen  Flügeldecken  ausdehnt,  noch  die  queren  Falten- 
eindrücke neben  den  Seiten  der  letzteren,  wodurch  sich 
beide  von  silicea  und  gagates  unterscheiden;  ebenso  fehlt  die 
kräftige  Punktirung  auf  dem  Pronotum.  Eine  ähnliche  Art 
ist  auch  anihradna  in  Abyssinien,  bei  welcher  jedoch  die 
Vorderecken  des  Clypeus  einfach  gewinkelt,  nicht  zahn- 
förmig  vorgezogen  sind. 

Folgende  Uebersicht  über  die  hier  in  Betracht  kom- 
menden Arten  möge  zu  deren  Unterscheidung  dienen: 
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1.  Elytris  juxta  margines  laterales  plus  minusve  plicatis; 

metasterno  glabro  vel  breviter  neque  dense  piloso. 
Tibiis  secuDdi  paris  extiis  unidentatis .  .  .  silicea  ÄrLEAY. 

„        „      bidentatis    .  .  .  gagates  Forst. 

2.  Elytris  juxta  marginos  laterales  glabris;  lateribus  meta- 

sterni  hirsutis. 

a.  Angulis    clypei    simplicibus    parum   elevatis;    elytris, 

disco  subglabro  excepto,  rugosis  .  .  anihracina  Gueb. 

b.  Angulis  clypei  elevatis,  erectis,  dentiformibus. 
Superne  subrugosa,  punctata;  elytrorum  striis  punctatis 

ad  basin  distinctis,  profundioribus  .  .  pagana  Hakold. 

Superne  laevigata,  vix  subtilissirae  punctata;  elytrorum 
striis  punctatis  vix  couspicuis.  ad  basin  nullis  .... 

montana  sp.  n. 

13.  Conradtia  gen.  n.  Diplognathinarum.  Corpus 
paulo  elongatum,  velutinuni.  Caput  concavum,  clypeo  ad 
frontem  versus  excavato,  dente  planato  frontali,  producto, 
horizontali,  cavum  superante,  clypeum  medium  haud  attin- 
gente;  angulis  clypei  anticis  rectis,  vix  prominentibus,  raar- 
gine  antico  medio  lobato,  lobe  reflexo,  medio  emarginato. 
Pronotum  angustatum,  longiusculum,  septangulare,  lateribus 
fere  parallelis,  sinuatis,  antice  attenuatum,  postice  longe 
lobatura,  lobe  protracto  ad  apicem  rotundato,  fere  obtuso, 
scutelli  maximani  partem  obtegente.  Scutellum  angustatum, 
fere  totum,  apice  exciso  excepto,  occultum.  Elytra  postice 
attenuata.  Tibiae  anticae  extus  tridentatae  (cT),  mediae  et 
posticae  dente  medio  acuto  extructae.  Processus  mesoster- 
nalis  attenuatus,  conicus,  subacuminatus,  porrectus. 

Diese  eigenartige,  nach  ihrem  Entdecker  benannte 
Gattung  ist  ausgezeichnet  durch  das  schmale,  hinten  ziem- 
lich lang  vorgezogene  und  das  Scutellum  zum  allergrössten 
Theile  bedeckende  Pronotum,  ferner  durch  die  Bewehrung 
und  die  Sculptur  des  Kopfes  und  die  schlanke  und  elegante 
Körperform.  Sie  ist  von  den  zunächst  verwandten  Gattun- 
gen ziemlich  verschieden,  hat  aber  einige  Beziehungen  zu 
Pseudinca.  Von  allen  weicht  sie  durch  die  Kopfbildung  ab, 
welche  an  die  Ceratorrhininen  erinnert.  Der  Clypeus  ist 
am  Grunde  ausgehöhlt  und  von  einem,  von  der  Stirn  kom- 
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menden  flachen,  dreieckig  vorgezogenen,  an  der  Spitze  ab- 
gestutzten Frontalhorn  überdacht.  Die  Vorderecken  des 
Clypeus  springen  rechtwinkelig  vor;  der  Vorderrand  des- 
selben ist  mit  einem  mittleren  lappenförmigen  Vorsprunge 
versehen,  der  am  Ende  schwach  ausgerandet  ist.  Das  Pro- 
notum  ist  siebeneckig,  die  ein  wenig  ausgerandeten  Seiten 
von  den  Hinterecken  bis  zu  den  Seitenwinkeln  einander  fast 
parallel.  Diese  Form  des  Pronotum  findet  sich  im  Grund- 
plane bei  den  meisten  Diplognathinen  wieder.  Aber  nur 
bei  Couradtia  ist  es  hinten  derartig  lappig  vorgezogen,  dass 
der  Lappen  den  grössten  Theil  des  Scutellum  bedeckt. 
Letzteres  ist  schmal,  nur  der  hintere  Theil  von  oben  sicht- 
bar. Der  Mesosternalfortsatz  ist  kräftig  ausgebildet  und 
dreieckig  vorgezogen.  Es  ist  also  eine  innerhalb  der  Diplo- 
gnathineugruppe  am  meisten  vorgeschrittene  Form  und  muss 
darin  die  erste  Stelle  einnehmen. 

Die  Längslinie  auf  der  Mitte  des  Abdomens  ist  nur 
schwach  eingedrückt,  genau  wie  bei  den  Männchen  von 
Psaidinca, 

Das  weibliche  Geschlecht  ist  unbekannt. 

Die  einzige  Art  dieser  neuen  Gattung  ist 

üonradtia  principalis  sp.  n.  cT.  Opulenta,  bella, 
discolor,  capite  superne,  pronoto,  scutello,  scapulis,  meta- 
sterni  lateribus,  episternis  metathoracalibus,  pygidio  auran- 
tiacis;  elytris  rubris,  nigro  -  maculatis ,  maculis  in  utroque 
elytro  11  —  12,  tres  series  irreguläres  formantibus;  clypeo, 
antennis,  ventre,  pectore,  lateribus  metasterni  et  episternis 
exceptis,  nigris,  nitidis;  segmentorum  abdominalium  lateribus 
ad  magnam  partem  opacis.  minime  aurantiaco  inflatis,  ma- 
cula  singula  marginal!  minuta.  transversali,  alba;  coxis  post- 
pectoreque,  medio  excepto,  pilis  fulvorufis  vestitis,  femori- 
bus  pilis  simillimis  ciliatis;  pedibus  nigris,  nitidis;  capite  et 
pronoto  parce  minutissime  punctulatis;  hujus  lateribus  sub- 
crenulatis;  elytris  indistincte  lineato-punctatis,  subcostatis, 
angulo  suturali  postico  brevissime  lobato;  pygidio  glabro, 
parce  punctulato,  punctis  ad  basin  et  praecipue  ad  apicem 
versus  paulo  congregatis,  dorso  longitudinaliter  elevato, 
utinnque  leviter  impresso.  —  Long.  corp.  27—28  mm. 
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2  cT  am  10.  und  13.  DeztMnber  1891  aa  Mais  sitzend 
gefunden. 

Die  eigenthiimliche  Färbung  dieser  Cetonide  findet  sich 
bei  keiner  anderen  mir  bekannten  Cetonide  Afrikas. 

14.  Cymophortis  monticola  sp.  n.  Oblongus.  niger, 
nitidus,  partim  albosetosus;  pronoto  medio  posteriore  lao- 
vioro,  ante  angulos  posticos  rectos  distincte  sinuato,  mar- 
gine  postico  ante  scutellum  fere  recto,  foveolis  duabus  sub- 
basalibus  oblique  strigosis,  pilis  destitutis;  elytris  foveolatis 
niinime  maculatis.  macula  minuta  singula  antemediana  pro- 
pesuturali,  macula  direpta,  foveolam  posteriorem  occupan- 
te,  macula  postica  marginal!,  maculis  minutis  anteapicali- 
bus  suturalibus  albis,  pectore  et  venti'e,  medio  excepto, 
pedibusque  albescente-pilosis  \el  squamulatis;  lateribus 
metasterni  episternisque  metathoracalibus  pilis  et  squamis 
albis  vestitis.  —  Long.  9—10  mm. 

Ende  September  bis  Ende  November  sehr  vereinzelt 
an  Blüthen  und  Kräutern  sitzend  oder  an  Holz  fliegend 
beobachtet. 

15.  Coenochilus  (subg.  Xenogenins  n.)  conradti 
sp.  n.  Oblongus,  modice  elongatus,  elytris  pronoto  latiori- 
bus,  convexiusculus,  niger,  nitidus;  capite  convexo,  plus 
minusve  scabro  vel  subglabro,  indistincte  vel  vix  punctato, 
carina  frontali  interoculari  obsoleta,  transversa;  clypeo  cum 
fronte  convexo,  illo  utrinque  obsolete  longitudinaliter  im- 
presso, lateribus  parallelis,  margine  antico  sinuato,  angulis 
rotundatis;  pronoto  dense  punctato,  tertia  fere  parte  latiore 
quam  longioro,  medio  haud  canaliculato ,  antice  et  postice 
aequaliter  attenuata,  lateribus  curvatis,  angulis  posticis  ro- 
tundatis, basi  impressa.  foveola  submedianalaterali  mediocri; 
scutello  punctulato;  elytris  subcostatis  parce  punctulatis, 
interstitio  iutrahumerali  subrugoso,  apice  striolato;  pygidio 
convexo,  gibboso,  medio  indistincte  subcarinato,  subtiliter 
striolato  et  punctulato;  abdomine  medio  laevi,  in  c/  impresso; 
tibiis  anticis  submuticis  (d*)  vel  bidentatis  (9);  tarsis  anticis 
in  ^  robustioribus  quam  in  9.  —  Long.  18  mm. 

1  9  am  28.  August  Abends  im  Zimmer,  1  d^  am 
1.  October  Abends  an  Holz  fliegend  gefunden. 
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Die  eigeuthümliche  Bildung  des  Mentiim  unterscheidet 
diese  Art  von  den  übrigen  derselben  Gattung.  Das  Mentum 
ist  an  der  Aussenseite  rinnenförraig  vertieft;  seine  Vorder- 
seite schüsseiförmig  ausgehöhlt,  deren  Seitentheile  gerundet 
und  aufstehend,  der  Vorder-  und  Hinterrand  ausgeschweift. 
Hiernach  ist  die  beschriebene  Species  wahrscheinlich  der 
Typus  einer  besonderen  Gattung  oder  Untergattung:  Xeno- 
genius  (mentum  canaliculatum,  margine  antico  incrassato, 
excavato,  antice  et  postice  sinuato;  pedes  graciles). 

16.  Endoxazus  genus  novum  Trichiidarum.  Corpus 
haud  pilosum,  subtus  brevissime  setosum,  semicirculariter 
minute  exsculptum  vel  ocellato-punctatum.  Palpi  mediocres. 
Pronotum  dimidio  latius  quam  longius,  postice  parum 
attenuatum,  ante  angulos  posticos  rectos  et  acuminatos 
sinuatum,  margine  postico  medio  lobato.  Scutellum  cordi- 
forme.  Elytra  simul  sumpta  longiora  quam  latiora.  Pedes 
modice  elongatae.  Tibiae  anticae  in  utroque  sexu  tri- 
dentatae.  Tarsi  omnium  pedum  tibiis  parum  longiores. 
Prosternum  inerme,  haud  mucronatum.  Mesosterui  pars  inter- 
coxalis  angustata,  intrusa,  nuUomodo  producta. 

cT  Antennarum  clava  longissima,  longitudini  fere  pro- 
noti  aequalis.  Tibiae  secundi  paris  sat  valde  curvatae, 
inermes,  nee  dentatae  nee  spioosae.  Clypei  latera  et  margo 
anticus  reflexa,  hie  vix  sinuatum.  Pronotum  postice  paulo 
dilatatum. 

^  Robustior,  antennarum  clava  brevis.  Tibiae  secundi 
paris  rectae,  extus  spinosae  et  dente  submediano  armatae. 
Clypei  margines  parum  vel  minime  reflexi,  margine  antico 
medio  sinuato. 

Diese  ausgezeichnete  Gattung  ist  hinsichtlich  des  ausser- 
gewöhnlich  langen  Fühlerfächers  nur  mit  der  Gattung 
Eriopeltastes  (Südafrika)  zu  vergleichen.  Sie  stimmt  mit  ihr 
auch  durch  das  zwischen  den  Hüften  sehr  verschmälerte  und 
tiefliegende  Mesosternum  überein.  Im  Uebrigen  ist  sie  von 
der  südafrikanischen  Gattung  ganz  verschieden,  namentlich 
durch  die  eines  Haarkleides  ermangelnde  Oberseite  des 
Körpers,  welche  zahlreiche  eingedrückte,  durch  unregel- 
mässige Zwischenräume  von  einander  getrennte  Narben  auf- 
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weist.  Auf  dem  ProDotum  finden  sich  beiderseits  der  Mittel- 
linie einige  spiegelnde  Stellen.  Die  Unterseite  ist  glänzend; 
zerstreute  Borsten  bekleiden  die  IKiften,  die  Unterseite  der 
Schenkel,  die  Brustseiten  und  das  Ende  des  Abdomens. 
Der  beim  (/  sehr  lange,  etwa  3  mm  messende  Fühlerfächer 
ist  fast  so  lang  als  das  Pronotum. 

Den  Gattungen  Stringophorus  und  Mf/oderma  gleicht 
Endojcazus  durch  die  Bildung  der  Mittelschienen  im  männ- 
lichen Geschlecht.  Der  Prothorax  und  die  massig  langen 
Beine  sind  fast  wie  bei  Myoderma  beschaffen. 

Endoxazus  conradti  sp.  n.  Niger  vel  fusconiger, 
nitidus,  superne  opacus  (/)  vel  subnitidus  (9);  palpis  et 
anteunis  rufoferrugineis,  clava  nigrofusca;  punctis  pronoti, 
capitis,  scutelli,  plus  minus ve  et  elytrorum  flavogriseis; 
macula  elytrorum  postmediana  simplice  vel  duplice,  laterali 
et  altera  suturali  direpta  griseis  vel  flavescentibus;  pronoto 
medio  longitudinaliter  subcanaliculato,  locis  compluribus 
laevigatis.  praecipue  discoidalibus  specula  praebentibus; 
scutello  in  mare  flavolimbato;  corpore  inferiore  glabro, 
nitido,  nigro,  pilis  raris  parce  disseminatis  flavescentibus; 
pedibus  nigris.  nitidis,  femoribus  anticis  tibiisque  mediis  et 
posticis  plus  minusve  brunneis.  —  Long.  corp.  cT  12, 
9   14  mm. 

Je  ein  cT  wurde  am  16.  September  im  Fluge  und  am 
22.  November  an  Kraut  sitzend,  ein  einzelnes  9  am  10.  De- 
zember Ai)ends  fliegend  beobachtet  und  gesammelt. 

17.  Liotrichius  genus  novum  Trichiidanim.  Corpus 
laevigatum,  haud  pilosum,  pectore  femoribusque  pilis  vesti- 
tis.  Margiues  clypei  reflexi,  anterior  subsinuatus  Pronotum 
latiusculum,  transversum,  ante  angulos  posticos  sinuatum, 
bis  rectis.  acutis.  Scutellum  fere  cordatum.  Elytra  paulo 
ampliata,  costata,  interstitiis  alternis  altioribus,  striis  puncta- 
tis.  Pygidium  conicum.  Tibiae  anticae  extus  tridentatae, 
raediae  et  posticae  extus  inermes.  Processus  prosternalis 
nullus,  mesosternalis  prominulus.  obtuse  rotundatus,  laevis. 

Obgleich  diese  Gattung  zur  Verwandtschaft  von  Myo- 
derma und  Stmujophorus  gehört,  so  hat  sie  doch  ein  eigen- 
artiges Gepräge.     Sie  macht    den   Eindruck    einer  flachge- 
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drückten  Änomala.  Die  Hinterecken  des  Pronotum  sind 
rechtwinklig,  ähnlich  wie  bei  Myoderma;  aber  die  Oberseite 
des  Körpers  und  ebenso  die  Unterseite  sind  glatt  und  glän- 
zend wie  bei  Stringophorus.  Der  Nahtwinkel  der  Flügel- 
deckenspitze ist  abgerundet.  Die  Zwischenräume  der  Strei- 
fen auf  den  Flügeldecken  sind  abwechselnd  höher  und 
breiter. 

Die  einzige  Art  ist 

Liotrichius  anomala  sp.  n.  2  Ferrugineus,  rufescens, 
laevis,  nitidus,  scutello  fusco-cincto  elytrisque  obscure  rubes- 
centibus,  herum  basi  et  scutello  ferrugineo  suffusis;  capite 
nigro,  nitido;  clypeo,  margine  exepto,  ferrugineo;  pronoti 
puncto  juxtalaterali  submediano  brunneo,  postpectore  medio 
et  ventre  brunneis,  pedibus  ferrugineis;  capite  profunde 
punctato,  postice  utrinque  laevi;  pronoto  parce  grosse 
punctato,  punctis  inaequaliter  dispersis.  tertia  parte  latiore 
quam  longiore,  lateribus  ante  angulos  posticos  sinuatis, 
margine  postico  bisinuato,  medio  rotundato;  elytrorum  in- 
terstitiis  striarum  laevibus,  impunctatis,  striis  subocellato- 
punctatis;  pygidio  transversim  subtiliter  striolato;  pectore, 
coxis,  margine  femorum  postico  parce  flavo-pilosis.  —  Long, 
corp.  16.5  mm. 

Ein  Exemplar  am  18.  November  1891. 

Anhang. 

Ausser  den  vorstehend  aufgezählten  Spezies  hat  Herr 
CoNRADT  in  anderen  Gegenden  Deutsch-Ostafrikas,  nament- 
lich im  Küstengebiet  noch  folgende  8  Cetonidenspezies  ge- 
sammelt, von  denen  7  bereits  früher  beschrieben  sind  und 
eine  neu  ist. 

1.  Dicranorrhina  oherthüri  Deyr.     Bagamoyo. 

2.  Gametis  halieata  Geer.  Zwischen  Tanga  und 
MagUa,  200  m  hoch,  im  Juli  1891. 

3.  Biscopcltis  lateralis  Gerst.  Ebenda,  Juli,  ein 
Exemplar. 

Die  schwarze  Färbung  ist  hinter  der  Mitte  der  Flügel- 
decken unterbrochen,  so  dass  nur  ein  vorderes  Dreieck  um 
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das  Sciitelliini  und  die  Spitze  der  rotheii  P'lügeldecken 
schwarz  sind. 

4.  Polystalactica  sansiharica  sp.  n.    Ebenda,  Juli. 
Obscure  mellea,  parce  et  minute  albo-maculata,  punctu- 

lata,  elytris  utrinque  triplo  geminate  punctato-striatis,  punctis 
revera  striolis  arcuatis  formatis,  postice  bis  striolis  arcuatis 
continue  lineatim  confluentibus  vel  strias  duplices  praebenti- 
bus;  Stria  geminata  exteriore  juxtamarginali  regulari  punctis 
minutissimis  simplicibus  formata;  interstitiis  striarum  con- 
vexiusculis,  interstitio  primo  postice  deplanato;  sutura  ely- 
trorum  in  spinam  terminalem  producta;  scutello  subangu- 
stato,  fere  acuminato.  lateribus  postice  leviter  curvatis,  ad 
basin  extremam  et  juxta  latera  antice  punctato;  pectoro 
abdomineque  nigris.  nitidis,  lateribus  albomaculatis;  tibiis 
anticis  extus  bidentatis,  —  Long.  corp.  12  mm. 

Diese  Art  ist  zunächst  mit  punctulata  F.  (Abyssinien, 
Senegambien)  verwandt,  unterscheidet  sich  aber  von  dieser 
durch  folgende  Kennzeichen:  Das  Scutellum  ist  etwas 
schmäler.  Ausser  den  drei  groben  Dorsalreihen  von  Bogen- 
punkt^n  (sit  venia  verbo)  ist  noch  eine  vierte  Doppelreihe 
äusserst  feiner  Pünktchen  neben  dem  Seitenrande  vorhan- 
den, die  sich  vorn  in  unregelmässig  stehende  Punkte  auf- 
gelöst hat.  Ferner  ist  die  Fltigeldeckennaht  hinten  in  eine 
vorspringende  Spitze  ausgezogen,  und  der  Mesosternalfort- 
satz  ist  breiter. 

5.  Rhahdotis  sohrina  Gory.     Ebenda,  Juli. 

6.  Pachnoda  euparypha  Gerst.   Pangani,  Juni  1891. 

7.  Pachnoda  cordata  Drury.     Ebenda,  Juni. 

8.  Microthyrea  amahilis  Schaum  var.  heterospila 
Gehst.     Ebenda,  Juni. 
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Sitzungs -Bericht 

der 

Gosellscliaft  iiatiirforschender  Freunde 

zu  Berlin 

vom   21.  Juni  1892. 


Director:    Herr  F.  E.  Schulze. 


Herr  W.  Weltner  besprach  das  Vorkommen  von  Cor- 
dylophora  lacustris  Allm.  bei  Berlin. 

In  dem  Correspondenzblatt  des  naturwissenschaftlichen 
Vereins  für  Sachsen  und  Thüringen,  Halle  1890.  p.  78  theilt 
Herr  Dr.  G.  Riehm  mit,  dass  er  in  früheren  Jahren  bei 
Berlin  in  den  Gewässern  um  Rüdersdorf  Cordylophora  la- 
custris gefunden  habe.  Diese  Thatsache  ist  deshalb  von 
besonderem  Interesse,  weil  Cordylophora  im  Binnenlande  ein 
seltenes  Vorkommen  ist  und  sich  vorzugsweise  an  der 
Meeresküste  im  brackischen  Wasser,  theils  in  Meerbusen, 
theils  in  den  Mündungen  der  Plüsse  findet.  Aus  der  Zu- 
sammenstellung der  Fundorte  von  Cordylophora  in  seiner 
Abhandlung  „Ueber  den  Bau  und  die  Entwicklung  von 
Cordylophora  lacustris  Allman,  Leipzig  1871  •*,  kommt 
F.  E.  Schulze  zu  folgendem  Resultat: 

„ITebcrblickt  man  alle  die  Fundorte,  so  fällt  zunächst 
auf,  dass  dieselben  sämmtlich  in  der  Nähe  der  Küste  der 
Ost-  und  Nordsee,  an  Meerbusen,  Fiussmündungen  oder 
Kanälen  liegen.  Weder  im  Binnenlande  noch  im  Meere 
hat  man  jemals  Cordylophora  lacustris  gefunden.  Man  wird 
daher  von  vorne  herein  auf  den  Gedanken  kommen,  es  mit 
einem  Brackwasserthiere  zu  thun  zu  haben.  Die  Bestätigung 
dieser  Vermuthung  ist  denn  auch  bereits  von  einigen  Be- 
obachtern theils  durch  direkte  Untersuchung  des  betreffen- 
den Wassers  selbst,  theils  durch  Berücksichtigimg  der  an 
derselben  Lokalität  vorhandenen  Pflanzen  und  Thiere  mit 
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aller  Sicherheit  geliefert,  während  andere  mit  voller  Be- 
stimmtheit behaupten,  die  Cordylophora  lacustris  in  süssem 
Wasser  aufgefunden  zu  haben." 

Seitdem  dies  geschrieben  wurde,  hat  sich  Cordylophora 
auch  im  Binnenlande  gefunden  und  es  haben  sich  die  An- 
gaben über  das  Vorkommen  in  rein  süssem  Wasser  sehr 
vermehrt.  Wenn  man  die  jetzt  bekannten  Fundorte  von 
Cordylophora  überblickt,  so  kann  man  die  sie  bergenden 
Gewässer  nach  ihrem  Salzgehalt  und  ihrer  Lage  zum  Meere 
in  folgende  4  Abtheilungen  sondern: 

1 .  Solche  Gewässer,  welche  mit  dem  Meere  in  Verbin- 
dung stehen  und  durch  die  Fluth  oder  bei  eingehender 
Strömung  durch  den  Wind  versalzt  werden.  Hierher  ge- 
hören die  zahlreichen  Stellen  an  der  Ostsee,  der  Nordsee 
und  dem  atlantischen  Ocean.  Ich  rechne  hierzu  auch  das 
Vorkommen  der  Cordylophora  in  der  Elbe  bei  Hamburg,  in 
der  Hamburger  Wasserleitung ')  und  in  der  Elbe  von  Bruns- 
btittel  aufwärts  in  rein  süssem  Wasser  ^. 

2.  Untere  Läufe  der  Flüsse,  an  Stellen,  welche  von  der 
Fluth  oder  von  der  eingehenden  Strömung  nicht  mehr  er- 
reicht werden,  wo  also  das  Wasser  beständig  süss  ist.  Als 
solche  sind  bekannt:  bei  Rostock  in  der  Oberwarnow 
hinter  der  Schleuse'),  Cisterne  und  Docks  bei  London*), 
Kanal  bei  Ostende*),  bei  Stockholm*),  im  Fairmont-Reser- 
voir  in  Philadelphia*'^).  Hierher  gehört  auch  wohl  das  Vor- 
kommen von  Cordylophora  auf  Anodonta  im  Dniestr.  ^) 

3.  Brackische  Gewässer  des  Binnenlandes.  Die  beiden 
salzigen  Seen  bei  Halle  a.  d.  Saale  ^),  im  Caspischen  Meer 
bei  Krasnawodck^). 


*)  Kraepelin,  Die  deutschen  Süsswasserbryozoen.  Hamburg  1887. 
p.  91  und  die  Fauna  der  Hamburger  Wasserleitung,  Abhandl.  naturw. 
Ver.     Hamburg  1886  p.  6. 

*)  Dahl,  Untersuchungen  über  die  Thierwelt  der  Unterelbe.  6.  Ber. 
Komm.  wiss.  Unters,  deutsch.  Meere.    8.  Heft.   p.  149 — 185.    Kiel  1891. 

*)  Nach  Mittheilung  der  Herren  Dr.  Will  und  Professor 
Blochmann. 

♦)  Litt,  bei  F.  E.  ScmrLZE  1.  c. 

*)  Potts,  Proc.  Acad.  Nat.  Hist.     Philadelphia  1884  p.  218. 

•)  Nach  gütiger  Mittheilung    des  Herrn  Professor  Kowalevsky. 

')  Zachakias,  Zur  Kenntniss  der  Fauna  des  Bässen  und  salzigen 
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4.  SuMse  Gewässer  des  Binnenlandes.  Bisher  genannt 
sind  die  Seine  bei  Paris ^  und  die  Gewässer  bei  Rüders- 
dorf.  *)  Nach  einer  Mittheilung  von  Herrn  Prof.  P.  Magnus 
soll  Cordylophora  in  den  60  er  Jahren  an  Flossholz  der  Ober- 
spree bei  Berlin  von  ihm  und  H.  Nitschb  gefunden  sein.  ^•) 

Nach  einer  mir  von  Dr.  Riehm  übersandten  Mittheilung 
wurde  Cordylqphora  lacustris  von  ihm  in  den  Jahren  1878 
bis  1880  in  der  Woltersdorfer  Schleuse  zwischen  den  beiden 
Schleusenthüren  und  in  dem  Orte  Kalkberge  Rüdersdorf 
vor  und  in  dem  Kanaltunnel  entdeckt.  Sie  habe  damals 
die  Mauerwände  an  den  genannten  Stellen  in  dichten  Rasen 
tiberzogen.  Ich  fand  am  16.  Juni  d.  J.  breite  Kolonien 
von  Cordylqphora  an  dem  Gemäuer  der  Woltersdorfer 
Schleuse  vor  dem  Thore  nach  dem  Flakensee  und  in  dem 
Kanal  bei  Kalkberge  Rüdersdorf,  wo  sie  Baumwurzeln  über- 
zieht, welche  zwischen  den  Steinen  hindurch  gewachsen 
sind.  Sie  hat  an  beiden  Stellen  gegen  früher  an  Häufig- 
keit abgenommen.  Weitere  Untersuchungen  müssen  zeigen, 
ob  Cordylqphora  in  dem  ganzen  Seengebiet  um  Rüdersdorf 
verbreitet  ist  imd  ob  sie  auch  in  der  Spree  und  in  anderen 
Gewässern  zwischen  dieser  und  dem  Meere  vorkommt. 
Ueber  die  Art,  wie  dieses  Thier  in  die  Rüdersdorfer  Wasser 
gelangt  ist,  kann  man  niu*  Vermuthungen  hegen.  Als  Ver- 
breitungsmittel würden  vornehmlich  schwimmende  Gegen- 
stände und  Mollusken  zu  nennen  sein.  Sollas  (1.  c.  p.  96) 
giebt  an,  dass  sie  häufig  auf  Dreissena  gefunden  werde  und 
Braun  (Physik,  u.  biol.  Untersuch,  im  westl.  Theile  des 


Sees  bei  Halle  a.  S.  Zeitschr.  wiss.  Zool.  Bd.  46  p.  217—282.  1S88. 
Der  sog.  süsse  See  hat  nach  des  Autors  AuBfuhrungen  einen  stärkeren 
Gehalt  an  Salzen  als  der  „Salzsee".  —  Nach  Mittheilung  von  Dr. 
Riehm  1.  c.  ist  die  Cordylophora  im  salzigen  See  seit  18S8  ver- 
schwunden. 

*)  SoLLAs,  On  the  Origin  of  Freshwater  Faunas :  a  Study  in  Evo- 
lution. Scient  Transact.  Roy.  Dublin  Soc.  Vol.  HI.  Ser.  II.  p.  96. 
Dublin  1884. 

•)  RiEHH  1.  c. 

»«')  V.  Marxens,  Sitz.-Ber.  Ges.  Naturf.  Freunde.  Berlin  1888. 
p.  198. 
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finnischen  Meerbusens.  Arch.  Naturk.  Liv-,  Ehst-  u.  Kur- 
lands Serie  IL  Bd.  X.  p.  108  Dorpat  1884)  beobachtete 
grosse  Mengen  von  Neritina  fiuviatUis,  besetzt  mit  Cordy- 
lophora;  beide  Autoren  weisen  darauf  hin,  dass  die  Mollus- 
ken für  den  Transport  von  Cordylophora  von  Wichtigkeit 
sind.  H.  ScHEEKKN  (Nature,  Vol.  44  p.  445,  1881)  theilt 
einen  Fall  mit,  in  welchem  sich  Cordylophora  an  stromauf- 
wärts getriebenem  Kraute  befand. 

lieber  die  Fauna  der  Gewässer  bei  Rüdersdorf  ist  bis- 
lang nichts  bekannt  geworden.  Ich  fand  die  Cordylophora 
zusammen  mit  SpongiUa  fragilis,  Eusp.  lacustris  und  Ephy- 
datia  fluviatilis\  manche  von  den  Schwämmen  hatten  die 
Polypenkolonien  umwachsen.  Andere  Cordylophoren  sassen 
auf  Dreissenen.  In  dem  Kanal  des  Bruches  Alvensleben  der 
Rtidersdorfer  Kalkberge  wurde  von  Herrn  Protz  im  vorigen 
Jahre  eine  brackische  Enterotnopha- Art  entdeckt. 

Was  die  chemische  Zusammensetzung  der  in  Rede 
stehenden  Gewässer  anlangt,  so  ist  mir  bislang  darüber  nichts 
bekannt  geworden.  Ich  will  aber  darauf  hinweisen,  dass 
am  Stienitzsee  ein  Sprudel  mehrere  Meter  hoch  zu  Tage 
tritt;  wenn  sich  derartige  kohlensäurereiche  Quellen  in  den 
Seen  selbst  befinden,  würde  dadurch  die  Löslichkeit  des 
kohlensauren  Kalkes  durch  das  Wasser  bedeutend  erhöht 
werden. 

Herr  Otto  Jaekel  sprach  über  Cladodus  und  seine 
Bedeutung  für  die  Phylogenie  der  Extremitäten. 

Unter  der  Fülle  interessanter  Fischtypen,  w^elche  uns 
in  der  Arbeit  J.  S.  Newberky's  über  die  palaeozoischen 
Fische  Nordamerikas  entgegentreten,  hat  unstreitig  die  Be- 
schreibung und  Abbildung  der  prachtvollen  Exemplare  von 
Cladodus  das  grösste  Interesse  ichthyologischer  Kreise  er- 
regt und  verdient.  Diese  Form,  von  welcher  wir  vorher  nur 
isolirte  Zähne  kannten,  die  allerdings  an  sich  schon  einen  sehr 
eigenartigen  Fisch typus  kennzeichneten,  liegt  nun  in  nahezu 
vollständigen  Exemplaren  aus  dem  unteren  Carbon,  und 
zwar  dem  sogenannten  Cleveland  shale  von  Ohio,  vor  und 
zeigt  uns,   dass  das  Bild,  welches  man  sich  aus  den  ver- 
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gleichend -anatomischen  Studien  von  der  Stammform  der 
Haie  gebildet  hatte,  wesentlicher  Modificationen  bedarf,  um 
mit  den  thatsächlichen  palaeontologischen  Belegen  in  Ein- 
klang zu  kommen. 

Herr  Prof.  Dr.  Newberry  hatte  die  grosse  und  im 
höchsten  Maasse  dankenswerthe  Güte,  mir  bei  einem  Besuch 
in  New-York  sein  in  der  School  of  Mines  aufbewahrtes 
Material  dieses  interessanten  Selachiers  zu  eingehendem 
Studium  zu  überlassen.  Wenn  ich  hierbei  in  manchen 
Punkten  zu  anderen  Auffassungen  als  der  genannt«  Autor 
gekommen  bin,  so  wird  mir,  wie  ich  hoffe,  Herr  Professor 
Newberry  die  Veröffentlichung  derselben  in  Rücksicht  auf 
die  Bedeutung  des  Gegenstandes  nicht  versagen  und  meine 
aufrichtige  Dankbarkeit  deshalb  nicht  geringer  beurtheilen. 

Nach  wiederholter  eingehender  Prüfung  konnte  ich  mich 
durch  die  (icgengrftnde  Newberry's  nicht  von  der  Ueber- 
zeugung  abbringen  lassen,  dass  der  Schwanz,  oder  vielmehr 
der  hinterste  erhaltene  Theil  des  Objectes  nur  durch  Be- 
malung mit  einer  wahrscheinlich  graphithaltigen  Oelfarbe 
seitens  eines  Präparators  zu  der  auffallenden  Form  gelangt 
ist,  wie  sie  Newberry  vorgelegen  hat  und  in  dessen  Ab- 
bildung 1.  c.  Taf.  XLVI  zur  Darstellung  gebracht  ist.  Das 
Gleiche  gilt  von  dem  hinter  den  Brustflossen  gezeichneten 
Stachel,  den  ich  nur  für  einen  langen,  flach  muscheligen 
Bruch  halte,  wie  solche  sich  mehrfach  auf  der  harten 
Gesteiosplatte  vorfinden.  Dies  geht  ausser  aus  der  Ober- 
flächenstructur  der  bemalten  Fläche  schon  daraus  hervor, 
dass  Platte  und  Gegenplatte  an  dieser  Stelle  genau  das 
Gegenbild  von  einander  zeigen  und  für  einen  körperlichen 
Stachel,  der  mindestens  3—4  mm  dick  hätte  sein  müssen, 
gar  keinen  Raum  zwischen  sich  lassen.  Die  Täuschung, 
der  also  nach  obiger  Auffassung  Herr  Prof.  Newberry  an- 
heimfiel, wird  dadurch  verständlich,  dass  das  Fossil  mit  Lack 
überzogen  ist,  was  ja  seitens  der  Sammler  und  Verkäufer 
palaeontologischer  Reste  leider  recht  häufig  geschieht.  Durch 
diese  gleichmässige  Bemalung  aller  Theile  wird  eine  scharfe 
Controle  der  ursprünglichen  Contouren  fast  unmöglich  ge- 
macht.   Das  1.  c.  Taf.  XLIV  u.  XLV  abgebildete  Exemplar 
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von  Cladodus  Kepler^  welches  jenem  Verschönerungsprocess 
nicht  unterworfen  wordea^  ist,  zeigt  denn  auch  an  der  ent- 
sprechenden Stelle  keine  Spur  von  jenem  Stachel.  An 
diesem  Stück  lassen  sich  in  Folge  dessen  alle  Organisations- 
verhältnisse am  genauesten  beobachten. 

Unzweifelhaft  unverändert  und  richtig  dargestellt  sind 
die  Brust-  und  Beckenflossen.  Ihre  wesentliche  Bedeutung 
beruht  darin,  dass  sie  keine  Spur  eines  „Archipterygiums" 
aufweisen,  welches  man  nach  den  von  Gegenbaur  ver- 
tretenen, und  neuerdings  noch  von  anderer  Seite  bestärkten 
Auffassungen  bei  einem  so  alten  Vertreter  der  Haie  er- 
warten musste.  Die  distal  gerundeten  Brustflossen  zeigen 
ausserhalb  des  Rumpfes  breite  Strahlen,  welche  von 
vom  und  hinten  gleichmässig  nach  der  Mitte  der  Flosse  an 
Grösse  zunehmen.  Zwischen  die  primären  Strahlen  schieben 
sich  am  Aussenrande  kurze,  sekundäre  Randstrahlen  alter- 
nirend  ein.  Sämmtliche  aus  dem  Rumpf  vortretenden  Flossen- 
slxahlen  sind  in  ihrer  Längsaxe  ungegliedert.  Die  Divergenz 
benachbarter  Strahlen  gegen  einander  ist  nach  alledem  eine 
geringe,  die  äusseren  convergiren  nach  dem  Körper  zu  etwa 
unter,  einem  Winkel  von  50®;  die  Zahl  der  primären  Strahlen 
dürfte  20—22  betragen.  Das  im  Körper  liegende  Skelet 
der  Brustflossen  befindet  sich  in  gestörter  Lage,  wahrschein- 
lich konnte  es  sich  in  Folge  seiner  Befestigung  am  Schulter- 
gfirtel  nicht  in  normaler  Lage  erhalten.  Man  kann  undeut- 
lich nur  einige  inki'ustirte  Skeletstücke  erkennen,  deren 
äussere  Umrisse  distal  nach  der  Flosse  zu  divergiren.  Die 
Form  des  äusseren  Flossenskeletes  hat  neulich  Herrn  A. 
Smith  Woodward  zu  einigen  allgemeinen  Bemerkungen  über 
die  Entwicklung  der  Flossen  ^)  veranlasst,  in  welcher  derselbe 
namentlich  die  Brustflossen  von  Cladodus  und  die  unpaaren 
Flossen  von  Xenacanthiden  als  palaeontologische  Beweise 
dafür  hinstellt,  dass  die  paarigen  Extremitäten  den  un- 
paaren homolog  sind  und  auch  phylogenetisch  von  Längs- 
falten der  Haut  abzuleiten  seien,  wie  solches  ontogenetisch 
bei  Selachier-Embryonen  nachgewiesen  ist. 


*)  Natural  Science.    Vol.  I,  No.  1,  März  1892,  p.  28. 
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Ich  wende  mich  zunächst  nur  zu  der  Basis  dieser  Be- 
trachtungen,.  der  ontogeneti sehen  Entstehung  der  paarigen 
Extremitäten  aus  lateralen  Längsleisten  des  Körpers,  und 
fühle  mich  hierzu  direct  veranlasst  durch  eine  vorläufige 
Zusammenstellung  der  Resultate,  welche  soeben  S.  Mollier 
in  München  von  seinen  diesbezüglichen  Forschungen  gegeben 
hat.*)  Herr  Mollier  basirt  seine  Anschauungen  über  die 
Entwicklung  der  paarigen  Extremitäten  auf  die  Untersuchung 
von  4  Selachiem,  nämlich  Torpedo,  ScyUium,  Pristiurus  und 
Mustdus.  Ich  greife  einige  uns  hier  besonders '  berührende 
Resultate  des  Verfassers  heraus.  Er  sagt  1.  c.  p.  352:  „Die 
erste  Anlage  der  Extremitäten  findet  sich  bei  einem  Torpedo- 
Embryo  von  ungefähr  60  Urwirbeln  und  6  durchgängigen 
Kiemenspalten  in  dem  Auftreten  der  von  Balpoür  schon 
beschriebenen  kontinuirlichen  Seitenfalte.  Dieselbe  beginnt 
im  Bereiche  des  ersten  Rumpfsomiten  zunächst  als  leisten- 
förmige  Verdickung  des  Ectoblast,  welche  sich  allmählich 
über  den  ganzen  Rumpf  bis  zur  Cloake  ausdehnt.  Man 
kann  also  mit  Recht  von  einer  ersten  gemeinsamen  Flossen- 
anlage bei  Torpedo  sprechen.  Mit  fortschreitender  Um- 
wandlung der  ectoblastischen  Seitenfalte  zur  Seitenleiste, 
durch  das  die  erstere  aus  dem  Niveau  der  übrigen  Rumpf- 
wand abdrängende  mesodermatische  Zellmaterial  tritt  die 
Trennung  dieser  gemeinsamen  ersten  Anlage  in  Brust-  und 
Beckenflosse  zu  Tage  .  .  .  ."  Ueber  den  entsprechenden 
Befund  an  den  3  genannten  Haien,  die  gegenüber  Torpedo 
immer  nur  mehr  nebenbei  erwähnt  werden,  sagt  Mollier 
Folgendes:  „Bei  Mustelus,  Pristiums  und  Scyüium  ist  die 
erste  Anlage  der  paarigen  Flossen  von  Anfang  an  eine  ge- 
trennte. Proximale  und  distale  Seit^mleiste  sind  hier  durch 
ein  grösseres  oder  geringeres  Spatium  von  einander  ge- 
schieden. Der  Beginn  der  vorderen  Seitenleiste  bei 
Pristiums  fällt  in  ein  Stadium  von  circa  70  Urwirbeln 
und  4  durchgängigen  Kiemenspalten.  Die  distale  Leiste 
legt   sich,    dem  Wachsthumsvorgang   in  distaler  Richtung 


')   Zar   Entwickhing    der   Selachierextremi täten.     Anatom.   Anz, 
Jena  1892,  p.  851—865. 
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entsprechend,  beträchtlich  später  an."  Mollier  fügt  noch 
hinzu,  dass  bei  Torpedo  die  ersten  26.  bei  Pri^tiurus  und 
ScyUium  dagegen  nur  12  bezw.  10  Rumpfsoraiten  zur 
Flossenbildung  in  Beziehung  treten. 

So  wenig  ausgedehnt  auch  diese  Beobachtungen  sind, 
so  beweisen  sie  doch  unwiderleglich,  dass  die  starke  Ver- 
breiterung der  Brustflossen  bei  den  Rochen  sich  onto- 
genetisch  bereits  sehr  früh  geltend  macht,  und  zwar  in 
einem  Maasse,  dass  der  phyletische  Entwicklungsgang  dabei 
direct  gefälscht  erscheint.  Diese  „Fälschung"  ist  eine  weit 
zurückgreifende  Vereinfachung  des  ontogenetischen  Entwick- 
lungsganges, die  im  Hinblick  auf  die  extreme  Vergrösserung 
der  Brustflossen  der  erwachsenen  Thiere  sehr  natürlich 
erscheint.  Bemerkenswerth  aber  im  hohen  Grade  ist  es, 
dass  dabei  die  palingenetischen  Erscheinungen  so  früh  von 
den  caenogenetischeu  unterdrückt  wurden.  Hierdurch  wird 
der  Werth  dieser  ontogenetischen  Forschungen  für  die  Phylo- 
genie  der  Selachier-  und  noch  viel  mehr  der  Wii*belthier- 
Extremität  überhaupt  in  Frage  gestellt. 

Rochenartige  Formen  treten  uns  erst  in  der  oberen 
Juraformation  entgegen,  und  zwar  sind  es  sämmtlich 
Formen,  welche  in  der  Entwicklung  der  Brustflossen  auf 
dem  Stadium  von  Bhinobatus  und  SqtuUina  stehen.  In  der 
Kreide  sehen  wir  dann  die  weitere  Entwicklung  der  Brust- 
flossen sich  sehr  schnell  vollziehen  derart,  dass  am  Ende 
dieser  Formation  die  Rochen  bereits  eine  reiche  Gliederung 
erfahren  haben,  und  namentlich  die  Pristiden,  Torpediniden 
und  Rajiden  bereits  in  die  gegenwärtigen  Familien  geson- 
dert sind.  Während  die  Rochen  aber  ihre  Brustflossen 
schnell  und  extrem  diiferenzirten  und  sich  dadurch  vom 
Typus  der  Plagiostomen  entfernten,  haben  sie  sich  in 
anderen,  durch  ihre  Lebensweise  nicht  beeinflussten  Organen 
primitive  Entwicklungsstadien  bewahrt.  Das  kann  in 
keiner  Weise  auffällig  erscheinen,  da  wir  primitive  Aus- 
bildungsformen, wie  eine  indiff'erente  Entwicklung  der  Wirbel, 
das  Vorhandensein  von  Rippen  und  von  mehr  als  5  Kiemen- 
bögen  eben  bei  den  Stammformen  aller  lebenden  Pla- 
giostomen voraussetzen  dürfen.     Die  Diflferenzirung  einiger 
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hochentwickelten  Familien  von  Haien,  welche  in  der  höheren 
Ausbildung  einzelner  Organe  und  in  der  Rückbildung  anderer 
beruht,  hat  sich  erst  in  jüngerer  Zeit,  bei  den  Carchaiiden 
z.  B.  erst  im  Tertiär,  vollzogen. 

Von  welchen  primitiven  Plagiostoraen  die  Rochen  sich 
abgezweigt  haben,  das  ist  noch  unbekannt;  das  ist  aber 
sicher,  dass  sie  sich  in  Folge  ihres  Lebens  auf  dem  Meeres- 
boden durch  die  extreme  Vergrösserung  ihrer  Brustflossen 
von  dem  Typus  bezw.  der  Stammform  der  Plagiostomen 
weit  entfernt  haben.  Alle  älteren  Plagiostomen,  die  wir 
kennen,  sind  keine  Rochen,  sondern  Haie,  und  nun  hat 
zu  meiner  grossen  Freude  Herr  Mollier  ja  auch  selbst 
konstatirt,  dass  bei  den  bisher  untersuchten  Haien 
die  erste  Anlage  der  paarigen  Flossen  von  Anfang 
an  eine  getrennte  ist,  dass  die  vorderen  von  den 
hinteren  durch  einen  grösseren  oder  geringeren  Raum  ge- 
schieden sind. 

Diese  an  3  Haien  gemachte  Beobachtung  hat  aber  bei 
Herrn  Mollieu  keine  Bedeutung  gegenüber  dem  Entwick- 
lungsgange von  TorpedOf  der  offenbar  in  allen  Einzelheiten 
lediglich  der  späteren  Ausbildung  der  Rochenflosse  Rechnung 
trägt.  Seine  diesbezüglichen  Anschauungen  kulminiren  in  dem 
Satz:  „Auf  Grund  der  entwicklungsgeschichtlichen  Befunde 
können  wir  sagen,  dass  wir  in  der  ersten  Anlage  der 
paarigen  Flossen  von  Torpedo  die  primitivste  Form  der 
bisher  bekannten  Wirbelthierextremität  vor  uns  haben." 
Wenn  es  schon  sehr  bedenklich  erscheint,  dass  bisweilen 
auf  Grund  der  Ontogenie  einer  einzigen  Form  der  ganze 
Stammbaum  einer  Klasse  konstruirt  wird,  so  muss  es  dop- 
pelt befremden,  wenn  ein  Autor  seine  eigenen,  in  dem 
wichtigsten  Punkte  entgegengesetzten  Resultate  an  den 
übrigen  Formen  unberücksichtigt  lässt.  Würde  bei  solchen 
Untersuchungen  der  palaeontologische  Entwicklungsgang 
wenigstens  oberflächlich  betrachtet  werden,  so  würden  der- 
artige „Resultate"  an  sich  vorzüglich  klarer  Beobachtungen 
wohl  ausgeschlossen  sein. 

Es  kann  unter  diesen  Umständen  nicht  Wunder  nehmen, 
dass  es  Hen*n  Mollier  augenscheinlich  recht  schwer  wird, 
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von  seiner  „primitivsten  Form  der  bisher  bekannten  Wirbel- 
thierextremität"  die  der  übrigen  Wirbelthiere  abzuleiten. 
Er  versucht  es  bei  Ceratodus  und  lässt  dessen  mittleren  Flossen- 
strahl aus  der  ursprünglich  einheitlichen  Anlage  des  Pro-, 
Meso-  und  Metapterygoid  von  Torpedo  durch  distale  Aus- 
biegung ihrer  Mitte  erfolgen,  wobei  die  „Konvexität  des 
Bogens  immer  gegen  die  Wachsthumsrichtung**,  also  latero- 
distal  gerichtet  wäre.  Der  Autor  dieser  Auffassung  ver- 
gisst  dabei  aber  ganz,  dass  bei  Torpedo,  wie  er  selbst  be- 
schreibt, die  erste  bogenförmige  Skeletanlage  „mit  der 
Konvexität  medialwärts"  gerichtet  ist.  Hierbei  wirft  er 
immer  Skeletbildungen,  Muskel-  und  Nervenanlagen  durch- 
einander, kommt  aber  auch,  wo  er  von  dem  einen  absieht, 
mit  dem  anderen  allein  nicht  zurecht,  denn  er  sagt  z.  B.: 
„Bin  ich  schon  bei  der  Nervenzahl  der  Cera^«^- Flosse 
in  Konflikt  gerathen  mit  den  Resultaten  anatomischer 
Forschung,  um  wieviel  mehr  ist  dies  noch  bei  Lepidosiren 
der  Fall."  Alles  dies  aber  hält,  wie  gesagt,  Herrn 
S.  MoLLiER  nicht  ab,  den  durchaus  caenogenetischen  Ent- 
wicklungsgang der  paarigen  Flossen  von  Torpedo  als  den 
Ausgangspunkt  für  die  Entwicklung  des  Extremität^nskeletes 
aller  Wirbelthiere  hinzustellen,  und  damit  die  Entwicklung 
der  paarigen  Extremitäten  aus  seitlichen  Hautfalten  abzu- 
leiten. 

Es  erinnert  mich  diese  Forschungsmethode  lebhaft  an 
eine  Deduction  des  Herrn  P.  Albrecht  ^)  über  die  Ent- 
stehung der  Spaltung  des  menschlichen  Penis.  Herr  Albrecht 
deducirte  folgendermaassen :  „Um  die  morphologische  Be- 
deutung der  Penischisis,  Epi-  und  Hypospadie  zu  ergründen, 
ist  es  zunächst  von  Wichtigkeit,  zu  wissen,  was  der  morpho- 
logische Werth  des  Penis  ist.  Um  dieses  wiederum  in  Er- 
fahning  zu  bringen,  ist  es  nöthig,  sich  zunächst  mit  den 
Vorder-  oder  Schulterflossen,  hierauf  mit  den  Hinter-  oder 
Beckenflossen  der  Knorpelfische  zu  beschäftigen.  Als 
passendstes  Object  hierzu  erbietet  sich  das  Skelet  eines 
erwachsenen    männlichen    Nagelrochen    (Baja  clavata  L./" 

*)  Sitz.-Ber.  des   XV.  Kongresses   d.  deutsch.  Ges.   f.  Chirurgie, 
Serlin,  10.  April  1SS6. 


Sitzung  vom  J21.  Juni  1S92,  87 

Dieser  Grundlage  der  nun  folgenden  Auseinandersetzungen 
braucht  man  nur  die  eine  Thatsache  entgegenzuhalten,  dass 
Baja  und  einige  ihr  verwandte  Formen  die  einzigen  Selachier 
sind,  welche  ein  Beckenflossenskelet  besitzen,  wie  es  Albrecht 
für  seine  Schlüsse  bedarf,  und  dass  diese  dasselbe  erst  in 
der  Kreide  als  Neubildung  erwarben,  während  es  allen 
übrigen,  namentlich  den  älteren  Selachiern  fehlt,  von  denen 
doch  allein  eine  Brücke  zu  den  höheren  Wirbelthieren  ge- 
sucht werden  dürfte. 

Kehren  wir  nach  alledem  zu  Cladodus  zurück,  so 
werden  wir  aus  dem  Bau  seiner  Brustflossen  zwai*  keinerlei 
Belege  für  die  Entstehung  der  paarigen  Extremitäten  aus 
seitlichen  Längsfalten  schöpfen  können,  wohl  aber  sehen 
wir  daran  unmittelbar,  dass  von  einem  Archipterygium  bei 
diesem  Selachier  keine  Rede  ist.  Damit  verliert  diese 
durch  die  Ontogenie  schon  nicht  bestätigte  hypothetische 
Stanmiform  der  paarigen  Extremitäten  ihre  verallgemeinerte 
Bedeutung,  zugleich  aber  zeigt  Cladodus  den  Typus  des 
Flossenbaues,  welchen  A.  Fritsch  als  Stammform  für 
die  paarigen  Flossen  der  Xenacanthiden  annahm.  Man 
wird  diese  in  dem  Bau  ihrer  paarigen  Flossen  wie  in 
anderen  Merkmalen  als  einen  weit  aberrirten  Zweig  der 
palaeozoischen  Selachier  auffassen  dürfen.  Ihre  biseriale 
Brustflosse  erklärt  sich  vielleicht  ebenso  wie  bei  den 
Dipnoern  aus  ihrer  Lebensweise.  Diesen  Thieren  diente 
die  Flosse  nicht  mehr  zum  Schwimmen;  als  Uferbewohner 
brauchten  sie  ihre  paarigen  Extremitäten  zur  Bewegung 
auf  dem  Boden.  Hierbei  vertheilt  sich  der  active  Druck 
bei  der  Bewegung  nicht  auf  eine  breite  Fläche  wie  beim 
Schwimmen,  sondern  auf  eine  Hauptrichtung  bezw.  latero- 
distal  aneinander  gereihte  Punkte  in  der  Extremität.  Dieser 
Vorgang,  der  iil  der  Brustflosse  eines  Xefiacanthus  ange- 
bahnt ist,  äussert  sich  analog  und  weiter  entwickelt  in 
sämmtlichen  paarigen  „Flossen"  eines  Protopterus  und 
Lepidosiren,  bei  denen  Spaltungen  des  Endes  ja  nicht 
selten  selten  sind  und  vielleicht  zu  der  Ausbildung  distaler 
Finger  bei  laufenden  Wirbelthieren  eine  Brücke  bilden. 
Der  umgekehrte  Gang  lässt  sich  ja  auch  wieder  bei  den 
Thieren  verfolgen,    die   beim  Wasserleben   zur  Schwimm- 
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beweguDg  zurückkehrten,  wie  Ichtyosaurus  oder  die  Balae- 
niden.  Ich  möchte  alle  diese  Vorgänge  für  Analoga,  und 
namentlich  die  Ausbildung  jenes  typischen  Archipterygiums 
für  eineConvergenzerscheinung  bei  uferbewohnenden  Knorpel- 
fischen halten.  Das  Vorhandensein  eines  schmiegsamen 
knorpeligen  Innenskeletes  dürfte  hierbei  ausschlaggebend 
sein,  wogegen  das  starre  Knochengerüst  in  den  Extremi- 
täten höherer  Wirbelthiere  die  Ausbildung  kurzer  ge- 
drungener Hände  und  Füsse  befürworten  mag. 

Die  Brustflosse  von  Cladodus  zeigt  mit  ihren  unge- 
gliederten, wenig  divergirenden  Flossenstrahlen  ein  Bild, 
wie  es  uns  bei  den  bis  jetzt  untersuchten  Haiembryonen 
etwa  nach  Bildung  eines  Basipterygoid  und  davon  sich  ab- 
gliedernden Strahlen  entgegentritt.  Dass  die  äusserlich 
sichtbaren  Flossenstrahlen  sich  an  ein  inneres  basiptery- 
goidales  Skclet  anschliessen  und  von  diesem  aus  diver- 
giren,  ist  sicher,  davon  dass  jene  äusseren,  von  Herrn 
Smith  Woodwarü  mit  Unrecht  als  parallel  bezeichneten 
Flossenstrahlen  als  Theile  eines  früher  gleichartigen,  seit- 
lichen Flossenstrahlenkammes  aufgefasst  werden,  erscheint 
mir  durchaus  unstatthaft.  Wenn  in  der  Ontogenie  die  Skelet- 
bildung  in  den  paarigen  Extremitäten  beginnt,  ist  die  Ver- 
schiedenheit der  vorderen  und  hinteren  Extremität  bereits 
eine  sehr  auffallende. 

Dieser  Gegensatz  in  dem  Bau  der  vorderen  und  hinteren 
Extremität  tritt  uns  wie  bei  den  Xenacanthiden  auch  bei 
imserem  Cladodus  sehr  deutlich  vor  Augen.  Bei  diesem 
zeigen  die  Beckenflossen  eine  basale  Knorpelspange,  von 
welcher  sich  Flossenstrahlen  schräg  nach  hinten  abgliedern. 
Diese  weisen  aber  eine  deutliche  Gliederung  in  innere  kurze 
und  äussere  längere  Stücke  auf.  Die  hiervon  durch  J.  S. 
Newberry  gegebene  Darstellung  kann  ich-  in  allen  Punkten 
bestätigen. 

Die,  wie  gesagt,  auch  ontogenetisch  früh  hervortretende 
Verschiedenheit  der  Brust-  und  Bauchflossen  bei  Selachiern 
erklärt  sich  vielleicht  am  einfachsten  daraus,  dass  hier  die 
Bauchflossen  an  den  Lebensfunktionen  und  namentlich  an 
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der  Lokomotion  einea  noch  viel  geringeren  Antheil  haben, 
als  die  Brustflossen.  Diese  dienen  bei  den  frei  schwim- 
menden Haien  wesentlich  dazu,  den  Körper  im  seitlichen 
Gleichgewicht  zu  halten,  bei  den  echten  Rochen  dienen  sie 
allein  zum  Schwimmen,  während  die  Bauchflossen  als  solche 
daran  keinen  Antheil  haben  und  höchstens  wie  bei  den 
Rajiden  (Bajaf  Sympterygia  und  Cycldbaii^)  durch  einen  neu 
sich  bildenden  Knorpelstab  sekundär  zu  einer  Bewegimgs- 
art  führen,  die  allen  übrigen  Selachiern  vollkommen  fremd  ist.  ^) 
Die  Beckenflossen  sind  daher,  weil  sie  an  den  Lebens- 
funktionen eines  Selachiers  keinen  Antheil  haben,  einfacher 
gebaut  als  die  Brustflossen,  und  machen  die  durch  ver- 
schiedene Lebensbedingungen  verursachten  Aenderungen 
der  Brustflossen  nicht  mit.  Sie  sind  deshalb,  wie  Wieders- 
HEiM  in  seinem  neuesten  Werk  über  die  Extremitäten 
der  Wirbelthiere  hervorhob,  entwickelungsgeschichtlich  kon- 
stanter als  die  Brustflossen.  . 

Kehren  wir  zu  Cladodus  zurück,  so  erweist  sich  der- 
selbe nach  Abzug  des  „Stachels"  und  des  irrthümlich  restau- 
rirten  Schwanzes  als  ein  typischer  Selachier,  der  alle  wesent- 
lichen JCigenthümlichkeiten  seiner  jüngeren  Verwandten  be- 
sitzt. So  ist  namentlich  die  Flossenstellung  und  deren  Bau, 
die  Form  und  Lage  des  Kieferbogens  und  der  Kiemen- 
bögen,  ferner  seine  Bezahnung  und  vor  Allem  die  poly- 
edrische  Kalkinkrustation  des  knorpeligen  Innenskeletes,  der 
Mangel  eines  plattigen  ITautskeletes  und  der  Mangel  echter 
Knochenbildungen  überhaupt  durchaus  typisch  für  die  Haie. 

Während  also  auf  der  einen  Seite  hieraus  hervorgeht, 
dass  Cladodus  vom  normalen  Entwicklungsgang  der  Selachier 
sich  in  keiner  Weise  abgezweigt  hat,  so  besitzt  er  auf  der 
anderen  Seite  in  dem  verkalkten  Augenringe  ein  Merkmal 
von    entschieden    atavistischer  Bedeutung.     Bei  Selachiern 


*)  Hierüber  habe  ich  mich  in  einer  demnächst  in  den  Ab- 
handlungen der  Königl.  Akademie  zu  Berlin  erscheinenden  Arbeit 
eingehender  ausgesprochen. 
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war  bisher  noch  keine  Spur  eines  solchen  bekannt,  und 
seine  Entdeckung  bei  Clädodus  für  0.  M.  Reis  ein  wich- 
tiger Grund,  die  Acanthodier  zu  den  Selachiern  zu  stellen.^) 
Wenn  ich  in  einer  derartigen  Vereinigung  sehr  verschieden 
organisirter  Typen  auch  keinen  wesentlichen  Fortschritt 
erblicken  kann,  so  ist  doch  unzweifelhaft,  dass  die  Acan- 
thodier schon  durch  den  Mangel  echter  Knochenbildungen 
den  Selachiern  wesentlich  näher  stehen,  als  die  Ganoiden 
und  Dipnoer.  In  wie  weit  aber  darin  ein  systematisches 
und  nicht  vielmehr  ein  atAvistisches  Durchgangsstadium 
der  höheren  Wirbelthiere  zu  erblicken  sei,  ist  eine  andere 
Frage.  So  wichtig  auf  der  einen  Seite  der  Mangel  echter 
Knochenbildungen  für  sämmtliche  Selachier  ist,  so  sicher 
lässt  sich  auf  der  anderen  Seite  nachweisen,  dass  die  echten 
Knochenbildungen  der  Placodermen.  Ganoiden  und  ihrer 
Verwandten  phylogenetisch  aus  Verkalkungen  hervorgingen, 
in  denen  die  kalkabsondemde^  Zellen,  die  Knochenkörper- 
chen  noch  nicht  bezw.  erst  unvollkommen  in  die  verkalkende 
Substanz  aufgenommen  wurden.  Aus  der  mikroskopischen 
Untersuchung  namentlich'  von  Cyathaspis,  Pteraspis  und 
Cephalaspiden  ist  es  mir  unzweifelhaft  geworden,  dass  die 
grossblasige  Structur  dieser  Hautverkalkungen  zur  echten 
Knochenbildunghinüberleitet,  indem  phylogenetisch  erst  bei  der 
Verdickung  der  interpulparen  Kalkwände  Knochenkörperchen 
in  diese  aufgenommen  werden  können,  da  sie  einen  gewissen 
Raum  beanspruchen  und  ihr  Einschluss  ohne  eine  gewisse 
Intensität  der  Kalkausscheidung  schwer  verständlich  ist. 

Das  ist  aber,  wie  gesagt,  sicher,  dass  die  Acanthodier 
sehr  alte  Wirbelthiere  sind.  Das  spricht  sich  ausser  in 
dem  Mangel  echter  Knochenbilduugen  eben  auch  in  dem 
Besitz  eines  Augenringes  aus,  den  wir  danach  auch  bei 
Ganoiden  und  deren  Nachkommen  antreffen. 

Was  die  besondere  P^'orm  des  Augenringes  von  Clä- 
dodus anbetrifft,  so  glaube  ich  die  von  Newberry  gegebene 


*)    Zur    Kenntniss    des    Skelets    der   Acanthodinen.      Geognost. 
Jahrb.  1890. 
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Darstellung  (1.  c.  Taf.  XLIV.  Fig.  2)  durch  nebenetehende 

Skizze  Dicht  unweseutlich  kor- 

rigiren  zu  kflnnen.    Derselbe  ist 

nicht,  wie  die  citirte  Abbildung 

zeigt,    aus    3   oder    4    grossen 

Platten  wie   bei  Äcantkodes  zu- 

Btuninengesetzt.  sondern  besteht 

aus   mehreren  Ereigen    kleiner 

viereckiger,  aber  im  regelmässig 

umrandeter  Plättcheu,    wie    es 

die  nebenstehende  Figur  zeigt. 

Wie  viel  Kreise  von  Plattchen 

das   Auge    umstanden,    möchte 

ich  bei  der  etwas  verschobenen 

Lage  der  zahlreichen  PlRttchen 

nicht  entscheiden;  das  ist  aber 

sicher,  dass  die  Homologie  mit 

AcantJwd^s   nicht   in   der  Form.     Skleroliralring  von  CUutüilm. 

sondern  nur    in  dem  Ik'sitz  eines  Aiigenringes    überhaupt 

liegt.    Am  meisten  erinnert  mich  die  geschilderte  Ausbildung 

an  die  von  J-hisdmiopUron  Foordi  Wiiit.  aus   dem  Devon 

von  Oanada,   bei  welchem   die  Zahl   der  kleinen  Plättchen 

nicht  unerheblich  grösser  ist.  als  dies  von  Whitkavks  zur 

Darstellung  gebracht  ist.') 

Im  (ihrigen  sei  noch  darauf  aufmerksam  gimacht,  daas 
die  Form  des  Ober-  und  Unterkiefers  von  Chdodus  ziem- 
lich genau  mit  der  der  Xenacanthiden  übereinstimmt;  eine 
Thatsache,  die  in  Rücksicht  auf  die  sonstige  Verschieden- 
heit jener  beiden  Thiertypen  eine  hohe  phyletische  Be- 
deutung erlangt. 

üeber  die  Darstellung  des  Cladodus  FyJeri  hei  New- 
BKKitT  möchte  ich  weiter  bemerken,  dass  die  heller  ein- 
gezeichneten, gegliederten  Partieen.  welche  als  Theile  dorsaler 
Flosaenskelete  angesprochen  wurden,  Reste  verkalkter 
Uuskelbündel  sind,  und  dass  der  über  den  Schwanz  hin- 
ausragende Fortsatz  der  Abbildung  Taf.  XLVl  auf  inkrustirte 


')  Dir  obigen  Bemerkungen  (rründcii  sich  auf  v 
jiarirtes  Exemplar  meiner  Ssminlung. 
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Knorpelstäbe  zurückzuführen  ist,  die  wahrscheinlich  dem 
Innenskelet  einer  unpaaren  Rückenflosse  angehörten.  Jeden- 
falls war  der  Körper  von  Cladodus  sehr  viel  länger,  als 
es  nach  der  Restauration  des  hinteren  Endes  als  Schwanz 
erscheint. 

Kiemenbögen  glaubte  ich  mit  Sicherheit  nur  5  zählen 
zu  können,  muss  aber  bemerken,  dass  von  diesen  der  lange 
Raum  zwischen  dem  Kopf  und  den  Brustflossen  noch  nicht 
ganz  eingenommen  wurde,  sondern  dass  dahinter  noch  ein 
Raum  blieb,  der  sehr  wahrscheinlich  von  einigen  weiteren, 
schwächer  verkalkten  und  deshalb  schlechter  erhaltungs- 
fähigen Bögen  erfüllt  sein  mochte. 

Das  ziemlich  deutlich  eingezeichnete  -  operculum- 
artige  —  Gebilde  habe  ich  als  Platte  nicht  sehen  können 
und  möchte  mir  hier  keinesfalls  eine  Deutung  der  ver- 
schobenen Ilautskelettheile  erlauben. 

Herr  H.  KoLBE  legte  ein  Stammstäck  der  gemeinen 
Birke  (Betula  alba)  mit  den  Brntgängen  des  Borken- 
käfers Scolytus  ratzeburgi  Jans,  vor  und  verglich  die- 
selben mit  den  von  Scolytus  geoffroyi  Goeze  an  Ulmen 
(Ulmus  campestris)  erzeugten. 

Herr  K.  NlöBius  legte  zwölf  verschiedene  Alters- 
stufen von  Margaritana  margaritifera  (L.)  vor,  welche 
der  Verein  für  Naturkunde  in  Trier  durch  seinen  Vor- 
sitzenden, Herrn  Oberförster  a.  D.  Koch,  dem  zoologischen 
Museum  schenkte.  Sie  wurden  im  Mühlenkanal  des  Ruwer- 
baches,  einem  Zufluss  der  Mosel,  gefunden. 

Vergleicht  man  die  Schalen  miteinander,  so  zeigt  sich, 
dass  ihre  Länge  stärker  wächst  als  ihre  Höhe.  Junge 
Schalen  haben  einen  konvexen  Bauchrand,  der  bei  älteren 
sich  immer  mehr  gerade  streckt  und  bei  sehr  alten  sogar 
konkav  wird. 

Herr  F.  E.  SCHULZE  zeigte  lebende  geschlechtsreife 

Exemplare  von  Cladonema  radiatum  Duj.  und  den  zu 
dieser  Meduse  gehörigen  Hydroidpolypen  mit  ansitzenden  Me- 
dusenknospen vor,  welche  Thiere  jahraus  jahrein  in  den  See- 
wasseraquarien  des    zoologischen   Institutes   in  Menge    zu 
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finden  sind.  Er  wies  auf  die  bei  einem  Cnidarier  immer- 
hin sehr  auffällige  Fünfzahl  der  am  Magenstiele  sitzenden 
Gonaden  dieser  im  Uebrigen  8  strahligen  Meduse  hin. 

Herr  VON  Martens  sprach  über  einige  seltenere  Oon- 
chylien  der  Mark  Brandenburg,  insbesondere  über 

Glausilia  latestriata  Bielz,  welche  in  der  Mark  bis  jetzt 
nur  bei  Landsberg  a.  W.  von  Herrn  Lehrer  Fleischfresser 
vor  einigen  Jahren  aufgefimden  und  nun  dem  Berliner 
Museum  von  Herrn  Heinr.  Schulze  in  Küstrin  eingesandt 
wurde;  dieselbe  ist  nahe  verwandt  mit  Cl.plicatüla  und  ge- 
wissermassen  deren  östliche  Vertreterin ;  sie  ist  in  Galizien, 
Mähren  und  Siebenbürgen  zu  Hause  (Ad.  Schmidt,  kritische 
Gruppen  der  europäischen  Clausilien  S.  29).  Die  vorliegen- 
den Exemplare  gehören  der  Form  an.  welche  Böttger  (im 
Nachrichtsblatt  der  deutschen  Malakoz.Gesellsch.  1878  S.  136) 
als  var.  horealis  bezeichnet  hat,  da  dieselbe  auch  im  Samlande 
vorkommt.  Ferner  zeigte  derselbe  Helix  ruderata  (vgl.  diese 
Sitzungsberichte  1891  S.  168),  welche  nunmehr  auch  bei 
Eberswalde  von  Herrn  Präparator  Protz  gefunden  worden 
ist,  und  zwar  auf  alten  Buchenstämmen  beim  Nonnenfliess 
in  Gesellschaft  der  nahe  verwandten  IL  rotundata\  ebenda 
hat  derselbe  auch  die  in  der  Mark  seltenen  Arten  Helix 
lapicida,  CUiusilia  plicata  und  ventricosa,  letztere  sehr  häufig, 
sowie  Ancyltis  fluviatilis  beobachtet. 

Herr  F.  E.  SCHULZE  legte  den  dritten  Band  der  neuen 
Folge  von  Biologischen  Untersuchungen  von  Gustav 
Retzius  vor  und  machte  dabei  besonders  aufmerksam  auf 
die  neuen  Mittheilungen  des  Verfassers  über  die  letzte 
Endigung  der  Hörnerven  mittelst  ft'eier,  bis  in  unmittel- 
bare Nähe  der  Oberfläche  des  Epithels  sich  erstreckender 
Faserenden,  welche  nicht  in  continuirlicher  Verbindung 
stehen  mit  den  bekannten  epithelialen  Haarzellen,  aondem 
zwischen  denselben  emporsteigen  oder  dieselben  umstricken. 

Der  Vortragende  wies  darauf  hin,  dass  hierdurch  die 
Hömervenendigung  eine  bemerkenswerthe  Aehnlichkeit  ge- 
winnt mit  der  zuerst  von  Cohnheim  im  vorderen  Comeal- 
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epithel  entdeckten  und  sodann  von  zahlreichen  anderen 
Forschem  in  der  ganzen  Epidermis  der  Wirbelthiere  nach- 
gewiesenen freien  Nervenfaserendigung,  welche  zur  Per- 
zeption  von  Massenbewegung  zu  dienen  scheint. 
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Sitzungs-Bericht 

der 

Gesellscliaft  naturforschender  Freunde 

zu  Berlin 

vom    19.  Juli  1892. 


Diroctor:     Herr  MÖBius. 


Mr.  G.  H.  Parker  aus  Cambridge,  U.  S.  A.,  legte 
Präparate  von  Paraffinschnitten  nnd  ganzen  Ganglien 
des  Nervensystems  des  Plnsskrebses  vor,  in  welchen 
die  nervösen  Elemente  mittelst  der  Methylenblau- 
methode von  Ehrlich  gefärbt  wurden.  Die  Präparate 
wurden  in  Xylolbalsam  eingeschlossen  uod  folgendermassen 
hergestellt. 

Man  spritzt  Vio  bis  V^o  c-  c-  ^i^^^  0.2  Vo  wässerigen 
Methylenblaulösung  in  den  Bauchsinus  des  Flusskrebses  ein 
und  hält  das  Thier  lebend  ungefähr  15  Stunden.  Nach 
dieser  Behandlung  werden  besondere  Elemente  dunkelblau 
gefärbt.  Um  diese  Farbe  zu  fixiren,  schneidet  man  den 
gewünschten  Theil  aus,  wäscht  ihn  mit  Normal-Kochsalz- 
lösung ab  und  lässt  ihn  in  einer  kalten,  concentrirten, 
wässerigen  Lösung  von  Sublimat  etwa  10  Minuten  liegen. 
Um  das  Wasser  auszuziehen,  darf  man  nicht  Alkohol,  in 
welchem  die  Farbe  leider  lösbar  ist,  anwenden,  sondern  be- 
dient sich  einer  Mischung  von  Methylal  5  c.  c.  und  Sublimat 
1  gm,  in  welcher  ein  Bauchganglion  etwa  15  Minuten  zu 
verweilen  hat.  Um  das  Ausziehen  des  Sublimats  und 
das  Ersetzen  des  Methylais  durch  Xylol  zu  eireichen, 
bringt  man  das  Präparat  zunächst  in  eine  Mischung  von 
1  Volumen  reinen  Methylais,  1  Vol.  der  früher  benutzten 
Mischung  von  Methylal  und  Sublimat  und  2  Vol.  reinen 
Xylols.     Nach  10  Minuten  darf  man  das  Präparat  in  reines 
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Xylol  bringen;  hierin  bleibt  es  4  oder  5  Tage,  bis  das 
Metiiylal  vollständig  durch  Xylol  ersetzt  und  die  letzte 
Spur  des  Sublimate  ausgezogen  ist.  Um  gute  Resultate  zu 
erhalten,  muss  das  Präparat  längere  Zeit  in  Xylol  bleiben, 
weil  das  Sublimat  in  dieser  Flüssigkeit  schwerlöslich 
ist.  Nach  der  Durchtränkung  mit  Xylol  kann  man  das 
Präparat  entweder  in  Xylolbalsam  einschliessen  und  als 
durchsichtiges  Objekt  studiren  oder  man  kann  es  wie 
gewöhnlich  in  Paraffin  einbetten  und  schneiden.  Die  Schnitte 
werden  mit  der  Schällibaummischung  (Nelkenöl-Collodium) 
aufgeklebt  und  sind,  obgleich  ganz  allmählich  etwas  aus- 
bleichend,  doch  für  einige  Wochen  vollständig  brauchbar. 

Herr  F.  HiLGENDORF  beschrieb  eine  neue  StÖP-Art  von 
Nord-Japan,  Acipenser  mikadol. 

Die  Diagnose  nach  dem  Schema  in  Günther' s  Katalog 
würde  lauten:  Schnauze  mittellang,  2V«Dial  in  der  Kopf- 
länge, massig  spitz.  Barteln  näher  dem  Auge  als  der  Schnau- 
zonspitze.  Knochenschilder  w^ohl  entwickelt;  10  Rücken-  und 
30—31  Seitenschilder.  Haut  zwischen  den  Schildern  mit 
gi'össeren  sternförmigen  und  kleineren  unregelmässigen, 
punkt-  oder  linienförmigen  Verknöcherungen,  die  in  deut- 
lichen sich  kreuzenden  Linien  angeordnet  sind.  Analflosse 
zum  Drittel  hinter  der  Dorsalis.     D.  39—43. 

Günther  hat  bei  der  Anordnung  seiner  19  Arten 
(Cat.  VIII.  pag.  334),  von  denen  indess  6  durch  neuere 
Autoren  als  Synonyme  eingezogen  wurden,  die  Zahl  der 
Seitenschilder  verwerthet.  Wegen  der  bedeutend  höheren 
Ziflfer  sind  von  jenen  Arten  folgende  ausser  Frage:  A.  ruthenus 
(mit  var.  sibirica),  glaber  (syn.  zu  schypa),  hrandti  (?  ^  voriger), 
transmoutanus  (syn.  hrachychynchus),  naccari  (syn.  nasiis), 
husoj  sinensis,  [dauricus,  p.  333,  Anm.|;  desgleichen  die  erst 
im  Nachtrag  erwähnten  oder  später  publicirten  A.  schreticki 
und  haeri  (p.  517)  und  orientalis  (1872),  also  im  ganzen 
11  Arten. 

Von  dem  Rest,  6  Arten,  ist  unterschieden:  A,  rubicundtis 
(Süsswasser  des  östl.  Nordamerika,  syn.  maculosus,  liopcHis 
und   10  Arten   von   Dumeril)  durch  Maugel  der    grösseren 
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Sternschildchen  in  der  Haut  und  etwas  zahlreichere  Rücken- 
(15)  und  Seitenschilder  (34  —  35).  —  A.  hrevirostris  (Ost- 
küste Nordamerikas)  hat  ein  kleineres  letztes  Dorsalschild 
(es  ist  nicht  halb  so  lang  als  das  vorletzte);  Schnauze  sehr 
kurz  (V^  Koi>f länge),  Analis  ganz  unterhalb  der  Dorsalis. 
—  Bei  Ä.  stellatiis  (Gebiet  des  Schwarzen  Meeres)  ist  die 
Schnauze  sehr  lang  (fast  -/a  der  Kopfl.),  auch  bei  dahryantis 
(China)  ist  sie  spitz  und  dabei  platt.  —  A,  güldenstädti 
(Becken  des  Schwarzen  und  Kaspischen  Meeres)  besitzt  eine 
kiu^ere  Schnauze  (Va  Kopfl.).  längere  Barteln  (reichen  nach 
Brandt  über  die  Schnauze  hinaus),  D.  nur  35.  -  Bei 
A,  mediorostris  (Californien,  syn.  agassm  und  acutirostris  und 
2  Dümeril' sehe  Arten)  sind  nur  26  (26-30)  Seitenschilder 
vorhanden,  die  A.  steht  fast  ganz  unterhalb  der  D.  und  ist 
fast  ebenso  lang;  D.  nur  33.  A.  sturio  (Atl.  Ocean  ösÜ. 
und  westl.)  endlich,  der  nach  Günther's  Schlüssel  ledig- 
lich durch  zahlreichere  D. -Schilder  (11  —  13  statt  10),  nach 
der  Diagnose  S.  343  höchstens  noch  durch  „wohl  ent- 
wickelte Knochenschilder"  unterschieden  wäre,  nach  dem 
Schlüssel  von  Kirsch  und  Fordice  (1889)  aber  gar  keinen 
Unterschied  bietet,  ist  gleichwohl  vom  japanischen  Stör  gut 
geschieden.  Die  neue  Art  besitzt  kleinere  und  weiter  von 
einander  entfernte  Schilder  auf  dem  Rücken  und  namentlich 
an  der  Seite  und  am  Bauche,  sodann  eine  schwächere  Be- 
panzerung  am  Schwanzstiel  und  Rostrum,  einen  sehr  ge- 
streckten Schwanztheil  und  plumpere  Schnauze.  Auffällig  ist 
die  Schraalheit  des  beschilderten  Feldes,  das  zwischen  den 
C.-Strahlen  und  dem  oberen  Fulkrenbesatz  sich  hinzieht 
(als  Schutzdecke  des  Chorda-Endes  und  Stütze  der  Schwanz- 
flosse); es  ist  nur  im  basalen  Viertel  höher  als  der  darüber- 
liegende  Fulkrensaum,  bei  A.  sturio  (und  ähnlich  an- 
scheinend bei  allen  anderen  Arten)  überall  doppelt  so  breit 
als  dieser  Saum.  Auch  die  Länge  des  niedrigen  Vorder- 
theils  der  Rückenflosse  ist  erwähnenswerth,  sowie  die  gross- 
perlige,  nicht  netzförmige  Sculptur  der  Kopf-  und  Körper- 
schilder. Das  Maul  ist  breiter  (8  V»  cm  bei  UV»  Augendistanz). 
Nach  Brandt\s  Eintheilung  1869  gehört  A.  nnladoi  zu 
der    Sectio   HölolosUijclus,    B.   subg.  Sturio   seu    AntacmSy 

7* 
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Gruppe  c,  in  der  er  nur  sturio  aufführt,  nach  Dumeril  1870 
zu  den  Mesocenires,  subg.  Autacetis. 

Von  Ostasien  waren  bisher  bekannt:  A.  mantschurictis 
(ganz  ungenügend  beschrieben),  shiensis,  dahryamis.  schretwkt\ 
orlentaliSj  aber  keine  Art  von  Japan. 

Das  Exemplar,  das  diesen  Notizen  zu  Grunde  liegt, 
wurde  von  der  Kaiserlich  Japanischen  Regierung  1880  zur 
Fischerei -Ausstellung  nach  Berlin  gesandt  und  dem  Zoo- 
logischen Museum  hier  gütigst  überlassen  (Gen.-Cat.  Pisccs 
Nr.  13303).  Im  Catalog  der  japanischen  Abtheilung  war  es 
unter  den  von  der  Nordinsel  Yeso  stammenden  Objekten 
(Nr.  430)  als  Tshio-zame  aufgeführt  ohne  weitere  Fundorts- 
angabe, aber  mit  der  Bemerkung  „nicht  häufig".  Es  misst 
1,67  m.  wozu  etwa  noch  10  cm  für  die  fehlende  Spitze 
der  Schwanzflosse  kommen  mögen.  Eine  kopflose  Haut 
ähnlicher  Grösse  kaufte  ich  bereits  1876  in  Yokohama. 

Aus  der  einheimischen  Litteratur*)  besitze  ich  eine  An- 
gabe auf  einer  für  den  Unterricht  bestimmten  Wandtafel. 
Der  abgebildete  Fisch  ist  eher  ein  A.  sturio  (Copie?)  als 
ein  A.  mikadoL  Der  Text  besagt:  „Der  Fisch  kommt  aus 
dem  Hokkaido  [Insel  Yeso].  Seine  Länge  ist  4—5  Fuss. 
Seine  Haut  wickelt  man  um  Schwertscheiden  [oder  Griffe?], 
das  sieht  sehr  hübsch  aus.  Auch  kann  man  guten  Fisch- 
leim daraus  machen.  Der  eingesalzene  Rogen  ist  ein  be- 
rühmtes Produkt  Russlands."  —  Am  26.  März  1876  sah 
ich  ein  Exemplar  eines  Störs  in  Yokohama  ausgestellt.  Ein 
gedrucktes  Plakat  des  Besitzers  giebt  die  Lauge  auf  8  Fuss, 
als  Fangort  Otsuhama  (Prov.  Hitatschi,  Kreis  Taga)  an,  un- 
gefähr 36—37"  N.  Br.  an  der  Ostküst^.  Von  Marxens 
erwähnt  (Preuss.  Exp.  Ostasien,  Zool.  I,  p.  119).  dass  er 
in  Nagasaki  (Südjapan)  einen  getrockneten  Stör  sah,  dessen 
Herkunft  aber  zweifelhaft  (China?)  war. 


*)   Die   Entzifferung   verdanke    ich    der    Güte   meines   Freundes 
Prof  R.  Lange. 
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Herr  Matschie  sprach  über  eine  kleine  Sammlung 
von  Säugethieren  und  Reptilien,  welche  Herr  L.  Con- 
RADT  aus  Usambara  (Deutsch -Ostafrika)  heimge- 
bracht hat 

Die  Station  Dereraa,  in  deren  Nähe  die  meisten  der 
unten  aufj^efiilirten  Arten  gesammelt  wurden,  liegt  am  Ost- 
abhange  des  Üsambara-Hochlandes,  850  m  hoch,  in  wald- 
reicher Gegend  nahe  dem  Pangani.  Die  besprochenen  Stücke 
befinden  sich  in  der  zoologischen  Sammlung  des  Berliner 
Museums  für  Naturkunde. 

Mwmnialia. 

1.  Nycteris  hispida  Schrkb.      2    25.  XII.  1891   am  Meere 

bei  Pangani. 

Von  Sansibar,  Ukamba,  Port  Reck,  Dongola,  Accra. 
Tschintschoscho.  Aguapim  im  Museum  vertreten. 

2.  Taphozot(s  maurtfifwus  Qfawfu.    9  27.  XII.  1891. Pangani. 

Von  Malindi,  Kamerun.  Duque  de  Braganza,  Mau- 
ritius im  Museum. 

3.  Petrodromus    tetradactylus   Ptrs.      9     20.    X.     Derema 

„Ssanga";  wird  gegessen. 

Wir  haben  die  Art  von  Boror,  Tette,  Mkigwa  in 
Unianiembe  und  Marungu. 

4.  Crocidura  gracilipes  Ptrs.     9   25.  IX.    Derema.     Leicht 

kenntlich  durch  die  im  rechten  Winkel  zur  vorderen 
Abtheilung  stehende  hintere  Hälfte  des  obern  J*  so- 
wie dadurch,  dass  der  J"  fast  die  Gestalt  eines  Recht- 
ecks hat,  dessen  kürzere  Seite  in  die  Verlängerung 
der  hinteren  Kante  des  J '  fällt.  Die  Farbe  ist  oben 
braun,  in's  Roströthliche  spielend,  unt<)n  graubraun. 
Das  Originalexemplar  stammt  vom  Kilimandjaro. 

5.  Sciurus  rufobrachiatus  Waterh.    9  pull.  18.  IX.   Derema. 

„Kituja". 

Das  vorliegende  Stück  fällt  durch  stark  rothe 
äussere  Gliedmaassen  und  den  gegen  das  Ende  mit 
sehr  langen  weissen  Spitzen  versehenen  Schwanz  auf, 
wie  es  auch  die  Uganda-Exemplare  von  Stuhlmann 
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z.  Th.    zeigen.     Unterseite   rein   weiss.      Vorderkopf 
in's  Röthliche  spielend. 
6.  Miis  minimus  Ptrs.  (/  10.  IX.  Derema;  unter  der  Rinde 
eines  morschen  Baumes.    Von  Mossambik  und  Ukamba 
in  der  Sammlung. 

Meptilia  et  Amphibia. 

1.  Chamaeleon  fisclieri  Rciiw.  </  ad.,  rf  jun.,  </  pull. 

Zoolog.  Anzeiger  1887,  p.  371  —  Boülenger,  Ann. 
Mag.  Nat.  Hist.  IX.  1892,  p.  72,  73  —  Stejneger. 
Proc.  Nat.  Mus.  XIV,  No.  857,  p.  354. 

Von  dieser  Art,  welche  von  Herrn  Dr.  Reichenow 
nach  einem  jungen  cT  beschrieben  worden  ist,  birgt 
die  CoNRADT'sche  Sammlung  u.  a.  ein  schönes  aus- 
gewachsenes Exemplar,  welches  einer  ausführlichen 
Beschreibung  bedarf: 

Kehle  und  Unterkörper  ohne  eine  mittlere  Reihe 
conischer,  einen  Kamm  bildender  Schuppen;  Schnauze 
endigend  in  zwei  blattartige,  stark  zusammen  ge- 
drückte, mit  kräftigen  Kielschuppen  bekleidete  Nasen- 
fortsätze ;  ein  stark  entwickelter,  mit  Pflasterschuppen 
bedeckter,  flossenartiger  Rückenkamm,  welcher  sich 
auf  den  Schwanz  fortsetzt.  Derselbe  wird,  wie  bei 
CA.  cristatus,  durch  die  verlängerten  Spinalfortsätze 
der  Rückenwirbel  getragen  und  ist  am  vorderen  Ende 
seines  Oberrandes  von  dem  Hinterrande  des  Kopf- 
helms an  ungefähr  2,5  cm  weit  mit  13  conischen, 
nach  oben  stark  verjüngten  hakenartigen  Hautfort- 
sätzen gezähnelt.  Eine  Parietalcrista  ist  vorhanden; 
Hinterhauptslappen  fehlen.  Helm  wie  bei  Ch.  minor 
elliptisch  abgerundet,  nach  hinten  massig  aufsteigend 
und  mit  sägeartig  ausgezackten  Seitenrändern  ver- 
sehen. Die  fast  messerartig  scharfen,  blattartig  dünnen 
Nasenanhänge  convergiren  nach  vorn  und  haben  die 
Form  eines  stumpfwinkligen  Dreiecks,  dessen  stumpfe 
Ecke  am  Nasenloch  liegt.  Die  Superciliarcrista  setzt 
sich  direct  in  den  Sägerand  der  Nasenanhänge  fort. 
Die  Nasenanhänge  sind  an  ihi-er  Basis  von  einander 
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durch  5  Schilderreihen  getrennt;  Stirngegend  stark 
concav.  Körperbedecknng  aus  rundlichen,  gruppen- 
weise angeordneten,  durch  unregelmässig  geformte 
Körner  unterbrochenen  Kömerschuppen.  Ch.  fischeri 
unterscheidet  sich  von  Ch.  minor  durch  den  flossen- 
artigen Rückenkamm,  den  stumpfwinklig  abgerundeten, 
viel  breiteren  Helm  und  die  Convergenz  der  von  oben 
gesehen  papierdtinnen.  breiten  Hörner;  von  abbotH 
durch  dieselben  Merkmale  und  durch  die  Anwesen- 
heit einer  sägeförmigen  Crista  auf  dem  Vorderrücken. 

Maasse: 

Ganze  Länge 380  mm, 

Kopf 60  „ 

Körper 90  „ 

Schwanz 230  „ 

Maulspalte ,  23  „ 

Kopf  von  der  Schnauzenspitze 

zur  Hinterhauptskante      .     .  48  „ 

Oberschenkel 26,5  „ 

Breite    des  Flossensaumes   auf 

der  Wirbelsäule      ....  25  „ 

Ein  junges  82  mm  langes  </  zeigt  bereits  die 
herausspriessenden  Nasenanhänge,  dagegen  den  Rücken- 
kamm kaum  angedeutet.  Alle  drei  Stücke  sind  bei 
Derema  im  September  und  October  gesammelt.  Das 
von  Dr.  Rkichenow  beschriebene  Stück  dürfte  von 
den  Ngurubergen  in  Usambara  stammen;  dasselbe 
zeigt  den  Rückenkamm  noch  sehr  wenig  entwickelt. 
„Kiniongo"  auf  gefällter  Akazie;  sehr  gefürchtet  (C). 

2.  Chamaeleon  deremensis  Mtsch.  spec.  nov. 

Unterscheidet  sich  von  Ch.  oweni  durch  den  Man- 
gel einer  Occipitalcrista,  den  hinten  spitz  dreieckig, 
nicht  viereckig  abgerundeten  Helm, .  durch  die  An- 
wesenheit eines  Sägekammes  an  Brust  und  Bauch  und 
eines  flossenförmi^en  Rückenkammes,  wie  ihn  Ch,  crista- 
tus  besitzt.  Dagegen  entfernt  es  sich  von  Ch.  cristatus 
durch  die  Anwesenheit  von  Lappen  am  Hinterrande 
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des  Helmes,    von  3  Hörnern  auf  der  Schnauze  und 
einer  Brust-  und  Bauchcrista. 

Diese  prächtige  Art  hat  auf  Kehle  und  Bauch  eine 
ununterbrochene  Reihe  weisser  conischer  Schuppen, 
welche  auf  der  Kehle  jederseits  von  einer  Reihe  eben- 
falls conischer,  aber  bedeutend  kleinerer  Schuppen 
eingesäumt  wird.  Drei  blassgelbe,  mit  paralleler 
Ringelung  versehene  runde  Hörner,  welche  direct 
nach  vorn  gerichtet  sind,  auf  dem  Vordertheile  der 
Schnauze  und  zwar  je  eins  auf  der  Vorderecke  des 
Augenrandes,  ein  drittes  an  der  Schnauzenspitze,  von 
den  Lippenschildern  durch  zwei  Reihen  von  Schuppen 
getrennt;  die  Orbitalhörner  sind  länger  als  das  Rostral- 
horn;  alle  drei  Hörner  liegen  in  parallelen  Ebenen. 
Rücken  ohne  Sägerand  auf  der  Wirbellinie,  mit  einem 
12  mm  hohen  Hautkanmi.  welcher  mit  pflasterartigen 
Schuppen  bedeckt  ist.  Diese  Schuppen  sind  nicht  so 
regelmässig  augeordnet  als  bei  Ch.  fischeri  Hinter- 
haupt und  Helm  dem  von  cristatus  überaus  ähnlich, 
aber  hinten  mit  2  Hautlappen,  welche  gi'össer  sind 
als  diejenigen  von  oiveni,  aber  kleiner  als  diejenigen 
von  brevicornis,  und  welche  an  der  hinteren,  kurzen 
Seite  zusammenschliessen.  Von  den  Orbitalhörnern 
gehen  am  Rande  des  Helms  stark  gesägte  Superciliar- 
leisten  nach  hinten,  welche  an  der  hinteren  Ecke  des 
Helms  unter  abgerundet  spitzem  Winkel  zusammen- 
stossen.  Occipitalcrista  fehlt,  Stirngegend  ziemlich 
eben,  Occipitalgegend  in  der  Mitte  ausgehöhlt,  während 
die  Superciliarkanten  in  ziemlich  gerader  Linie  ver- 
laufen. Schilder  des  Oberkopfes  platt  polygonal; 
Körperbedeckung  aus  runden,  ungleich  grossen  Körner- 
schuppen bestehend;  Schwanz  kürzer  als  der  Kopf 
-f  Körper.     Dem  Weibchen  fehlen  die  3  Hörner. 

mm       mm       mm 

Ganze  Länge  ....  282  250  180 
Schnauzenspitze  bis  After  150  126  95 
Schwanz       132     124      95 
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mm       mm       mm 

Maulspaltebis  zum  letzten 
Lippenschilde     . 

Oberschenkel    .     . 

Unterschenkel   .     . 

Rostralhorn  .     .     . 

Praeorbitalhorn 

Schnauzenspitze  bis  zum 
Helniende      .... 

Grösste  llelmbreite    .     . 

Abstand  des  Kostralhorns 

von  den  Orbitalhörnern      —        15        9 

Abstand  der  Orbital- 
hörner  unter  sich   .     .      —        15        9 

October.     Derema.     Usambara-Gebirge. 

[].  Chamaeleou  spinosus  Mtsch.  spec.  nov. 

Ausgezeichnet  durch  die  niedrige  Form  des 
Schädels  und  das  Vorhandensein  von  2  Reihen 
weicher  Hautstacheln  zu  beiden  Seiten  der  Wirbel- 
säule auf  dem  Rücken  und  Schwanz  und  vorn  und 
hinten  an  den  Gliedmaassen. 

Brust-  und  Bauchcrista  fehlt.  Schnauze  endigend 
in  einen  einzelnen  zusammengedi'ückten  Fortsatz, 
welcher  abgerundet  eiförmige  Gestalt  hat  und  beweg- 
lich ist.  Derselbe  ist  mit  conischen  Schildern  be- 
kleidet. Occipitallappen  fehlen.  Helm  hinten  fast 
rechtwinklig  abgerundet,  etwas  abgesetzt  wie  bei 
Ch.  nasutus\  Occipitalcrista  nicht  vorhanden.  Auf 
den  llelmkanten  keine  fortlaufende  Sägezähnelung, 
sondern  nur  eiuzeln  hervorstehende  grosse  Tuberkeln. 
Interocular-  und  Parietalschilder  flach,  alle  übrigen, 
besonders  in  der  Occipitalgegend  und  an  der  Schnauzen- 
spitze stark  conisch.  Kopf  sehr  schmal  und  lang; 
Körperbeschilderung  aus  länglichen  Gruppen  von 
pflasterförmigen.  platten  Schildern,  welche  untermengt 
sind  mit  grossen  stark  conischen  Schuppen  und  durch 
netzartige,  mit  ganz  kleinen  conischen  Schildchen  ge- 
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füllte  Canäle  getrennt  werden.  Am  Bauch  finden 
sich  schwach  conische  Körnerschuppen  von  gleicher 
Grösse.  Neben  der  Rückenlinie,  auf  der  Schwanz- 
oberseite, an  der  vorderen  Hälfte  der  Seiten  der 
Schwanzunterseite,  an  den  Seiten  des  Oberarmes  und 
Oberschenkels  vorn  und  hinten,  sowie  längs  der  Unter- 
kieferäste am  Kinn  findet  sich  je  eine  Reihe  von 
stachelförmigen,  weichen  Hautpapillen,  welche  spitz 
endigen. 

Maasse : 

Ganze  Länge 87  mm, 

Kopf   von    der    Schnauzenspitze 

bis  zum  Ende  des  Helms  .     .     18     „ 
Rostralanhang: 

1-änge 4     „ 

Höhe 3     „ 

Kopfbreite  zwischen  den  Super- 

ciliarcristen 3,5     „ 

Grösste  Kopf  breite 9 

Grösste  Kopf  höhe 10 

Körper  bis  zum  After  ....     49     „ 

Schwanz 38 

Tibia 8.5 

September.     Derema.     Usambara- Gebirge.     1  Stück. 
4.  Chamaeleon  tenuis  Mtsch.  spec.  nov. 

Unterscheidet  sich  von  Ch.  ^wsutus  durch  deutliche 
Helmkanten  und  Parietalcrista ,  spitz  gezähnelten 
Rostralfortsatz,  längeren  Schwanz  und  längere  Beine 
und  durch  die  grössere  Anzahl  von  Schilderreihen 
zwischen  den  Superciliarleisten. 

Brust-  und  Bauchcrista  fehlen.  Schnauze  in  einen 
häutigen,  mit  breiten,  glatten  Schildern  bekleideten, 
am  Rande  gezähnelten  Lappen  auslaufend.  Occipital- 
lappen  fehlen.  Helm  hinten  wenig  vom  Körper  ab- 
gesetzt und  stark  gewölbt,  stumpfwinklig  endi- 
gend; Parietalcrista  sehr  deutlich;  Seitenkanten  des 
Helms  mit  einer  Reihe  stark  conischer  Schuppen 
bedeckt.      Superciliarkanten    deutlich.     Kopfschilder 
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flach,  zwischen  den  Superciliarkanten  in  6,  nicht  in 
4  Reihen  wie  bei  nüsutus. 

Maasse : 

Ganze  Länge      .     .     .     .  120  mm, 

Körper 37  „ 

Kopf 17  „ 

Schwanz 66  „ 

Kopfhöhe 11  „ 

Kopf  breite 7,5  „ 

Rostralanhanglänge      .     .  3,5  „ 

Tibia 9  „ 

4  Stück  dieser  Art  von  Derema. 

5.  Chamadeon  (Broohesia)  brenicaudatus  Mtsch.  spec.  nov. 
Ausgezeichnet  durch  sehr  kurzen,  nicht  V»  d^r 
Körperlänge  einnehmenden  Schwanz,  Mangel  einer 
Crista  am  Bauch  oder  Rücken  und  das  Vorhandensein 
von  2  spitzconischen  Dornschuppen  an  der  Vorder- 
seite des  Unterarms. 

Schwanz  sehr  kurz,  nicht  V»  ^^^  ganzen  Körper- 
länge einnehmend.  Klauen  einfach,  ohne  Nebenklaue, 
Sohlenschilder  stachlig;  Superciliarfortsätze,  conische 
Tuberkeln  an  der  Nase  oder  an  der  Schnauzenspitze, 
Parietalcrista,  Rücken-  oder  Bauchkamm  fehlen.  Helm 
wenig  vom  Rücken  abgesetzt,  die  Helmkanten  nur 
sehr  schw^ach  angedeutet,  am  meisten  noch  eine  von 
der  Mitte  des  hinteren  Augenrandes  gerade  nach  hinten 
gehende  Kante  deutlich,  wie  bei  Rhantpholeon  kersteni. 
Oberkopf  bedeckt  mit  ungleich  grossen  Körnerschuppen, 
ebenso  die  Körperseiten;  am  Hals  ist  durch  w^enige 
stark  hervortretende  conische  Schuppen  eine  Crista 
angedeutet. 

Maasse : 

Ganze  Länge 60  mm, 

Körper 33     „ 

Kopf 17     „ 

Schwanz 10     „ 
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Unterschenkel 9  mm, 

Kopf  höhe 13     „ 

Kopfbreite 9     „ 

Ein    2   von  Derema. 

6.  CliamaeU'on  (Brookrsia)  tefnporalis  Wtsch.  spec.  nov. 

Ausgezeichnet  durch  die  stark  verlängerte  Schnauze, 
welche  in  einen  kuraen  viertheiligen  Tuberkel  aus- 
mündet, durch  einen  schmalen  Flossensaum  über  der 
Wirbelsäule  auf  dem  Rücken  und  der  vorderen 
Schwanzhäifte  und  durch  stark  hcrvorti*etende  Ilelm- 
kanten.  Schwanz  kürzer  als  der  Körper.  Klauen 
einfach,  ohne  Nebenklauen;  Sohlenschilder  stachlig. 
Schnauze  vorn  verlängert,  wie  bei  Br.  nasus,  und  in 
einen  viertheiligen  runden  Tuberkel  auslaufend,  so 
dass  die  Oberlippe  über  die  Unterlippe  hervorragt. 
Von  den  Superciliarkanten  ziehen  die  Seitenkanten 
des  Helms  zu  dem  hinteren  Ende  desselben,  wo  sie 
sich  spitzwinklig  treffen.  Temporalgegeud  mitPfflaster- 
schuppeu  bedeckt,  in  welche  wenige  starke  Körner- 
schuppen eingelagert  sind,  stark  gewölbt  hervorti'etend. 
Der  Oberkopf  ist  bis  zu  den  Augen  mit  Körner- 
schuppen, zwischen  den  Augen  mit  Pflasterschuppen 
besetzt,  unter  welche  einzelne  stark  hervortretende 
Körnerschuppen  eingestreut  sind;  auf  dem  Hinterhaupte 
finden  sich  grosse  Pflasterschuppen.  Körperbeschil- 
derung besteht  aus  kleinen,  ungleich  grossen,  wenig 
conischen  Schuppen,  unter  welche  grössere,  stärker 
conische  eingestreut  sind.  Von  diesen  treten  je  zwei 
am  Unterarm  besonders  stark  hervor.  Die  Temporal- 
gegend ist  unten  von  3  bis  5  stark  conischen  Schil- 
dern begrenzt.  Ein  schmaler  Flossensaum  zieht  über 
den  Rücken  bis  zum  Schwänze,  ähnlich  wie  bei  Ch. 
fischei'i,  derefnensis  und  cristatuSj  sowie  nwntium. 

Hervorzuheben  wäre  vielleicht  noch,  dass  die  Gegend 
vor  den  Augen  stark  concav  erscheint,  während  sie 
bei  brevicaudatus  eben  ist. 
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Maasse : 

Gaaze  Länge 69  mm, 

Körper 30  „ 

Kopf 15  „ 

Schwaaz 24  „ 

Maulspalte 11  « 

Tibia 8  „ 

Grösste  Breite   des  Kopfes  7.5  „ 

Grösste  Höhe  des  Kopfes.  11  „ 

Breite    des   Flosseusaiimes  2,5  „ 
Höhe  des  Körpers   iu  der 

Bauchmitte  .     .     .     ."    .  llü  ^ 
1   cf  üereraa. 

7.  Mahuia  striata  Ptrs. 

Durch  HiLDEBUANüT  schou  von  der  Sansibarküste 
nachgewiesen. 

8.  Lijgod(ictylns  conradti  Mtsch.  spec.  nov. 

Sehr  ähnlich  dem  L.  fisch^ri  Blgr.  Proc.  Zool.  Soc. 
1890,  p.  80.  von  Sierra  Leone,  aber  unterschieden 
durch    die   Zahl    der    Lippeuschilder    (8    obere    und 

7  untere),  den  Mangel  des  schwarzen  Achselfleckes 
und  der  Seitenflecken  am  Körper. 

Nasenloch  gerade  über  der  Sutur  zwischen  dem 
Rostial-  und  ersten  Labialschilde,  zwischen  dem 
Rostrale,  dem  ersten  Labiale  und  2  Nasalen  gelegen; 

8  obere  und  7  untere  Labialschilder;  Kinnschild  gross; 
hinter  demselben  kleinere  Gularschilder,  welche  bauch- 
wärts  an  Grösse  abnehmen.  Rücken  mit  Körner- 
schuppen, Bauch  mit  Pflasterschuppen  bedeckt,  welche 
glatt  sind.  Schwanzunterseite  mit  einer  doppelten 
Reihe  grösserer  Schilder. 

Grauolivenfarbig  mit  einem  dunklen,  durch  das 
Auge  ziehenden  Streifen  an  den  Kopfseiten  und 
schwai-z  marmorirten  Labialschildern  und  Körper- 
seiten; Rücken,  Schenkel  und  Schwanz  mit  verwisch- 
ten hellen  und  dunkelen  Querbändern  geziert. 

Ganze  Länge  50  mm;  von  der  Schnauzenspitze  bis 
zum  After  24  mm. 

Derema.     1  Stück. 
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9.  Uciüspis  guentheri  (Gray). 

Wir  haben  diese  Art  von  Gabun,  Sierra  Leone, 
Congo,  Bukoba  am  Victoria  Njansa  nnd  nunmehr  in 
2  Exemplaren  von  Derema  in  Usambara. 

10.  Tifphlopfi  eschrkhti  Schlec;. 

Mit  28  Schuppeureihen.     4.  XL  Derema. 

11.  Fhihthanmus  tiegkctiis  Ptus. 

3  Stücke  mit  141  —  148  Abdominalschildern.  82 
bis  92  Unter-Schwanzschildern,  von  Derema. 

12.  Thelotornis  kirüandi  Hall. 

1  Stück  von  Derema. 

13.  Boodoti  capensfs  D.  B. 

1  Stück,  Derema. 

14.  Bappia  concolor  Hallo w. 

Ein  gelber  Fleck  auf  dem  Tympanum  und  eine 
weissliche  dunkel  geränderte  Zeichnung  auf  dem  Cayi- 
thus  rostralis  zeichnen  dieses  Exemplar  aus,  welches 
auf  Bananen  in  der  Nähe  von  Derema  gefangen  wurde. 

15.  Rappia  cinctiventris  Copk. 

Einfarbig  w^eissgrau,  an  den  Körperseiten  mit  un- 
deutlicher sch\varzbrauner  Längsbinde,  ohne  besonders 
hervortretende    Drüsen    auf   dem    Rücken.     Derema. 

2  Stück. 

16.  Bufo  regulär is  Reuss. 

Dieses  Stück  ist  ausgezeichnet  durch  einen  schwarzen 
Aussenrand  der  oberen  Augenlider,  schwarze  Unter- 
seite der  Parotoidgegend  und  eine  schwarze  Drüsen- 
falte an  den  Körperseiten.     Derema. 

Herr  Matschie  sprach  ferner  über  einige  afrikanische 
Sängethiere. 

Die  Sammlungen  der  Herren  Dr.  Emin  Exc.  und 
Dr.  Stuhlmann  vom  Victoria  Njansa  weisen  zwei  Arten 
auf,  welche  für  die  Wissenschaft  sich  als  neu  herausgestellt 
haben. 

Frocavia  stuhlmanni  Mtsch.  spec.  nov. 

Diese  Hyrax-Art  gehört  zur  Gruppe  der  Dendrohyrax, 
steht  dem  Dendrohyrax  arhoreus   sehr  nahe,    unterscheidet 
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sich  aber  von  demselben  durch  gelbbraungraue  Färbung 
der  Oberseite  und  tiefbraune,  nicht  röthliche  Stirn. 

Rückenlleck  länglich  schmal,  aus  einfarbigen,  weissen 
Haaren  mit  sehr  schwach  gelblichem  Schein,  ca.  7  cm  lang; 
alle  Rückenhaare  zu  V«  der  Länge  tief  schwarz,  nicht 
purpurbraun  wie  bei  arhoreus,  dann  ein  gelbgrauer  Ring 
und  eine  schwarze  Endspitze.  Farbe  der  Oberseite  daher 
ein  aus  schwarz  und  hellgelbbraungrau  gemischter 
Ton,  sodass  das  Thier  keine  Spur  eines  isabellgrauen 
Scheines,  wie  bei  arhoreus,  zeigt.  Ridoway  bildet  in 
seiner  Normenclature  of  colors,  Tab.  III,  No.  19,  ein  „wood 
brown**  ab,  welche  mit  schwarz  gesprenkelt  die  Färbung 
von  stuhhnanni  ergeben  dürfte.  Unsere  arboreus  erinoern 
mehr  in  der  Färbung  an  „drab"  Ridgway,  Tab.  III,  No.  21. 
Unterkörper  rein  weiss  ohne  gelblichen  Schein,  scharf 
von  der  Färbung  des  Oberkör]»ers  abgetrennt.  Kopf  braun, 
der  von  Ridüway  als  ,,seal  brown",  Tab.  III,  No.  1  ab- 
gebildeten Farbe  entsprechend,  mit  weiss  gesprenkelt,  da 
die  Haare  weisse  Spitzen  tragen.  Bei  arboreus  ist  der  Kopf 
etwas  röthlich  brauugrau.  Oberaugenrand  reinweiss,  scharf 
hervorti-etend.  Gesichtsseiten  mit  viel  weiss  untermischt, 
Augenkranz  und  Kinn  dunkler;  von  den  Mundwinkeln  herab 
zieht  ein  etwas  dunklerer,  ins  hellrothbraune  ziehender 
Streif.  Barthaare  schwarz.  Innenrand  der  Ohren  mit 
weissen  Haaren  besetzt. 

Maasse : 

Ganze  Länge 52  cm. 

Diastema  des  ausgewachsenen 
Thieres 15  mm, 

Länge  von  der  Spitze  der  Nasalia 
vorn  bis  zum  Supra-occipitalfort- 
satz  mit  dem  Cirkel  gemessen     92     „ 

Länge  der  Zahnreihe  .  .  .  34—35  mm. 
Von  den  Formen  mit  länglichem  linieuförmigen,  weissen 
oder  weissgelblichen  Rückenfleck  haben  nur  arboreus  und 
ivelwitschi  die  Rückenhaare  an  der  Basis  bis  7«  ^^i*  Länge 
dunkel;  ivdwitschl  ist  aber  sandbraun  mit  röthlichem  Kopf, 
arboreus  ist  isabellgrau  mit  röthlichem  Kopf;  stuJdmauni  ist 
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gelbbraungrau  mit  tief  braunem  Kopf  ohne  Spur  einer  röth- 
lichen  Färbung.  Die  Rückenhaare  von  siuhbnanm  zeigen 
an  der  Basis  eine  tief  schwarze  Färbung,  während  die 
nächststehenden  Arten  eine  schwarzbraune  Farbe  zeigen. 
Unter  dem  Mikroskop  ergiebt  sich  ein  interessanter  Unter- 
schied der  Haare  von  arboreus  und  stuhlmann i.  Es  wurden 
Haare  verglichen,  welche  ca.  1  cm  von  der  vorderen  Spitze 
des  Rdckenstreifens  auf  der  rechten  KOrperhälfto  entnommen 
waren.  In  dem  kurzen  hellen  Ringtheil  des  Haares  vor 
der  Spitze  erschien  bei  allen  Präparaten  von  arboreus  der 
Durchmesser  des  llarkcvlinders  kleiner  als  die  Hälfte  des 
Haardurchmessers,  bei  denjenigen  von  stuhhnannl  jedoch 
grösser  als  diese.  Am  Schädel  finden  sich  einige  Unter- 
scheidungsmerkmale, welche  gleichfalls  constant  sein  dürften. 
Der  Thränenbeinstachel  ist  nicht  von  der  Gestalt  eines 
Quadrates,  sondern  spitz  dreieckig;  die  Incisurae  palatinae 
sind  hinten  nicht  gerade  abgeschnitten,  wie  bei  arboreus, 
sondern  spitzwinklig  nach  hinten  ausgezogen,  daher  weit 
länger  als  die  von  arboreus:  die  Gegend  vor  dem  Foramen 
infraorbitale  ist  bei  arboreus  sehr  stark  eingebuchtet,  bei 
stuhlmanni  kaum  merklich  concav;  die  Nasalia  sind  vorn 
bei  arboreus  nach  der  Seite  der  Sutura  nasalis  nach  hinten 
abgeschrägt,  so  dass  sie  vorn  eine  W- förmige  Figur  bilden, 
während  dieselben  bei  stuhlmanni  mit  ihrer  Spitze  an  der 
Sutur  zusammentreffen  und  eine  V-förmige  Figur  zeigen. 
Hab.  Bukoba  am  Victoria  Njansa.  Sammler:  Dr.  Emin. 
2  cTcT.    l    2.    December  und  Januar  1891. 

Bei  dieser  Gelegenheit  sei  darauf  aufmerksam  gemacht, 
dass  Procatna  arborea,  von  Herrn  Oldf.  Thomas  (Proc.  Zool. 
Soc.  Lond.  1892,  p.  75)  nach  Peters  für  Mossambik  an- 
gegeben wird.  Wie  eine  Vergleichung  des  betreffenden 
Stückes  ergiebt.  ist  dasselbe  ein  sehr  junges  Exemplar  von 
mossambicus  Ptrs.  Der  Basaltheil  der  Rückenhaare  dieses 
Exemplares  ist,  wie  bei  mossambicus,  heller  als  die  dunkle 
Spitze  derselben. 

Cephalolophus  aequatorialis  Mtsch.  spec.  nov. 
Sehr  ähnlich   C.  melanorheus  Gray,   aber  unten  nicht 
weiss,  sondern  hellisabellbraun,  ungefähr  von  der  Farbe, 
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welche  Ridgway,  Nomencl.  of  colors,  Tab.  III,  No-  21 
„ecru  drab"  nennt.  Oberseite  dunkelrehfarben,  auf  der, 
Beckengegend  ins  röthlichgelbe  spielend;  am  Halse  mit 
tiefgrauem  Anfluge. 

Diese  Form  der  Zwergantilope  ist  die  einzige  bekannte 
Art,  welche  eine  nicht  weisse  oder  weissgraue  Unterseite 
hat;  bei  derselben  ist  der  Bauch  von  gleicher  Farbe  wie 
die  Oberseite,  nur  sehr  viel  heller. 

„Mteraganja"  in  Chagwe,  Uganda.  Stühlmann  S. 
5  Stück  im  December. 


Körperlänge  . 


618—630  mm, 


75-80  „ 

250—310  „ 

330—340  „ 

390—405  . 


Schwanz    .     . 
Schulterhöhe 
Beckenhöhe    . 
Bauchumfang 

„Lebt  in  Wäldern;  Haut  massenhaft  auf  den  Markt 
nach  Menge  gebracht. "  Stühlmann.  Ein  Exemplar  dieser 
Art  lebt,  von  Herrn  Stabsarzt  Dr.  Becker  geschenkt,  im 
hiesigen  Zoologischen  Garten. 

Herr  Matschie  sprach  endlich  über  die  Formen  der 
Gattung  Caracal  Gray  1867.  GCldenstädt  beschreibt 
seinen  Felis  caracal  in  Nov.  Com.  Petrop.  20,  p.  500,  aus 
Asien;  schon  Buffon  betont  Hist.  Nat.  Suppl.  III,  1776, 
p.  233,  dass  der  bengalische  Caracal  viel  längere  Beine 
als  der  afrikanische  habe;  derselbe  Autor  hebt  hervor,  dass 
die  nubischen  Caracals,  wie  Bruce  ihm  mitgetheilt  habe, 
dadurch  sich  auszeichneten,  dass  die  Hinterseite  ihrer  Ohren 
mit  schwarzen,  von  silbergrauen  unterbrochenen  Haaren 
bedeckt  seien,  während  die  Exemplare  der  Berberei  schwarze 
Hinterohren  hätten.  Er  weist  ferner  darauf  hin,  dass  die 
nubischen  Stücke  kleinere  Ohrpinsel  hätten,  nur  die  Grösse 
einer  grossen  Hauskatze  erreichten  und  eine  lebhaft  rotho 
Farbe  trügen. 

ScHREBER.  Säugethiere  lU,  1778,  p.  413,  beschreibt 
als  Felis  caraml  die  südafrikanische  Form,  welche  mit  der 
nubischen  übereinstimmt.  Alle  Autoren  ausser  Fischer  haben 
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nur  eine  Form  des  Caracal  angenommen  und  glauben,  dass 
seine  Farben  in  weiten  Grenzen  von  hellisabellgelb  bis 
dunkelbraunroth  variiren.  Der  Umstand,  dass  die  in  der 
Litteratur  abgebildeten  oder  beschriebenen  Exemplare  aus 
dem  tropischen  Afrika  südlich  der  Sahara,  aus  der  Berberei 
und  Bengalen  mit  den  mir  zur  Verfügung  stehenden  Exem- 
plaren aus  den  entsprechenden  Gegenden  sehr  gut  überein- 
stimmen, veranlasst  mich,  drei  von  einander  gut  zu  tren- 
nende Arten  der  Gattung  Caracal  Gray  anzunehmen,  welche 
sich  folgenderweise  unterscheiden: 

Caracal  caracal  Güld. 

Gestalt  kräftig,  etwas  überbaut.  Grösse  des  euro- 
päischen Luchses;  Beine  lang.  Ohren  sehr  hoch,  mit 
kräftigen  Pinseln  versehen,  Schwanz  nach  dem  Ende 
zugespitzt.  Farbe  hellisabellgelbbraun,  etwas  grau 
unter  gewissem  Lichte  scheinend,  ähnlich  No.  22.  Tab.  III. 
RiDGWAY,  Nom.  of  col.  „fawn  colour".  Ohren  hinten  und 
aussen  tief  schwarz  ohne  weisse  Haare,  innen  mit  hellisabell- 
farbenen Haaren.  Schwanzspitze  röthlich  isabellfarben,  ein 
breites  Feld  von  der  Ohrwurzel  zum  Auge  dunkel- 
grau, von  der  helleren  Stirn  sich  abhebend. 

Verbreitung:  Vorderindien,  Punjab,  Sind.  N.W.  und 
C.  Indien,  Chutia  Nagpur,  Persien,  Mesopotamien,  Turk- 
menien. 

Caracal  berberorum  Mtsch.  spec.  nov. 

Gestalt  kräftig,  fast  grösser  noch  als  die  asiatische 
Form,  Beine  lang,  Ohren  hoch,  mit  sehr  langen 
schwarzen  Ohrpinseln.  Schwanz  am  Ende  zugespitzt. 
Farbe  braunröthlich,  die  Rückenhaare  z.  Th.  schwarz 
gespitzt,  so  dass  die  Oberseite  aus  braunröthlich,  schwarz 
und  w^eiss  gesprenkelt  erscheint  Schwanzende  röthlich- 
braun;  Ohren  hinten  und  aussen  schwarz  mit  untermischten 
weissen  Haaren. 

Nordafrika.     (Constantine,  Buvry.     M.  Wagner). 

Caracal  nubicus  Fischer. 
Gestalt  schlank,  abschüssig;  Beine  kurz;  Ohren 
kurz,  mit  kleinen  Pinseln.   Farbe  lichtzimmetröth- 
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lieh,  allenthalben   weiss  bereift.     Ohren  hinten  und 
aussen   schwarz   rait   vielen   weissen    Haaren   untermengt. 
Schwanzende  nur  abgerundet,  nicht  zugespitzt;  kein  dunkles 
Feld  zwischen  Ohr  und  Auge. 
Tropisches  Afrika. 

Herr  A.  CoLLiN  sprach  über  die  Regenwürmer  der 
Umgegend  von  Berlin. 

Seitdem  die  Regen wtirmer  durch  die  Arbeiten  und  Ver- 
suche von  Darwin  und  E.  Wollny  als  für  die  Fruchtbar- 
machung des  Ackerbodens  äusserst  nützliche  Thiere  er- 
kannt sind,  dürfte  es  nicht  uninteressant  sein,  zu  unter- 
suchen, welche  Arten  von  Terricolen  Oligochaeten  bei  uns 
heimisch  sind.  Ueber  die  deutschen  Regenwürmer  ist  erst 
im  letzten  Jahrzehnt  eingehender  gearbeitet  worden,  be- 
sonders nachdem  die  früher  sehr  verwickelte  Synonymie 
gerade  der  mitteleuropäischen  Arten  durch  Ude  und  Micha- 
elsex klargestellt  worden  ist.  So  ist  bisher  die  I^umbri- 
ciden-Fauna  von  Rostock  (durch  Braun  und  Michaelsen) 
und  von  Hamburg  (durch  Michaelsen)  bekannt  geworden. 
Der  letztere  Forscher  sammelte  auch  vielfach  im  Harz,  und 
H.  Ude  bei  Göttingen.  Hannover  und  Calefeld.  Endlich 
sind  die  deutsch -böhmischen  Grenzgebirge  von  Vejdovskv 
durchforscht  worden. 

Ueber  die  Regenwurm-Fauna  von  Berlin  und  der  Mark 
Brandenburg  finden  sich  bisher  wohl  nur  zerstreute  Angaben 
in  den  Arbeiten  von  Hoffmeister.  Der  Vortragende  be- 
stimmte das  einheimische  (märkische)  Regenwurm-Material 
der  Berliner  Zoologischen  Sammlung,  welches  durch  die 
Herren  Brandt,  Hilgendorf,  von  Martens,  Meissner, 
VON  Olfers,  Protz  und  Weltner  zusammengebracht  wor- 
den ist;  auch  einiges  Material  des  hiesigen  Zoologischen 
Institutes  wurde  bestimmt.  Ausserdem  sammelte  der  Vor- 
tragende während  zweier  Jahre  eine  grosse  Anzahl  Regen- 
wfirmer  in  Berlin  selbst  und  in  der  näheren  Umgebung. 

Von  den  bisher  in  Norddeutschland  beobachteten  18  Arten 
von  Regenwürmern  finden  sich  13  Arien  bei  Berlin,  danmter 
eine  {Criodrilus),  welche  bis  jetzt,  ausser  von  Berlin,  aus 
Deutschland  nur  noch  von  Breslau  bekannt  geworden  ist. 

7** 
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Die  einzelnen  Arten  sind  folgende: 

1.  Lumbrkus  fierculcus  (Sav.).  —  Vor  dem  Museum  für 
Naturkunde ;  Universitätögarten. 

Ein  Exemplar  trug  die  linksseitige  d^  Genital- 
öffhung  normal  auf  dem  15.  Segment,  die  rechtsseitige 
aber,  nach  vorn  verschoben,  auf  dem  14.  Segment. 

2.  L.  purpureus  Eisen.  —  Botanischer  Garten. 

3.  i.  ruheUus  Hoffmst.  -  Vor  dem  Museum  für  Natur- 
kunde; Thiergarten;  Grunewald,  Hundekehle;  Erkner. 

4.  ÄUolobqi)hora  foetida  (Sa\.).  —  Universitätsgarten;  Thier- 
garten; Botan.  Garten. 

5.  A.  lo)iga  Ude.  —  Universitätsgarten. 

6.  A.  trapezoides  (Duo.)  —  Vor  dem  Museum  für  Natur- 
kunde; Universitätsgarten;  Thiergarten;  Friedrichshain; 
Invalidenpark;  Botan.  Garten;  Birken  werden 

7.  A,  chlorotim  (Sav.).  —  Vor  dem  Museum  für  Natur- 
kunde; Friodrichshain;  Universitätsgarten. 

8.  A.  mucosa  Eisen.  —  Botanischer  Garten. 

9.  A.  putris  (Hoffmst.). 

a)  forma  hortcusis  Miciiaelsen.  —  Botanischer  Garten, 
ß)  forma   suhrnhicunda  Eisen.    —   Vor   dem  Museum 

für  Naturkunde;  Finkenkrug. 
Y)  forma  arfeorea  Eisen.  —  Hasenhaide;  Birkenwerder. 

10.  A. profuga  ^o^x.  —  Botanischer  Garten;  Birkenwerder. 

11.  A.  octaedra  {S\y.)-  —  Thiergarten;  Hundekehle;  Birken- 
werder. 

12.  Criodrihis   lacuum    Hoffmst.    —    Spree;     Salzgr^ben; 
Tegeler  See  (hier  zuerst  von  Fkitz  Müller  entdeckt). 

13.  Allurus   tetraedus    (Sav.).    —    Grunewald,    Paulsborn; 
Finkenkrug;  Birkenwerder. 

Schliesslich  mögen  noch  zwei  eingeschleppte  exotische 
Terricolen  erwähnt  w^erden,  welche  sich  in  dem  hiesigen, 
auch  hinsichtlich  anderer  Thiergruppen  interessanten  Bo- 
tanischen Garten  in  Warmhäusern  finden: 

Perichaeta  monilicystis  Miciiaelsen  —  eine  ganz  neue, 
vor  kurzem  beschriebene  Art  (Arch.  f.  Naturg.,  Jahrg.  1892, 
I,  Heft  3),  sehr  selten,  und 

P.  indica  Horst,  zahlreich  in  den  Warmhäusern. 
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Herr  PoTONiE  sprach  über  die  den  Wasserspalten 
physiologisch  entsprechenden  Organe  bei  fossilen 
nnd  recenten  Farnarten. 

Im  vorigen  Jahre  erhielt  die  pflanzen -palaeontolo- 
gische  Abtheilung  des  Museums  der  königl.  preuss.  geolo- 
gischen I^andesanstalt  eine  Sendung  fossiler  Pflanzenreste 
aus  den  Steinkohlen-führenden  Schichten  bei  Ilfeld  am  süd- 
lichen Harzrande,  unter  denen  sich  mehrere  höchst  auffal- 
lende Wedel-Reste  einer  Pccqpteris- Art  vom  Typus  der  P. 
detmfolia  (Ga:ppEKT)  Sciiimper  befanden,  die  mich  zu  der 
folgenden  Auseinandersetzung  veranlassen. 

Zunächst  eine  Bemerkung  über  den  geologischen  Ho- 
rizont, welchem  diese  Pflanzenreste  angehören.  E.  Weiss 
sagt  1881*):  „Die  Lagerung  ergiebt  mit  Noth wendigkeit, 
dass,  falls  man  sie  nicht  in  das  Rothliegende  classificirt, 
sie  nur  dem  allerobersten  Theile  der  Steinkohlenformation 
zugezählt  werden  können."  Danach  würde  es  sich  even- 
tuell um  Ottweiler  Schichten  des  Carbons  handeln.  Ich 
selbst  habe  mich  bis  jetzt  leider  nocli  nicht  eingehend  mit 
der  Ilfelder  Flora  beschäftigen  können  und  habe  daher 
kein  bestimmtes  Urtheil.  Eine  erneute  Revision  dei*selben 
—  sagt  Weiss  ferner  --  würde  möglicher  Weise  eine  grös- 
sere Uebereinstimmung  mit  rothliegenden  Floren  ergeben, 
und  nach  einer  mir  mündlich  von  dem  kgl.  Landesgeologen 
Dr.  F.  Beyschlag  gemachten  Mittheilung  ist  dieser  in  der 
That  geneigt,  den  Horizont  eher  zum  Unter -Rothliegenden 
zu  stellen,  wohin  er  schon  1870  von  E.  Beyrich  gestellt 
worden  war. 

Nun  zu  unseren  Resten.  Die  Fig.  1  und  2  veranschau- 
lichen zwei  derselben.  Als  Endigung  jedes  Nervchens  und 
zwar  auf  der  Oberseite  der  Wedelfetzen  bemerkt  man  ein 
wie  mit  einer  feinen  Nadel  gestochenes,  mit  einem  schnee- 


*)  Ch.E.  Weiss.  Die  Steinkohlen-führenden  Schichten  bei  Ballen- 
stedt  am  nördlichen  Harzrande  (p.  695—603  im  Jahrb.  d.  kgl.  preuss. 
geolog.  Landesanstalt  u.  Bergakademie  zu  Berlin  für  das  Jahr  ISSl, 
Berlin  1882). 
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tigiir  1  Fife'ur  2. 


Vecoplerts  »ora  Typus   der  JVc   dewrifolin  (Göppkrt) 
SCHiMPES  mit  Waescrgrubpn.    Aus  dorn  Steinkohle- 
führenden  Horizont  von  Ufeld   am  Eudl.  Ilarzrand. 
Nstürl.  Grösse.  —  E.  OiiUAKM  gez. 

weissen  Mineral  ausgefülltes  Loch.  Durch  die  schnce- 
weisBe  Färbung  dieser  Punkte  im  Gegensatz  zu  der  als 
schwarzkohliges  Häutchen  erhaltenen  Substanz  der  Farii- 
reste  und  iiu  Gegensatz  zu  dem  schwarzgrauen  Thonschie- 
fer,  welcher  die  Reste  eingebettet  enthält,  markireu  sich 
die  iu  Hede  stehenden  Punkte  natürlich  in  hOchst  aufiUlliger 
Weise,  selbstverständlich  viel  aulfälliger  als  das  iu  den 
Fluren  1  und  2  zur  üaratelluag  gebracht  werden  konnte. 

üass  das  weisse  Mineral  nicht  aus  CaCOs  besteht  — 
woran  ich  zuerst  dacht«  konnte  ich  leicht  entscheiden.  Der 
kOnigl.  Bezirksgeologe  Dr.  R.  Sciieibe,  der  die  Güte  hatte, 
dasselbe  näher  zu  untersuchen,  schreibt  mir:  „Eine  sichere 
Besiimmung  der  winzigen  Partikel  war  nicht  möglich.  Nach 
dem  Aussehen  derselben  unter  dem  Mikroskop  bin  ich  ge- 
neigt, dieselben  für  Kaolin  zu  halten." 

Andere  Pecopteris- Arien,  z.  B.  die  in  Figur  3  und  4  ab- 
gebildete Pecopteris  hemitdioides  Bronciniaiit  aus  dem  Roth- 


Figur  3.  Figur  i 


I^xopterig  hemitdioidai  Brongniart  mit  Wasaergnib 

Aus  dem  Roth  liegenden  hri  Ilmenau  in  Tliürinpen 

Fig.  3  in  natürl.  Gr.,  Fig.  3  in  */i  der  natürl.  Gr. 

£.  OiiMANN  grz. 


Sitzung  vom  19.  Juli  180Q,  119 

liegenden  von  Ilmenau  in  Thüringen,  zeigen  die  punktför- 
migen Grübchen  ebenfalls,  auch  mir  vorliegende  Exemplare 
der  typischen  Pecopteris  defisifdia  von  dem  gleichen  Fund- 
ort, nur  dass  hier  die  Löcher  selbst  in  die  Erscheinung 
treten,  da  in  diesen  Fällen  eine  mineralische  Ausfüllung 
derselben  unterblieben  ist.  Die  Löcher  sind  oft  in  der  Rich- 
tung der  Nervchen  etwas  gestreckt!  Auch  auf  der  Unter- 
seite der  Wedelfetzen  markiren  sich  die  Bündelendigungen, 
wenn  auch  nicht  so  deutlich  wie  oberseits  und  nicht  als 
Löcher. 

Da  diese  eigenthümlichen  Gebilde  der  Nervchen-Enden 
aus  unten  anzugebenden  Gründen  nicht  Sori  ihren  Ursprung 
verdanken  können,  so  muss  eine  andere  Deutung  für  die- 
selben gesucht  werden.  Es  giebt  eine  grosse  Anzahl  recen- 
ter  Farnarten,  deren  Leitbündelendigungen  sich  äusserlich 
ebenfalls  mehr  oder  minder  deutlich  oberseits  als  Grübchen 
markiren  —  recht  auffallend  z.  B.  an  den  Wedeln  von  PoUf- 
podium  vulgare  L.,  vergl.  unsere  Figur  5  —  und  diese  Grüb- 
chen entsprechen  gewiss  den  Löchern  der  Nervchen  -  Endi- 
gungen bei  unseren  Pecopteris 'Arten. 

Figur  6. 


Sterile  Fiedereben  -  Spitze  von  Palypodium 

vulgare  L.,  von  oben  gesehen. 

Natürl.  Grösse.  —  E.  Ohmann  gez. 

Um  die  gleiche  Erscheinung  wie  an  unseren  Pecapteris- 
Wedelfetzeu  von  Ilfeld  handelt  es  sich  offenbar  bei  der  von  A. 
V.  Gütbier  1843*)  aus  dem  Plauenschen  Grunde  bei  Dresden 
angegebenen  Pecopteris  Mehnerti,  die  vielleicht  synonym  mit 
Pecopteris  hetnitelioides  ist,  die  im  Rothliegenden  des  Plauen- 


*)  H.  B.  Geinitz  und  v.  Gutbier.  Die  Versteinerungen  von  Ober- 
sacbsen  und  der  Oberlausitz,  p.  82  in  Geinftz  „Gäa  von  Sachsen^, 
Dresden  und  Leipzig  1843. 
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sehen  Grundes  vorkommt.  ^)  Guthier  nennt  die  weissen 
Pünktchen  „weisse  marginale  Fruchtpünktchen".  A.  Brong- 
NiART  endlich  bildet  in  seinen  Figuren  2  und  2C^)  die  Pe- 
cqpteris  JiemiteUoides  ebenfalls  mit  Grübchen  ab,  nur  dass 
dieselben  hier  nicht  —  wenigstens  nach  seiner  Figur  20  — 
die  Nervchen-Enden  raarkiren,  sondern  mehr  nach  der  Mitte 
der  Nervchen  gerückt  erscheinen,  also  dahin,  wo  auf  der 
Unterseite  der  Fiederchen  die  Sori  angeheftet  sein  würden. 
Genau  ebenso  wie  sich  bei  Pdypodium  vulgare  oberseits  die 
Ansatzstellen  der  Sori  kundthun,  die  aber  hier  stets  den 
Enden  der  in  der  Mittellinie  zwischen  dem  Rande  und  dem 
Hauptnerven  endigenden  Leitbündel  entsprechen.  Diese 
letzterwähnten  Leitbündel -Endigungen  sind  oberseits  eben- 
falls und  zwar  durch  dunkle  Grübchen  leicht  constatirbar, 
sodass  die  Fiederchen  4  Längszeilen  von  Grübchen  resp. 
also  Leitbündelenden  zeigen,  die  am  Rande  sehr  diclit  ste- 
hen, deren  zwei  mittlere  Zeilen  aber  entfernter  stehende 
Grübchen  besitzen.  Diese  letzterwähnten  Grübclien  der 
Oberseite  sind  es  also,  denen  die  Ansatzstellen  der  Sori 
auf  der  Unterseite  entsprechen  und  zwar  kann  man  auch 
schon  oberseits  w^ahrnehmen,  ob  unter  einem  Grübchen  ein 
Sorus  sitzt  oder  nicht:  jede  Sorusstelle  markirt  sich  ober- 
seits als  Hervorwölbung. 

Bei  der  Pecopteris  hemitelioidcs  wäre  —  unter  der 
Voraussetzung,  dass  die  Grübchen  der  Brongniart  sehen 
Abbildungen  in  der  That  die  Stellen  der  Sori  auf  der  Un- 
terseite angeben  —  also  der  Unterschied  zu  coustatiren, 
dass  hier  die  Sori  nicht  den  Nervenenden  ansitzen,  son- 
dern auf  dem  Nerven  ein  beträchtliches  Stück  von  sei- 
nem Ende  entfernt,  wie  das  ja  auch  bei  recenten  Farnarten 
häufig  ist. 


*)  Vergl.  J.  T.  Sterzel.  üeber  die  fossile  Flora  des  Rothliegen- 
den im  Plauenschen  Grunde,  p.  782  in  der  Zeitschr.  der  Deutschen 
geolog.  GeseHsch.,  XLIII.  Bd.,  Berlin  1891. 

*)  Histoire  des  vög^taux  fossiles,  Tome  I,  Paris  1828,  p.  314, 
PL  108,  f.  1  u.  2.  Die  Lieferung  mit  der  S.  314  und  Taf.  118  er- 
schien nach  Zeiller  erst  1834. 
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Durch  0.  GuAND*  Eury^)  ist  an  der  Fccopteris  hemi- 
telioidcs  typische  -^Ä^ro/A^ra-Fructification  bekannt  gemacht 
worden,  die  auch  R.  Zeillkr^  constatiren  konnte,  sodass 
an  der  Richtigkeit  der  Beobachtung  nicht  zu  zweifeln  ist. 
Die  citirten  Grand'  tiuRY'schen  Figuren  zeigen  aus  4  bis  5 
breit  -  eiförmigen ,  sternförmig  angeordneten  Sporangien 
zusammengesetzte  Sori,  welche  die  Unterseite  der  Fieder- 
chen  letzter  Ordnung  in  zwei  durch  den  Mittelnerven  ge- 
trennten Längszeilen  bedecken.  Die  Anheftungsstellen  der 
Sori  befinden  sich  auf  je  einer  Längslinie,  welche  in  ihrem 
Verlauf  die  genaue  Mitte  zwischen  Mittelnerv  und  Fieder- 
chenrand  einhält.  Die  Sori  reichen  —  bei  der  Grösse 
der  Sporangien  —  vom  Mittelnerven  oder  doch  dicht 
vom  Mittelnerven  bis  zum  Rande.  Nach  dem  Gesag- 
ten können  auch  aus  diesem  Grunde  die  punktförmigen, 
wie  mit  einer  feinen  Nadel  hervorgerufenen  Löcher  an 
der  Endigung  eines  jeden  Nervchens  dicht  am  Rande  der 
Fiederchen  der  von  uns  abgebildeten  fossilen  Wedelfetzen 
nicht  Sori  oder  Sporangien  vorstellen,  und  sie  können  bei 
ihrer  Stellung  auch  nicht  die  Ansatzstellen  etwa  verloren 
gegangener  Sori  sein ,  sondern  können  —  wie  gesagt  — 
nur  mit  den  Grübchen  über  den  Nervenendigungen  bei  re- 
centen  Farnarten  vei-glichen  werden. 

Mit  diesem  Resultat  könnte  sich  der  ausschliessliche 
Pflanzenpalaeontolog  zufrieden  geben:  wenn  dieser  Organe 
oder  Organtheilo  als  in  morphologischer  oder  physiologi- 
scher Hinsicht  mit  recenten  zusammengehörig  erkennt,  so 
liat  er  das  Ziel  erreicht,  und  auch  ich  könnte  daher  das 
Weitere  auf  sich  beruhen  lassen.  Jedoch  hat  es  mich 
interessirt  zu  erfahren,    was  denn  nun  die  erwähnten,    zu- 


*)  Flore  carbonifere  du  d^partement  de  la  Loire  et  du  Ccntre  de 
la  France,  l^re  parUe,  Paris  1877,  p.  70,  PI.  VllI,  f.  9. 

*)  fitudes  sur  Ic  terrain  houiller  de  Conimentry,  Livre  II.  Flore 
fossile,  I^re  partie  (Bulletin  de  la  soci6t4  de  l'industrie  min^rale, 
Illeme  s^ric,  t.  II,  11^6  Hvraison).  Saint-iitienne  1888,  p.  135.  Fer- 
ner: J^tudes  des  gites  mineraux  de  la  France.  Bassin  houiller  et  per- 
mien  de  Brive,  Fase.  II:  Flore  fossile,  Paris  1892,  p.  16,  16,  PI.  III, 
f.  lA  und  3A. 
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weilen  so  auffalleuden  Grübchen  für  eine  physiologische 
Bedeutung  haben  möchten,  und  ich  habe  begreiflicher  Weise 
zunächst  an  Wasserspalten  (Wasserporen)  gedacht,  obwohl 
solche  meines  Wissens  auf  lebenden  Famwedein  bisher 
nicht  bekannt  geworden  sind.  Eine  anatomische  Unter- 
suchung hat  das  folgende  Ei^ebniss  geliefert. 

Ich  habe  u.  a.  Blechmnn  Spicant  und  Pdyjiodium  vuiffare 
untersucht  Der  Boden  der  Grübchen  wird  bei  diesen  Ar- 
ten von  dicht  aneinander  schliessendea ,  interstitienlosen 
Epidermiszellen  gebildet,  deren  Vertical  ■  Wandungen  sich 
aber  von  den  entsprechenden  Wandungen  der  übrigen  Epi- 
dermiszellen der  Oberseite  durch  ihren  geraden  Verlauf  und 
gerii^ere  Grösse  unterscheiden.  Verg!,  Figur  6.  Spalt- 
Öffnungen  resp.  Wasserspalten  sind  nicht  vorhanden  Die 
Epidermiswanduugen  der  Bodenauskleiduug  der  Grübchen 
sind  dünner  als  die  Wandungen  der  Epidermiszellen 
Figiir  6. 


rgrube  von  Polypodiuiii  \-ulgare  L.     Vergrflsserung 
"/i.    —    Mit  dem  Zeich enprisnia  von  Herrn  Dr. 
R.  MiTTHAKM  aufgenommenes  Pr&parat. 
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mit  geschlängelten  Wandungen  ausserhalb  der  Qrühchen. 
Im  älteren  Stadium  der  Wedel  von  Polypodium  vulgare 
stirht  die  Epidermis  der  Gr(ihchen  ah,  wodurch  sich  dann 
die  Grübchen  als  zuweilen  sehr  auffallende  schwarze  Pünkt- 
chen raarkiren.  Dieselben  Verhältnisse  constatirte  ich  noch 
bei  einigen  anderen  Arten. 

Dass  trotz  des  Fehlens  von  Spaltöffnungen  die  Function 
der  Grübchen  —  wenigstens  so  lange  ihre  Epidermis  noch 
lebensfähig  ist  —  dieselbe  sein  muss  wie  die  der  Wasser- 
spalten, geht  schon  daraus  hervor,  dass  bei  gewissen  Farn- 
Arten  in  den  Grübchen  Kalkschüppchen  beobachtet  worden 
sind  ^),  die  nur  ein  Niederschlag  ausgeschiedener,  also  durch 
die  Epidermis  der  Grübchen  durchfiltrirter  Flüssigkeit  sein 
können.  Ja  de  Bary  giebt  in  seiner  vergleichenden  Ana- 
tomie (wo  die  Special -Litteratur  über  unseren  Gegenstand 
nachzusehen  ist)  sogar  an,  dass  die  Grübchen  der  Farn- 
wedel Wasser  ausscheiden*):  er  spricht  dort  von  den  „Bün- 
delenden in  den  Wasser  und  Kalk  abscheidenden  Grübchen 
der  Famblätter''  und  sagt:  „Sie  (die  Bündelenden)  sind 
kolbig  angeschwollen  in  Folge  plötzlicher  Vermehrung  von 
Zahl  und  Breite  der  Tracheiden,  diese  sehr  kurz,  eng  netz- 
förmig -  getüpfelt  oder  spiralfaserig.  Eine  bis  zwei  Lagen 
zarter  Zellen  umscheiden  das  ganze  Bündelende  und  tren- 
nen dasselbe  von  der  zartwandigen  Epidermis  des  Grüb- 
chens. " 

Da  die  in  Rede  stehenden  Grübchen  von  den  Botani- 
kern bisher  nicht  die  gebührende  Beachtung  gefunden  ha- 
ben, will  ich  noch  S.  Rosanoff  citiren,  der  1869  sagt*), 
dass  sich  einige  Farnkräuter,  wie  Fdypodium  fraxinifdium 
etc.,  dadurch  auszeichnen,  dass  bei  ihnen  Wasserausschei- 
dung in  tropfbarer  Form  von  Spaltöffnungen  unabhängig, 
aber   mit  besonderer   anatomischer  Structur  der  Epidermis 


')  Yergl.  A.  de  Bary.  Vergleichende  Anatomie  der  Yegetations- 
organe  der  Phanerogamcn  und  Farne,  Leipzig  1877,  p.  118. 

*)  1.  c,  p.  389. 

*)  Wasserausscheidung  bei  Fanikräutem,  Spalte  883  der  Botani- 
schen Zeitung,  herausgegeben  von  Huüo  von  Mohl  und  Anton  db 
Barv,  27.  Jahrg.,  Leipzig  1869. 
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an  den  Ausscheidungsstellen  verbunden  ist.  Auch  Herr 
Prof.  E.  Stahl  in  Jena  hat  mir  niitgetheilt.  dass  er  Was- 
serausscheidung in  Tropfenform  aus  den  Grübchen  an 
Farn-Wedeln  in  den  Tropen     beobachtet  habe. 

Wegen  des  Fehlens  von  Spaltöffnungen  und  Intersti- 
tien  muss  der  Wasser -Austritt  durch  Filtration  erfolgen. 

Für  die  beschriebenen  Wasser  aussondernden  Organe 
der  Farne  hat  —  wie  mir  Herr  Prof.  Stahl  mittheilt  — 
ein  schwedischer  oder  dänischer  Autor  den  Terminus  ,,emis- 
saires"  benutzt.  Sehr  passend  erscheint  mir  für  dieselben 
der  von  Herrn  Geheimrath  Prof.  Dr.  F.  E.  Schulze  in  der 
sich  an  meinen  Vortrag  anschliessenden  Discussion  für  die 
in  Rede  stehenden  Organe  benutzte  Ausdruck  ^  Wasser- 
gruben"; er  entspricht  am  besten  den  Bezeichnungen 
Wasserspalten  und  Wasserporen. 

Die  von  R.  Zeu.lku*)  an  seiner  Frcopkris  Bontonnci 
angegebenen  und  zur  bildlichen  Darstellung  g(4)raehten 
„d^pressions  pouctiformes'*  sind  entschieden  ebenfalls  als 
Wassei*gruben  anzuspreclien.  Der  genannte  Autor  schreibt: 
„Pinnules  fertiles  semblables  aux  pinnules  steriles,  mais 
marquees  en  dessus,  a  egale  distance  entre  la  nervure  me- 
diane et  le  bord  du  limbe,  d'une  serie  de  petites  depres- 
sions  ponctiformes,  auxquelles  s'arretent  les  nervures 
secondaires.     Sporanges  non  encore  observes." 

Herr  MÖBIUS  machte  Mittheilungen  aus  einem  an  ihn 
gerichteten  Briefe  von  Dp,  P.  Stuhlmann,  aus  der  Sta- 
tion Bukoba,  vom  21.  März  1892,  in  Berlin  eingetroffen 
am  14.  Juli. 

Aus  dem  fernen  Innern  zurückgekommen,  finde  ich 
Ihren  Brief  vom  29.  I.  91.  hier  vor;  leider  sind  alle  an- 
dern, mir  darin  annoncirten  Briefe  zurückgesandt  oder  ver- 
loren gegangen,  sodass  ich  nicht  im  Stande  bin,  den  Inhalt 
der  hier  ebenfalls  vorgefundenen  Kisten  mit  den  Verzeich- 
nissen zu  vergleichen.    Von  den  mir  geschickten  11  Kisten 


*)  f^tudes  sur  le  terrain  houiller  de  Commentr}-,  Livre  2.     Flore 
fossile,  premidre  Partie,  Saint-fitienne  1888,  p.  109—110,  PI.  IX,  f.  5A. 
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sind  die  No.  1,  3,  4,  6,  7.  9,  10  u.  11  in  raeine  Hände 
gelangt,  während  No.  2,  5  und  8  fehlten.  Die  ange- 
langten waren  sämmtlich  geöffnet  worden.  Ihr  Inhalt  war 
mit  gleichfalls  hier  vorgefundenen  botanischen  Sammlungs- 
Gegenständen  (von  Herrn  Prof.  Schwkinfüuth)  vermischt 
und  schlecht  wieder  verpackt  worden,  sodass  manche  Gläser 
zerschlagen  waren.  Augenscheinlich  fehlte  aiich  Einiges, 
wie  z.  B.  von  dem  Zeichenmaterial  nur  noch  2  Bleifedern 
vorhanden  waren.  Wo  und  von  wem  die  Eröffnung  erfolgte, 
entzieht  sich  meiner  Keuntniss. 

Leider  bin  ich  nun  gezwungen,  in  Kurzem  zur  Küste 
zurückzumarschiren .  sodass  ich  von  dem  vielen  schönen 
Material  nicht  mehr  den  Gebrauch  machen  kann,  den  ich 
sonst  hätte  machen  können.  Wie  lange  wir  noch  auf  die 
demnächst  zu  erwartende  Ablösung  hier  warten  müssen, 
kann  ich  noch  nicht  angeben,  die  Tage,  die  ich  aber  noch 
hier  verbleibe,  will  ich  möglichst  gut  verwenden.  In  eini- 
gen Tagen  werde  ich  allerdings  die  Geschäfte  der  Station 
bis  zur  Ablösung  übernehmen  müssen,  sodass  nicht  viel  Zeit 
für  die  Wissenschaft  übrig  bleiben  wird.  Was  hätte  ich 
da  heimbringen  können,  wenn  ich  Ihre  Sendung  schon  vor 
einem  Jahr  gehabt  hätte!  So  aber  müssen  Sie  sich  mit 
einigen  von  P^min  Pascha  und  mir  gesammelten  Vögel-  und 
Säugerbälgen,  mit  einer  grossen  Anzahl  von  Insekten,  sowie 
mit  einer  Anzahl  Mollusken,  Lumbriciden  und  Anuren,  und 
einigen  Fischen  begnügen.  Immerhin  dürfte  manches  recht 
Interessante  darunter  sein. 

So  habe  ich  Mollusken  und  Lumbriciden  von  3800  m 
Höhe  von  dem  Runssoro  (Ruenzori  Staxlky's),  interessante 
Säuger  aus  dem  Urwald  {Rhynrhocyon  n.  sp.),  einige  Fische 
aus  dem  Oberlauf  des  Huri,  dem  Albert-See  und  dem  Al- 
bert-Edward-See.  Ich  muss  Sie  in  Anbetracht  der  äusserst 
erschwerenden  Umstände  der  Expedition  bitten,  einen  mil- 
den Maassstab  bei  Beurtheilung  der  Sammlungen  anzulegen. 
Grössere  Alkohol-Exemplare  konnten  wir  nicht  conserviren 
aus  Mangel  an  Alkohol  und  Gefässen;  auch  an  Trägem 
war  grosser  Mangel.     Deshalb  wurden  grössere  Fis(;he  ge- 
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zeichnet  und  nur  deren  Schlundknochen,  manchmal  auch  das 
ganze  Kopfskelett,  conservirt. 

Es  wird  Sie  vielleicht  interessiren .  dass  ich  im  Huri 
an  Fischen  fand:  Mastaceinbelus  sp. ,  Auchenoglanis  sp. ,  2 
Species  Ldbeo  und  eine  mir  unbestimmbare  Physostomide; 
im  Albert- See  fand  ich:  Chromis  2 — 3  sp..  PölynemtLS?  in 
enormen  Exemplaren,  Bagrus  sp.,  Ichthyborus  sp.  (?),  Po- 
lyptertis  sp.,  Dktichodus  (?)  und  Ciarias  sp.  Für  den  Vic- 
toria-Nyansa  kann  ich  ausser  den  im  Verzeichniss  der  von 
Dr.  Fischer  gesammelten  Fische  genannten  Arten  noch 
Bagrus  ^\},,  Ciarias  sp.,  Protoptenis,  Mastacemhelus  sp.  und 
Malaptenims  erwähnen. 

Ich  habe  eine  Serie  von  Schädeln  (auch  von  6  Zwer- 
gen), und  viele  ethnographische  Notizen,  eine  ziemlich  be- 
deutende Pflanzensammlung  (3600  Nr.),  eine  Anzahl  Mine- 
ralien und  manche  ethnographische  Gegenstände.  Im  Gan- 
zen werden  es  wohl  25  —  30  Lasten  werden.  Natürlich 
haben  wir  die  ganze  Route  durch  sorgfältige  Messungen  auf- 
genommen und  ein  meteorologisches  Journal  (3 mal  täglich) 
von  Bagamoyo  an  bis  heute  lückenlos  geführt.  Endlich 
haben  wir  noch  eine  Serie  von  astronomischen  Breiten- 
Beobachtungen  und  Declinations- Bestimmungen. 

Es  wird  Ihnen  bekannt  geworden  sein,  dass  Dr.  Emin 
sich  noch  im  Westen  des  Albert-See's  befindet,  wo  ihn  eine 
schwere  Blattern -Epidemie  zurückgehalten  hat.  Mit  unbe- 
schreiblichem Opfermuth  hat  er  es  auf  sich  genommen,  mit 
den  Kranken  allein  dort  zu  bleiben  und  mich  mit  den  Ge- 
sunden vorauszusenden,  um  der  Seuche  Boden  zu  entziehen, 
was  nun  auch  gelungen  ist.  Er  selbst  aber  sitzt  noch,  nach 
den  letzten  Nachrichten  (v.  13.  Jan.)  in  Undussuma  mit 
vielen  Kranken  und  ohne  Träger.  Seine  Augen  sind  recht 
schlecht  geworden,  sodass  er  kaum  noch  sehen  kann. 

Wenn  ich  auch  fest  hoflfe,  dass  er  in  2  — 3  Monaten 
die  hiesige  Station  erreichen  wird,  so  werde  ich  doch  w^ohl 
vorher  abmarschiren  müssen  und  ihn  erst  an  der  Küste 
sehen  können. 

Die  mir  gütigst  zugesandten  Sammlungs- Gegenstände 
werde  ich  wohl  nicht  alle  verw^enden  können;  einen  Theil, 
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den  ich  hier  noch  benutzen  kann,  werde  ich  gefüllt  mit  der 
Expedition  nach  der  Küste  bringen,  resp.  voraufsenden  und 
Einiges  für  den  Marsch  mit  mir  nehmen.  Den  Rest  will 
ich  auf  der  Station  lassen.  Bei  den  theuren  Trägerlöhnen 
ist  es  wohl  kaum  der  Mühe  werth,  es  wieder  zur  Küste  zu 
schaffen,  und  glaube  ich  deshalb  in  Ihrem  Sinne  zu  han- 
deln, wenn  ich  das,  was  ich  nicht  benutzen  kann,  hier  de- 
ponire.  Erstens  könnte  Dr.  Emin  Pascha  noch  vieles  da- 
von benutzen,  dann  aber  stehen  viele  Expeditionen  in  Aus- 
sicht, in  denen  sich  wohl  Jemand  finden  wird,  der  wissen- 
schaftliches Interesse  hat.  Ich  werde  natürlich  betonen, 
dass  die  Gegenstände  Eigenthum  des  König!.  Museums  für 
Naturkunde  sind  und  dass  demnach  die  damit  gesammelten 
Gegenstände  diesem  zuzustellen  sind. 

Ende  Juni  oder  im  Juli  hoffe  ich  an  der  Küste  zu  sein 
und  dann  bald  nach  Europa  abzugehen.  Mir  ist  das  nicht 
ganz  recht,  da  ich  mich  hier  noch  ganz  gesund  und  arbeits- 
kräftig fühle. 

Herr  F.  E.  ScHULZE  legte  als  einen  übeppasohenden 
Fall  von  sohützendep  Aehnliohkeit  einige  Exemplare 
des  Lithinus  nigrocristatus  Coquer.  vor,  eines  Rüssel- 
käfers, welcher  in  Madagaskar  auf  todten,  mit  Parmdia 
crinita  Ach.  bewachsenen  Aestchen  lebt.  Die  Aehnlichkeit 
dieses  Käfers  mit  der  Flechte  ist  so  gross,  dass  das  Thier 
kaum  zu  erkennen  ist,  wenn  es  ruhig  auf  dem  Flechten- 
polster sitzt. 
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Herr  NEHRING  h^prach  über  Atlas  und  Epistrophens 

des  Bos  prim ir/ e )i  i n s. 

Aus  den  einziehenden  Mittheilungen  des  Vortragenden 
über  die  Formverhältnissc  und  die  Dimensionen  des  Atlas 
und  Ef^istropheus  bei  Bos  jmmigenius  und  anderen  Boviden 
sei  hier  nur  hervorgehoben,  dass  der  Vortragende  irgend 
welche  durchgreifende  Unterschiede  zwischen  Bos  primigenius 
und  Bos  taurus  in  der  Bildung  jener  beiden  Halswirbel 
nicht  beobacht(»n  konnte.  Die  Unterschiede,  welche  Küxi- 
MEYKR  in  seiner  ^Fauna  der  Pfahlbauten",  p.  77  ff.,  über 
Form  und  (Irösse  jen<M'  Wirbel  bei  Bos  primlf/enins  und 
Bos  faunts  hervorhebt,  hat  der  Vortragende  an  dem  von 
ihm  verglichenen  reichhaltigen  Materiale^)  entweder  über- 
haupt nicht  gefunden,  oder  als  sehr  variabel  festgestellt. 

Nach  KüTiMKYEU  soll  am  Epistrophens  des  Bos  primi- 
(jvn'ms   der   Canalis  transcersarhis  {^Canalis  verkbrali^'^   bei 


*)  In  Bezup  auf  Boa  piimUjenimt  wurden  verglichen:  3  montirte 
Skelette  dieses  interessanten  Wildrindes  der  Vorzeit  im  Zoolog.  Museum 
zu  Kopenhagtn,  das  montirte  Skelet  im  Xaturhistor.  Museum  zu  Braun- 
Rchweip  aus  dem  Torfmoor  von  Alvesse,  das  montirte  Skelet  in  der 
zoolojET.  Sammlung  der  Landwirthsdiaftl.  Ilochsehule  zu  Berlin  aus  dem 
Torfmoor  von  Guhlen  am  Schwieloch-See,  das  bisher  noch  unmontirte 
Skelet  derselben  Sammlung  aus  einem  Torfmoor  bei  Brandenburg, 
sowif  eine  .Anzahl  zusammengehöriger  Halswirbel  aus  dem  Löss  von 
Westi'regeln,  in  derselben  Sanunlung. 
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RüTiMKYEu)  gewöhnlich  fehlen,  während  er  bei  Bos  tmirus 
regelmässig  vorhanden  ist;  Vortragender  hat  jenen  Kanal 
bei  allen  ihm  zugänglichen  Exemplaren  des  Bos  priml- 
(jtnius  vorgefunden,  gerade  wie  bei  Bos  taurus.  Nach 
RiJTJMEYER  soll  in  der  Form  der  Atlas-Flügel  ein  charak- 
teristischer Unterschied  zwischen  Bos  primigcnius  und  Bos 
taurus  vorhanden  sein;  V^ortragender  zeigt,  dass  dieser 
Unterschied  fortfällt,  sobald  man  den  Atlas  starkköpfiger 
und  starkgehörnter  Exemplare  von  B,  taurus  mit  dem  von 
B.  primigemus  vergleicht. 

Dasselbe  gilt  von  den  angeblichen  Grössen  -  Unter- 
schieden; auch  diese  erweisen  sich  als  hinfällig,  wenn  man 
die  betreffenden  Wirbel  der  grössten  und  schwersten  Rassen 
des  Hausrindes  zum  Vergleich  heranzieht.  Genaueres  wird 
an  einem  anderen  Orte  über  obiges  Thema  publizirt  werden, 
und  zw^ar  unter  Beigabe  von  Abbildungen  und  Messungen. 

Aus  der  Form  und  den  Dimensionen  des  Atlas  und 
des  Epistropheus  lassen  sich  irgend  welche  triftige  Argu- 
mente gegen  die  Ableitung  des  europäischen  llausrindes 
von  Bos  primigeuius  nach  der  Ansicht  des  Vorti*agendea 
nicht  entnehmen. 

Herr  MATSCHIE  sprach  über  einige  Säugethiere  von 
Dentsoh-Ost-Afrika. 

Durch  die  Güt^i  der  Frau  Geheimrath  Böhm  ist  es 
mir  vergönnt  gewesen,  die  herrlichen  Aquarelle,  welche  der 
unvergessliche  Afrikaforscher  Dr.  li.  Böhm  hinterlassen  hat, 
einer  sorgfältigen  Durchsicht  zu  unterziehen.  f]s  kam  mir 
vorzüglich  darauf  an,  einige  der  von  Herrn  Professor  Dr. 
NoACK  in  seiner  Bearbeitung  der  BöHM'schen  Ausbeute: 
^Beiträge  zur  Kenntniss  der  Säugethier-f^auna  von  Ost-  und 
Central- Afrika"  (Zool.  Jahrb..  II,  pag.  199—302)  zweifel- 
haft gelassenen  Bestimmungen  durch  eine  Vergleichung  der 
Böhm* sehen  Notizen  und  Farbenskizzen  möglidist  klar  zu 
st^^llen.  Bei  dieser  Gelegenheit  war  es  nöthig,  auch  die 
zweite  Arbeit  des  Herrn  Professor  Dr.  Noack  über  die  von 
Dr.  Stuhlmaw  gesammelten  Säugethiere  (Jahrb.  d.  Hamb. 
Wissensch.  Anstalten,    IX,    p.  3  —  88)    zu  berücksichtigen. 
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Es  sei  mir  gestattet,  meine  etwas  abweichenden  Ansichten 
über  einige  der  von  Böhm  und  Stuhlmann  gesammelten 
und  beobachteten  Art^n  hier  niederzulegen. 

Efjuus  böhmi  Mtsch.  spec.  nov. 

Eine  von  Herrn  Thiermaler  Kühnert  auf  seiner  Reise 
nach  dem  Kilimandjaro  erworbene  Haut  eines  Tigerpferdes 
stimmt  in  der  Farbe  und  Anordnung  der  Streifen  vorzüg- 
lich mit  den  farbigen  Abbildungen  überein,  welche  Böhm 
in  seinen  Aquarellen  hinterlassen  hat.  Es  sind  pferdeartige 
Thiere  von  weisslich  gelber  Grundfarbe  mit  hoher  Nacken- 
uud  Ilinterhauptsmähne,  unregelmässigen,  oft  unterbroche- 
nen dunklen  Binden  an  den  Beinen  bis  zu  den  Hufen  und 
breiter  Bänderung  auf  dem  Köi-per;  zwischen  dem  Vorder- 
und  Hinterschenkel  befinden  sich  6  —  8  schwarze  Binden. 
Herr  Prof.  Dr.  Noack  (1.  c.  p.  200)  spricht  die  Art  für 
Equus  zehra  L.  an.  Dass  die  ostaftikanische  Form  des 
Tigerpferdes  nichts  mit  dem  Zebra  zu  thun  haben  kann, 
geht  schon  aus  dem  Umstände  hervor,  dass  in  der  Litte- 
ratur  keinerlei  Erwähnung  dieser  Art  aus  den  nördlich 
vom  Orange -Fluss  gelegenen  Gegenden  gethan  wird,  viel- 
mehr nördlich  von  Natal  vom  29^  s.  Br.  (Buckley  P.  Z. 
S.,  1867,  p.  282  und  291)  und  in  der  Kalahari -Wüste 
(Fakini.  trough  the  Kalahari  -  Desert,  pag  464)  nur  Equus 
hurchelU  Gray,  das  pferdeähnliche,  auf  semmelgelbem  Grunde 
dunkel  gestreifte  Tigerpferd  mit  ungestreiften,  weissen  Bei- 
nen gefunden  wird.  Das  Zebra,  welches  nur  die  Gebirge 
des  Caplandes  bewohnt,  hat  Eselsgestalt,  regelmässige, 
parallele,  ununterbrochene  Binden  an  den  Beinen  bis  zu 
den  Hufen  und  ungefähr  10—12  schwarze  oder  schwarz- 
braune Binden  über  den  Körper  zwischen  der  Schulter  und 
der  Hüfte.  Zwischen  den  Flüssen  Botletle  und  Sambese 
fand  Chapmann  ein  Tigerpferd,  welches  sich  vom  Burchell- 
Zebra  durch  bis  an  die  Hufe  gebänderte  Beine  unterscheidet. 
Layard  beschrieb  diese  Form  in  den  Proceedings  of  the 
Zoological  Society  of  London  1865,  p.  417  als  Equus  chap- 
fnanvi  Die  im  deutschen  Schutzgebiete  lebenden  Tiger- 
pferde sind   von  Thomas    (P.  Z.  S.,   1885,  pag.  221)   und 
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ScLATEk  (P.  Z.  S..  1890,  p.  414)  als  Equus  chapmauni  an- 
gesprochen worden.  Ich  würde  dieser  Ansicht  unbedingt 
beipflichten,  wenn  nicht  alle  von  Böhm  abgebildeten 
Individuen,  ebenso  das  im  Besitz  des  Herrn  Kuhneht 
befindliche  P^'ell,  sowie  ein  im  hiesigen  zoologischen 
Garten  lebendes  Exemplar  in  mancher  Hinsicht  von  der 
La yard' sehen  Beschreibung  abwichen.  Dieselben  haben 
dunkle  Streifen  auf  w^eissgelbem  Grunde,  eine  auffallend 
hohe,  scharf  und  breit  gebänderte  Mähne  und  die  am  Bur- 
chell  -  Zebra  so  charakteristischen  verwaschenen,  grauen, 
schmalen  Binden  zwischen  den  breiten,  dunklen  Streifen 
nur  auf  dem  Hintertheile  des  Körpers  ganz  schwach  ange- 
deutet. Layard's  Exemplare  haben  als  Grundfarbe  „raw 
sienna";  er  erwähnt  aber,  dass  Chapmann  ein  junges  Thier 
mit  schneeweisser  Grundfarbe  erlegt  habe.  Es  wäre  somit 
die  Möglichkeit  vorhanden,  dass  alle  von  mir  berücksich- 
tigten Tigerpferde  junge  Thiere  gewesen  sind  und  im  AltcT 
den  gelben  Farbenton  erhalten.  Nun  besitzt  aber  das  Ber- 
liner Museum  ein  neugeborenes  Burchell  -  Zebra,  welches 
eine  deutlich  gelbe  (Grundfarbe,  der  des  alten  Thieres  fast 
gleichend,  zeigt.  Vom  Quagga  weiss  man  ebenfalls,  dass 
die  Jungen  den  Alten  in  der  Farbe  ziemlich  gleichen.  Es 
ist  demnach  nicht  unwahrscheinlich,  dass  auch  die  alten 
Tigerpferde  des  deutschen  Schutzgebietes  stets  die  weissgelbe 
Gnmdfärbung  zeigen.  Böhm  bildet  eine  Heerde  dieser 
Thiere  ab  und  auf  einem  besonderen  Blatte  einen  wittern- 
den Leithengst;  alle  tragen  die  weissliche  Färbung.  Kirk 
erw^ähnt  für  Sena  (P.  Z.  S.  1864.  p.  654)  Kqnus  hurchdli, 
für  die  Sena  gegenüberliegenden  Morambala-Berge  nördlich 
des  Sambese  Equus  zehra.  ebenso  vom  Niassa-See  und  Ba- 
tuka;  er  unterscheidet  beide  durch  die  Farb(»  zwischen  den 
dunklen  Streifen,  welche  beim  Burchell -Zebra  gelb  sei. 
Da  das  wahre  E.  zi^ra  unmöglich  nördlich  vom  Sambese 
vorkommen  kann,  so  erscheint  es  sehr  wahrscheinlich, 
dass  wir  es  auch  hier  wieder  mit  der  hellen  Form  des  deut- 
schen Ost-Afrika  zu  thuu  haben.  Wie  schon  oben  erwähnt, 
hat  Chapmanx  ein  weiss  und  schwarz  gestreiftes  junges 
Thier  zwischen    den  von  ihm  entdeckten  E.  cluipmauni  ge- 
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funden.  Auch  Buckley  erwähnt  (P.  Z.  S.  1876,  p.  282), 
dass  gelbe  und  weisse  Thiere  neben  einander  vorkommen. 
Diese  Beobachtungen  sind  aber  sowohl  von  Buckley  als 
von  Chapmann  in  einer  Gegend  gemacht  worden,  in  wel- 
cher höchst  wahrscheinlich  die  Gebiete  des  echten  Burchell- 
Zebra  nnd  des  hellen  Tigerpferdes  zusammenstossen,  im 
Gebiete  zwischen  Botletle  und  Sambese,  und  es  dürfte  nicht 
unmöglich  sein,  dass  Layard  einen  Bastard  zwischen  bei- 
den Formen  beschrieben  hat.  Sclater  bildet  P.  Z.  S.  1865, 
Tb.  XXII  ein  Thier  ab,  welches  sehr  gut  auf  die  Layard'- 
sche  Beschreibung  passt;  es  ist  gelb  mit  dunklen  Streifen, 
bis  an  die  Hufe  gebändert  und  zeigt  auf  dem  ganzen  Kör- 
per zwischen  den  breiten,  schwaraen  Streifen  die  schmalen 
dunklen  Binden  des  Burchell  -  Zebra,  gleicht  aber  in  der 
Gestalt  keineswegs  dem  im  hiesigen  zoologischen  Garten 
befindlichen  weisslichen  Tigerpferde,  sondern  auffallend  dem 
Burchell  -  Zebra.  Ich  glaube ,  dass  entweder  die  Chap- 
MANN'sche  Art  sowohl  vom  Burchell  -  Zebra  als  von  dem 
Tigerpferde  Deutsch -Ost- Afrikas  getrennt  werden  muss  und 
die  Verbreitung  derselben  sich  auf  die  Grenzgebiete  zwi- 
schen Limpopo  und  Sambese  besciiränkt,  oder  dass  wir  es 
mit  einem  Bastard  zu  thun  haben.  In  beiden  Fällen  muss 
für  das  Tiger[>ferd  mit  weissgelbem  Farbenton,  breiten 
Rückenbinden,  zwischen  denen  auf  den  Schenkeln  nur  Spuren 
von  engen  dunklen  Binden  vorhanden  sind,  mit  Pferde- 
kopf und  gebänderten  Beinen  ein  neuer  Name  geschaffen 
werden.  Ich  schlage  für  diese  Form  den  Namen  Equus 
böhmi  vor.  —  Die  Nordgi'enze  der  Verbreitung  von  Equx^s 
böhmi  bildet  ungefähr  der  erste  Grad  südlicher  Breite  nach 
V.  Telecky  und  v.  IIöhnel;  nördlich  des  Tanaflusses  tritt 
ein  eselartiges  Thier  auf,  mit  grossen  Ohren,  Eselskopf, 
semmelgelber  Grundfarbe  und  sehr  schmalen ,  dunklen 
Streifen,  Equus  grevyi  A.  M.-E.,  welches  vom  Somalilande 
und  Schoa  nachgewiesen  ist,  welches  nach  Grant  (P.  Z.  S. 
1883,  p.  176)  Usui  und  Uganda  bewohnt  und  nach  Emin 
(Reisebriefe,  p.  274)  im  Schuli-  und  Langolande  lebt. 
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Kohus  defassa  Rüpp. 
Kobus  singsing  Okay,  Noack,  1.  c.  p.  203.  —  Kobus 
cUipsiprymnus  0(iil».,  Noack,  1.  c.  p.  11.  — -  Kobus 
eUipsipryninus  Ogilb.  ,  Paoenstechek  ,  Jahrb.  A\'iss. 
Anst.  Hamburg,  II,  p.  36. 
Kobus  singsing  Gray  unterscheidet  sich  von  K  defassa 
Rüpp.  durch  das  Fehlen  der  hellrostrotheu  Stirnfärbung, 
K.  cUipsiprymnus  durch  dieses  Merkmal  und  das  Vorhan- 
densein eines  weissen  Hüftstreifs.  Im  Gehörn  unterschei- 
den sich  die  drei  Arten  dadurch,  dass  die  Stangen  von  K. 
eUipsiprymnus  in  der  Basalhälfte  stark  nach  aussen,  im 
Spitzentheile  stark  nach  innen,  diejenigen  von  defassa  im 
Basaltheile  stark  nach  hinten  und  aussen,  im  Spitzentheil 
nach  vorn  gebogen  sind,  während  die  Senegalform,  für 
welche  wohl  der  ältere  Name  K  unctuosus  (Laür.)  ange- 
wendet werden  muss,  wenig  gekrünmite,  am  Spitzentheil 
nicht  so  spitz  ausgezogene  Hörner  zeigt,  wie  die  beiden 
anderen  Arten,  und  bei  derselben  die  Entfernung  zwischen 
den  beiden  Stangen  an  den  Spitzen  am  grössten  ist.  Alle 
Gehörne  des  Wasserbocks  aus  dem  deutschen  Gebiet, 
welche  ich  gesehen  habe,  gehören  zu  K.  defassa;  Böhm 
bildet  oft  die  herrlichen  Thiere  mit  dem  auffallenden  hell- 
rothen  Stirnfleck  und  dem  ktihn  nach  vorn  geschwungenen 
Gehörn  ab.  Herr  Professor  Dr.  Noack  hat  unter  K.  sing- 
sing  Gray  die  beiden  von  Böhm  gesammelten  Arten  ver- 
einigt; die  Form  mit  rother  Stirn  fand  Böhm  am  Wualaba, 
am  Ugalla  und  bei  Gonda;  westlieh  vom  Tanganjika  in 
Marungu,  Urua  und  am  Likulve  und  Luvule  ist  nur  die  graue 
Form  ohne  Rothbraun  auf  der  Stirn  mit  schwarzem  Gehörn, 
A.  unctuosa  Laur.,  wie  ein  von  Böhm  gesammeltes  Gehörn 
beweist  imd  wie  auch  Böhm,  1.  c.  j).  203,  deutlich  angiebt. 
Der  von  Stuulmann  gesammelte  Schädel  (1.  c.  p.  11)  ist 
als  eUipsiprymnus  gedeutet,  obwohl  Stuhlmann  meines 
Wissens  nicht  im  Gebiet  dieser  Art  gesammelt  hat,  welche 
mir  nur  bis  nördlich  zum  Sambese  sicher  nachgewiesen 
erscheint.  Alle  von  Böhm,  Fischer  und  Hildehrandt  er- 
beuteten Wasserbockgehörne  sind  solche  von  K.  defassa, 
auch  das  in  Klein-Aruscha  gesammelte,  von  Paoexstecheu 
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1.  c.  p.  36  besprochene,  dessen  Maasse  „nach  der  hinteren 
Krümmung  57  cm  und  klaffen  an  den  Spitzen  30  cm**  auf 
ellipsipt-ymnus  nicht  passen. 

Strepsiceros  suara  Mtscii.  spec.  nov. 

Adenota  kob  Gkay  (?).  Noack  1.  c.  p.  204.  —  Aepyceros 
melamptis? ,  Noack,  1.  c.  p.  207.  —  Tragelaphus  spekii^ 
Noack  1.  c.  p.  12. 

Etwa  von  Damwildstärke,  ähnlich  Trag,  spekii  Sgl., 
aber  hellgelbbraun  und  ohne  w^eisse  Kehlbinde,  2  ohne 
Hörner.  lieber  den  Augen,  Innenseite  der  Ohren,  um  die 
Lippen,  Stirn  und  Kehle,  Innenseite  der  Beine  und  Bauch 
weiss.  Rücken,  namentlich  der  Hinterrücken  dunkler,  Ober- 
seite des  langen,  unten  behaarten  Schwanzes,  Strich  längs 
der  Schenkel,  kleiner  Fleck  am  Fersengelenk  und  den 
Afterklauen  schwarz.  Gehörn:  Stangen  auf  der  Vorderseite 
gemessen  längs  der  Windungen:  48—51,  grösster  Abstand 
der  Stangenspitzen  21  -20  cm,  directer  Abstand  von  der 
Basis  zur  Spitze  41  —  42  cm.  Umfang  der  Stangen  an  der 
Basis  14  cm.  Das  Gehörn  hat  in  der  Form  grosse  Aehn- 
iiclikeit  mit  dem  von  Tragelaphus  gratus  Scl..  ist  aber 
hellbraun,  kleiner  und  zierlicher,  die  Stangen  sind  runder 
und  im  Spitzentheil  nicht  scharf  nach  oben,  sondern  mehr 
nach  hinten  und  unten  gewunden,  so  dass  das  Gehörn 
von  der  Seite  gesehen  demjenigen  von  A,  cervicapra  Pall. 
ausserordentlich  ähnlich  ist,  sobald  man  von  dem  Mangel 
der  Kingelung  absieht. 

Nach  Böhms  Tagebuch  bei  Gonda  und  am  Ugalla- 
Fluss  häufig;  Gehörne  sah  ich  in  grösserer  Anzahl  in  der 
Sammlung  des  Herrn  Thiermaler  Kuhnkrt,  welcher  die 
Kilimandjaro  -  Gegend  besucht  hat.  Wanyamuesi-Name: 
Su4ra. 

Damalis  jimela  Mtscii.  sp.  nov. 

Damalis  senegalensis  Gray,  Noack  1.  c.  p.  208.  —  Scla- 
TER,  P.  Z.  S.,  p.  354—357.   y^  Jimela'*'  d.  Wanyamnesi. 
Die  im  deutschen  Schutzgebiete  lebende  Damalis  kann 
nicht  als  D.  senegalensis  Gray  aufgeführt  werden  aus    fol- 
genden Gründen.    D.  senegaUnsis  Gray  ist  rothgrau;  breiter 
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Streifen  von  der  Nase  zum  Hinterhaupt,  kleiner  Fleck  hin- 
ter den  Augen,  schmaler  Streifen  über  dem  Mundwinkel, 
Schultergegend,  vorderer  und  hinterer  Oberschenkel  schwarz; 
auf  der  Innenseite  der  Oberschenkel  eine  breite  schwarze 
Binde;  Unterschenkel  von  Körperfarbe.  Hörner  stark  nach 
aussen  und  hinten  gebogen.  Hab.  Senegambien.  Ein  aus- 
gestopftes Thier  in  der  Berliner  Sammlung.  Die  Da- 
malis  des  deutschen  Schutzgebietes  unterscheidet  sich  von 
der  Senegalform  dadurch,  dass  die  schwarze  Binde  auf  der 
Innenseite  der  Schenkel  fehlt,  die  Vorderbeine  bis  zu  den 
Hufen  vorn  schwarz  sind,  aber  das  Schwarz  an  den  Hinter- 
schenkeln auf  die  Hüftgegend  beschränkt  ist.  Die  Hörner 
sind  leierförmig  nach  oben  gewunden,  die  Hornspitzen  nach 
oben,  nicht  nach  hinten  gerichtet.  Sclateu  bildet  P.  Z.  S. 
p.  355  und  356  einen  Schädel  dieser  Art  ab,  während  die 
Senegalform  in  Knowsl.  Men.  t.  XXI  gut  dargestellt  ist. 
Wir  besitzen  Gehörne  beider  Geschlecliter.  das  des  cT  ist  dem 
des  2  sehr  ähnlich,  nur  stärker.  Verbreitung  nach  Böhm: 
Unyamuesi,  Kataniboga.  nach  0.  A.  Fischer  nördlich  von 
Malindi,  im  südlichen  Gallalande  und  im  Somalilande  die 
gemeinste  und  bekannteste  Antilope,  nach  Sclatkr  und 
und  KiUK  von  Sabaki  bis  zum  Juba-Fluss.  —  Heüulin's 
Damttlis  tiang,  Ant.  u.  Büflf.  Nordost- Afrikas,  p.  22,  Tb.  I 
a.  h. ,  unterscheidet  sich  von  den  beiden  oben  erwähnten 
Formen  durch  schwarzen  Rückenstreif  und  schwarze  Aussen- 
seite  der  Beine  sowie  durch  die  Gestalt  des  Gehörns,  wel- 
ches schwach  lyraförjnig  nach  hinten  gebogen  ist  und  im 
Spitzentheile  fast  parallel  verläuft..  Es  ist  mir  nicht  mög- 
lich, diese  drei  so  gut  in  der  Färbung  des  Körpers  und  in 
der  Gestalt  der  Hörner  unterschiedenen  Formen  unter  einem 
Namen  zu  vereinigen.  Ich  schlage  vor,  die  Damalis  von 
Deutsch-OstafrikaalsDa»m?/Äji'/wieZan.sp.(nachdemn.indig.) 
abzusondern.  Das  Verbreitungsgebiet  dieser  Antilope  er- 
streckt sich  vom  Sabaki  nordwärts  sicher  bis  zum  Juba- 
Fluss,  während  D.  tiany  von  Heuolin  für  den  Sobat,  Ghasal 
und  Kir  angegeben  wird.  Letztere  Form  ist  es.  welche  Emin 
(Reisebriefe,  p.  144)  für  das  Westufer  des  Nil  bei  Magungo, 
Baker  (Ismailia,  1,  p.  68  u.  74)  für  Faschoda  erwähnt. 


IL 
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Buhalis  leucoprymnus  Mtsch.  spec.  nov. 

Aleelaphus  caama  Gray,  Noack  1.  c.  p.  208.  --  Alcelaphus 
liditenstcini  Ptks.  .  Noack  1.  c.  p.  11. 
Aehnlich  B,  Uchtensteini  Ptrs. .  aber  hellgelb,  Schul- 
tern und  Oberann  schwärzlich,  Hinterseite  der  Lenden 
weiss,  Gehörn  im  geraden  Spitzentheile  viel  länger  als  die 
Entfernung  der  Hörner  von  einander  bei  der  zweiten  Krüm- 
mung. Verbreitung:  wahrscheinlich  vom  Rowuma  bis  zum 
Pangani,  westlich  bis  zum  Tanganjika-See  und  Nordende 
desNiassa  -  Sees  und  weiter  in  Urua,  am  Lualaba  und  Li- 
kulwe.  Diese  Kuhantilope  ist  im  Gehörn  B.  licktensteini 
ausserordentlich  ähnlich,  nur  ist  der  breite  Basaltheil  sowie 
der  gerade  Spitzentheil  des  Gehörns  viel  länger  als  bei 
B.  lichteiisteini,  wie  aus  den  Maassen  ersichtlich: 

Länge  der  geraden  Endspitzen  der  Hörner:  14— 16  cm. 

Abstand  der  Hörner  von  einander  bei  der  zweiten  Krüm- 
mung: 5-12  cm. 

Abstand  der  Hörner  von  einander  bei  der  ersten  Krüm- 
mung: 20-23  cm. 

Abstand  der  Hörner  von  einander  an  der  Basis:  3—3,5  cm. 

Höhe  der  Hörner  an  der  Basis:  7,5  —  8  cm. 

Breite  der  Hörner  an  der  Basis:  10,5— 11,5  cm. 

Der  Schädel  dieser  Art  zeichnet  sich  im  Gegensatz  zu 
demjenigen  von  B,  Uchtensteini  dadurch  aus,  dass  die  Pa- 
rietalia  am  Marge  sagittalis  zu  einer  wulstigen,  dicken  Crista 
angeschwollen  sind,  welche  sich  bei  allen  untersuchten 
Schädeln  findet  und  nach  Böhm's  Abbildungen  sich  auch 
bei  dem  lebenden  Thiere  scharf  bemerklich  macht.  Ein 
Fell  dieser  Art  habe  ich  nicht  gesehen,  wohl  aber  geben 
die  vorzüglichen  Aquarelle  Dr.  Böhm's  uns  sicheren  Auf- 
schluss  über  das  Aussehen  dieses  Thieres.  Es  ist  von  ihm 
stets  hellgelb  angegeben  worden,  mit  gelblicher  Stirn,  ohne 
Andeutung  einer  sattelförmigen  Binde  auf  dem  Rücken,  mit 
schwärzlichen  Schultern  und  Vordertheile  der  Vorderschen- 
kel, mit  hellgelben  Hinterschonkeln  und  auffallendem 
weissen  Fleck  an  den  Lenden.  Lichtenstein's  Kuhantilope 
ist  vom  Limpopo  bis  zum  nordwestlichen  Ende  des  Niassa 
See\s,  woher  Crawshay  (P.  Z.  S.  1890,  p.  662)  einen  Schä- 
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del  abbildet,  verbreitet,  B,  caama  Schkkh.  ist  auf  das  Cap- 
land  und  Transvaal  beschränkt.  Herr  Prof.  Dr.  Noack 
vennuthet  1.  c.  p.  207  unter  6.  Antilope  spec.  Marungu 
B.  lichtensteini  westlich  vom  Tanganjika-See  nach  einer  Be- 
merkung in  Böiim's  Tagebuch:  „Die  alten  auf  dem  Rücken 
graulich,  mit  rothbraunem,  nach  hinten  breiter  werdendem 
Mittelstreif."  B.  lichtensteim  hat  aber  nach  Peters'  Ori- 
ginalbeschreibung in  Reise  nach  Mossambique,  p.  191,  einen 
röthlich  gelben,  nicht  graulichen  Rücken,  auf  dessen  Mitte 
eine  zimmtbraunc,  nicht  rothbraune,  hinten  nicht  breiter 
werdende  Binde  verläuft.  L.  c  p.  11  ist  sowohl  Alcdaphus 
cüama  für  Deutsch  -  Afrika  (2  Schädel  von  Bagamojo),  als 
auch  A.  lichtensteini  (ein  Schädel  und  ein  Gehörn  aus  dem 
Hinterlande  des  Pangani).  angegeben.  G.  A.  Fischer  hat 
bei  Bagamojo  nur  B.  leucoprymnus  gesammelt,  verschiedene 
Herren  ans  der  Schutztruppe  dort  nur  eben  diese  Art.  Ich 
glaube  nicht,  dass  zwischen  Rowuma  und  Pangani  2  ver- 
schiedene Buha/is-ATiQü  neben  einander  leben.  Die  Bemer- 
kung bei  Noack,  1.  c.  j).  11,  XWv  B.  liehtenstxivi'.  ,,Auch  von 
O.  A.  FisciiEK  gefunden  und  von  PACiENSTECiiEU  (HamI). 
Jahr.  1885)  besprochen",  bedarf  einer  Richtigstellung. 
FiscHEU  sammelte  allerdings  in  Bagamojo  B.  leucajyrf/mnus, 
welche  lichtensteim  ähnlich  ist,  das  Gehörn  hingegen,  wel- 
ches er  von  Dönyo  Ngai  heimbrachte,  und  welches  Paoen- 
STECHER  für  die  „von  Thomson  angeführte,  aber  nicht  be- 
schriebene, angeblich  neue  A.  cokei""  hielt,  gehört  nach  der 
Beschreibung:  „gerippter  Theil  des  Ilorns,  von  der  Wurzel 
aus  gerechnet,  führt  das  Hörn  hauptsächlich  nach  aus- 
wärts", sicher  zu  B.  cokei  (iruR,  (Ann.  Mag.,  V,  14.  p.  425), 
welche  nördlich  vom  Pangani  überall  geAmden  wird,  im 
Kilimandjaro-Gebiet  häufig  sein  muss  (ich  sah  eine  grössere 
Menge  von  Schädeln  aus  dieser  Gegend)  und  am  See  Yipe 
durch  VON  der  Decken  gesammelt  wurde  (A,  caama  Cuv. 
Peters,  in  Decken's  Reisen,  III,  1,  p.  9). 

Eleotragus  vardoui  Livingstone. 
Acpyceros  melanqms  und  Antilope  2  spec.?,    Noack,  1.  c. 
*  p.  206.  —  Cobus  vardonl  Sclat.,  P.  Z.  S.  1890.  p.  98. 
Diese  Art  ist  von  Böhm  mehrfach  sehr. gut  abgebildet; 
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die  Berliner  Sammlung  besitzt  zwar  E.  vardmii  nicht,  aber 
die  BöHM'schen  Aquarelle  stimmen  so  gut  mit  der  Abbil- 
dung in  P.  Z.  S.  1881.  p.  759,  tb.  LXV  überein.  dass  ein 
Zweifel  ausgeschlossen  sein  dürfte.  Diese  Art  ist  bisher 
nur  rem  Chobe-Fluss,  dem  Barotsi- Thal,  der  Gegend  zwi- 
schen dem  Tanganjika-  und  Moero-See,  vom  Luvunso  bis 
zum  Lualaba,  am  Lufire,  Likulve  und  Luvule  bekannt 
geworden. 

Graphiurus  murinus  (Desm.). 

Herr  Professor  Dr.  Noack  hält  1.  c.  p.  35  seinen  Elio- 
mys  microtis  als  Art  aufrecht.  Das  Exemplar,  auf  welches 
diese  Art  begründet  wurde,  ist  von  mir  sehr  sorgfältig  un- 
tersucht worden,  und  ich  habe  seiner  Zeit  darüber  Herrn 
Reuvens  berichtet,  als  er  an  seiner  Monographie  über  die 
Myox^idae  arbeitete.  Das  Thier  ist  bei  einem  Grasbrande 
getödtet  worden,  die  Ohren  sind,  wie  ihr  verkohlter  Rand 
zeigt,  theilweise  verbrannt,  daher  kleiner  als  die  eines  nor- 
malen G.  murhms;  die  Körperhaare  sind  zum  grossen  Theile 
angesengt,  ein  Rückenstreif  ist  nicht  zu  erkennen.  Auch 
der  Schädel  weist  in  der  Gestalt  der  Stirnbeine  keine  Ver- 
schiedenheiten von  fwwr/wwÄ'- Exemplaren  auf. 

Sciurus  mutahilis  Ptks. 
Sciurus  cepapi  Smith,  Noack,  1.  c.  p.  35. 

Aus  den  Dubletten  der  SxuHLMANN'schen  Ausbeute 
erhielt  das  Berliner  Museum  ein  Exemplar  dieser  Art  mit 
der  Bezeichnung:  (^  4,  XII,  1889,  Macuji,  Kindi,  Pangani. 

Unterseite  hellrostroth;  Ilaare  der  Oberseite  an  der 
Basis  braunschwarz,  dann  braunroth.  an  der  Spitze  auf  ein 
Drittel  der  Länge  schwarz,  von  einem  breiten,  weissgelben 
Ringe  unterbrochen.  Auch  die  Färbung  des  Schwanzes  und 
Ohres  ganz  wie  in  Noack's  Beschreibung  von  Sc  cepapi. 
Sc.  cepapi  hat  oben  und  unten  je  fünf  Molaren,  ist  viel 
kleiner  und  kann  kaum  mit  Sc.  mutabüis  verwechselt  wer- 
den. Das  von  Pagenstecher,  1.  c.  p.  42,  besprochene 
Exemplar  vom  Pangani  stimmt  gut  mit  dem  Stuhlmann*- 
schen  überein. 
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Canis  adustus  Suxd. 
fhnis  aureus  resp.  adustus  Slxd..  Noack  1.  c.  p.  257.  — 
Caw/^  aureus  L..  Noack  1.  c.  p.  49. 

C.  aureus  L.  bewohnt  Vorder -Indien  und  Cevlon  und 
hat  mit  den  afrikanischen  Schakalen  wenig  Aehnlichkeit. 
Augenblicklich  befinden  sich  im  hiesigen  zoologischen  Gar- 
ten Vertreter  von  Schakalen  aus  verschiedenen  Gegenden. 
Der  indische  Schakal  fällt  sofort  durch  die  kurzen  Ohren, 
den  dicken,  langen  Hals,  die  langen  Beine  und  den  am 
Körper  anliegend  getragenen .  verhältnissmässig  dünnen 
Schwanz  auf.  Alle  afrikanischen  Schakale  haben  längere 
Ohren,  einen  kürzeren  Ilals  und  buschigeren  Schwanz. 
Diese  Unterschiede  werden  durch  sehr  gelungene  Bleistift- 
zeichnungen demonstrirt,  welche  eine  Thiermalerin,  Frau 
A.  Kakbe  geb.  Held  freundlichst  für  diesen  Zweck  nach 
dem  Leben  angefertigt  hatte». 

Vivcrra  civetta  oruntafis  Mtsch.  {'f) 
Arch.  Naturg.  ISIU,  p.  2. 
Viif-rra  nicf/ospili  Blyth.  Noack.   1.  c.  p.  52.  tb.  I,  Nr.  5. 

Das  Vork(»mmen  von  Viwrra  mef/aspth  auf  Sansibar 
wäre  sehr  auffallend.  Eine  Veinrleichung  der  Noack' 
sehen  Abbildung  mit  der  von  Güntheu.  P.  Z.  S.  187^], 
tb.  XXXVII,  gegebenen  und  der  Beschreibung  von  orkn- 
talis  in  Arch.  Naturgeschichte  macht  es  wahrscheinlich, 
dass  Stühlmann*s  junge  Zibethkatze  von  Sansibar  zu  der 
östlichen  hellen  Localform  von  civdfa  gehört.  Auf  der 
Abbildung  Tb.  I,  Nr.  5  ist  der  Schwanz  der  angeblichen 
V.  megaspila  langhaarig  gezeichnet,  wie  der  von  civetta; 
V.  megaspila  hat  einen  runden,  ziemlich  dünnen  Schwanz. 
Ferner  fehlen  der  Abbildung  die  dunklen  Brustbinden  von 
megaspila  und  die  weisse  Grundfärbuug  des  Halses;  auch 
das  Haar  von  megaspila,  welche  das  Berliner  Museum  in 
mehreren  Exemplaren  besitzt,  ist  keineswegs  so  lang  und 
straff,  dass  es  die  Körperzeichnung  undeutlich  macht.  Da- 
gegen stimmt  die  Abbildung  ganz  vorzüglich  zu  meiner  V. 
Orientalis,  sodass  es  wohl  angemessen  erscheint,  bis  auf 
weiteres  noch  F.  megaspila  als  ausschliesslich  hinterindische 
Art  fortzuführen. 


Sitzinuf  vom  18,  (h tober  1892,  \\\ 

Herr  ArtHUR  KraUSE  legte  Helix  cricetorum  Müll. 
und  Helix  candicans  Ziegl.  (ohvia  Ziegl.)  VOK  Lands- 
berg  a.  W.  vor.  —  Herr  Dr.  Tu.  Müller  hat  beide  Arten 
daselbst  in  diesem  Sommer  in  den  vor  der  Stadt  an 
der  Cladower  Strasse  gelegenen  Kiesgruben  zahlreich  an- 
getroffen. Nach  gütiger  Mittheilung  des  Herrn  Professor 
VON  Marxens  ist  die  eine  der  beiden  Arten,  Helix  eri- 
cetorum  Müll.,  schon  im  Jahre  1890  von  Herrn  Fleisch- 
FRESSER  in  Marienspring  bei  Lands  berg  gesammelt  worden. 
Beide  Arten  scheinen  sich  immer  mehr  und  mehr  in  Nord- 
deutschland auszubreiten,  daher  ist  es  von  Interesse,  ihr 
Vordringen  im  Einzelnen  zu  verfolgen.  —  Im  Anschluss 
hieran  erwähnte  Herr  Prof.  Nehring,  dass  H  of/via  Ziegl. 
auch  in  diesem  Jahre  bei  Misdroy  von  ihm  häufig  beob- 
achtet worden  ist. 

Herr  H.  ScHALOW  sprach  über  das  Vorkommen  von 
Pratincola  ruhicola  (L.)  im  Östlichen  Norddeutsoh- 
land. 

Von  der  Gattung  Pratincola  Koch  kennen  wir  bis  jetzt, 
abgesehen  von  einigen  ternär  benannten  Subspezies,  vier- 
zehn Arten,  welche  Europa,  Asien,  Afrika  und  die  Sunda- 
inseln  bewohnen.  Von  diesen  vierzehn  Arten  gehören  fünf 
dem  westlichen  Theile  der  palaearktischen  Region  an: 
Pratiticola  ruhetra  (L.)  und  ruhicola  (L.),  beide  über  einen 
grossen  Theil  Europas  verbreitet.  Fr,  nuiura  (Pall),  Pr, 
heniprichii  (Ehrbg.)  und  Pr.  moussieri  (Olph-Gall).  Im 
Gegensatz  zu  den  beiden  erstgenannten  Arten  der  Gattung 
haben  die  drei  letzteren  ein  verhältnissmässig  sehr  eng 
begrenztes  Gebiet  der  Verbreitung.  Die  schöne  Pratincola 
fnoussieri  (Olph-Gall),  welche  früher  irrthümilich  zur  Gat- 
tung iZu^ihVfc  Breiim  gestellt  wurde,  und  der  erst  Cabanis 
die  richtige  generische  Stellung  zugewiesen,  ist  in  ihrem 
Vorkommen  auf  das  Atlasgebiet  beschränkt.  Pr.  /tentprichii 
(Ehrbg.)  bewohnt  den  Kaukasus,  Kleinasien,  Persien,  und 
Pr,  maura  (Pall)  den  östlichen  Theii  des  westlich -palae- 
arktischen Faunengobietes. 

Bezüglich   des  Vorkommens    der    beiden   europäischen 
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Arten  der  Gattung  in  Norddeutschland  möchte  ich  mir 
einige  Mittheilungen  zu  machen  und  auf  einige  neue  That- 
sachen  hinzuweisen  erlauben,  welche  auf  eine  Ausdehnimg 
des  bisherigen  Wohngebietes  von  Fr.  ruhkolu  (L.)  zu  deuten 
scheinen. 

Es  ist  bekannt,  dass  für  unsere  beiden  deutschen 
Krähenarten,  Corvus  cornLv  L.  und  C.  corone  L. .  in  Nord- 
deut«chland  die  Elbe  die  Grenze  der  Verbreitung  bildet. 
Die  Gebiete  östlich  der  Elbe  bewohnt  Conus  cornixy  die- 
jenigen westlich  des  genannten  Flusses  C.  corone  L.  Direkt 
an  der  Elbe  findet  ein  Ueber^reifen  des  Vorkommens  der 
beiden  Arten  statt,  doch  erstreckt  sich  dieses  auf  nicht 
mehr  als  höchstens  zwei  Wegstunden  nach  den  beiden  Rich- 
tungen hin.  und  immer  so,  dass  östlich  der  Elbe  G.  cornix 
und  westlich  C,  corotw  die  Majorität  bildet.  Im  Eibgebiet 
selbst  werden  oft  Bastarde  zwischen  beiden  Art^n  ge- 
funden. 

Diese  scharf  gezogene  Grenze  bei  zwei  sehr  nahe- 
stehenden Vogelarten  ist  sicherlich  nicht  ohne  Interesse. 
Es  muss  immer  als  eine  eigenthümliche  Erscheinung  be- 
zeichnet werden,  dass  bei  Vögeln,  die  doch  vermöge  ihrer 
ganzen  Körperorganisation  weit  mehr  als  irgend  ein  anderes 
Thier  befähigt  sind ,  ihre  Wohnplätze  leicht  zu  ändern ,  oft 
durch  einen  Fluss.  einen  Meeresarm  oder  durch  einen 
schmalen  Landstreifen,  selten  dagegen  durch  einen  Gebirgs- 
zug, eine  scharfe  Grenze  der  Verbreitung  zwischen  nahe- 
stehenden Arten,  die  in  dem  benachbarten  Gebiete  genau 
dieselben  Bedingungen  für  ihre  Existenz  finden  wtirden, 
gezogen  wird. 

Aehnlich  der  Verbreitung  der  genannten  Krähen  ist  die 
der  beiden  deutschen  Prathwola- Arten,  nur  dass  hier  nicht 
ein  Fluss.  sondern  ein  relativ  schmaler  Landstrich  die 
Grenze  der  Verbreitung  in  Norddeutschland  bildet.  Fr, 
rubetra  (L.)  ist  ein  ständiger  Bewohner  der  Gebiete  östlich 
der  p]lbe,  der  westlich  der  Weser  nur  sehr  vereinzelt,  wenn 
überhaupt,  als  Brutvogel  vorkommen  dürfte,  dagegen  be- 
w^ohnt  Pr.  ruhicöln  (L.)  als  Brutvogel  fast  ausschliesslich 
die  Landstriche  westlich   der  Weser  bezw.   der  Werra  und 
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kommt  östlich  der  Elbe  nur  als  zufälliger  Irrgaat  auf  dem 
Zuge  vor.  Das  Gebiet  zwischen  Elbe  einerseits  und  Weser 
und  Werra  andererseits,  im  Süden  durch  das  Erzgebirge 
abgegrenzt,  bewohnen  beide  Arten,  doch  scheint  Fr.  rubetroj 
w^enigstens  im  nördlichen  Theil,  die  vorherrschende  zu  sein. 
Während  der  Zugzeit  ist  die  letztere  auch  westlich  der 
Weser  häufig.  Wenn  wir  die  Lokalfaunen,  welche  die  Ge- 
biete westlich  der  Weser  behandeln,  in  Bezug  auf  das  Vor- 
kommen der  beiden  Wiesenschmätzer  durchsehen,  so  finden 
wir  nur  Fr,  rubicoh  (L.),  und  zwar  ausschliesslich  als 
Brutvogel  verzeichnet,  um  so  häutiger,  je  weiter  wir  nach 
Westen  gehen.  So  ist  sie  z.  B.  im  ganzen  Rheinthal,  von 
Wesel  südlich  bis  zum  Main,  sehr  häufig,  etwas  seltener  in 
Darmstadt,  Hessen-Nassau.  Westfalen  und  im  Teutoburger 
Wald.  Neuere  Beobachter  aus  den  beiden  letzten  Gebieten, 
wie  Laxdois,  Tknxkhoff  und  Schacht,  bemerken  aus- 
drücklich, dass  Fr.  rubicola  in  den  letzten  Jahren  als  Brut- 
vogel seltener  geworden  sei.  Nähern  wir  uns  nun  in  öst- 
licher Richtung  der  Weiser,  so  finden  wir  zwar  Fr.  rubicola 
als  die  ausschliessliche,  aber  doch  in  geringerer  Individuen- 
menge auftretende  Art.  So  in  Oldenburg  und  Hannover. 
In  den  Grenzgebieten  zwischen  Weser,  Werra  und  Elbe 
brüten  Fr.  rubetra  und  rubicolay  doch  ist  letztere  Art  ent- 
schieden die  seltenere.  Prof.  Liebe  z.  B.,  der  beste  Kenner 
der  Vogelfauna  Thüringens ,  betont  ausdrücklich .  dass  Fr. 
rubicola  stets  für  Ostthüringen  als  ein  sehr  seltener  Brut- 
vogel bezeichnet  werden  musste  und  dies  jetzt  noch  mehr 
als  früher.  Für  einzelne  Gegenden  dieses  Gebietes  ist  die 
Art  überhaupt  noch  nicht  nachgewiesen.  In  dem  süd- 
östlichsten Theil  des  Grenzgebietes  ist  Fr.  rubicola  nur  ein- 
mal als  Brutvogel  beim  Kirchhof  der  Festung  Königstein 
an  der  Elbe  aufgefunden  worden  (A.  v.  Homeyer,  J.  f.  0. 
1871,  p.  108). 

Oestlich  der  Elbe  kannten  wir  nach  den  bis  jetzt  vor- 
liegenden Beobachtungen  nur  Fr.  rubetra  als  häufigen  und 
ausschliesslichen  Brutvogel.  Nur  sehr  wenige  sichere  Fälle 
sind  bekannt,  in  denen  Fr.  rubicola  auf  dem  Zuge  in 
diesem  Theile  Norddeutechlands  erbeutet  wurde.     Die  Mit- 
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theilungen  über  das  Brüten  dieser  Art  dürften  sämmtlich 
als  irrige  zu  bezeichnen  sein.  Die  meisten  Angaben  hier- 
über beruhen  auf  einer  Verwechselung  der  jungen  Vögel, 
welche  sich  im  ersten  Gefieder  sehr  ähnlich  sehen  und  nur 
durch  die  Färbung  des  Uropygiums  unterscheiden.  Fr. 
riibicoh  ist  in  Mecklenburg  —  Zander  in  seiner  trefflichen 
Uebersicht  der  Vögel  Mecklenburgs  (1861)  kennt  noch  keinen 
Fall  — ,  in  Pommern  (E.  v.  Homeykr),  Lausitz  (Tobias), 
Schlesien  (Glogeu)  sehr  vereinzelt  beobachtet  worden.  Aus 
Brandenburg  kenne  ich  nur  ein  auf  dem  Zuge  bei  Tegel 
geschossenes  2 ,  welches  sich  jetzt  in  der  Sammlung  der 
hiesigen  Landw.  Hochschul(^  befindet.  Zwei  weitere  Vögel 
dieser  Art  sollen  nach  Stimmixg  bei  Brandenburg  beob- 
achtet worden  sein.  Die  Angaben  Vangekow's  über  das 
Brutvorkommen  in  der  Mark  sind  wit»  so  viele  Mittheilungen 
dieses  unzuverlässigen  Beobachters  falsch,  desgleichen  die 
Beobachtungen  Lindneu's  bei  Krossen  (Monatsschr.  1886, 
p.  154).  der  die  Art  offenbar  mit  Pr.  ruhctra  verwechselte. 
Die  Veröffentlichungen  II.  Meier  s  über  das  Vorkommen  der 
Art  in  Ostpreussen  sind  bereits  mit  Recht  von  Harteut 
(Wiener  Mitth.  1887,  p.  164)  an;;ezweifelt  worden.  Aus  den 
Preussen  angrenzenden  russischen  Gebieten  ist,  wie  ich 
nebenbei  bemerken  will,  iV.  ruhicola  (L.)  absolut  unbekannt. 
Büchner  betont  (Vögel  d.  Petsbg.  Gouvernement.s.  1886, 
p.  137}  ausdrücklich,  dass  die  Art  stets  mit  Pr,  rithdra 
verwechselt  worden  sei. 

So  war  denn  bis  jetzt  kein  einziger  sicherer  Fall 
des  Brutvorkommens  von  Pr.  ruhicola  (L.)  östlich  (X^^r  Elbe 
in  Norddeut^chland  bekannt.  Da  erhielt  ich  v(»n  Herrn 
W.  Baer.  Custos  des  Museums  in  Niesky.  Ober-Lausitz, 
die  Nachricht,  dass  er  Pr.  ruhicola  in  seiner  Gegend  brütend 
aufgefunden  habe.  Auf  meine  sofortige  Anfrage,  ob  auch 
nicht  eine  Verwechselung  mit  dem  braunkehligen  Wiesen- 
schmätzer  vorläge,  theilte  mir  der  Genannte  mit.  dass  er 
am  27.  Juli  1889  auf  dem  Gebiete  von  Ober-llorka.  Kreis 
Rothenburg,  ein  altes  cT  erlegt  habe,  welches  sich  jetzt  im 
Museum  der  Naturforschenden  Gesellschaft  in  Görlitz  befinde, 
dass  er  im  Jahre  1890  aus  einem  am  22.  April  ebenda  ge- 
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fundenen  Gelege  von  6  Eiern  zwei  derselben  erhalten,  und 
dass  am  21).  Juni  desselben  Jahres  daselbst  ein  junger  Vogel 
erlegt  worden  sei.  Die  Eier  sowie  den  jungen  Vogel  erhielt 
ich  von  Herrn  Baek  zur  Bestimmung.  Beide,  Eier  wie  der 
junge  Vogel,  gehörten  unzweifelhaft  zu  Pr.  rubicch.  Ich 
habe  den  letzteren  dem  hiesigen  Zoologischen  Museum  über- 
geben. Auch  im  Jahre  1891  wurden  wieder  alte  Vögel  zur 
Brutzeit,  am  27.  Mai,  24.  Juni  und  19.  August,  auf  den 
Torfwiesen  bei  Ober-llorka  beobachtet.  Herrn  Baer  gebührt 
somit  das  Verdienst  das  Brutvorkommen  von  Pr.  ruhicola  (L.) 
östlich  der  Elbe  in  Norddeutschland  zum  ersten  Male 
sicher  nachgewiesen  zu  haben.  Ich  finde  noch  die  Notiz, 
dass  auch  auf  den  Wiesen  der  Strachate  bei  Breslau  im 
Jahre  1889  ein  Pärchen  zur  Brutzeit  erlegt  worden  ist 
(Flöricke.  Ornith.  Jahrb.,  1890,  p.  196).  Ob  wir  es  nun 
hier  in  der  Ober-Lausitz  mit  einem  isolirten,  lokalen  Brut- 
vorkommen zu  thun  haben,  oder  ob  eine  Aenderung  in  der 
Verbreitung  von  Pr.  ruhicola  allmählich  stattfindet,  wie  sie 
ähnlich  in  den  letzten  Dezennien  bei  Erithacus  Ulis  (L.), 
Gakritu  cristüta  (L.),  Serlnus  serinus  (L.),  Turdxis  pilaris  (L.) 
u.  a.  konstatirt  worden  ist,  das  werden  erst  fortgesetzte 
Beobachtungen  darthun  können.  Vollzieht  sich  eine  Aus- 
dehnung des  Wohngebietes  dieses  Wiesenschmätzers  in  Nord- 
deutschland, so  dürfte  die  Einwanderung  in  das  fremde 
Gebiet  nicht  vom  Centrum  der  Verbreitung,  sondern  wahr- 
scheinlich von  Böhmen  oder  Oesterreich  aus  stattfinden,  wo 
Pratincola  ruhicola  (L.),  wenn  auch  nicht  so  häufig  wie  im 
Westen,  doch  ständig  als  Brutvogel  lebt. 

Herr  P.  ASCHERSON  machte  folgende  Mittheilung: 
Professor  E.  Sickenberger  in  Cairo,  der  ebenso  viel- 
seitige als  gründliche  Forscher  auf  dem  Gebiete  der  Landes- 
kunde Aegyptens,  schreibt  an  Professor  G.  Sciiweinfurth 
d.  d.  El-' Arisch,  25.  September  1892: 

„An  der  Tani tischen  Nilmündung  (Eschtüm-el-Gemileh, 
westlich  von  Port  Said)  war  ich  einen  Tag,  um  den  Fang 
der  Hutta.  des  Butarcha-Fisches*).  der  mit  Hülfe  der  wilden 
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Delphine  getrieben  wird,  und  die  Bereitung  der  Butarcha 
mir  anzusehen.  Diese  Delphine  kommen  auf  das  Pfeifen 
der  Fischer  herbei,  selbst  bis  auf  1-2  Schritte,  wenn  es 
die  Tiefe  des  Walsers  erlaubt,  ziehen  dann  in  einer  Reihe 
längs  den  Zügen*)  der  Hutta  hin,  welche  entsetzt  in  die 
neben  ihnen  aufgestellten  Netze  der  Fischer  flüchten,  wäh- 
rend diejenigen,  die  nicht  schnell  genug  in  die  Netze  gehen, 
von  den  Delphinen  aufgefressen  werden.  Auf  die  Tödtung 
oder  den  Fang  eines  Delphins  ist  eine  Strafe  von  einem 
Pfund  ^)  gesetzt  Und  handeln  die  Thiere  genau  so,  als  ob 
sie  es  wüssten.'^ 

Diese  kurze,  anspruchslose  Notiz  ist  vom  höchstem 
Interesse,  da  sie  vollinhaltlich  mit  folgender  Nachricht  über- 
einstimmt, die  uns  Plinius  (Nat.  Hist.  IX,  9)  überliefert  hat. 
Nachdem  der  grosse  Real-Encyklopädist  des  Alterthums  die 
bekannten  Erzählungen  von  der  ^Menschen-  und  Musik- 
freundlichkeit des  Delphins  vorgetragen,  darunter  auch  die 
uns  von  der  Schulbank  her  durch  Schlegel  s  Ballade  ge- 
läufige Geschichte  des  Zitherspielers  Akion,  fährt  er  fort: 

^Est  provinciae  Narbonensis  et  in  Nemausiensi  agro 
stagnumLatera^)  appellatum  ubi  cum  horaine  delphini  socie- 
tate  piscuntur.  Innumera  vis  mugilum  stato  tempore  angustis 
faucibus  stagni  in  mare  erumpit.  observata  aestus  recipro- 
catione.     Qua  de  causa  praetendi  non  queunt  retia  aeqiie 


ägyptischen  Kaviar  liefernden  Fische  verpl.  meine  Mittheilungen  in 
Sitz.  Ber.  Berl.  Ges.  Anthropol.,  1887,  p.  315,  1888,  p.  82—84.  Es  ist 
dort  bereits  angegeben,  dass  der  in  Port  Said  und  Umgegend  ge- 
bräuchliche Name  „Hut"  eigentlich  Fisch  im  Allgemeinen,  besonders 
einen  grossen  Fisch,  z  B.  den  bei  uns  als  „Wallfisch"  geltenden  Fisch, 
der  den  Propheten  Jonas  verschlang  und  wieder  ausspie,  bedeutet. 
Der  Eigenname  des  betreifenden  Fisches,  Mugil  Cephdn.s,  ist  „Buri". 
Die  angehängte  Endung  „a"  macht  die  gewöhnlich  gebrauchte  Kol- 
Icktivfonn  zum  sog.  nomen  unitatis.  „Hutta"  heisst  also  ein  Mugil, 
„Butarcha"  eine  Portion  Butarch.  P.  Ascherson. 

')  Die  Hutta  zieht  in  Schaaren  aus  dem  Menzaleh-See  ins  Meer, 
um  dort  zu  laichen.  S. 

•)  Ein  ägyptisches  Pfund  (Gine  masri)  =  20  P'rancs.  A. 

*)  Plinius'  Latera  ist  das  heutige  Lattes  in  der  Nähe  von 
Montpellier.  A. 
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iiiolem  ponderis  nuUo  modo  toleratura,  eliainsi  non  solertia 
insidietur  teuipori.  Simili  ratione  in  altuni  protiaus  ten- 
duut,  quod  \icino  gurgitc  efficitur,  locumque  solum  pan- 
dendis  retibus  habilem  eflfugere  festiaant.  Quod  ubi  animad- 
vertere  piscantes  (concun-it  autem  multitudo  temporis  gnara 
et  magis  etiam  voluptatis  huius  avida)  totusque  populus  e 
litore  quanto  potest  claraore  conciet  Simonem*)  ad  specta- 
culi  eventum.  Celeriter  delphini  exaudiunt  desideria,  Aqui- 
loaum  flatu  vocem  prosequente ,  Austro  vero  tardius  ex 
adverso  referente.  Sed  tum  quoque  improviso  in  auxilium 
advolant.  Properare  apparet  acies,  quae  protinus  disponitur 
in  loco  ubi  coniectiis  est  pugna:  opponunt  sese  ab  alto: 
trepidosque  in  yada  urgent.  Tum  piscatores  circumdant 
retia,  furcisque  sublevant:  mugilum  nihil ominus  velocitas 
transilit.  At  illos  excipiunt  delphini.  et  occidisse  ad  prae- 
sens contenti,  cibos  in  victoriara  diflferunt.  Opere  proelium 
fervet,  includique  retibus  se  fortissime  urgentes  gaudent: 
ac  ne  id  ipsuni  fugam  hostium  stimulet.  inter  navigia  et 
retia,  natantesve  liomines,  ita  sensim  elabuntur,  ut  exitum 
non  aperiant.  8altus,  quod  est  alias  blandissimum  his, 
nullus  conatur  evadere,  ni  summittantur  sibi  retia.  Egressus 
protinus  ante  vailum  proeliatur.  Ita  peracta  captura  quos 
iuteremere,  diripiunt.  Sed  enixioris  operae  quam  in  unius 
diei  praemium,  conscii  sibi,  opperiuntur  in  posterum:  nee 
piscibus  tantum,  sed  intrita  panis  e  vino  satiantur." 

Man  sieht,  die  Uebereinstimmung  zwischen  der  mehr 
als  18  Jahrhunderte  alten  Nachricht  des  antiken  Compila- 
toi*s  und  der  ganz  frischen  unseres  rastlos  thätigen  Lands- 
mannes kann  nicht  >\olil  grösser  sein,  obwohl  es  sich  um 
Oertlichkeiten  handelt,  die  durch  die  ganze  Breite  und 
etwa  7^  der  Länge  des  Mittelmeeres  getrennt  sind  (im  fol- 
genden Kapitel  gicbt  Puxius  noch  nach  Mutianus  viel 
kürzere    und    unbestimmtere    Nachrichten    über    ähnliches 


*)  Auch  in  den  vorhergehenden  Erzählungen  erscheint  Simon 
als  der  allgemein  bekannte  Ruüiame  des  Delphins,  der  mit  einer  Art 
volksetymotogischer  Spielerei  von  der  krummen  (aifx<>;,  simus)  Schnauze 
des  Delphins  abgeleitet  (1.  c.  IX,  7). 
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Zusammeuwirken  von  Fischern  mit  Delphinen  bei  der  Stadt 
lassos  iui  südweRtlichen  Kleinasien).  Es  handelt  sich  ia 
beiden  Fällen  um  dieselbe  Fischgattung.  Auch  der  Zug 
des  Mugil  aus  dem  Strandsee  (der  französische  Etang  ent- 
spricht der  ägyptischen  BehSra)  durch  die  enge  Mündung 
ins  offene  Meer  findet  in  ganz  gleicher  Weise  statt. 

Bkehm  (Thierleben,  2.  Aufl.,  1.  Abth.,  III,  S.  703)  be- 
handelt begreiflicher  Weise  auch  den  oben  mitgetheilten  Be- 
richt des  Plinius  als  Fabel ^);  nachdem  wir  das  Zeugniss 
eines  so  glaubwürdigen  Beobachters  wie  Sickknberger 
kennen,  haben  wir  keinen  Grund,  zu  bezweifeln  (vielleicht 
mit  Ausnahme  einiger  gar  zu  anthropomorphen  Züge,  wie  das 
Verschieben  des  Fressens  bis  nach  beendigter  „Schlacht"), 
dass  demselben  Thatsachen,  und  zwar  gut  beobachtete,  zu 
Grunde  liegen. 

Herr  W.  Weltner,  Berichtigung  zu  seiner  Mittheilung 
über  das  Vorkommen  von  Cordylophora  lacustn's  Allm. 
bei  Berlin.  Sitz.  Ber.  vom  21.  Juni  181i2,  p.  77—80. 

In  diesem  Vortrage  heisst  es  p.  79,  dass  Cordyl,  ein- 
mal in  der  Spree  bei  Berlin  von  Professor  Magnus  und 
H.  NiTscuE  gefunden  sein  soll.  Dazu  ist  zitirt:  v.  Maktens, 
Sitz.  Ber.  Ges.  naturf.  Fr.,  1883,  p.  198.  Beides  bedarf  der 
Berichtigung.  Prof.  v.  Martens  hat  1.  c.  als  die  Fundstelle 
den  Tegeler  See  bezeichnet.  Walirscheinlich  hat  sich  Prof. 
V.  Marxens  hierin  geirrt,  und  seine  Mittheilung  soll  sich 
vielmehr  auf  die  Stelle  bei  Nitsche  (diese  Berichte.  1869, 
p.  9)  beziehen,  welche  lautet:  „Er  (Nitsche)  zeigte  ferner 
einige  getrocknete  Thierstöcke  vor,  welche  Herr  Magnus 
an  Flossholz  in  der  Spree  bei  Berlin  gefunden  haben  will, 
und  welche  der  Cordylopliora  sehr  ähnlich  sehen.  Da  aber 
die  Polypen  an  diesen  Stücken  nicht  mehr  beobachtet  wer- 


*)  Weniger  skeptisch  drückt  er  sich  allerdings  bei  Besprechung 
der  Gattung  MugU  (a.  a.  0.  8.  Abth.,  II,  p.  196)  aus,  wo  er  die  Mög- 
lichkeit der  Thatsache  zugiebt,  dass,  da  die  Delphine  in  grossen  Schaa- 
ren  gemeinsam  jagen,  sie  wohl  gelegentlich  die  Fische  in  die  Netze 
treiben  könnten. 
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den  können,  lässt  sich  über  ihre  Zugehörigkeit  zur  Gattung 
Cordylqphora  vorläufig  nichts  Sicheres  sagen." 

Ich  verdanke  diesen  Hinweis  auf  obigen  Irrthum  den 
Herren  Prof.  Aschkrson  und  v.  Maktexs. 


Im  Umtausch  wurden  erhalten: 

Naturwissenschaftliche  Wochenschrift  von  Potonie,  VII.  Bd., 

No.  30-42. 
Photographisches  Wochenblatt,  1892,  No.  29—42. 
Abhandlungen    der    Naturhist.    Gesellschaft    in    Nürnberg, 

IX.  Bd. 
Leopoldina,  Heft  XXVIII,  No.  11-16,  Juni- Aug.  1892. 
Sitzungsberichte  der  Akademie  der  Wissenschaften  Berlin, 

Heft  I-XL. 
Schriften  der  physik.  Ökonom.  Gesellschaft  zu  Königsberg 

i.  Pr.,  32.  Jahrg.  1891. 
Jahreshefte  des  Vereins  für  vaterländ.  Naturkunde  in  Würt- 
temberg, 48.  Jahi-g.  1892. 
Mittheilungen   der  Naturforschenden  Gesellschaft   in  Bern, 

No.  1265—1278,  1891. 
Mittheilungen  des  Vereins  für  Erdkunde  zu  Leipzig,  1891. 
Verwaltungs-Bericht  über  das  Märkische  Provinzial-Museum 

für  1891—92. 
Bericht  über  die  Senckenbergische  naturforschende  Gesell- 
schaft, 1892. 
Litteratur  der  Landes-  u.  Volkskunde  der  Provinz  Schlesien, 

Heft  1,  1892. 
Vierteljahrschrift  der  Naturforsch.  Gesellschaft  in  Zürich, 

37.  Jahrg.,  1.  u.  2.  Heft,  1892. 
Sitzungsbericht  d.  Physik. -medizin.  Sozietät   in  Erlangen, 

24.  Heft,  1892. 
Mittheilungen  aus  der  Zoolog.  Station  zu  Neapel;   10.  Bd., 

3.  Heft,  1892. 
Jahresbericht   der   Naturforsch.   Gesellschaft  Graubündens, 

Neue  Folge,  35.  Jahrg.  1890—91. 
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Verhaudlungen  d<*s  iiaturhist.  Vereins  d.  preussiscbeu  Rhein- 
lande, 5.  Folge,  9.  Jahrg. 
69.  Jahresbericht  der  Schles.  Geaellsch.   für  vaterländische 

Kultur,  Breslau  1892. 
50.  Bericht  über  das  Museum  Francisco -Carolinum.  1892. 
Anzeiger    der    Akademie    der    Wissenschaften    in    Krakau« 

No.  7.  1892. 
Jahresbericht  des  naturhist.  Landes-Museums  von  Kärnten 

für  1891. 
Annalen  des  K.  K.  naturhist.  Hofmuseuras  in  Wien.  Bd.  VII, 

No.  3,  1892. 
Földtani  Közlöny,  XXII.  Kötet,  7.-8.  Füzet. 
Bollettino   delle   Pubblicazioni    Italiane,    No.  158  bis  163. 

31.  Juli  bis  15.  Oktober  1892. 
Rassegna  delle  Scienze  Geologiche  in  Italia,  F'asc.  3*^  e.  4® 

(pt.  2  a). 
Atti    della  Societa  Ligustica    di   Scienze  nat.   e  geograph.. 

Vol.  III,  No.  3. 
Rendiconto  delF  Academia  dell  Scienze  Fisiche  e  Mathem., 

Ser.  2a,  Vol.  VI. 
Annales  dt^  la  Faculte  des  Sciences  de  Marseille,  Tome  I. 
Bulletin  de  la  Societe  Zoolog,  de  France  pour  Tannee  1891, 

Tome  XVI.  No.  7;  1892,  Tome  XVII.  No.  i\. 
Memoires  de  la  Societe  des  Sciences  Natur,  de  Cherboui>;, 

Tome  XXVII. 
Verslagen  en  Mededeelingen  d.  Kgl.  Akademie  v.  Weteu- 

schappen.  III.  Recks,  VIII.  Deel. 
Geologiska  Föreningens  i  Stockholm  Verhandlingar,  Bd.  14, 

Heft  5. 
Stavanger  Museum.  Aarsberetning  for  1891. 
Melanges  Biol.  tires  du  Bullet,  de  TAcadcm.  Imperiale  des 

Scienc.  de  St  Pet<>rsbourg,  Tome  VII.  Livr.  1;  Tome  XIII, 

Livr.  1. 
Bulletins  du  Comite  Geologique  de  St.  Petersbourg,   1891. 

X.  No.  6-9;  1892,  XI,  No.  1-4. 
Neptunia.     Giugno-Luglio,  1892,  No.  18—19. 
Acta  Horti  Petropolitani,  Tomus  XI. 
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Bulletin  de  la  Öociete  imperiale  des  Naturalistes ,  JIobcou, 

1891,  No.  4. 
Berichte  der  uaturf.  Gesellsch.,  Kiew,  Tom.  X. 
Memoires  du  Comite  Geologique  de  St.  Petersbourg,  Vol.  XIII, 

No.  1. 
Mem.  du  Comite  Geolog,  de  St.  Petersb.,  Tome  XXXVIII, 

No.  5-10;  T.  XXXIX. 
Proceedings    of  the  Zoological  Society    of  London,    1892, 

Part  II. 
Annual  Report  of  the  Smitbsonian  Institution  for  1890. 
Benefactors  of  the  University  of  Toronto.  1892. 
The  geolog.  and  natur.  history  Survey  of  Minnesota,  19.  An- 
nual Report  for  1890. 
Transact.  of  the  Academy  of  Science  of  St.  Louis,  Vol.  V, 

No.  3  u.  4;  Vol.  VI,  No.  1. 
Psyche,  Journal  of  Entomology,  Vol.  6,  No.  196—198. 
Proceed.  ofthe  Acad.  ofnat.  Science  of  Philadelphia,  1892. 
Proceed.    and  Transact.    of   the   Nova   Scotian   Instit.    of 

Science,  Halifax,  1890-91. 
Transact.  of  the  Wisconsin  Academy  of  Science,  Arts  and 

Letters,  Vol.  VIII. 
Missouri  Botanical  Garden,  Report  1892. 
Bullet,  of  the  Museum  of  Comparat.  Zoology  at  Harvard 

College,  Vol.  XXIII,  No.  3. 
Memorias    y   Revista    de    la   Sociedad   Cientif.   „Antonio 

Alzate",  Tome  V.  No.  7    -12  (Mexiko). 
El  Instructor  Periodico  cientifico,    literario;  Aguascalientes, 

Anno  IX,  No.  3,  1892.    (Mexiico). 
Anales  del  Mus.  Nacionale  de  Buenos  Aires,  Entrega  XVIII. 
Journal  of  the  Asiatic  Society  of  Bengal,  Vol.  LX,  Pt.  II, 

No.  2-4,  1891;  Vol.  LXI,  Pt.  I,  1892. 


Als  Geschenke  wurden  mit  Dank  entgegengenommen: 

Kloos.  lieber  die  geologischen  Verhältnisse  des  Unter- 
grundes, Braunschweig.    1892. 

BoKTTGER.  0.  Katalog  der  Batrachier-Sammlung  im  Museum 
Frankfurt  a.  M.,  1892. 
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Krause,  A.  NeueOstrakoden  aus  märkischen  Silurgeschieben, 

Sep.-Abdr.  a.  d.  Zeitschr.  d.  Deutsch,  gcolog.  Gesellsch., 

Jahrg.  1892. 
Bekendt,   G.     Spuren    einer  Vei-gletscherung   des   Ricsen- 

gebirges.  Berlin  1892. 
KuBLiN,  S.    Die  Bewegungen  d.  Elemente.  Fünfkirchen  1892. 
Brusina.  T.     Fauna   fossile    terziaria   di   Markusevec    in 

Croazia,  Zagreb  1892. 
AvERiu^,  C.  K.     List   of  Birds   found   in    the  vicinity  of 

Bridgeport,  Connecticut.  1892. 
Hariot.  M.    Complement  \i  la  flore  algologique  de  la  Terre 

de  Feu.  Venezia  1892. 


Druck  von  .7.  F.  Btarcke,  Berlin. 


Nr.  9.  1892. 

Sitzungs-Bericht 

der 

Gesellschaft  naturforschender  Freunde 

zu  Berlin 

vom  15.  November  1892. 


Director:  Herr  Hilgendorf. 


Herr  Hilgendorf  verlas  für  den  am  Erscheinen  ver- 
hinderten Herrn  Dames  folgende,  an  letzteren  gerichtete 
briefliche  Mittheilung  des  Herrn  Dr.  REIS  in  München, 
betrefTend  die  Zurechnung  der  Aoanthodier  zn  den 
Selaohiern,  datirt  München,  den  25.  October  1892. 

In  der  mir  soeben  tibersandten  Darstellung  aus  den 
Sitzungsberichten  der  Gesellschaft  naturforschender  Freunde 
in  Berlin,  1892,  No.  6  „Ueber  Cladodus  etc.**  sagt  Dr.  Jaekel 
Seite  90:  „Bei  Selachiern  war  bisher  noch  keine  Spur  eines 
Augenringes  bekannt  und  seine  Entdeckung  bei  Cladodus 
für  0.  M.  Reis  ein  wichtiger  Grund,  die  Acanthodier  zu 
den  Selachiern  zu  stellen." 

Hierzu  habe  ich  Folgendes  zu  bemerken.  Meine  Gründe, 
die  Acanthodinen  als  Elasmobranchier  anzusehen,  waren 
einzig  und  allein  folgende  und  beruhen  zugleich:  1)  Auf 
dem  Nachweis  des  Mangels  ächter  Knochensubstanz  in  der 
vor  mir  von  Niemandem  untersuchten  Baselplatte  der 
Schuppen  und  Orbitalplatten  und  der  unzweifelhaften  Fest- 
stellung des  ungemischten  Dentinskelets  der  Ac. 
2)  In  dem  Nachweis  des  Mangels  der  eigentlichen  ganoid- 
artigen  Kopfplatte,  wie  sie  bis  dahin  bei  Ac.  ange- 
nommen waren.  3)  In  dem  Nachweis,  dass  sämmtliche 
Kiefer-  und  Visceralskelettheile  „Röhrengehilde"  sind, 
d.  h.  eine  sehr  ausgedehnte  Knorpelgrundlage  besessen 
haben    müssen,    welche    fast   allseitig    von    einer    harten 
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fossilisationsfähiji^en  Rinde  umgeben  ist.  Schon  dieser  Be- 
fund schliesst  die  bisherige  Annahme  von  dermalen  Gaumen- 
platten aus.  4)  habe  ich  zuerst  nachgewiesen,  dass  in  der 
harten  Hülle  dieser  Skelettheile  weder  Dentin-  noch  Knoehen- 
substanz  enthalten  ist,  dass  sie  aus  verkalktem  faserigen 
Bindegewebsknorpel  bestehe,  wie  man  sie  von  den  Stirn- 
zapfen der  Ilolocephalen.  den  Geschlechtsanhängen  der  Elas- 
mobranchier  überhaupt  und  zum  Theil  der  Wirbel  derselben 
kennt.  Die  Verkalkung  kommt,  wie  ich  hinzufügen  kann, 
dem  IlASSE*schen  Begritf  „der  Verkalkung  des  gemischten 
Knorpels"  nahe,  ol  habe  ich  in  den  beiden  Hauptbestand- 
theilen  des  Ober-  und  Unterkiefers  das  Palatoquadratum 
und  die  Mandibel  eines  Selachiers  erkannt  und  dies  durch 
den  Nachweis  des  eigenthümlichen  Quadrat-Kiels  des  ein- 
seitlichen Oberkiefers  und  der  noch  charakteristischeren 
äusseren  Muskelgrube  des  hinteren  Unterkiefers  begründet. 
Ich  will  hierbei  ganz  absehen  von  dem  Spii*aculare.  den 
Labialknorpeln  und  charakteristischen  Eigenheiten  an  den 
oberen  Endigungen  der  Kiemenbögeu.  6)  habe  ich  dar- 
gestellt, dass  das  früher  als  Hyoid  und  die  als  Radii 
branchiostegi  gedeuteten  Gebilde  keine  direkte  Bezugnahme 
aut  gleichnamige  teleostomenartige  Entwickelungen  gestatten, 
da  vor  Allem  das  ^Hyoid*"  durchaus  aus  Dentin  besteht 
und  höchstens  als  ^Hyoidzahn"  angesehen  werden  dürfe; 
ich  habe  daher  die  Gebilde  mit  dem  neutralen  Namen 
Dentohyoid  und  Radii  dentohyoidei  bezeichnet  und  gedenke 
zur  Eeststellung  ihrer  eigentlichen  Bedeutung  demnächst 
noch  weitere  Punkte  zu  veröffentlichen.  Das  Gleiche  gilt 
7)  von  dem  ^Claviculoid".  von  welchem  ich  nachwies,  dass 
es  mit  der  Clavicula  nichts  zu  thun  habe  und  nur  durch 
Zugrundelegung  eines  selachierartigen  Schultergürtel-Knor- 
pels erklärt  werden  könne.  8)  habe  ich  die  unzweifelhaft 
selachierartigc  untere  Endigung  des  Flossenstachels  festge- 
stellt, während  vorher  z.  B.  vom  Pectoralstachel  die  sagen- 
hafte Behauptung,  er  artikulire  mit  dem  knöchernen  Schulter- 
gürtel (Claviculoid)  in  der  Litteratur  umging.  Dies  hat 
nach  mündlicher  ^[ittheilung  einzig  und  allein  Herrn  Prof. 
DoEDtRLKiN  veranlasst,  die  Acanthodinen  zu  den  Heterocerci 
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ZU  stellen.  9)  habe  ich  dargestellt,  dass  die  sog.  Flossen- 
strahlcn  ihrer  Strukturlosigkeit  und  der  Art  ihrer  basalen 
Verschmelzung  nach  nur  als  verkalkte  Hornstrahlen  (vgl. 
Xcuacant/ius)  angesehen  werden  können.  10)  habe  ich  be- 
sonders auf  die  bei  fast  allen  Acanthodinen  vorkommenden 
^parapodialen  Schuppen  und  Stachelgebilde**  auftnerksam 
gemacht,  welche  bis  jetzt  nur  bei  Elasmobranchiem  und 
Embrj'onen  derselben  bekannt  sind.  —  Dies  wären  und 
sind  die  einzigen  Gründe  für  meine  Zuordnung  der  Acan- 
thodinen zu  den  Elasmobranchiem. 

Was  nun  die  Orbitalia  betrifft,  so  habe  ich  dieselben, 
welche  vorher  mit  den  Circumorbitalien  der  Teleostomen 
verglichen  wurden,  als  scleroticale  erklärt;  ich  habe  dies 
als  einen  ausnahmsweisen  Fall  bei  Elasmobranchiem  be- 
zeichnet und  habe  auch  nur  zur  Stütze  dieser  morphologischen 
Deutung  in  Anmerkung  beiläufig  die  mir  später  bekannt  ge- 
wordene Thatsache  bei  Cladodus  angeführt.  Nicht  gegen  die 
Zutheilung  der  Acanthodinen  zu  den  Elasmobranchiem  schien 
mir  hier  nur  der  Umstand  zu  sprechen,  dass  sie  aus  Dentin 
bestehen.  Für  dieZutheilungzu  denElasmobranchiern 
aber  den  einfachen  Besitz  eines  ScleroticAlrings  —  der 
bis  dahin  nur  bei  Teleostomen  bekannt  war  und  mir  von 
Cladodus  nur  aus  zweiter  Hand  (Woodward,  visit  to  Ameri- 
can Museums)  als  Stütze  meiner  morphologischen  Deutung 
bei  Acanthodinen  zugekommen  war  —  als  „wichtigen 
Grund**  anzuführen,  ist  mir  nie  eingefallen.  Bin  ich  doch 
mit  dem  Grundgesetz  der  vergleichenden  Methode  nach  jahre- 
langer Uebung  sehr  wohl  bekannt,  und  weiss  ich  doch,  dass, 
wenn  in  zwei  Gruppen  A  und  B  eine  Erscheinung  in  der 
Gruppe  B  gang  und  gebe  ist,  dieselbe  in  der  Gmppe  A 
aber  nur  2mal  vorkommt,  ich  jene  nicht  für  Letztere  als 
charakteristisch  ansehen  kann. 

Dieses  zur  Richtigstellung  der  obigen  Aeusserung 
Dr.  Jaekel's  über  meine  Begründung  der  Stellung  der 
Acanthodinen. 

Dr.  Jaekel  spricht  von  dem  Scleroticalring  bei  Cla- 
dodus und  Acanihodes  als  von  einem  „Merkmal**  von  ent- 
schieden  „atavistischer**   Bedeutung,  von  dem  Mangel  der 

9* 
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Knochensubßtanz  als  einem  möglichen  ^ata\istischen" 
„Durchgangsstadium  der  höheren  Wirbel thiere".  Die  Schöpfer 
des  Begriffs  .Atavismus**  haben  unter  demselben  die  That- 
sache  eines  Rückschlags  irgend  einer  Organisationsform  in 
die  eines  längst  entschwundenen  Vorstadiums  verstanden. 
Wie  dieser  wichtige  concreto  Begriff  in  seiner  unverrückten 
und  geläufigen  Bedeutung  auf  das  erste  Auftreten  eines 
Scleroticalrings  bei  Elasmobranchiern  und  die  fehlende 
Knochensubstanz  in  deren  Skelet  angewendet  werden  kann, 
ist  mir  unverständlich. 

Herr  OTTO  JAEKEL  bemerkte  hierzu  und  im  Anschluss 
daran  über  Chalcodus  permianus  Folgendes:  Herr  Reis 
hat  nicht  ausschliesslich,  wie  er  oben  mittheilt,  in  einer 
Anmerkung  beiläufig  die  ihm  später  bekannt  gewordene 
Thatsache  erwähnt,  dass  bei  Cladodus  ein  Augenring  vor- 
kommt, sondern  ist  in  der  gleichen  Arbeit  noch  zweimal 
darauf  zurückgekommen,  und  zwar  sagt  er  p.  40  über  den 
Augenring  von  Acanüiodes'.  „Abgesehen  also  davon,  dass 
diesen  Gebilden  die  Anzeichen  von  Muskulatur-Beziehungen 
ganz  fehlen  und  sie  leicht  andere  Deutungen  zulassen, 
stimmt  die  Möglichkeit  des  Auftretens  solcher  plattigen 
Gebilde  bei  einem  typischen  Selachier  (hier  kann  nur 
Cladodus  gemeint  sein)  auch  mit  den  oben  betonten  Ano- 
malien im  Zahnwachsthum  überein." 

In  dem  zusammenfassenden  Schlusskapitel  seiner  Unter- 
suchung über  Acanthodes  erwähnt  er  schon  im  ersten  Absatz 
in  betreff  der  Platten  des  Augenringes  von  Acantfiodes: 
^Es  sind  besonders  stark  und  ausnahmsweise  entwickelte 
Schuppen  zum  Schutz  der  Sklera,  wie  solche  hier  bei  dem 
fossilen  Cladodus  vergleichbar  vorkommen." 

Herr  Reis  hatte  in  seiner  Arbeit  keine  exacte  Auf- 
zählung seiner  Beweggründe  gegeben,  die  Acanthodier  zu 
den  Selachiern  zu  stellen,  wie  er  dies  hier  gethan.  Wenn 
ich  nun  sah,  dass  er  an  drei  Stellen  auf  jenes  Vorkommen 
des  Augenringes  bei  Cladodus,  obwohl  es  ihm  nur  „aus 
zweiter  Hand  bekannt  war",  hinwies,  und  in  Rechnung  zog, 
welche  systematische  Bedeutung  früher  dem  Vorkommen 
jenes  Augenringes  bei  Acanthodiem  beigemessen  wurde,  so 
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konnte  ich  wohl  annehmen,  dass  ilim  jene  Entdeckung  bei 
Gladodus  recht  wichtig  sein  musste.  wenn  er  die  Acanthodier 
zu  den  Selachiern  stellen  wollte.  Ich  sagte  ja  auch  nur, 
dass  jene  Thatsache  für  ihn  „ein  wichtiger  Grund  war". 
Darin  liegt  unzweideutig  gesagt,  dass  er  deren  mehrere 
hat,  und  Herr  Rkis  kann  doch  unmöglich  verlangen,  dass 
ich  bei  jeder  Gelegenheit  einen  vollständigen  Auszug  aus 
seinen  Untersuchungen  bringe.  Andererseits  ksum  ich  ver- 
sichern, dass  ich  nie  an  die  Möglichkeit  gedacht  habe,  mit 
dem  incriminirten  Passus  eine  empfindliche  Seite  meines 
Gegners  zu  berühren. 

Es  beweist  mir  aber  dieser  neue  AusfaU  des  Herrn 
Reis,  dass  es  keinen  Zweck  hat,  auf  den  Inhalt  seiner 
letzten  Sti*eitschriften  allzu  hohes  Gewicht  zu  legen,  da 
derselbe  augenscheinlich  stark  von  persönlichen  Empfin- 
dungen inspirirt  ist.  Ich  habe  deswegen  auch  nicht  das 
Bedürfniss  empfunden,  auf  seine  Schrift  „über  die  Stacheln 
von  Menaspis^  näher  einzugehen.  Herr  Reis  hatte  darin 
den  Beweis  bringen  wollen,  dass  er  die  von  mir  beschrie- 
bene Menaspis  annata  für  ein  isolirtes  Kiemengerüst  eines 
Haifisches  hätte  halten  müssen,  weil  er  sich  nicht  denken 
kann,  dass  dieselben  aus  Vasodentin  bestehen.  Da  sie  es 
nun  aber  tliatsächlich  thun,  so  fällt  damit  das  ganze  Karten- 
haus seiner  überaus  gelehrten Speculationen  in  sich  zusammen. 

Im  Uebrigen  möchte  ich  aus  seiner  genannten  Schrift 
eine  mir  sehr  erfreuliche  Thatsache  hervorheben.  Ich  hatte 
mit  Menaspis  auch  die  früher  zu  den  Haien  gerechneten 
Cochliodonten  unter  die  Trachyacanthiden  gestellt,  und  im 
besonderen  die  Aehnlichkeit  der  als  Deltqptyckitis  be- 
nannten Zahnplatten  mit  denen  von  Menaspis  betont.  In- 
zwischen hat  ein  Besuch  der  Münchener  palaeontologischen 
Sammlung  unzweifelhaft  ergeben,  dass  das  von  Herrn 
VON  ZiTTEL  als  Chalcodtis  pemiianus  aus  dem  Kupferschiefer 
beschriebene  Gebiss  nichts  anderes  als  das  Gebiss  von 
Menaspis  armata  ist.  Nun  lese  ich  zu  meiner  grossen  Freude 
bei  Herrn  0.  M.  Reis')  Folgendes:  ^Umgekehrt  hat  Smith 

^)  Ueber  die  Kopfstacheln  bei  Me}iaspi8  armata  Ewald,  München 
1891,  p.  10,  Anm. 
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WooüWARD.  Catalogue  I.  ä  II..  den  cochlioduutm  C/talcoihts 
permianus  Zittel  zu  den  holocephalen  Squalorajiden  ge- 
stellt. Ich  halte  die  Stellung,  die  von  Zittel  seinem  Fossil 
(Handbuch  der  Palaeontologie ,  III..  p.  72)  gegeben  hat. 
auch  heute  noch  für  die  einzig  begründete.  Ehe  von  Körper 
und  Cranium  nicht  andere  Holocephalen-Merkmale  bekannt 
sind,  kann  mau  Zähne,  die  nur  Cochliodonten-Merk- 
male  besitzen,  nicht  schlankwegs  zu  den  Holocephalen 
stellen.  Diese  Zähne  zeigen"  u.  s.  w.  Es  folgt  nun  eine 
Beschreibung  der  Cochliodonten -Merkmale  dieser  Zähne, 
und  Herr  Reis  schliesst  dann  mit  den  Worten:  ^So  be- 
sitzt Chalcodus  nicht  nur  im  Allgemeinen  Cochlio- 
donten-Merkmale.  sondern  —  bei  aller  Selbständig- 
keit —  noch  Anklänge  an  Deltoptychius  (cfr.  D. 
plicatus  Davis).  ^ 

Da  ich  Herrn  0.  M.  Reis  zu  denjenigen  Gegnern 
rechnen  konnte,  die  meine  Auffassung  der  Cochliodonten 
als  Trachyacanthiden-Gebisse  mit  am  Lebhaftesten  bekämpf- 
ten, so  darf  ich  wohl  auf  sein  Zeuguiss  ganz  besonderen 
Werth  legen  und  die  Hoffnung  hegen,  dass  die  feindselige 
Aufnahme,  die  meine  Trachyacanthiden  bei  einigen  meiner 
Fachgenossen  gefunden  hat,  nun  einer  ruhigeren  Auf- 
fassung der  Dinge  Platz  machen  wird. 

Herr  Nehring  gab  einige  Bemerkungen  zu  Ckedner's 
Arbeit  über  die  geologische  Stellung  der  Elinger 
Schichten. 

Am  17.  October  d.  J.  hat  Herr  Geh.  Rath  Professor 
Dr.  H.  Credner  zu  Leipzig  in  der  math.-physikal.  Classe 
der  Königl.  Sachs.  Gesellschaft  der  Wissenschaften  einen 
Vortrag  „über  die  geologische  Stellung  der  Klinger  Schichten" 
gehalten  und  vor  einigen  Tagen  mir  einen  Separat-Abdruck 
jenes  Vortrags  freundlichst  zugehen  lassen.  Derselbe  um- 
fasst  18  Druckseiten  (p.  385-402)  und  enthält  zwei  Text- 
flguren,  ein  geologisches  Profil  aus  der  Schulz  sehen  Thon- 
grube  und  ein  solches  aus  dem  Eingange  zu  der  neuen 
Dominialgrube  darstellend. 

Indem  ich  mir  vorbehalte,  demnächst  auf  diese  Publi- 
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cation  genauer  einzugehen,  erlaube  ich  mir,  heute  an  dieser 
Stelle  nur  einige  wenige  Bemerkungen  vorzutragen. 

Zunächst  möchte  ich  meine  Freude  darüber  ausdrücken, 
dass  ein  so  tüchtiger,  angesehener  Geologe,  wie  H.  Credner, 
zwei  Tage  darauf  verwendet  hat,  die  von  mir  mehrfach 
besprochenen  Thongruben  von  Klinge  zu  studiren  und  sein 
Urtheil  über  die  dort  aufgeschlossenen  Ablagerungen  aus- 
führlich zu  veröffentlichen. 

Sodann  freue  ich  mich,  dass  Credner  die  gi'osse  Be- 
deutung der  Kliuger  Schichten  für  die  Geologie  des  nord- 
europäischen Glacialgebietes  anerkannt  und  die  Frage  des 
geologischen  Alters  des  unteren  Torflagers  wesentlich  ge- 
fördert hat.  Namentlich  erscheint  es  mir  wichtig,  dass 
nach  Credner  s  Untersuchung  das  Liegende  des  in  der 
Schulz  sehen  Grube  aufgeschlossenen  Thon-Torf-Complexes 
unzweifelhaft  nordische  Gesteine  enthält^),  und  somit  ein 
präglaciales  Alter  des  unteren  Torfflötzes,  welches  übri- 
gens nur  secundo  loco  als  möglich  von  mir  vermuthet 
war-),  als  unzutreffend  erachtet  werden  muss. 

Meine  ursprüngliche  Vermuthung,  welche  ich  in  meinen 
Publicationen  über  Klinge  primo  loco  vertheidigt  hatte, 
ging  dahin,  dass  das  untere  Torflager  (Schichte)  nebst 
dem  seine  Basis  bildenden  „Lebertorf "  (Schicht  7)  wäh- 
rend der  sog.  Interglacialzeit  entstanden  sei.  Diese 
Ansicht  halte  ich  trotz  Credner's  Untersungen  auch  heute 
noch  aufrecht.  Und  genau  genommen,  ist  Credner  eben- 
falls zu  dieser  Ansicht  gekommen,  wenngleich  er  sie  sehr 
verklausulirt  ausspricht.  Er  sagt  nämlich  am  Schlüsse 
seiner  Arbeit  Folgendes:  „Nur  so  viel  dürfte  aus  den 
dortigen  Verhältnissen  hervorgehen,  dass  die  Klinger 
Schichten  ebenso  wie  die  mit  ihnen  durch  Wechsellagerung 
verknüpften  Grande  und  Sande  demjenigen  Abschnitte  der 
Glacialzeit   entstammen,    in   welchem    sich    das   Inlandeis 


*)  Vergl.  übrigens  „Naturwiss.  Wochenschrift",  herausgeg.  von 
PoTONiE,  1892,  No.  25,  p.  246,  Amn.  1. 

*)  Vergl.  Zeitscbr.  d.  deutschen  geolog.  Gesellsch.,  1892,  p.  376  f. 
und  „Natui-wiss.  Wochenschr.",  1892,  No.  25. 
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bereits  weit  von  der  äussersten  Südgrenze  seiner  ersten 
und  intensivsten  Ausbreitung  zurückgezogen  hatte.  —  einer 
Zeit,  während  deren  sich  mächtige  Ströme  aus  dem  lausitzer- 
sudetischen  Randgebirge  nach  Norden  ergossen.  —  während 
deren  sich  endlich  in  dem  uördJich  anstossenden  Länder- 
gebiete bereits  wieder  neue  oscillatorische  Verstösse  des 
Eisrandes  vollzogen  haben  mögen,  ohne  dass  es  jedoch  bis 
zur  Ueberschreitung  der  bei  Klinge  abgelagerten  Schichten 
gelangt  wäre." 

„Will  man  etwa  die  randlichen  Ablagerungen  aus 
dieser  eben  skizzirten  altdiluvialen  Aera  als  „inter- 
glacial"  bezeichnen,  so  dürfte  auch  den  Klinger  Schichten 
diese  Benennung  zukommen.  Jedoch  nur  in  diesem 
Sinne,  —  denn  ein  sogenanntes  „Interglacialprofil" 
liefert  das  Diluvium  von  Klinge  nicht. ^)  Sieht  man  viel-  • 
mehr  von  den  gleichzeitigen  Ereignissen  auf  nördlicheren 
Landstrichen  ab  und  fasst  ausschliesslich  die  Gegend  von 
Klinge  und  das  Lausitzer  Schotterareal  ins  Auge,  bis 
wohin  nach  Ausfüllung  der  Torfmulden  das  nordische  In- 
landeis nicht  wieder  vorgedrungen  ist,  so  muss  man  die 
Ablagerungen  von  Klinge  als  postglacial  betrachten.  ** 

Hierzu  habe  ich  Folgendes  zu  bemerken:  Weun  ich 
das  untere  Torflager  der  Schulz  sehen  Grube,^)  (Schicht  6 
und  7  nach  meinem  Profil)  der  Interglacialzeit  zuge- 
schrieben und  mich  gegen  die  etwaige  Annahme  eines 
postglacialen  Alters  ausgesprochen  habe,  so  hatte  ich 
bei  den  Ausdrücken  „interglacial"  und  „postglacial"  keines- 
wegs nur  die  Gegend  von  Klinge  und  das  Lausitzer  Schotter- 
areal im  Auge,  sondern  ich  wandte  jene  Ausdrücke  an  im 
Hinblick  auf  diejenigen  geologischen  und  klimatologischen 


*)  Man  vergleiche  übrigens  aach  das,  was  Eeh^ack  in  der  Zeit- 
schrift d.  deutschen  geolog.  GeseUsch.,  1892,  p.  371  gesagt  hat. 

Nehring. 

*)  Ich  betone  hier,  dass  ich  mir  nur  über  die  Ablagerungen  der 
SoHULz^schen  Grube  ein  bestimmtes  ürtheil  oder  eine  bestimmte 
Yermuthung  hinsichtlich  des  geologischen  Alters  erlaubt  habe;  die 
Ablagerungen  der  anderen  Gruben  bei  Bringe  habe  ich  nicht  näher 
studirt. 
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Anschauungen,  welche  viele  angesehene  Forscher  über  die 
Hauptentwickelungsphasen  Mitteleuropas  während  der  Di- 
luvial-Periode  (Pleistocän-Periode)  schon  seit  längerer  Zeit 
vertreten  und  durch  triftige  Gründe  vertheidigt  haben;  das 
heisst:  ich  nahm  bei  Anwendung  jener  Ausdrücke  zwei 
Glacialzeiten  und  eine  zwischen  ihnen  liegende  Inter- 
glacialzeit  an.^)  Ich  nannte  also  „interglacial"*  eine 
Ablagerung,  welche  während  jener  Interglacialzeit  ent- 
standen ist;  „postglacial"  nenne  ich  eine  Ablagerung, 
welche  nach  der  zweiten  (resp.  letzten)  Eiszeit  Mittel- 
europas entstanden  ist.  Nach  meiner  Ansicht  kaum  ein 
Widerspruch  darin  gefunden  werden,  dass  CREDNEa  die 
Klinger  Schichten  „altdiluvial"  und  dabei  zugleich  „post- 
glacial^  nennt,  falls  man  den  üblichen  Sinn  mit  diesen 
Ausdrücken  verbindet. 

Ich  glaube  kaum,  dass  man  ein  Torflager,  welches 
aller  Wahrscheinlichkeit  nach  gleichzeitig  mit  den  als 
interglacial  anerkannten  Schieferkohlen  von  Utznach  und 
Dürnten  in  der  Schweiz,  sowie  mit  dem  von  Weber  als 
interglacial  nachgewiesenen  Torflager  von  Gr.  Bornholt  in 
Holstein  entstanden  ist,  als  „postglacial"  bezeichnen  darf, 
ohne  dass  dieses  zu  Missverständnissen  Anlass  giebt. 

Abgesehen  von  den  Lagerungsverhältnissen  ist  doch 
auch  der  Charakter  der  Flora  bei  der  Altersbeurtheilung 
jenes  Torflagers  ganz  wesentlich  zu  berücksichtigen;  und 
zwar  muss  ich  auf  das  Vorkommen  der  Gattung  Gratqpleura 
Weber  und  der  von  mir  kürzlich  als  Paradoxocarpus  cari- 
flatus  bezeichneten  Pflanze^),  welche  die  räthselhaften 
„wurstförmigen"  Früchte  geliefert  hat,  mehr  Gewicht  legen, 
als  es  Credner  zu  thun  scheint.  Ehe  Credner  nicht 
nachweist,  dass  Reste  von  Gratqpleura  und  Paradoxocatpus 
in  einem  wirklich  postglacialen  Torflager  Mitteleuropas 
auf  primärer  Lagerstätte  vorkommen,  werde  ich  der  Ansicht 


^)  Penck  und  Brüormer  nehmen  für  das  Alpengebiet  drei  Gladal- 
und  zwei  Interglacialzeiten  an;  Blytt  und  James  Geikbs  glauben 
eine  noch  grössere  Zahl  von  Glacial-  und  Interglacialzeiten  fOr  Europa 
annehmen  zu  müssen. 

*)  Siehe  „Naturwissensch.  Wochenschrift**,  1S92,  p.  452  ff. 
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sein,  dass  jene  Oattungen  als  Charaktorpflanzen  älterer 
Ablagerungen  (theils  interglacialer.  theils  praeglacialer)  be- 
trachtet werden  dürfen.^) 

Dieses  führt  mich  auf  einen  zweiten  wichtigen  Differenz- 
puukt.  In  einer  langen  Anmerkung  auf  S.  398  f  spricht 
Credneu  von  dem  sog.  oberen  Torfflötz  der  Schulz- 
schen  Grube  und  sagt  von  ihm:  ^Darüber,  dass  dieses 
Pflanzenmaterial  nicht  an  Ort  und  Stelle  gewachsen,  son- 
dern durch  Strömungen  angeschwemmt  ist,  hen\scht  kein 
Zweifel."  Hiermit  bin  ich  völlig  einverstanden  Nicht 
einverstanden  bin  ich  aber  mit  dem.  was  Credneu  un- 
mittelbar folgen  lässt;  er  sagt  nämlich: 

„Gleiches  aber  scheint  mir  auch  von  den 
Fragmenten  und  Früchten  der  Holzgewächse  im 
unteren  (eigentlichen)  Torfflötze  von  Klinge  zu 
gelten." 

Aus  den  weiteren  Ausführungen,  welche  Credneu  an 
diesen  Satz  knüpft,  ergiebt  sich,  dass  er  annimmt,  die  Reste 
der  Holzgewächse  (Bäume  und  Sträucher),  welche  ich  aus  dem 
unteren  Torflager  der  ScHULz'schen  Grube  nachgewiesen 
habe,  seien  „aus  dem  oberen  Flussgebiete,  vielleicht  aus  dem 
lausitzer-sudetischen  Randgebirge "" ,  zusammengeschwemmt 
worden.  Dieser  Annahme  muss  ich  auf  Grund  meiner  ein- 
gehenden und  ausdauernden  Detailbeobachtungen  wider- 
sprechen.^ Ob  die  Bäume  und  Sträucher,  deren  Blätter, 
Früchte,  Aeste,  Stamm-  und  Wurzel-Reste  man  in  dem 
Klinger  Torfe  findet,  unmittelbar  neben  dem  torf- 
bildenden Gewässer,  also  direct  am  Uferrande  desselben 
wuchsen,    lasse  ich  vorläufig  dahingestellt,   wenngleich  es 


*)  Ich  bemerke,  dass  C.  Weber  (nach  einer  kürzlich  mir  zuge- 
kommenen Mittheilung)  die  Früchte  von  Paradoxocarpus  auch  in 
dem  interglacialen  Torflager  von  Klein-Bomholt  in  Holstein  entdeckt 
hat.  Dass  sie  nach  Clement  Reid  im  Cromer  Forest-Bed  zahlreich 
vorkommen,  habe  ich  bereits  im  Sitzungsberichte  dieser  Gesellschaft 
vom  19.  April  d.  J.  hervorgehoben. 

•)  Ich  betone,  dass  mir  der  Torf  von  Klinge  centner^veise  hier  in 
Berlin  vorgelegen  hat,  und  dass  ich  viele  Wochen  hindurch  meine 
disponible  Zeit  auf  seine  Untersuchung  verwendet  habe. 
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für  eiuige  AitcMi  sehr  wahrscheinlicli  ist;  aber  ich  muss 
bestreiten,  dass  ihr  Staudort  meilenweit  entfernt,  etwa  gar 
am  lausitzer-sudetischen  Uandgebirge  gewesen  ist.  Einer 
solchen  Annahme  widerspricht  der  Umstand,  dass  die  von 
mir  in  dem  Torfe  gefundenen  Baumfrüchte  und  Samen 
durchweg  völlig  intact  waren,  dass  ferner  viele  der  zartesten 
Blätter  von  Bäumen  und  Sträuchern  absolut  unverletzt  zur 
Ablagerung  gekommen  sind.^)  Auch  viele  der  Aeste,  der 
Stamm-  und  Wurzelstiicke  zeigen,  wenn  man  sie  frisch  dem 
feuchten  Torfe  entnimmt,  einen  vorzüglichen  Erhaltungs- 
zustand, welcher  mit  der  Annahme  eines  weiten,  unruhigen 
Transports  in  einem  Flusse  unvereinbar  erscheint. 

Dazu  kommt  der  Umstand,  dass  nach  den  langjähri- 
gen Beobachtungen  des  Herrn  Ziegelmeisters  A.  Kayseu 
die  hie  und  da  vorkommenden  Baumstämme  meist  aufrecht 
oder  schräg  aufrecht  im  Torfe  stehen.^)  An  einer  Stelle 
des  östlichen  Randes  der  Schulz  sehen  Grube  fand  man 
vor  mehreren  Jahren,  wie  Herr  Kayser  mir  erzählte,  im 
Torfe  (Schicht  6)  eine  Gruppe  von  Baumstämmen,  welche 
durchaus  den  Eindruck  machten,  als  ob  ein  heftiger  Sturm 
sie  an  Ort  und  Stelle  umgew^orfen  hätte. 

Ich  erwähne  ferner  d(^s  Umstandes,  dass  mehrere  in 
meinen  Händen  befindliche  Aststücke  offenbar  von  Bibern 
an  Ort  und  Stelle  oder  doch  in  naher  Nachbarschaft  mit 
den  scharfen  Nagezähnen  abgeschnitten  und  entrindet  sind. 
So  viel  ich  weiss,  fressen  die  Biber  in  der  freien  Natur 
nur  von  solchen  Bäumen,  welche  sie  frisch  gefällt  haben. 
Von  einem  Wassertransport  ist  an  jenen  „Biberstöcken" 
nicht  die  geringste  Spur  zu  sehen. 

Indem  ich  mir  weitere  Darlegungen  hierüber  vorbehalte, 
fasse  ich  meine  Ansicht  dahin  zusammen,  dass  nicht  nur 
die  Wasserpflanzen  der  Torfflora  von  Klinge,   so  weit  das 


*)  Vergl.  meine  Angaben  in  der  „Naturwissensch.  Wochenschrift", 
1892,  No.  45. 

*)  Uebrigens  sind  die  Stämme  und  Aeste  von  Bäumen  und 
Sträuclieni  in  dem  Torfe  von  Klinge  keineswegs  so  massenhaft 
aufgespeichert,  wie  es  nach  Credner  (a.  a.  0.,  p.  899,  Note) 
scheinen  könnte. 
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untere  Torflager  der  Schulz' sehen  Grube  in  Betracht 
kommt,  an  Ort  und  Stelle  gewachsen  sind,  sondern  dass 
auch  die  Holzgewächse  meistens  in  der  Nähe  des  Fundortes 
ihren  Stand  gehabt  haben.  Für  gewisse  Objecte  gebe  ich 
einen  Wassertransport  aus  massiger  Entfernung  zu.  Als 
Ursachen,  welche  die  betr.  Bäume  und  Sträucher  umgeworfen 
und  zerbrochen  haben,  betrachte  ich  Sturm  und  Schnee- 
gestöber. Daneben  haben  die  Biber  eine  Rolle  gespielt. 
(Kürzlich  sind  Biberaähne  in  dem  Torflager  gefunden.) 

Wenn  Herr  Geh.  Rath  Cuedner  mir  demnächst  ein- 
mal die  Ehre  seines  Besuchs  schenken  will,  so  werde  ich 
ihm  zahlreiche  Belagstücke  für  meine  Ansichten  vorlegen. 
Im  Uebrigen  wäre  es  sehr  wünschenswerth,  dass  ein  in 
Torfuntersuchungen  erfahrener  Botaniker,  wie  Herr  Dr. 
C.  Weber  in  Hohenwestedt,  das  untere  Torflager  der 
ScHUi.z' sehen  Thongrube  bei  Klinge  und  die  mit  ihm  zu- 
sammenhängenden Schichten  an  Ort  und  Stelle,  so  lange  der 
Fundort  noch  zugänglich  und  ergiebig  ist,  einem  eingehenden 
Studium  unteraöge.  Herr  Dr.  Gunnar  Andersson,  der 
erfahrene  Assistent  und  Mitarbeiter  Nathorst's,  war  am 
7.  und  8.  Juni  d.  J.  mit  mir  in  Klinge;  aber  seine  Zeit 
war  sehr  knapp  bemessen,  so  dass  ein  eingehendes  Studium 
von  seiner  Seite  nicht  möglich  war.  Immerhin  hoffe  ich, 
dass  derselbe  seine  bezügl.  Ansichten  und  Beobachtungen, 
nach  Durcharbeitung  des  aus  Klinge  mitgenommenen  Unter- 
Buchungsmaterials ,  demnächst  veröffentlichen  wird. 

Herr  A.  Reichenow  sprach  über  die  zoogeographi- 
sohe  Eintheilnng  Afrikas. 

Herr  Ant.  Colun  machte  kleine  Mittheiinngen  über 
WÜPmeP  {Bipalium  imd  Clepsine), 

I.  Bipalium  Ketvense  Moseley. 
Unter  einer  Anzahl  von  Würmern,  welche  kürzlich 
Herr  Dr.  P.  Ehrenreich  als  Ausbeute  seiner  Reise  in  Bra- 
silien der  Berliner  Zoolog.  Sammlung  als  Geschenk  über- 
wies, befand  sich  auch  eine  Art  des  Genus  Bipalium  aus 
Joinville,  Prov.  Sta.  Catharina.     Diese  Thatsache  musste 
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Überraschen,  da  bisher,  obwohl  schon  zahlreiche  andere 
Landplanarien  aus  Südamerika  beschrieben  sind,  Vertreter 
dieses  Genus  von  dort  nicht  bekannt  geworden  sind,  viel- 
mehr diese  Gattung  nach  dem  Stande  unserer  heutigen 
Kenntniss  ausschliesslich  in  Ostindien.  Ceylon.  Java,  Borneo, 
Philippinen,  China  und  Japan  ihre  Ileimath  hat  (die  Notiz 
von  Hutton  in  Trans.  New  Zealand  Institute  V.,  p.  249, 
1872,  über  das  Vorkommen  von  B'nKilium  auf  Neu-Seeland 
erscheint  zweifelhaft  und  ist  bisher  nicht  bestätigt  worden). 
Es  stellte  sich  nun  in  der  That  die  vorliegende  Art  als 
Bipcdium  Kewense  Mosklky  heraus,  welches  in  den  ver- 
schiedensten Gegenden  eingeschleppt  ist.  Die  Grundfarbe 
des  Rückens  ist  nicht  grau,  wie  es  sonst  (z.  B.  bei  den 
Exemplaren  des  Berliner  Botan.  Gartens)  der  Fall  ist, 
sondern  mehr  bräunlich,  wie  es  auch  Richters')  für  die 
Thiere  aus  dem  Frankfurter  Palmengarten  angiebt;  sonst 
stimmen  alle  Merkmale  mit  B.  Kewense  überein.  Diese  Art 
ist  ausserordentlich  weit  verbreitet  und,  wie  es  scheint,  mit 
ausländischen  Pflanzen  in  Gärten  und  Treibhäuser  einge- 
schleppt. Nachdem  B.  Kewense  zuerst  aus  dem  Botan. 
Garten  von  Kew  beschrieben  wurde  (Moseley,  in  Ann. 
Mag.  Nat.  Hist.  (5)  I.  p,  237,  1878).  ist  es  noch  an  folgen- 
den Orten  Grossbritanniens  beobachtet  worden:  Welbeck*), 
Fernhurst.  Haslemere  und  Clapham  Park*^),  London,  Zool. 
Society's  Gardens  und  Liverpool*),  Hawksfold*),  Manchester^) 
und  ganz  neuerdings  in  Irland  (nach  dem  Abstract  der 
Sitzung  vom  1.  Nov.  1892  der  Zool.  Soc.  London:  Bell, 
Bijp.  Ketvevse  in  Ireland).  Für  Deutschland  sind  folgende 
Fundorte  bekannt  geworden:  Berlin,  Botan.  Garten,  Orchi- 


*)  Richters,  Bipalium  Kewrnse  Moseley,  eine  Landplanarie  des 
Palmenbauses  zu  PVankfurt  a.  M.  Zool.  Garten  XXVIII.,  p.  281—284. 
Mit  Abbild.     1887. 

')  GÜNTHER,  A  Foreign  Worin.  Garileners  Cbronicle  (New  Ser.) 
XIX.,  p.  415,  1883. 

*)  Bell,  A  Fonign  Worm.     Ebenda  XXV.,  p.  338,  1880. 

*)  Bell,  Note  on  Bip.  Kewense  etc.  —  Proc.  Zool.  Soc.  1886, 
p.   H>H,  Taf.  XMII. 

•)  Salvin,  Proc.  Zool.  S(k\   ISS6,  p.  ^cö. 

^  Bell,  Ebenda  1880,  p.  5 -(5. 
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(leenhaus,  ^)  und  Frankfurt  a.  M..  Paliuenhaus  (nach  Richters 

I.  c).  Weiterhin  ist  diese  Art  gefunden  am  Cap  d.  g.  Hoff- 
nung (Tkimkn,  Proc.  Zool.  Soc.  1887.  p.  548,  und  Fisk. 
ebenda  1889,  p.  586),  in  Sidney  (Fletcher,  Proc.  Linn. 
Soc.  N.  S.  Wales  (2)  IL,  p.  244,  1887),  Eltham  (Victoria) 
und  Upolu  (Öainoa -Inseln)  (Fletcher,  ebenda.  (2)  VI., 
p.  44,  1891/92).  Hierzu  käme  als  neuer  brasilianischer 
Fundort:  Joinville.  Zu  Bip.  Keivcuse  scheint  auch  das 
neuerdinge  von  Sharp  ^)  beschriebene  B.  mauubrkitum  aus 
einem  Oewächshause  in  Laudsdowne  (Pennsylvania)  zu 
gehören.  Nach  Sharp  ist  bei  letzterem  allerdings  das 
mitt«l8t<?  schwai'ze  Läugsband  am  breitesten,  aber  dieses 
Merkmal  kann  nicht  als  charakteristisch  angesehen  werden, 
da  oft  die  Breite  ein  und  desselben  Bandes  an  verschie- 
denen Körperstellen  wechselt,  wie  auch  schon  Richters 
bemerkte.  B.  Ktuense  zeigt  sich  an  den  genannten  Fund- 
orten meist  in  Gewächshäusern  und  Gärten,  oder  doch  in 
der  Nähe  derselben.  Fletcher  glaubt  auch,  dass  es  in 
Upolu  (Samoa)  nicht  heimisch,  sondern  eingeschleppt  ist. 
Auch  für  Joinville  scheint  angesichts  der  Lage  des  Ortes 
an  der  Küste  eine  Einschleppung  wahrscheinlich,  da  die 
Gattung  Bipalium  sonst  in  Südamerika  überhaupt  nicht  be- 
obachtet und  dort  wohl  kaum  heimisch  ist.  B.  Kewense  ist 
also  in  Europa,  Afrika.  Australien  und  Polynesien,  Süd- 
und  wohl  auch  Nord-Amerika  gefunden,  während  es  aus 
Asien,  seiner  wahrscheinlichen  Heimath,  noch  nicht  belvannt 
geworden  ist. 

II.  Clepsine  tesselata  (Müll.)  im  Rachen  von  Vögeln. 
Die  ausserordentlich  weite  Verbreitung  zahlreicher  Süss- 

wasserorganismen,  besonders  solcher,  welche  Haftapparate 
(Haken,  Stacheln  etc.)  oder  der  Verdunstung  lange  Wider- 
stand leistende  Dauerstadien  besitzen,  lässt  sich  durch  die 
Thätigkeit    des  Windes  und   die  Wirksamkeit  anderer  or- 


*)  F.  E.  Schulze,  Sitzb.  Ges.  Nat.  Frde.  1886,  p.  169,  und  Bergen- 
dal,  Zool.  Anz.  X.,  p.  218,  1887. 

*)  Sharp,  On  a  probable  new  Species  of  Bipalium.  Proc.  Ac. 
Nat.  Sei.  Philadelphia,  1891,  p.  120—122. 
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gallischer  Träger  erklären.  Auch  die  weit  verbreiteten 
Hirudineen  sind  vermöge  ihrer  Saugnäpfe  zu  passiven 
Wanderungen  und  Verbreitung  durch  andere  Organismen 
sehr  geeignet. 

Nachdem  sich  durch  die  Beobachtungen  von  Blancuaud 
und  ÜEi^xiN  die  Thatsache  der  Verschleppung  von  Hiru- 
dineen durch  Säugethiere.  in  deren  Rachen-  und  Nasen- 
höhle die  Parasiten  festsitzen,  als  zweifellos  erwiesen  hat, 
berichtet  neuerdings  J.  de  Gueune*)  über  mehrere  Fälle, 
in  vvelclien  (Jkpsijfe  tcsselat/i  im  Gefieder  der  Brust  von 
Schwimmvr»geln  angeheftet  gefunden  wurde.  Angesichts 
des  bedeutenden  Flugvermögens  vieler  Vögel  ist  es  klar, 
dass  auf  diese  Weise  leicht  ein  Transport  der  Clei)sinen 
auf  weite  Entfernungen  hin  bewerkstelligt  werden  kann, 
vorausgesetzt,  dass  die  Blutegel  auf  der  Wanderung  nicht 
zu  Grunde  gehen.  Indessen  dürften  die  Hirudineen  inner- 
halb des  Gefieders  eines  \^.)gels  der  Gefelir  zu  grosser  Ver- 
dunstung nur  wenig  ausgesetzt  sein.  J.  de  Gueune  citirt 
au(!h  die  von  Weltner ^)  gemachte  Beobachtung,  dass 
C.  U'b'srkita  sich  bei  Strassburg  i.  E.  zahlreich  im  ^Schlünde 
von  Enten  und  Gänsen  vorfimd,  welche  durch  diesen  Para- 
siten zu  Grunde  gingen.  In  einem  anderen  von  J.  de  Güerke 
erwähnten  Falle  handelt  es  sich  um  LophohckHa  quatrefagesi 
PoiRiER-RociiEBKUNE  in  dcui  Schuabolsack  zweier  Pelican- 
Arten  in  Senegambien.  •'^)  —  Wenn  sich  die  Blutegel  unter 
solchen  günstigen  Bedingungen  innerhalb  eines  Wasser- 
vogels befinden,  so  ist  natürlich  die  Gefahr  einer  Aus- 
trocknung gar  nicht  vorhanden  und  die  Möglichkeit  einer 
Weiterverbreitung  um  so  grösser.  Diesen  letztgenannten 
Fällen  kann  ich  zwei  weitere  hinzufügen;  in  beiden  handelt 
es  sich  um  C.  tcssdata  (Müll.),  und  zwar  wurden  die  Egel 
in  der  hinteren  Kachenhöhle  von  Cygnus  atratus  Latu.  aus 


')  J.  DE  GuERNE,  Sur  la  dissemiiiation  des  Ilirudinees  par  les 
Palmipedcs.  --  Compt.  rend.  Soc.  Biol.  30  janv.  1892. 

')  Wr.LTNER,  Clepsine  tesselata  0.  F.  Müll,  aus  dem  Tegelsee 
bei  Berlin.     Sitzb.  Ges.  nat.  Frde.     1887,  p.  85. 

*)  PoiRiER  et  RocuEBKUNE,  Sur  un  type  nouvtau  de  la  «lasse 
des  Hirudin^es.     Compt  rend.  98,  p.  1597.  —  1884. 
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dem  Berliner  Zoolog.  Garten  und  im  Schnabel  von  Haliaetus 
albicilla  (L.)  aus  Tirschtigel  (Prov.  Posen)  angesaugt  ge- 
funden. Namentlich  die  letzteren  sind  prall  mit  Blut  er- 
füllt und  bieten  ein  ganz  eigen thüraliches  Aussehen,  indem 
die  Ringelung  der  Segmente  durch  den  starken  Druck  von 
innen  vollständig  verschwunden  ist,  die  Segmentii-ung  selbst 
aber  um  so  deutlicher  hervortritt.  Wir  sehen  hier  also 
auch  einen  Raubvogel  als  Träger  und  Verbreiter  der  Clep- 
sine,  welche  von  jenem  wohl  zugleich  mit  einem  Fische 
aufgenomnien  wurde. 

Die  weit  zerstreut  liegenden  Fundorte  von  C.  tessehia 
stellt  Blanchard^)  zusammen;  sie  ist  gefunden  worden  in 
Kola,  Finland,  Schweden,  Dänemark,  England,  bei  Buda- 
pest und  Wien,  an  mehreren  Stellen  der  Mark  Branden- 
burg, bei  Strassburg  i.  E.  und  zweimal  in  Frankreich. 
Nach  einer  mir  freundlichst  zur  Verfügung  gestellten  brief- 
lichen Mittheilung  von  R.  Blanchard  an  Dr.  Weltneb 
wurde  C  tesselata  auch  in  Chile  im  Pelz  eines  Myopoiximus 
coy/>M5(MoL.)angeheftet  gefunden.^)  Als  weitere  Fundorte  kann 
ich  noch  Polen  und  die  Havel  bei  Birkenwerder  (bei  Berlin) 
hinzufügen,  von  welchen  Orten  sich  Exemplare  in  der  Ber- 
liner zoolog.  Sammlung  befinden. 

Dass  die  Clepsinen  nach  ihrem  Weitertransport  einen 
so  günstigen  Wohnplatz,  wie  ihn  die  Rachenhöhle  eines 
Vogels  bietet,  freiwillig  verlassen,  ist  nicht  wohl  anzunehmen, 
aber  es  ist  wahrscheinlich,  dass  zahlreiche  Vögel,  wie  es 
von  Weltner  (1.  c.)  beobachtet  ist,  in  Folge  des  massen- 
haften Auftretens  des  Parasiten  zu  Grunde  gehen  und  die 
letzteren  dann  an  ihrem  neuen  Wohnorte  frei  werden. 

Wie  gelangen  nun  die  Thiere  in  den  Rachen  der  Vögel 
hinein?  J.  de  Gueune  hält  die  von  Weltner  ausge- 
sprochene Ansicht,  dass  die  Egel  gefressen  werden  sollten, 
aber  nicht  schnell  genug  verschluckt  w^erden  konnten,  für 


*)  Blanchard,  Description  de  la  Glossiphonia  tesselata.  M6in. 
Soc.  zool.  France  V.,  p.  67,  1892. 

*)  VergL  hierzu  auch:  J.  de  Guerne,  L'histoire  des  Ndmertiens 
d'eau  douce.  —  Compt.  rend.  Soc.  Biol.  80  avril  1892.  Sep.-Abdr. 
p.  8,  Anmerk.  4. 


ik. 
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unrichtig,  da  er  im  Darmkanal  von  zahlreichen  untersuchten 
Wasservö^eln  niemals  Reyte  von  Hirudineen  beobachten 
konnte.  Vielmehr  glaubt  de  Gukkxk,  dass  die  Clepsinen 
selbständig  in  die  Kachenhöhle  einwandern,  wo  sie  auf  der 
Schleimhaut  günstige  Nahrungsbedingungen  finden. 

An  der  Diskussion  über  diese  Frage  betheiligt^n  sich 
mehrere  der  anwesenden  Herren;  Herr  Reichenow  und 
Weltner  meinten,  dass  die  Egel  von  den  Vögeln  ge- 
fressen werden,  während  Herr  Schalow  einen  Fall  er- 
wähnte, in  welchem  ein  junger  Rohrdommel  in  der  Ge- 
fangenschaft die  im  vorgelegten  Hirudineen  nicht  gefressen 
habe.  Herr  Schaff  erinnerte  an  eine  Notiz  von  SIartin 
(Journ.  für  Ornithol.  IL.  1854,  p.  371:  „Zur  P>nährungs- 
weise  des  grossen  Rohrdommels.  Ardca  stdlaris''),  M.  schreibt 
dort:  ..Ein  bedeutendes  Ingrediens  (der  Ernährung)  machen  .  . 
....  die  Rlutege]  aus.  indem  sie  der  wunderliche  Vogel 
nicht  selten  dutzendweise  rasch  hintereinander  verschluckt." 
Weiter  berichtet  MAiaiN,  dass  bei  getödteten  Rohrdommeln, 
wenn  sie  umgekehrt  an  der  Jagdtasche  befestigt  getragen 
wurden,  oft  noch  lebende  Blutegel  durch  den  Schnabel 
wieder  aus  dem  Schlünde  herauszukriechen  pflegen  (und 
zwar  meist  Pferde-Blutegel  ^Hirudo  equimis'^).  „Um  so  be- 
merkeuswerther  bleibt  es,  dass  sie.  wie  man  wohl  an- 
nehmen darf,  sich  nicht  auch  sogleich  im  Schlünde  und 
der  Speiseröhre  des  Rohrdommels  ansaugen,  obgleich  er  sie 
stets  noch  lebend  verschlingt  und  sie  gewiss  lange  genug 
in  ihm  lebend  bleiben,  ilan  sollte  glauben,  sie  müssten 
sich  da  in  der  Angst  gerade  um  so  schneller  anbeissen." 
Martin  scheint  also  das  Versclilucken  der  Egel  seitens  der 
Vögel  beobachtet  zu  haben,  liält  aber  das  Festheften  der- 
selben im  Schlünde  für  unwahrscheinlich.  Mir  scheint  der 
Umstand  des  späteren  llerauskriechens  der  Egel  doch  da- 
für zu  sprechen,  dass  sie  keinenfalls  bis  in  den  Magen  ge- 
kommen sein  können,  scmdern  sich  irgendwo- oberhalb  des 
Kropfes  festgesogen  haben,  da  sie  wohl  kaum  der  Ein- 
wirkung des  Magensaftes  lange  Widerstand  hätten  leisten 
können.  -  Jedenfalls  scheint  die  Frage,  wie  die  Aufnahme 
der  Blutegel  in  die  liachenhöhlo  des  Vogels  vor  sich  geht, 

9** 


170  GeseUsduift  naturforscJiemler  Freatule,  Berlin. 

noch  nicht  entschieden,  und  es  wären  daher  weitere  Beob- 
achtungen in  dieser  Richtung  sehr  wünschenswerth. 

Nachträglich  macht  mich  Herr  P.  Matschie  noch 
auf  eine  Notiz  von  K.  Th.  Liebe  (Zur  Naturgeschichte  der 
Rohrdommel,  in:  Ornithol.  Monatsschr.  d.  Deutsch.  Ver.  z. 
Schutze  der  Vogelwelt .  XVII,  No.  12,  1892)  aufmerksam. 
Es  heisst  dort  p.  323  über  die  Nahrung  eines  gefangenen 
Rohrdommel«:  „Blutegel  waren  immer  ein  willkommener 
Frass.  und  habe  ich  nicht  geseh<*n,  dass  sie  dieselben  erst 
getödtet  hätten,  wie  sie  auch  die  Kegenwürmer  immer 
lebendig  hinunter  schluckten."  Ks  scheint  also  das  Ver- 
zehren der  Blutegel  seitens  der  Vögel  doch  oftmals  sicher 
beobachtet  zu  sein. 

Herr  SCHWEINFURTH  machte  Mitlheilungen  über  die  von 
Dr.  F.  Stuhlmann  in  Ostafrika  zu  Stande  gebrachten 
Pflanzensammlungen,  die  im  Laufe  der  Jahre  einen 
ausserordentlichen  Umfang  erlangt  haben.  Abgesehen  von 
den  300  Nummern,  die  der  unermüdliche  Reisende  bereits 
im  Jahre  1889  aus  der  Umgegend  von  Bagamoio  und  Pan- 
gani  eingesandt  hat,  erreichen  die  während  der  Expedition 
Emin-Pascha's  1890  —  1892  gemachten  Sammlungen  die 
hohe  Ziffer  von  4700  Nummern. 

Ein  Eingeborener,  namens  Mbakuk,  den  bereits  Hilde- 
brandt vor  nahezu  zehn  Jahren  im  Pflanzensammeln  unter- 
wiesen hatte,  begleitete  Dr.  Stuhlmann.  Der  Getreue  fand 
seinen  Tod  bei  der  Rückkehr  in  I)ar-es-Salam,  wo  er  durch 
den  Tritt  eines  gefangenen  Strausses  verunglückte. 

Die  4700  Pflanzennummern  vertheilen  sich  auf  120 
Standorte  und  Dr.  Stuhlmann  hat  unendlichen  Fleiss  auf 
eine  sorgfällige  Bezettelung  der  Exemplare  verwandt,  nament- 
lich durch  genaue  Angaben  über  die  Boden-  und  Höhenverhält- 
nisse, über  Blüthenfarbe  und  Wuchs,  über  die  Nutzanwendung 
bei  den  Eingeborenen  und  über  die  einheimischen  Namen. 
Ein  von  den  meisten  Reisenden  vernachlässigtes  Forschungs- 
feld, die  von  den  Eingeborenen  angebauten  Culturpflanzen. 
ist  von  Dr.  Stuhlmann  dabei  in  dankeuswerther  Weise  be- 
rücksichtigt worden.    Die  überraschende  Verbreitung  unserer 
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Erbsen  und  Bohnen  {PJiaseolus  vulgaris  Ser.)  in  dem  ge- 
summten 8een-Gebiete.  ferner  die  Häufigkeit  der  Hanfcultur 
daselbst  verdient  besondere  Erwähnung. 

Ein  grosser  Theil  der  eingesammelten  Gewächse  konnte 
von  dem  Reisenden  in  den  bei  seiner  Rückkehr  zum  Victoria- 
Niansa  mittlerweile  daselbst  für  ihn  angelangten  Zinkblech- 
gefässen  mit  Hilfe  von  Spiritus  conservirt  werden.  Dieser 
Theil  seiner  Sammlungen  hat  denn  auch  Berlin  in  tadel- 
los erhaltenem  Zustande  erreicht.  Dabei  hat  sich  das  Ver- 
fahren, welches  statt  der  Verlöthung  In  einem  Zukitten  der 
Behälter  mit  dem  zum  Zusammenfügen  unterseeischer  Kabel 
verwandten  „Ciiattenden's  Compound",  einer  Mischung 
von  Theer  und  Kautschuk,  besteht,  in  so  vorzüglicher  Weise 
bewährt,  dass  an  mehreren  der  Büchsen  der  hermetische 
Verschluss  durch  die  in  Folge  der  kühleren  Luft  Europas 
entstandene  concave  Eindrückung  der  Seitenwände  sichtbar 
wurde.  Ein  um  so  gr('>sserer  Theil  der  Sammlungen  hat 
freilich  durch  Nässe,  Papiermangel  und  ungenügende  Ver- 
packung auf  den  langen  Märschen  während  der  Regenzeit 
argen  Schaden  genommen. 

Die  deutschen  Stationen  am  Victoria -Niansa,  Bukoba 
und  Muansa,  sind  in  den  STUHLMANx'sclien  Sammlungen 
durch  eine  besonders  vollständige  und  wohlerhaltene  Arten- 
reihe vertreten.  Das  grösste  Interesse  erwecken  aber  die 
am  Westabhange  des  nahezu  6000  Meter  hohen  Schnee- 
berges Ru-Nssoro  (Ruwenzori  Stanley's),  sowie  im  Wald- 
Kebiet<^  westlich  vom  Albert-Niansa  eingesammelten  Pflanzen- 
proben. Von  besonderer  Bedeutung  für  die  Pflanzengeo- 
graphie ist  der  Fund  eines  wirklich  wilden  Orangenbaums 
im  letztgenannten  Gebiete.  Der  Reisende  schildert  die  Art 
als  einen  kleinen  Baum  mit  hellgelber  faustgrosser  Frucht, 
die  süsslich  von  Geschmack  und  ohne  jede  Säure  ist  und 
die  nur  zwei  Samenkerne  enthält.  Die  Aeste  sind  dornig 
und  nebst  den  Blättern  vielen  Formen  des  Citrus  Limonum 
Risso  durchaus  analog. 

Bemerkenswerth  erscheint  das  Auftreten  vieler  Charak- 
tergewächse des  abessinischen  Hochlandes  in  dem  Gebiete 
(Karague,   Mporroro,  Nkoli)    zwischen  Victoria -Niansa  und 
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dein  Albcrt-Edward,  die  nur  Höhen  von  1200—1600  Meter 
erreichen.  Acanthus  arhoraisF.,  Riunex  nervosusV.,  Crassula 
abyssinica  R..  Protea  abyssinica  W..  Pluftölacca  ahyssinica 
Hoff.,  Maesa  lanceolatu  F.,  Musa  Ensete  Gm.  scheinen  da- 
selbst sehr  verbreitete  Arten  zu  sein.  Auch  w  ird  die  Flora 
dieses  Gebiets  durch  die  bisher  nur  in  Benguela  und  Mossam- 
bique  vertretene  Proteaceengattung  Faurea  bereichert. 

Am  Westabhange  des  Ru-Nssoro  waren  bereits  ge- 
legentlich seiner  ersten  Entdeckung  durch  Stanley  von 
einem  seiner  Officiere  eine  kleine  Anzahl  Pflanzeuproben 
eingesammelt  worden.  Lieut.  Staihs  hatte  am  7.  Juni  1889 
daselbst  eine  Höhe  von  3254  m  erreicht.  Es  ist  zwar 
Dr.  Stuhlmanx  auch  nicht  geglückt  bis  zu  der  Region  des 
ewigen  Schnees  an  dem  merkwürdigen  Einzelberge  empor- 
zuklimmen; er  giebt  als  die  am  10.  Juni  1891  erreichte 
Höhe  3800  m  an,  -  dafür  aber  hat  er  eine  Pflanzen- 
sammlung von  207  ^'unmiern  erbeutet,  die  bis  zu  der  er- 
wähnten Höhe  eine  genaue  Unterscheidung  der  verticalen 
Verbreitungszonen  am  Westabhange  des  Ru-Nssoro  ermög- 
lichen wird.  Der  Fuss  des  Berges  ist  am  Thal-Rande  des 
Issongo-Semliki  bei  lOuO  m,  dann  folgen  Bananenpflan- 
zungen, darauf  die  Waldregion  bis  zu  2500  m.  ferner  ein 
Gürtel  von  Bambus-  (nicht  0^'^fc/?aM/Ä(m-)  Wäldern  und  schliess- 
lich der  jE'/vm-Wald,  ungefähr  zwischen  2700  bez.  2500  und 
3400  m.  Hier  treten  die  merkwürdigsten  Pflanzenformen 
in  den  stets  feuchten  Moospolstern  und  in  einer  Art  Torf- 
moorbildung mit  SpJiagnum  auf,  Heidelbeeren,  abessinische 
Veilchen,  die  prächtige  Campanulacee  Canürwa  und  viele 
andere  für  die  afrikanische  Hochlandsflora  charakteristische 
Typen,  so  namentlich  Impatiens,  Helichrysum  mannigfaltigster 
Art,  Alchemilla,  der  abessinische  Cusso-Baum  {Brayera 
anthdminthka),  Dracaenen,  viele  Orchideen  {Disa,  Ängraecum, 
Polystachya).  lieber  dem  Wald  von  Erica  arborea  L.  er- 
reicht der  bestandbildende  Baum-  und  Strauchwuchs  seinen 
Abschluss  in  den  isolirt  auftretenden  Riesenkräutern  der 
baumartigen  Senecw  und  Lobelien  {Rhynchopetalum),  von 
denen  auch  der  Ru-Nssoro  seine  eigene  Art  zu  haben 
scheint,  wie  Kenia,  Kilimandscharo  und  Bahit  die  ihrigen. 
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In  ihren  Mittheilunj»:eu  über  den  ersten  Iksucli  am  Ru- 
Nssoro  hatten  sowohl  St^nlky  als  auch  Emin-Pascha  des 
Vorkommens  einer  wirklichen  Heidelbeere  Erwähnung  ge- 
than.  Das  Belegstück  dazu  in  der  Sammlung  von  Stairs 
war  aber  ohne  Blüthen  und  Früchte  und  da  die  Pflanze 
eine  ausserordentliche  Aehnlichkeit  mit  Myrmie  africmia  hat, 
waren  Zweifel  hinsichtlich  ihrer  systematischen  Stellung 
um  so  berechtigter,  als  vom  afrikanischen  Festland  bisher 
nur  zwei  Vacchnum-Avii'n,  eine  von  den  Drakenbergen 
Transvaals,  die  andere  von  Mossambique  angegeben  worden 
sind.  Nun  aber  hat  I)r  Stuhlmann  die  Frage  endgültig 
entschieden  durch  Beschaffung  von  guten  Exemplaren  mit 
Blüthe  und  Frucht.  Der  Vortragende  hat  die  Pflanze 
Vaceinium  Stankyi  genannt  und  er  unterscheidet  dieselbe 
von  V.  ejrul  Bolus,  die  bei  1700  m  Meereshöhe  auf  den 
Drakenbergen  wäclist.  durch  die  kahlen  Staubfäden  und 
die  glockige,  nicht  krugförmige  Blumenkrone.  Die  in  den 
vorderindischen  (^ebirgen  durch  zahlreiche  Arten  vertretene 
Section  dieser  Gattung  Epigynium  Klotzsch  unterscheidet 
sich  gleichfalls  durch  die  angeführten  Merkmale,  dafür  ist 
aber  ein  stark  entwickelter  Discus  von  grösserem  Belang 
und  das  Vorhandensein  eines  solchen  bei  der  neuen  Art 
schien  ihm  ausschlaggebend,  um  sie  zunächst  den  Himalaya- 
Arten  anreihen  zu  können.  Die  zu  Gebote  stehende  Zeit 
gestattete  nur  das  flüchtige  Hervorheben  einiger  auffälliger 
Vorkommnisse.  Zum  Schluss  legte  der  Vortragende  noch 
mit  den  Exemplaren  von  Vaceinium  Stanleyi  Schwf.,  die  von 
Lieut.  SrAiRS  und  von  Dr.  Stuhlmann  herstammten,  eine 
sehr  schöne  Campanulacee  vor,  die  der  letztgenannte  Rei- 
sende in  einer  Höhe  von  2500  m  am  oberen  Rande  der 
Waldregion  aufgefunden  hat.  P.  Aschekson  hatte  die  Art 
bei  der  ersten  Durchsicht  des  betreffenden  Packets  als  eine 
neue  Cunan'na  erkannt,  von  der  bisher  nur  eine  Art  aus 
der  mittleren  Waldregion  von  Teneriffa  bekannt  geworden 
war.  Diese  neue  Art.  Cafiarwa  Eminii  Ascheks.,  unter- 
scheidet sich  von  der  letzterwähnten  durch  breitere  und 
aufrechte  Kelchzipfel,  durch  eine  mehr  trichterförmige,  oben 
weiter   geöffnete  Blumenkrone  und  durch  kürzere  Blätter. 
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Die  Blütheufarbe  ist  oraugegelb  mit  rothen  Läiigs-NiTveii. 
Das  Auftreteu  einer  der  charakteristischstea  Formeu  der 
endemischen  Canarienflora  in  einem  so  fernliegenden  afri- 
kanischen Gebirge  scheint  einen  analogen  Fall  darzustellen, 
wie  das  Auftreten  von  Aloe,  cactusfürmigen  Euphorbien, 
Drachenbäuraen  u.  dgl.  in  Südafrika,  auf  Socotra  und  den 
Canaren.  Chkist  vermuthete  in  diesen  Erscheinungen 
Belege  für  die  Annahme  einer  aus  der  urafrikanischen 
Schöpfung  übriggebliebenen  Relictflora. 

Herr  VON  MARTENS  sprach  über  die  von  Dr.  Stühl- 
MAxx  in  Nordostafrika  gesammelten  Land-  und  Süss- 
wasser-Mollusken  unter  Bezugnahme  auf  dessen  in  der 
Sitzung  der  Gesellschaft  für  Erdkunde  am  5.  November 
d.  J.  gegebenen  Reiseberichtes.  In  Anbetracht  des  grossen- 
theils  aus  Gneiss  bestehenden,  also  den  Landschnecken  un- 
günstigen Bodens  und  der  mannichfachen  Schwierigkeiten, 
die  sich  dem  Reisenden  entgegenstellten,  zeugt  die  Anzahl 
von  etwa  60  Arten,  wovon  etwa  45  Landschnecken  und 
15  Süsswasser-MoUusken,  viele  davon  doppelt,  in  Spiritus 
und  trocken  aufbewahrt,  welche  die  letzte  Sendung  enthielt, 
von  rühmenswerthem  Eifer  und  Geschick,  Sorgfalt  und  Aus- 
dauer im  Sammeln,  umsomehr  als  manche  kleine  darunter 
sind,  welche  der  ungeschulte  Reisende  leicht  übersieht. 
Auch  ist  mit  Dank  hervoi*zuheben,  dass  von  einer  ganzen 
Anzahl  Farbenskizzen  des  lebenden  Thieres  an  Ort  und 
Stelle  gemacht  worden  sind,  was  zur  vollständigeren  Kennt- 
niss  derselben  wesentlich  beiträgt.  Da  die  Reise  sich 
meistens  in  Gegenden  bewegte,  welche  erst  durch  die 
Rückreise  Stanley's  mit  Emix  Pascha  den  Europäern  be- 
kannt wurden,  so  ist  die  Anzahl  der  für  die  Wissenschaft 
neuen  Arten  verhältnissmässig  gross  und  noch  mehr  sind 
wenigstens  für  die  Sammlungen  in  Deutschland  neu,  da 
manche  auch  schon  früher  von  Emin  Pascha  gesammelt, 
von  Stanley  nach  England  gebracht  und  dort  von  E.  Smith 
in  Annais  and  Magazine  of  nat.  bist.  (6)  VI.  1890,  p.  146  ff., 
beschrieben  worden  sind.  Eine  Anzahl  der  neuen  Arten 
ist    weiter    unten    kurz    charakterisirt.     Was    die   von  Dr. 


Rek'iiknow  besprochene  Zugehörigkeit  zu  weiter  ausge- 
dehnteu  Uuterabtheilungeu  der  afrikauischen  Fauna  betriflft, 
so  schliesst  sich  allerdings  die  schon  in  dem  Sitzungs- 
bericht vom  Februar,  p.  13.  erwähnte  ndix  heUula  von 
Uganda  zunächst  an  w^estafrikanische  Formen,  wie  //. 
(Trocliozonites)  f'olini  MouKL.  an.  und  im  Waldgebiet  nord- 
westlich vom  Mwutan-See  traf  Dr.  Stuhlmann  auf  die- 
selbe Art  von  Achatina,  welche  Dr.  Schweinfürth  von 
dem  Lande  der  Njamjam  heimgebracht  hatte,  Ach.  schwein- 
furthi  Marts.  Von  den  am  Runsoro-Gebirge  gesammelten 
Arten  schliesst  sicli  ebenfalls  die  unten  beschriebene  Ennea 
(Ptychotrema)  runsorana  zunächst  an  westafrikanische  Arten 
an,  dagegen  der  neue  Bxdiminus  trapezoideus  aus  der  Bambus- 
region hat  im  ganzen  Westen  und  Südosten  Afrikas  keinen 
Verwandten,  wohl  aber  im  Hochland  von  Abyssinien,  in 
Südarabien  und  im  Himalaja.  Von  den  Süsswasser-Schnecken 
haben  die  luftathmenden  (Limnaeiden)  ganz  europäischen 
Habitus,  wie  neben  den  Schalen  auch  die  Zeichnung  der 
Weichtheile  einer  Limuaea.  Physa  und  eines  Planorhis  be- 
weist; unter  den  wasserathmenden  ist  die  grosse  Ampullaria 
ivernci  Phil.,  die  auch  in  den  oberen  Nilländern  vorkommt, 
häufig.  Von  der  speziell  westafrikanischen  Gruppe  der 
oben  kantigen  Arten  von  Lanistes  liegt  kein  Vertreter  vor. 
Die  weit  verbreitete,  vermuthlich  aus  Indien  stammende 
Melanin  txiherculata  Müll,  ist  auch  aus  dem  Ngesi  (Albert- 
Edward-See)  und  aus  dem  Mwutan  (Albert  Nyansa) ,  wie 
aus  dem  Victoria  Nvansa  vorhanden.  Ganz  isolirt  steht 
unter  den  afrikanischen  die  unten  beschriebene  Melania 
toniüta.  Ein  Litho(jly2)hus,  der  im  Ngesi  häufig  ist,  dürfte 
mit  Bithynia  alherti  E.  Sm.  aus  dem  Albert  Nyansa  zusam- 
menfallen. Die  Süsswassermuscheln  gehören  den  aus  den 
ostafrikanischen  Seen  schon  bekannten  Formen  von  Spatha, 
Mutelü,   Unio  und  Cyrena  an. 

Ilelix  karewia  n. 

Testa  umbilicata.  subglobosa,  tenuis,  rugis  incrementia- 

libus  obliquis  undaeformibus  sat  confertis  sculpta,  olivaceo- 

fusca.   unicolor;    spira  brevis,   obtusa;    anfr.  5,  regulariter 

crescentes,  superne  convexiusculi.  sutura   modice   profunda 
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discreti,  iiltimus  globosus.  infra  inagis  convexns,  antice  de- 
flexus.  Apcrtura  perobliqua,  semielliptica,  peristomate 
breviter  reflexo.  tenui.  inargine  supero  arcuatira  deflexo, 
externo  et  basali  beiie  arcuatis,  columellari  triangulariter 
dilatato,  callo  parietali  tenui. 

Diam.  maj.  17,  min.  13,  alt.  11;  aperturae  diara.  10, 
alt.  obliqua  8  mm. 

Karewia  am  westlichen  Fuss  des  Runsoro,  in  etwa 
1200  m  Höhe.  Dr.  Stühlmann. 

Bulimlnus  trapezoideus  n. 

Testa  perforata,  rotundato-couica,  leviter  costulato- 
striata,  lineis  spiralibus,  subobsoletis,  albida,  periostraco 
tenui  fuscescenti-flavido  induta;  spira  acuminata;  anfr.  6V2, 
superiores  vix  convexiusculi,  primus  et  secundus  laeves, 
ultimus  inflatus,  subglobosus,  sutura  leviter  appressa,  antice 
non  deflexa.  Apertura  subverticalis,  trapezoidea,  peristo- 
mate incrassato  et  reflexo,  margine  externo  supra  valde 
arcuato,  dein  subrectilineo ,  basali  rotundato,  columellari, 
verticali,  superne  dilatato  et  in  callum  parietalem  crassiu- 
sculum  abeunte. 

Long.  25,  diam.  maj.  16,  min.  13  mm.  Aperturae  long, 
incluso  peristomate  13,  excluso  10;  diam.  incluso  peristo- 
mate 10,  excluso  7  mm. 

Runsoro-Gebirge,  im  Bambuswald  in  einer  Höhe  von 
2600  m,  Dr.  Stuiilmann. 

Aohnlich  einigen  Formen  des  südarabischen  B,  forskcdi 
Beck,  aber  die  letzte  Windung  und  damit  auch  die  Mün- 
dung merklich  breiter  und  runder. 

Achatina  stuk/mauni  n. 
Testa  conico-elongata,  tenuis.  irregulariter  rugoso-striata 
et  ad  suturam  crenulata,  striis  spiralibus  in  anfr.  superiori- 
bus  subtilissimis ,  in  ultimo  nullis.  olivaceo-fusca,  strigis 
nonnullis  nigricantibus  picta;  anfr.  8.  vix  convexiusculi. 
ultimus  prope  aperturam  valde  descendeus.  Apertura  sub- 
verticalis. rotundato-trapezia.  dimidia  testae  longitudine  paulo 
brevior,  intus  pallide  coerulescens;  columella  verticalis,  sub- 
inriassata,  coerulescenti-lactea,  basi  late  truncata. 
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Long.  V>(^,  (liani.  maj.  51.  iiün.  40;  aperturae  long.  58, 
diani.  32  mm. 

Im  Urwald  westlich   vom    oberen  Ituri,    Dr.  Stuhl- 

MAXN. 

Subulina  paucispira  u. 

Testa  imperforata,  turrita,  striatula,  nitida,  pallide 
flavescens,  apice  obtusa;  anfr.  8,  vix  convexiusculi,  ad 
siituram  modice  impressam  fortius  striati,  primus  globosus, 
seqiientes  regiilariter  crescentes,  iiltimus  prope  aperturam 
oblique  descendeus,  basi  rotundatus.  Apertura  sat  obliqua, 
sinuato-piriformis ,  margine  columellari  valde  arcuato,  basi 
late  truncato. 

Long.  25,  diara.  maj.  7V2,  min.  7;  aperturae  long.  8, 
diam.  4  mm. 

Karewia  am  westlichen  Fuss  des  Rnnsoro-Gebirges 
unti^r  Steinen  und  im  Wald  an  der  Ituri-Fähre,  Dr. 
Stuhlmann. 

Aehnelt  zunächst  den  aby ssinischen ,  von  C.  Jickeli 
gesammelten  uüd  beschriebenen  Arten,  namentlich  dessen 
Ä  variahllis,  ist  aber  doch  verhältnissmässig  breiter,  als 
dessen  Form  A  und  der  sichtbare  Theil  der  früheren  Win- 
dungen doch  nicht  so  kui*z,  wie  bei  dessen  Form  B;  durch 
das  stäi'kere  Herabsteigen  der  letzten  Windung  erscheint 
bei  Profilansicht  der  Mündung  die  vorletzte  nur  wenig  kürzer 
als  die  letzte. 

Hapalus  conoideus  n. 

Testa  perforata,  ovato-conoidea,  confertim  striatula 
striis  prope  suturam  recurvatis,  nitida,  cereo-albida;  anfr.  6, 
regulariter  crescentes,  sutura  modice  corapressa  discreti, 
ultimus  basi  rotundatus,  antice  non  descendens.  Apertura 
verticalis,  piriformis,  peristomate  recto.  simplice,  margine 
externe  leviter  arcuato,  basali  bene  rotundato,  columellari 
verticali,  bre^iter  reflexo,  introrsum  dilatato. 

Long.  10,  diam.  57«;  apert.  long.  472,  diam.  27«  nun. 

Butumbi  am  Südufer  des  Ngesi,  am  Boden  des  Ur- 
waldes, Dr.  Stuhlmann. 
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Stveptostelc  costulata  u. 

Testa  aperte  rimata,  turrita,  confertiiii  cüstulato-striata. 
nitidula,  albida;  apex  obtusus;  anfr.  9,  convexiusculi,  sensim 
et  aequaliter  cresceutos,  sutura  sat  iuipressa  discreti.  ultinius 
basi  rotundatus,  antice  non  descendeas.  Apertura  sub- 
verticalis,  basi  recedens,  semiovata.  peristomate  crassiusculo 
et  leviter  expauso,  niargine  externo  superne  arcuato,  dein 
rectilineo,  basali  late  rotundato,  coluniellari  triangulatim 
dilatato,  introrsurn  in  columellam  niodice  tortam  abeunte, 
callo  parietal!  tenui. 

Long.  127«,  diam.  4;  aperturae  long.  4,  diaui.  2V2  mm. 

Butumbi  am  Boden  des  Urwaldes,  Dr.  Stühlmann. 

Ennea  limbata  u. 

Testa  rimata.  obovata,  nitidula.  tautum  infra  suturam 
oblique  striata,  cerea;  apex  obtusus;  anfr.  7,  priores  3 
celerius  crescentes,  convexiusculi,  sequentes  subplani.  ultimus 
basi  att^nuatus,  bisulcatus.  Apertura  subverticalis,  basi 
recedens,  oblonga,  peristomate  reilexo  et  valde  incrassato, 
albo;  plica  parietalis  valida,  flexuosa.  insertioni  marginis 
externi  appropinquata,  margo  exterous  supra  tuberculo  parvo, 
medio  dente  valido  in  plicam  sulco  superiori  correspondentem 
recurrente,  versus  basin  plica  altera  peristoma  non  at- 
tingente;  margo  basalis  rotundatus,  edentulus;  margo  colu- 
mellaris  bituberculatus,  tuberculo  superiore  majore;  colu- 
mella  intus  denticulis  2  inferioribus  approximatis  et  supra 
uno  paulum  majore  munita. 

Long.  14,  diam.  6;  apert.  long.  4V^2.  diam.  4  mm. 

Runsoro- Gebirge,  im  Bambus wald,  ür.  Stuhlmann. 

Ennea  excavata  n. 
Testa  breviter  rimata.  oblongo-ovata,  oblique  costulata, 
albida;  apex  obtusiusculus;  anfr.  8.  convexiusculi,  5  superio- 
res  celerius  crescentes,  sextus  et  septimus  subaequales, 
ultimus  minor,  basi  attenuatus,  ad  apei-turam  biscrobicu- 
latus.  Apertura  subverticalis,  basi  recedens,  inaequaliter 
rotundato -trigona,  peristomate  crassiusculo.  breviter  ex- 
panso;  plica  parietalis  valida.  insertioni  marginis  externi 
propinqua;  margo  externus  plicis  3.   superiore  parva,   bre- 
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vissima.  media  et  iufera  scrolaculis  faciei  exteruae  cor- 
respoüdeütibus,  media  valida;  margo  basalis  perbrevis; 
margo  columellaris  subverticaliter  ascendens,  intus  plica 
columellari  valida,  verticaliter  dilatata,  antrorsum 
oxcavata  muüitus. 

Long.  13,  diam.  6;  apert.  long.  5.  diam.  4  mm. 

Butumbi,  am  Boden  des  Urwaldes,  Dr.  Stuhlmann. 

Ennea  planidens  n. 

Testa  breviter  rimata.  ovata,  vix  striatula,  nitidula, 
alba;  apex  obtusus;  anfr.  7V2,  convexiusculi,  ultimus  basi 
leviter  attenuatus,  ad  aperturam  biscrobiculatus.  Apertura 
subvertiealis,  basi  recedens.  rotundato-trigona,  peristomate 
crassiusculo,  breviter  reflexo;  plica  parietalis  valida  in- 
sertionem  niarginis  externi  fere  attingens;  plicae  margiols 
externi  2,  scrobiculis  correspondentes,  peristoma  vix  at- 
tingentes;  margo  basalis  perbrevis;  margo  columellaris 
oblique  ascendens,  plicis  2,  inferiore  debili,  superiore 
valida  transversim  expansa. 

Long.  10,  diam.  47«;  aperturae  long.  37«,  lat.  3  mm. 

Buginda  beim  Chef  Orani,  in  einer  Bananenpflanzung, 
Dr.  Stuhlmann. 

Ennea  (Ptychotrema)  runsorana  n. 

Testa  arcuato-rimata ,  subcylindrica,  nitidula,  distincte 
costulata,  pallide  grisca;  apex  obtusiusculus;  anfr.  7.  con- 
vexiusculi. priores  3  celerius  crescentes,  laeviusculi,  ultimus 
basi  attenuatus,  bisulcatus.  Apertura  subvertiealis,  basi 
recedens,  quadrato-ovalis,  peristomate  reflexo  et  incrassato; 
plica  parietalis  valida,  insertioni  mai^inis  externi  propinqua; 
plicae  marginis  externi  4,  superiores  duae  in  tubercula 
peristomatis  excurrentes,  breves,  inferiores  duae  longiores, 
peristoma  non  attingentes,  sulcos  faciei  externae  effidentes; 
columella  callosa,  oblique  ascendens,  intus  bidenticulata. 

Long.  9,  diam.  3;  apert.  long.  3,  diam.  27«  nun. 

Karewia  am  westlichen  Fuss  des  Runsoro -Gebirges, 
Dr.  Stühlmann. 

Aehnlich  der  E.  subhydina  E.  Smith  (Ann.  Mag.  Nat, 
Hist.  6,  VI,  1890,  p.  165.  pl.  6.  t^.  13),  aber  neben  ge- 
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ringerer  Grösse  und  weniger  stumpfem  oberen  Ende  nament- 
lich durch  die  ausgeprägte  Berlppung  unterschieden.  Ein 
junges  Exemplar  von  erst  47^  Windungen  zeigt  schon  eine 
deutliche  Columellarfalte. 

Cyclophorus  clatlor  n. 

Testa  urabilicata,  globoso-conica,  dense  striatula,  perio- 
straco  fusco  induta,  fasciis  pallidioribus  angustis  raris;  spira 
conica,  acutiuscula:  an  fr.  5,  convexi.  sutura  profunda  dis- 
creti,  primus  papillaris,  rubescens,  laevis,  ultimus  inflatus. 
antice  vix  descendens,  umbilico  angusto.  Apertura  parum 
obliqua,  circularis,  })eristomate  reeto,  superne  breviter  ad 
aufractum  penultimum  adnato. 

Diam.  maj.  20,  min.  18,  alt.  18;  aperturae  lat.  10, 
alt.  11  mm. 

Butumbi.  am  Boden  des  Urwaldes.   Dr.  Stuhlmann. 

Nächstverwandt  mit  C.  hildchfwuUi  Marts.  (Monats- 
berichte d.  Berl.  Akad.,  187S,  S.  289.  Taf.  1,  Fig.  1—3), 
von  welchem  auch  frische  Exemplare  mit  gleicher  Färbung, 
dunkelbraun  mit  einigen  helleren  Öpiralbinden  bei  Buginda 
und  Issango-ltiri  von  Stuhlmann  gesammelt  wurden,  aber 
höher  gewunden,  deshalb  auch  oben  spitziger,  an  den  Seiten 
die  Windungen  tiefer  eingeschnitten  und  der  Nabel  enger, 
in  der  Gestalt  an  die  höheren  indischen  Cyclophorus- Arten, 
wie  C.  vcivulusy  erinnernd. 

Cyclophorus  (Bitropis?)  papillaris  n. 

Testa  parva,  perspective  umbilicata,  depressa.  bicarinata. 
liris  elevatis  spiralibus  nonnuUis  supra  et  infra  sculpta, 
fusea;  anfr.  4.  primus  papillaris,  prominens,  ultimus  ad 
aperturam  valde  descendens.  Apertura  diagonalis,  circularis. 
peristomate  expanso.  continuo,  breviter  adnato. 

Diam.  maj.  37*,  min.  27?.  alt.  172,  aperturae  diam. 
17»  mm. 

Butumbi.  am  Boden  des  Urwaldes.  Dr.  Stchlmann. 

Steht  zwischen  den  indischen  Gruppen  Bitropis  und 
Lagochilus  gewissermaassen  in  der  Mitte;  die  Schale  ist 
niedriger  und  weiter  genabelt  als  bei  allen  mir  bekannten 
Arten  von  Lagochüus,  aber  doch  nicht  so  ganz  flach  und 
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nicht  mit  Ausnahme  der  zwei  Kiele  so  glatt,  >^ie  bei  Ditro- 
pis.  Der  Mündungsrand  ist  da,  wo  er  sich  an  die  letzte 
Windung  anlegt,  wohl  dünn  und  etwas  häutig,  aber  nicht 
eigentlich  ausgebuchtet.  Der  Deckel  ist  dünn,  mit  vielen 
Windungen. 

Melania  tornata. 

Testa  oblongo-tiuTita,  solidula,  costis  spiralibus  crassis 
prorainentibus  in  anfractibus  superioribus  2—3  conspicuis,  in 
ultimo  4.  duabus  inferioribus  minoribus,  sculpta,  interstitiis 
laevibus,  olivaceo-nigricans.  Anfr.  circa  8.  sutura  impressa 
infra  costam  tertiam  posita  distincti,  ultimus  basi  rotunda- 
tus,  cingulis  nonnuUis  obsoletis  munitus,  Apertura  modica, 
ovata,  basi  paulum  producta,  intus  plumbea-coerulescens, 
margine  externe»  rotundato,  ad  costas  leviter  angulato, 
margine  basali  rotundato,  columellari  perpendiculari,  extror- 
sum  paululum  sinuatira  exeiso,  callo  parietali  distincto, 
crassiusculo,  nitido. 

Long.  35.  diam.  15:  aperturae  long.  14,  diara.  9  mm. 

Fluss  Duki  bei  Buessa.  westlich  vom  Mwutan  oder 
Albert-Nvansa,  Dr.  Stuhlmann. 

Die  meisten  erwachsenen  Exemplare  erscheinen  etwas 
kürzer,  als  das  hier  angegebene,  von  dem  besterhaltenen 
Stück  genommene  Maass  angiebt,  da  die  oberen  Windun- 
gen mehr  oder  weniger  verloren  sind.  Lebend  von  Dr.  Stuhl- 
mann beobachk^  und  gezeichnet.  Deckel.  Fühler  und  Augen- 
stellung normal,  Oberlippe  kräftig,  in  der  Mitte  eingebuchtet, 
Sohle  breit  und  flach. 

Herr  VON  MARXENS  legte  ferner  die  Besohreibung 
vier  neuer  afrikanischer  Conohylien-Apten  vor  (3  west- 
afrikanische, 1  ostafrikanische). 

Achatina  (Homorns)  pyramidella  n. 
Testa  conico-turrita,  leviter  striatula,  nitida,  griseo- 
albida.  strigis  fuscis  numerosis  inaequalibus  picta;  anfr.  9, 
aequaliter  crescentes,  vix  convexiusculi,  supremi  3  unico- 
lores  albidi  fortius  striati.  primus  minimus,  obliquus.  secun- 
dus  globosus,  distinctius  costulatus,  ultimus  basi  rotundatus. 
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Apertura  rhonibeo-oblonga,  superne  acutangula,  margine 
externo  tenui,  panira  arcuato,  margine  infero  rctundato, 
margine  columellari  incrassato.  concavo.  basi  distincte  trun- 
cato,  callo  tenui  marginem  columellarem  et  parietem  aper- 
tiiralem  tegente. 

Long.  16.  cliam.  maj.  6V2.  aperturae  long.  5,  diam. 
4  mm. 

Buea.  Kamerun,  im  Urwald,  besonders  'd\}{  Marattia 
fraxiiiea,  von  Dr.  Pkelss  gesammelt. 

Ennea  yrossa  n. 

Testa  inflato-ovata.  deorsum  oblique  angustata.  longe 
rimata.  oblique  costulata.  paulum  nitidula.  diaphano-albida, 
saepius  rufotincta;  anfr.  7.  superiores  4  planati,  apicem  ob- 
tuse  convexum  efficientes.  celeriter  crescentes.  (carinati. 
infra  plani,  laeves  et  umbilicati).  sequentes  convexiusculi. 
diametro  int^r  se  subaequales,  ultimus  versus  basin  angusta 
tus  et  rotundatus,  antice  paululum  ascendens.  Apertura 
subverticalis,  triangulari-rotundata.  peristomate  incrassato, 
albo.  nitido.  subcontinuo,  extus  scrobiculato.  12  -  dentato, 
dentibus  marginis  externi  3.  interraedio  duplo  majore,  ba- 
sali  1,  parvo,  marginis  columellaris  3.  infimo  minimo.  parietis 
aperturalis  5,  in  sinistra  part^  3  minoribus.  in  dextra  parte 
2  majoribus,  plicae  marginis  ipsius  in  aperturae  lumen  pro- 
minentis  insidentibus. 

Long.  20,  diam.  maj.  13,  min.  11,  aperturae  long.  9, 
diam.  8  mm.  Specimen  juvenile  4  anfractuum  heliciforme 
alt.  7,  diam.  12,  min.  11;  apert.  alt.  3,  diam.  7  mm. 

Hab.  Darema  in  Usambara.  1.  Conradt. 

Ennea  conosplra  n. 
Testa  conica,  transverse  rimata,  confertim  oblique 
costulata,  albida;  anfr.  8,  subplani,  primus  subglobosus, 
laevis.  apicem  obtusum  efficiens.  secundus  et  tertiiis  spiratim 
liratus,  a  secundo  usque  ad  sextum  sat  celeriter  crescentes, 
septimus  sexto  vix  latior,  ultimus  ad  suturam  septimo  subae- 
qualis,  dein  versus  basin  attenuatus;  sutura  distincta,  sub- 
crenulata.  Apertura  oblique  oblonga,  peristomate  incrassato, 
albo,    5   denticulato;    denticulis  2   approximatis    in  raedio 
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margine  externo,  scrobiculum  communem  faciei  externae 
efficientibus,  uno  mlnuto  in  margine  basali,  duobas  inter  se 
disüintibus,  superiore  minore,  in  margine  columellari;  paries 
aperturalis  lamella  valida  compressa  munitus. 

Long.  9,  diam.  maj.  5^/2,  min.  5  mm;  apert.  long.  4, 
diam.  3  mm. 

Buea,  Kamerun,  Dr.  Prküss. 

Cyclophorus  preussi  n. 

Testa  subdiscoidea.  umbilicata,  perpendiculariter  costu- 
lata,  costis  interstitia  fere  aeqnantibus,  fulvo-flava;  anfr. 
vix  4.  convexi,  superiores  paululum  supra  ultimum  elevati, 
saepius  detriti;  sutura  profunda.  Apertura  subcircularis, 
versus  anfr.  penultimum  paulisper  angustata;  peristoma  rec- 
tum, subcontinuura.  crassiusculum,  albidum,  supra  leviter 
sinuatum.  ad  parietem  aperturalem  breviter  adnatum  et 
attenuatum.    Operculum  tenue.  multispirum,  extus  concavum. 

Diam.  maj.  11  —  12,  min.  9,  alt.  6;  aperturae  diam.  5; 
nmbilici  diam.  3V2  mm. 

Buea,  Kamerun,  Dr.  Pkeuss. 

Aehnlich  (1  homnsis  Morelet  (Journ.  de  Conch.  XXI. 
1873  p.  331)  von  Sierra  Leone,  aber  dieser  ist  kleiner  und 
hat  nach  der  Beschreibung  weit  abstehende  schiefe  Falten. 

Herr  M.  MEISSNER  sprach  über  die  von  Herrn  Marine- 
Stabsarzt  Dr.  Sander  heimgebraohten  Seeigel. 

Die  Sammlung  umfasst  11  Nummern,  die  jedoch  zur 
Aufstellung  neuer  Arten  keine  Veranlassung  boten,  sondern 
sich  auf  9  bereits  bekannte  Species  zurückführen  Hessen. 
Die  Fundorte  sind  aber,  da  sie  —  bis  auf  einen  —  durch- 
aus sichere  und  genaue  sind,  immerhin  interessant  genug, 
um  einen  kurzen  Bericht  zu  rechtfertigen. 

S.  M.  S.  „Prinz  Adalbert".  auf  dem  Dr.  Sander  als 
Stabsarzt  fungirte.  erbeutete  auf  seiner  Reise  1883—1885 
zuerst  Seeigel  im  japanischen  Meere,  und  zwar  wurde  da- 
selbst in  der  Inland-See  bei  Mitsu-Yama  Astriclypeus  manni 
Verrill,  bei  Kobe  Echwocardium  austraie  Gray  und  bei 
Yokohama  EchinararhtiiHn  mirabilis  (Barnes)  gefangen.    Hier- 
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ZU  kommt  noch  Temnopleurus  hardwivki  (Gray)  *)  ohne  Fund- 
ortsangabe, der  jedenfalls  auch  dieser  Meeresregion  ent- 
stammt. 

Von  Japan  aus  durchfuhr  das  Schiff  das  indisch-poly- 
nesische  Meer  und  machte  unterwegs  bei  Papeete  auf  Tahiti 
Halt,  \>{}  eine  grosse  Anzahl  Echinomdra  lucnnier  (Leske) 
gesammelt  wurde. 

Die  nächste  Station,  auf  der  Dr.  Sander  wieder  Müsse 
fand  zu  dredgen,  war  Callao.  der  Hafen  von  Lima.  Dort 
fischte  er  zwei  Arten  von  Arhacia :  spathullyera  (Val.)  und 
nigra  (Mol.).  Besonders  von  der  ersteren  Species  sind 
zahlreiche  Exemplare  an  die  zoologische  Sammlung  ge- 
kommen, und  zwar  in  verschiedenen  Altersstufen,  so  dass 
es  mir  gelang,  daraus  für  die  Schausammlung  des  Museums 
eine  Entwicklungsreihe,  welche  Seeigel  von  S  — 22  mm 
Durchmesser  umfasst.  zusammenzustellen.  Was  die  Zahl 
der  Analplatten*)  bei  den  vorliegenden  Ärhacien  anbetrifft, 
so  zeigen  unter  30  jungen  und  alten  Exemplaren  von 
spathuliyera  zwei  erwachsene  eine  Abweichung  von  der 
Normalzahl  vier,  sie  haben  nämlich  jedes  je  fünf  After- 
platten und  unter  vier  Stücken  von  nigra  zeigt  ein  grosses 
dieselbe  Abnormität. 

Auf  der  Heimreise  des  Schiffes  wurde  noch  bei  San- 
sibar Echinodiscus  auritus  Leskk,  und  bei  Capstadt  Echinus 
anguhstis  (Leske)  gefangen.  Die  Schale  der  letzteren,  in 
Spiritus  conservirten  Thiere  stimmt  genau  mit  der  von 
Agassiz  in  seiner  ^Revision  of  the  Echini",  Taf.  Vlfa., 
Fig.  3,  gegebenen  Phototypie  überein.  jedoch  sind  die 
Stacheln  einfarbig  braun,  während  gerade  bei  dieser  Art 
eine  farbige  Spitze  der  Stacheln  beinahe  Regel  ist.  Da 
jedoch  Dr.  Sander  keinerlei  Notizen  über  die  Färbung  der 
lebenden  Thiere  gemacht  hat,    so  lässt  sich  nach  den  im 


»)  IvES  schlägt  in  Proc.  Acad.  N.  H.,  Philadelphia  1891,  p.  214, 
vor,  diese  Species  als  synonym  zu  Temnoplcunis  toreumaticus  (Leske) 
zu  stellen,  eine  Ansicht,  der  ich  mich  nach  Durchsicht  der  Berliner 
Exemplare  nicht  anschliessen  kann. 

*)  Vergl  J.  Bell,  Proc.  Zool.  Soc.  London  v.  Mai  1879  und 
A.  Agassiz,  Challenger  Report  III.,  Echinoidea  p.  67. 
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Alkohol  bezüglich  der  Farbe  leicht  veränderlichen  Stücken 
nicht  entscheiden,  ob  eine  wirkliche  Farbenvarietät  vorliegt. 
Zum  Schluss  möge  eine  kleine  systematische  Ueber- 
sicht  der  gesammelten  Species  hier  Platz  finden: 

/.    Regularia: 
30  Expl.  Arbacia   spathuligera   (Val.)  —  Callao,  15.  II.  85, 

3370.  3371  Cat.  Gen.  Mus.  BeroL, 
4     ^       Arbacia  nigra  (Mol.)  —  Callao,  15.  ü.  85, 

3372,  3373  Cat.  Gen.  Mus.  BeroL, 
42     r.       Echinom^tra  lucunter  (Leske)  — Papeete,  3/4.  II.  85, 

3374,  3375  Cat.  Gen.  Mus.  BeroL, 

4  ^       Temnopleurus  hardxüicJci  (Gray)    —    (Japan), 

3376,  3377  Cat.  Gen.  Mus.  BeroL, 
12     ^       Echinus   angulosus   (Leske)  —  Capstadt,  12.X.85, 

3382,  3383  Cat.  Gen.  Mus.  BeroL 

//.    Irregularia: 
1  Expl.  Echinarachnius  mirabilis  (Barnes)  —  Yokohama, 

10.  VII.  84.   3378  Cat.  Gen.  Mus.  BeroL, 

5  ^      Echinodiscus  auritus  (Leske)  —  Sansibar,  IX.  85, 

3379  Cat.  Gen.  Mus.  BeroL, 

1  ,.      Astriclypeus    manni    (Verrill)    —    Mitsu  -Yama, 

18.  VI.  84,   3380  Cat.  Gen.  Mus.  BeroL, 

2  ^      Echinocardium  austräte  (Gray)  —  Kobe,  23.  VI.  84, 

3381  Cat.  Gen.  Mus.  BeroL 

Herr  M.  MEISSNER  machte  ferner  eine  kleine  Mitthei- 
lung über  Parasalenia  gratiosa  A.  Ao.  von  Mada- 
gaskar. 

Als  Fundorte  dieser  Art  führt  Aoassiz  in  seiner  „Re- 
vision of  the  Echini"  folgende  an: 

,.King8mill-.  Gesellschafts-,  Bonin-  und  Fidji- Inseln, 
Tongatabu,  mit  ?Neu-Guinea  und  zuletzt  Sansibar  (Cooke)." 

Pfeffer  bemerkte  1887  in  seinen  „Zoologischen  Klei- 
nigkeiten" (Verh.  Ver.  Naturw.  Unterh.  Hamburg)  zu  dem 
letzten  Fundorte:  „Dies  (Sansibar)  liegt  durch  die  ganze 
Breite  Australiens,  der  Sunda-See  und  des  indischen  Oceans 
von  den  übrigen  Fundorten  getrennt,  so  dass  eine  neuere 
Bestätigung  dieses  Vorkommens  recht  erwünscht  wäre.** 
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Ich  fand  nun  nnt^r  einigen  von  dem  f  Hildkhkandt 
bei  Madagaskar  gesammelten  Echinodermen  drei  schön  er- 
haltene Exemplare^)  dieses  Seeigels,  so  dass  ich  also  sein 
Vorkommen  im  afrikanischen  Theile  der  indischen  [Meeres- 
region bestätigen  und  durch  diesen  neuen  Fundort  die  von 
Pfeffer  hervorgehobene  Kluft  zwischen  beiden  Fund- 
gebieten auch  etwas  ausfüllen  kann. 


Im  Umtausch  wuirden  erhalten: 

Photographisches  Wochenblatt.  1892.     No.  43-46. 
Naturwissenschaftliche  Wochenschrift.     Potonie.     VII.  Bd. 

No.  30-46. 
Leopoldina.     Heft  XXVIII.     No.  17   -18. 
Societatum  Litterae.     Frankfurt  a.  0.     0.  Jahrg.    N(k  1—8. 
Festschrift  zur  Feier  des  150  jährigen  Bestehens  der  natur- 
forsch. Gesellschaft  in  Danzig. 
Schriften  der  naturf.  Ges.  in  Danzig  (N.  F.).  VIII.  Bd.  1.  Heft. 
Jahresbericht  des  physikalischen  Vereins  Frankfurt  a.  JI. 

pro  1890-1891.  ' 
Helios.    Monatl.   Mittheil.   a.   d.  Gesammtgeb.   der  Naturw. 

Jahrg.  IX,  No.  11-12;  X.  No.  1-4. 
Földtani  Közlöny.    XXII.    Kötet,  9—10.  Füzet.    Budapest. 
Atti  della  SocietA  Toscana  di  Scienze  Naturali.     Vol.  VIII. 

Mai-Juni. 
Atti  della  Societa  del  Naturalist!  di  Modena  (3).    Vol.  IX. 

(Anno  XXVI),  Fase.  II. 
Rassegna  delle  Scienze  Geologiche  in  Italia.     Roma  1892. 

Fase.  1  und  2. 
BoUettino  delle  Pubblicazioni  Italiane  1892.     No.  164. 
Neptunia.      Anno    II.      No.    20  —  21.      August -September. 

Venedig. 
Bulletin  de  la  Soc.  imp.  des  Naturalistes,  SIoscou,   1892. 

No.  1  und  2. 
Korrespondenzblatt  d.  Naturforscher- Vereins  zu  Riga.  XXXV. 


*)  Jedes  mit  4  Aiialplatlen  —  Tat.  (Jen.  luhhuHl^nna,  Mus.  Berol, 
No.  3391, 
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Anzeiger  der  Akad.  der  Wlsseusch.  in  Krakaii,  Oct.  1892. 
Proccedings    of   the    zool.   Soc,    London  1892.     Part  III. 

Mai-Juni. 
Procecdings  Amer.  Acad.  of  Arts  and  Sc.  (N.  S.)  Vol.  XVIII. 

Boston  1891. 
Psyche,  Journal  of  Entoinology.     Vol.  6.  No.  199. 
Smithsonian  Institution.     U.  St.  National  Museum.     Special 

Bulletin  No.  1. 
Memorias   y   Revista   de    la  Sociedad   Cientifica  „Antonio 

Alzate"  (Mexico)  Tom.  VI.     No.  1—2. 
Verhandlungen  des  Deutschen  Wissenschaftlichen  Vereins, 

Santiago  (Chile).     IL  Band.     4.  Heft. 
Journal  Asiatic  Soc.  Bengal,  Vol.  LXI.   Pt.  IL  No.  IL  1892. 
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Nr.  10.  1892. 

Sitzungs-Bericht 

der 

Gesellschaft  naturforschender  Freunde 

zu  Berlin 

vom  20.  December  1892. 


Director:  Herr  Hilgendorf. 


Herr  P.  AgCHERSON    brachte  folgende  auf  den   Fisoh- 

fang  mit  Hälfe  der  Delphine  an  der  Mittelmeerküste 
Aegyptens  bezügliche  briefliche  Mittheilung  des  Herrn 
Prof.  E.  SiCKENBERüEu  zum  Vortrag: 

Cairo,  den  29.  October  1892. 

Da  die  Dephin- Angelegenheit,  wie  es  scheint,  doch 
mehr  Aufsehen  erregt,  als  ich  dachte,  >^illich  Ihnen  in  Kürze 
den  Hergang  mittheilen. 

Den  23.  September  d.  J.  früh  7  Uhr  brach  icli  von 
Port  Said  nach  Eschtüm-el-Gemileh,  der  Tanitischen  Nil- 
mündung, auf.  In  meiner  Begleitung  befand  sich  der  Fischerei- 
iuspektor  Necüu  Effendi  Attalah,  sowie  zwei  Kawassen. 
Mein  Zweck  war,  nach  ßurg-el-Gomil.  an  dem  jenseitigen 
rfer,  zu  gehen,  um  die  Butarcha-Fabrikation  mit  anzusehen. 
Gegen  9  Uhr  kamen  wir  au  die  Mündung;  da  jedoch  gerade 
ein  Fang  im  Zuge  war,  baten  uns  die  Fischer,  jetzt  nicht 
überzusetzen,  um  den  Zug  nicht  zu  stören.  So  banden  wir 
die  Pferde  an  grosse  Salsolaceensträucher  und  sahen  dem 
beginnenden  Eintritt  der  Delphine  zu.  Der  Zug  der  Hutta 
(Butarcha  -  Fische)  nahte  im  Menzaleh-See  aus  Südwesten 
und  war  an  dem  eigenthümlichen  Schillern  der  Oberfläche 
des  Wassers  zu  erkennen.  Die  Delphine  zogen  aus  dem 
Meere  von  Norden,  ancheinend  in  einer  ziemlich  geschlossenen 
Reihe,  stellenweise  iuich  zu  zwei  und  zwei,  in  die  Mündung.. 
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Diese  selbst  war  durch  das  Netz  in  zwei  gleiche  Theile  ge- 
theilt,  durch  dessen  östlichen  die  Delphine  einzogen,  während 
der  westliche  nach  der  Südseite,  woher  die  Ilutta  kamen, 
oflen,  gegen  Nord  (gegen  das  Meer,  woher  die  Delphine 
kamen)  jedoch  durch  ein  Quernetz  geschlossen  war.  Als 
ich  meine  Verwunderung  äusserte,  dass  die  Delphine  sich 
durch  die  Nähe  der  Menschen  gar  nicht  beirren  liessen, 
lachten  die  Leute;  einer  pfiff  einige  Male,  und  nicht  einmal 
sehr  laut,  worauf  zuerst  zwei,  dann  vier  Delphine  aus  der 
Reihe  abbogen,  gegen  unseren  Stand  schwammen,  so  nahe 
—  1  bis  3  Schritte  —  als  die  Tiefe  des  Wassers  erlaubte 
und  zwar  langsam,  Kapriolen  machend,  einige  Minuten  ver- 
weilten und  dann  wieder  im  Bogen  vorwärts,  sich  dem  Zuge 
anschlössen.  Ich  ging  dann  allein  50  Schritte  weiter,  dann 
wieder  30  zm-tick,  machte  an  beiden  Orten  das  Experiment 
selbst  und  zwar  jedesmal  mit  Erfolg.  Doch  bemerkte  ich, 
dass  von  den  Delphinen,  die  über  meinen  Standort  hinweg 
waren,  keiner  umkehrte,  sondern  immer  nur  solche  kamen, 
die  auf  gleicher  Höhe  waren,  oder  die  im  Zuge  sich 
gegen  meinen  Stand  heran  bewegten.  Ich  kann  nicht  be- 
haupten, ob  irgend  ein  anderes  Geräusch,  z.  B.  Hände- 
klatschen, Rufen,  die  Delphine  nicht  auch  herbeigelockt 
hätte.  Meines  Erachtens  reicht  die  Neugier  der  Delphine 
zur  Erklärung  aus. 

Abends  5  Uhr  beobachtete  ich  dieselben  Vorgänge  mit 
geringen  Aenderungen  durch  den  Lokalwechsel  bedingt,  von 
der  anderen  (westlichen  Ufer-)  Seite. 

Sodann  besprach  Herr  P.  ASCHERSON  das  Auftreten 
des  sogenannten  metallglänzenden  Weinsteins  an  den 
Zähnen  der  Wiederkäner,  namentlich  in  Südeuropa  und 
dem  Orient,  nnd  die  sich  daran  knäpfende  Sage  vom 
Ooldkrant. 

Diese  Erscheinung  ist  zwar  bereits  fast  seit  einem  halben 
Jahrtausend  in  der  Litteratur  erwähnt,  bisher  aber  noch 
wenig  beachtet  worden.  Am  ausführlichsten  besprach  sie, 
soviel  dem  Vortragenden  bekannt,    Heutwig  in   dem  von 
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ihm  und  Gürlt,  unserem  langjährigen  Mitgliede,  herausge- 
gebenen Magazin  für  die  gesammte  Thierheilkunde,  XL.  (1874) 
S.  345—350.  Der  Fall  betraf  eine  in  dem  niederrheinischen 
Städtchen  Xanten  geschlachtete,  völlig  gesunde  Ziege,  deren 
vom  Thierarzt  van  Heil  eingesandter  Oberkiefer  auf  Taf.  III 
abgebildet  ist.  Sämmtliche  Molaren  sind  mit  einer  stellen- 
weise bis  5  mm  dicken  Kruste  überzogen,  die  einen  schönen 
Silberglanz  zeigt.  Bei  mikroskopischer  Untersuchung  zeigte 
sich  dieser  Ueberzug,  der  als  ein  Niederschlag  aus  dem 
Speichel,  mithin  als  sogenannter  Weinstein  zu  betrachten 
ist,  aus  zahlreichen,  sehr  feinen,  übereinander  abgelagerten 
Lamellen  zusammengesetzt,  und  Hertwig  nimmt  schon  mit 
Recht  an,  dass  diese  Structur  den  Metallglanz  bedinge. 
Ueber  die  chemische  Zusammensetzung  werden  nur  dürftige 
Andeutungen  gegeben,  doch  ist  wohl  nicht  daran  zu  zweifeln, 
dass  dieselbe  wie  der  sog.  Weinstein  überha^upt,  grössten- 
theils  aus  Calciumcarbonat  besteht,  mit  einem  geringen 
Eisengehalt,  der  aber  auch  von  Hertwig  als  unwesentlich 
für  die  Hervorruf ung  des  Metallglanzes  betrachtet  wird,  ob- 
w^ohl  die  von  ihm  zum  Vergleich  herangezogenen  Nieren- 
steine, die  wie  vergoldete  Pillen  erscheinen,  ebenfalls  etwas 
Eisen  enthalten.  Herr  R.  Virchow,  der  dieselbe  Erschei- 
nung an  Kühen  beobachtet  hat,  äusserte  gesprächsweise, 
dass  Ablagerungen  von  Calciumcarbonat  im  thierischen 
Körper  in  der  Regel  eine,  derartigen  Glanz  bedingende 
Structur  zeigen.  Man  wird  ja  auch,  wie  Herr  K.  Moebius 
bemerkte,  an  den  durch  ähnliche  Structurverhältnisse  be- 
dingten bei  den  Konchylien  an  verbreiteten  Perlmutter- 
glanz erinnert. 

Uebrigens  ist  die  Farbe  des  metallglänzenden  Ueber- 
zugs  nur  in  seltenen  Fällen  silberähnlich,  wenn  nämlich 
die  abgelagerte  Substanz  farblos  ist.  In  der  Regel  besitzt 
sie  aber  eine  mehr  oder  w^eniger  gelbliche  Farbe,  wodurh  eine 
Gold,  Bronze  oder  Messing  ähnliche  Farbe  des  Ueberzugs  be- 
dingt wird.  Höchst  wahrscheinlich  ist  dies  gelbe  Pigment 
organischen  Ursprungs;  ob  dasselbe  von  Säften  der  von  den 
Thieren  abgeweideten  Pflanzen  herrührt,  wäre  noch  zu  unter- 
suchen. 

10* 
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Nach  FiCALBi  (Soc.  Toscana  di  scienze  natural!  Processi 
verbali  V,  p.  252,  Adiinanza  del  di  8  maggio,  1887)  soll  die 
Silberfärbung  vorzugsweise  bei  Rindern  erscheinen.  Schon 
Heutwig  erwähnt  eines  zu  seiner  Zeit  im  Besitz  des  Zahn- 
arztes LiNDENER  sen.  befindlichen  Hammelkopfes,  dessen 
Züiine  „schwarzen  Weinstein  mit  schönem  Goldglanz"  zeigten. 
In  allen  folgenden  Fällen  handelte  es  sich  stets  um  einen 
goldglänzenden  Ueberzug. 

Viel  häufiger  nämlich  als  an  unseren  Ilausthieren  in 
Mitteleuropa  wird  ein  goldglänzender  Ueberzug  (ebenfalls 
wohl  ausschliesslich  an  den  Molaren)  bei  wilden  Wieder- 
käuern, sowie  namentlich  auch  bei  den  unter  dem  milderen 
Himmel  des  Mittelmeergebiets  und  des  Orients  mehr  in  Frei- 
heit weidenden  Ziegen  und  Schafen  beobachtet,  an  welchen 
sie  an  gewissen  Oertlichkeiten  geradezu  typisch  auftritt.  Von 
wilden  Arten  habe  ich  zuerst  den  Damhirsch  anzu- 
führen, von  dem  L.  Lungekshausen  im  Zool.  Garten  1866, 
p.  475  mittheilt,  dass  er  von  Herrn  Adolphi  in  Alt-Kröben 
(Prov.  Posen)  einen  Schädel  erhalten  habe,  dessen  „stark 
abgeriebene  Backenzähne  (es  handelte  sich  um  einen  „Küm- 
merer") vom  Kieferraudü  aus  mehrere  Linien  breit  goldig 
glänzten.''  Viel  häufiger  aber,  wie  mir  Herr  A.  Nehring 
mittheilte,  findet  sich  dieser  metallglänzende  Uebei-zug  bei 
Antilopen,  auch  bei  der  einzigen  mitteleuropäischen  Ver- 
treterin dieser  Gruppe,  der  Gemse.  Der  genannte  Forscher 
hatte  die  Güte,  den  Vortr.  zur  Demonstration  ausser  dem 
Unterkiefer  einer  Gemse  auch  den  einer  Saiga-Antilope  an- 
zuvertrauen. Namentlich  der  letztere  zeigt  die  Erscheinung 
sehr  schön.  An  den  Molaren  sind  die  äusseren  und  nament- 
lich die  der  Mundhöhle  zugewendeten  Seitenflächen  mit 
einem  dunkeln,  bei  geeigneter  Beleuchtung  messinggelben 
Metallglanz  reflektirenden  Ueberzug  bedeckt,  der  auf  den 
Kauflächen  und  in  deren  Umgebung  fehlt,  ebenso  an  den 
vom  Zahnfleisch  bedeckt  gewesenen  Partien,  sowie  auch  die 
Schneidezähne  völlig  frei  davon  sind.  Diese  Kruste  ist 
ziemlich  dünn  und  rissig,  haftet  aber  fest  auf  der  Unterlage. 

Aehnliche    Incrustationea   lassen    sich    sogar   an    den 
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Zähnen  vorweltlicher  Wiederkäuer  nachweisen.  Forsyth 
Major  sah  sie  an  den  Molaren  von  SamoOierium,  jenem 
Vertreter  der  Giraffiden.  in  der  von  ihm  entdeckten*) 
Miocän-Faima  von  Mytilini  auf  der  Insel  Samos,  die  sich  so 
eng  an  die  bekannte  von  Pikermi  anschliesst. 

Ein  besonderes  Interesse  besitzt  das  Auftreten  des  gold- 
glänzenden Ueberzuges  bei  den  in  Südeuropa  und  dem  Orient 
auf  den  kahlen  oder  schlecht  bewaldeten  Bergen  so  zahl- 
reich weidenden  Kleinvieh -Heerden,  weil  sich  hieran  eine 
Volkssage  knüpft,  die,  wenn  auch  nicht  überall  gleich 
mannigfach  ausgestaltet  kaum  minder  verbreitet  sein  dürfte, 
als  die  Erscheinung  selbst. 

Am  ausführlichsten  wird  sie  von  Hirten  auf  den  Hoch- 
gebirgen Griechenlands  und  d^r  türkischen  Inseln  des 
Aegäischen  Meeres,  namentlich  auf  Kreta  ei7.ählt.  Nach 
einer  brieflichen  Mittheilung  von  Herrn  Th.  von  Held- 
reich (Athen,  14.  Dezember  1892)  lautet  sie  dort  etwa 
folgendermaassen :  Die  Goldfärbung  der  Zähne  von  Schafen 
und  Ziegen  rührt  vom  Genuss  eines  Krautes  her,  das  wegen 
seiner  bei  Nacht  leuchtenden  Blüthen  XajjL7tr^26via  oder 
XajjL7njBoO(7C7a  genannt  wird.  Dasselbe  ist  aber  aus  dem 
Grunde  schwer  zu  erlangen,  weil  der  Lichtschein,  falls 
man  sich  ihm  nähert,  verlischt.  Es  thun  sich  daher  zwei 
Hirten  zusammen,  von  denen  einer  in  der  Entfernung  stehen 
bleibt  und  dem  Anderen  das  ihm  sichtbar  bleibende  Kraut 
verräth.  das  dieser  dann  durch  Hinwerfen  seines  Mantels 
in  Besitz  nimmt.  Die  Lampidonia  verwandelt  alles,  was 
man  damit  berührt,  in  Gold.  —  Abweichungen  von  dieser 
Sage  finden  sich  sowohl  im  Westen  (Sicilien)  als  im  Orient 
(Mesopotamien  und  Persien),  wo  das  Leuchten  nicht  bekannt 


*)  Es  sei  bei  dieser  Gelegenheit  darauf  hingewiesen,  dass  dieser 
kapitale  Fund  nicht  einem  glücklichen  Zufall,  sondern  der  intelligenten 
Ausnutzung  einer  aus  dem  klassischen  Alterthum  überlieferten  Nach- 
jicbt  zu  verdanken  ist,  an  der  man  bisher  achtlos  vorube'rgegangen 
iÄ'ar.  Aeliak  (nach  Euphorion)  und  Plutarcit  berichten  von  riesen- 
haften -Gebeinen  auf  Samos,  die  der  Erstere  fabelhaften  Thieren  (Neades 
oder  Neides),  der  Letztere  gar  den  Amazonen  zuschreibt. . 
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ist,  dagegen  das  „Goldkraut"  entweder  als  Anzeichen  von 
im  Boden  verborgenem  Golde  (Erzadern  oder  vergrabenen 
Schätzen)  gilt  oder  direkt  zum  Goldmachen  benutzt  werden 
soll.  Sehr  charakteristisch  ist  aber,  dass  die  Hirten  mit- 
unter von  den  mit  ihnen  zusammentreffenden  Botanikern 
verlangen,  dass  sie  ihnen  das  Goldkraut  zeigen  sollen,  und 
falls  diese,  wie  natürlich,  diesen  Wunsch  nicht  erfüllen 
können,  sehi*  unangenehm  werden  können.  So  soll  der 
berühmte  Paklatore  in  seiner  Jugend,  auf  einer  Excursion 
in  der  Nähe  seiner  Vaterstadt,  aus  dieser  Situation  sich 
nur  durch  schleunige  Flucht  haben  retten  können.  (Prof. 
Caruel,  schriftl.  Mittheilung  durch  Dr.  Forsyth  Major.) 
Nur  Prof.  Haussknecht  war  so  glücklich,  in  Mesopotamien 
eine  bestimmte  Pflanze,  Euplwrbia  tinctoria  Boiss.  et  Hüet, 
zu  finden,  die  ihm  als  das  dortige  „Goldkraut"  gezeigt 
wurde. 

Vortr.  schliesöt  mit  einem  Verzeichnisse  der  Oertlich- 
keiteii  des  bezeichneten  Gebietes,   in  denen  ihm  das  Vor- 
kommen des  goldglänzenden  „Weinsteins"  meist  in  Verbin- 
dung mit  der  Sage  vom  Goldkraut  bekannt  geworden  ist: 
Sardinien:    Insel   Tavolara.  (La  Marmora,    Itineraire 
de  lile  de  Sardaigne,   1«60,   II,  p.  191;    Forsyth 
Major,  briefl.). 
Sicilien:    Berge   von   Palermo   (Parlatore,    s.  oben); 

Aetna  (La  Marmora,  a.  a.  0.  p.  192). 
Griechenland:  Parnass  (Th.  von  Heldreich  briefl., 
Orphanides  recoTcovtxdt,  I,  p.  61)  Oeta;  Tymphrestos 
fVeluchi];  Dii-phys  auf  Euboea;  Kyllene  (v.  Held- 
reich); Parnon  [Malevo]  (Orphanides  a.  a.  0.); 
Taygetos  (von  Heldreich). 
Kreta:  Ida  [Sphahia]  (Buundelmonti  (1422)  in  Greta 
Sacra  auct.  Flaminio  Cornelio  I,  Christophori 
Bondelmontii  Presbyteri  Florentini  Descriptio 
Cretae,  p.  105;  Porcacchi,  1576.  p.  110;  Sieber, 
Reise  nach  der  Insel  Kreta,  I,  1823,  p.  544;  von 
Heldreich;  Raulin,  Descr.  phys.  et  nat.  de  Tue 
de  Cr^te  T.  II,  p.  957. 
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Karpathos  fScarpanto]:  Berg  Lastos  (L.  Ross,  Reisen 

auf  den   griechischen  Inseln,  III,  p.  64).      Theod. 

Bknt.  Groek  peasant  life  in  Fortnightly  Review  Aug. 

188(>,  p.  217,    und   The    Greek    Islanders    (Quart. 

Journ.  1886,  No.  325,  p.  205). 
Syrien:    Sendjirli  (F.  von  Lüschan,  mündl.);   Libanon 

(Consul  Gays  nach  L.  Lungershaüsen  a.  a.  0.). 
Mesopotamien  (K.  Haussknecht,  briefl.). 
Kurdistan  und  Armenien  (P.  Sintenis,  briefl.). 
Persien:  Demawend  (Morieu,  A  Journey  through  Persia, 

Armenia  and  Asia  Minor   to  Constantinople   in  the 

years  18Ü8  and  1809,  (1812),  p.  232). 
Aegypten:    Landschaft  Rharaq   im    Süden    des    Fajum 

(AscHEKSON,  Tagebuch-Aufzeichn.  v.  27.  März  1876); 

San  [Tanis],  nach  Angabe  von  Beduinen  aus  Salehijeh 

(desgl.  vom  18.  April  1887). 

Ausser   den    oben  Genannten,    besonders  den  Herren 

Th.  von  Heldheich  und  Forsytii  Major,  ist  Vortr.  auch 

den  Herren  Bartels,  Thierarzt  A.  Grimme.   P.  Matschie 

und  Prof.  Schütz  für  litterarische  Nachweise  verpflichtet. 

Herr  Wahnschaffe  sprach  über  die  Entstehung  und 
Altersstellung  des  Elinger  Torflagers. 

Im  Anschluss  an  die  Bemerkungen,  welche  Herr  Pro- 
fessor Dr.  Nehring  in  der  letzten  Novembersitzung  dieser 
Gesellschaft  zu  der  Credner sehen  Arbeit  über  „die  ge- 
ologische Stellung  der  Klinger  Schichten'-  gemacht 
hat,  möchte  ich  mir  erlauben,  meine  Ansichten  über  die 
Entstehung  und  Altersstellung  des  dortigen  Torflagers  mit- 
zutheilen  und  zwar  auf  Grund  einer  Besichtigung  der  Klinger 
Aufschlüsse,  welche  ich  am  20.  November  dieses  Jahres 
in  Begleitung  der  Herren  Dr.  Traücjoit  Müller  imd  Dr. 
Benno  Kühn  ausgeführt  habe. 

Herr  Credner  hat  in  der  genannten  Arbeit  die  Alters- 
frage des  Klinger  Torflagers  durch  eine  genaue  Unter- 
suchung des  stratigraphischen  Verbandes  der  verschiedenen 
Ablagerungen  zu  lösen  versucht,  wobei  er  auf  die  Ent- 
stehung dieses  Torflagers  keinen  prinzipiellen  Werth  legte 
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und  demgemäss  seiae  Anschauungen  darüber  nur  beiläufig 
und  nebensächlich  in  eiuer  Anmerkung  zum  Ausdruck 
brachte. 

Nach  meiner  Auffassung  ist  aber  gerade  die  Entstehung 
des  Torflagers  zur  richtigen  Beurtheilung  desselben  von 
grösster  Wichtigkeit.  Credner  sagt  in  dieser  Anmerkung, 
dass  nicht  nur  das  Pflanzenmaterial  des  oberen  Torfflötzes 
(1.  c  Seite  388)  in  der  Schulz' sehen  Grube  durch  Strömungen 
angeschwemmt  sei,  in  welchem  Punkte  alle  bisherigen  Be- 
obachter mit  ihm  übereinstimmen,  sondern  dass  ihm  auch 
das  Gleiche  von  den  Fragmenten  und  Früchten  der  Holz- 
gewächse im  unteren  Torfflötze  (Schicht  6  und  7  Nehring's) 
der  Fall  zu  sein  schiene.  Letztere  Ansicht  jedoch  kann 
ich  im  vollen  Einverständniss  mit  Herrn  Professor  Nehring 
nicht  theilen  nnd  zwar  aus  folgenden  Gründen: 

1.  Das  untere  Torfflötz  stellt  sowohl  in  seinem 
oberen,  kohlig-torfigen,  als  auch  in  seinem  unteren,  aus 
Lebertorf  bestehenden  Theile  eine  in  den  verechiedensten 
Niveaus  vollkommen  gleichmässig  entwickelte  Schicht  dar, 
welche  keine  Spuren  von  grandigen,  sandigen  oder  thonigen 
Zwischenlagerungen  enthält,  was  man  doch  erwarten  sollte, 
falls  die  Fragmente  von  Holzgewächsen  hier  durch  strömen- 
des Wasser  zusammengeschwemmt  wären. 

2.  In  dem  obersten  Theile  des  unteren  Torfflötzes  sahen 
wir  einen  senkrecht  stehenden  Baumstumpf  mit  deut- 
lich entwickelter  Pfahlwurzel  und  gut  erhaltenen  Neben- 
wurzeln, von  einem  Baume  herrührend,  der  offenbar  an 
dieser  Stelle  auf  dem  Moor  gewachsen  sein  muss.  Es 
stimmt  diese  Beobachtung  mit  den  Aussagen  des  Herrn 
Ziegelmeisters  Kayser  überein,  der  häufig  derartige  auf- 
recht stehende  Baumstümpfe  gesehen  hat. 

3.  Der  Erhaltungszustand  der  im  Torf  vorkommen- 
den Blätter,  Früchte  und  Holztheile  ist,  wie  auch  Herr 
Professor  Nehrinü  mehrfach  hervorgehoben  hat,  ein  so  vor- 
trefflicher, dass  an  einen  meilenweiten  Transport  derselben 
in  strömendem  Wasser  nicht  gedacht  werden  kann. 

4.  Zur  Stütze   seiner  Ansicht   hebt  Credner   hervor, 
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dass  zwischen  den  Granden  und  dem  Decksande  der 
^Kiesrücken"  in  unmittelbarer  Nachbarschaft  der  Torflager 
keine  Spuren  von  der  während  der  Entstehungszeit  derselben 
angenommenen  Waldbedeckung  zu  finden  seien.  Demgegen- 
über möchte  ich  darauf  hinweisen,  dass  sich  Pflanzenreste 
in  durchlässigen  Sandschichten  nur  dann  erhalten,  wenn  sie 
zuvor  unter  Luftabschluss  einem  Humifizirungsprozess  unter- 
worfen gewesen  sind.  Ueberall  wo  im  norddeutschen  Flach- 
lande Eichenwald ungen  auf  durchlässigem  Sandboden  früher 
vorhanden  gewesen  sind,  ist  schon  nach  wenigen  Jahren 
keine  Spur  von  den  Wurzelresten  mehr  zu  finden,  da  sie 
in  diesen  dem  Sauerstoff  der  Luft  zugänglichen  Schichten 
der  völligen  Zersetzung  leicht  anheimfallen. 

Aus  den  angeführten  Gründen  scheint  mir  das  untere 
Torfflötz  eine  primäre  Ablagerung  zu  sein,  entstanden  zum 
Theil  aus  den  Pflanzen,  welche  in  diesem  trogartigen 
schmalen  Becken  wuchsen,  zum  Theil  aus  denjenigen  Pflan- 
zentheilen,  die  aus  dem  am  Ufer  befindlichen  Walde  in  den 
Sumpf  hineingeriethen. 

Was  nun  die  Fr«^e  nach  der  Altersstellung  dieses 
Torflagers  betrifft,  so  stimme  ich  auch  in  dieser  Hinsicht 
mit  den  letzten  Ausführungen  des  Herrn  Professor  Nehring 
überein.  Ich  glaube,  dass  gerade  durch  die  CEtEDNER'schen 
Untersuchungen  die  Annahme  eines  interglacialen  Alters 
dieses  Torfes  eine  wesentliche  Stütze  erfahren  hat,  auch 
wenn  sich  eine  Lagerung  desselben  zwischen  zwei  Geschiebe- 
mergeln hier  nicht  nachweisen  lässt. 

Der  Mischschotter  im  Liegenden  des  unteren  Thon- 
flötzes  hat  nach  meiner  Ansicht  seine  Beimengung  von  nor- 
dischem Material  während  der  ersten  Eisinvasion  er- 
halten, und  in  dieser  Periode  muss  auch  das  untere  Thon- 
flötz  entstanden  sein,  welches  ein  Ausschlemmungsprodukt 
aus  dem  unteren  Geschiebemergel  darstellt  und  in  einem 
ruhigen  Becken  zum  Absatz  gelangte.  Die  darin  zuweilen 
vorkommenden  Geschiebe  von  der  Grösse  eines  Kinder- 
kopfes erklären  sich  am  besten  durch  Drift  auf  Eisschollen, 
die  sich-  von  dem  in  der  Nähe  befindli<^hen  Rande  des  lu- 
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landeises  ablösten.  Viiv  die  Gleiohaltrigkeit  der  8r*hotter 
im  Liegenden  und  des  unteren  Thonflötzes  spricht,  wie  auch 
Ckednkr  mit  Recht  bemerkt,  das  wechselseitige  Sichaus- 
keilen beider  Ablagerungen,  welches  er  am  Eingange  der 
neuen  Dominialgi'ube  beobachtet  und  durch  ein  Profil  er- 
läutert hat. 

Das  untere  Torftlötz  hat  in  allen  Aufschlüssen  ein  ganz 
bestimmtes  Niveau,  es  liegt  stets  zwischen  dem  oberen 
und  unteren  ThonflOtz.  Unter  der  Annahme  nun.  dass 
dieser  Torf  an  Ort  und  Stelle  sich  gebildet  hat,  bezeichnen 
die  darin  vorkommenden  Pflanzenreste  einen  ganz  bestimm- 
ten Zeitabschnitt,  in  welchem  ein  mildes  Klima  herrschte 
und  sich  das  nordische  Inlandeis  völlig  zurückgezogen  haben 
musste.  P^s  finden  sich  nun  im  Hangenden  des  oberen 
Thonflötzes  aus  nordischem  und  südlichem  Material  be- 
stehende Sande,  die  zum  Decksand  gerechnet  werden  müssen, 
und  wenn  ihre  (jeschiebeführung  auch  gerade  innerhalb  des 
Grubengebietes  nur  unbedeutend  ist,  so  sieht  man  doch  in 
nächster  Nachbarschaft  auf  den  Feldern  und  in  dem  Kiefern- 
wäldchen w^estlich  von  der  ScHULz'schen  Grube  eine  grosse  Zahl 
nordischer  Blöcke.  Wir  beobachteten  in  dem  Kiefernwäldchen 
nordische  Gneissblöcke  von  1  m  Durchmesser  und  darüber, 
die  nicht  durch  Wassertransport  an  jene  Stelle  geschafft 
sein  können.  Sie  sind  entweder  der  Rückstand  eines  durch 
strömendes  Wasser  aufbereiteten,  durch  das  Inlandeis  ab- 
gelagerten Geschiebemergels,  oder  sie  sind  von  dem  etwas 
weiter  nördlich  liegenden  Inlandeisrande  durch  Drift  auf 
Eisblöcken  dorthin  getragen  worden.  Für  die  letztere  An- 
nahme scheint  mir  der  Umstand  zu  sprechen,  dass  unter 
dem  zum  Theil  geschichteten  Decksande  in  den  obersten 
Partien  des  oberen  Thonflötzes,  sowie  auch  des  unteren 
Torfflötzes,  wo  dasselbe,  wie  am  südlichen  Eingänge  in  die 
ScHULz'sche  Grube,  nahe  an  die  Oberfläche  tritt  und  un- 
mittelbar vom  Decksande  überlagert  wird,  eigenthümliche 
Stauchungen  der  Schichten  sich  finden,  die  völlig  der  „con- 
torted  drift"  entsprechen  und  auf  die  Wirkung  aufrennen- 
der  oder   am  Boden   schleifender  Eisblöcke  zurückgeführt 
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wor(Jen  sind.  Zu  derselben  Auffassung  ist,  wie  ich  nach- 
träglich von  Herrn  Professor  Nehrixg  erfahren  habe,  auch 
Herr  Dr.  Andeussox  aus  Stockholm  gelangt.  Es  ist  sehr 
wahrscheinlich,  dass  dieses  Gebiet  während  der  zweiten 
Qlacialperiode  von  dem  Inlandeise  nicht  mehr  überschritten, 
sondern  nur  von  den  Schmelzwässern,  die  von  Norden 
kamen  und  sich  mit  den  südlichen  Strömen  mischten,  tiber- 
fluthet  wurde.  Auf  diese  Weise  erklärt  sich  vielleicht  auch 
die  unregelmässige  Vertheilung  der  grösseren  nordischen 
Blöcke,  welche  an  einigen  Stellen  sehr  zahlreich  vor- 
kommen, au  anderen  fast  ganz  fehlen. 

Während  nach  Credners  Ansicht  die  Verbandsver- 
hältnisse der  Klinger  Schichten  keinerlei  Anhaltspunkte 
geben,  vermittelst  deren  sich  auf  stratigraphischem  Wege 
die  iutei*glaciale  Stellung  dieses  Schieb tencomplexes  be- 
weisen liesse,  glaube  ich  im  Gegentheil,  dass  unter  der 
Voraussetzung  einer  primären  Ablagerung  des  Torfes  das 
interglaciale  Alter  desselben  .sich  ganz  ungezwungen  ab- 
leiten lässst. 

Herr  H.  PoTONiE  sprach  über  die  „Räthselfruoht'^ 

(Paradoxocarpus    carinatus    A.    Nehbino)    aus    dem 

diluvialen  Torflager  von  Klinge  bei  Eottbus.^) 

Ein  eigenthümliches  Zusammentreffen  hat  mich  ver- 
anlasst, mich  mit  den  aus  dem  diluvialen  Torflager  und 
dem  Lebertorf  von  Klinge^)  bei  Kottbus  von  A.  Nehring') 


*)  Auf  Veranlassung  des  Herrn  Prof.  Dr.  P.  Ascherson  habe  ich 
über  denselben  Gegenstand  in  der  Sitzung  des  Botanischen  Vereins 
der  Provinz  Brandenburg  vom  9.  Dezember  1892  einen  Vortrag  ge- 
halten, jedoch  nichts  in  den  Verhandl.  des  genannten  Vereins  darüber 
veröffentlicht;  vergl.  jedoch  die  Notiz  über  diesen  Vortrag  in  der  von 
mir  redigirten  Naturwissenschaftlichen  Wochenschrift  (Verlag  von 
Ferd.  Dümml£R*s  Verlagsbuchhandlung  in  Berlin)  vom  18.  Dezember 
1892,  p.  619—620. 

*)  Schichten  No.  6  (Torf)  und  7  (Lebertorf)  bei  Nehrinq  „Eine 
diluviale  Flora  der  Provinz  Brandenburg"  (Naturwissenschaftliche 
Wochenschrift,  Berlin  1892,  Bd.  VII,  No.  4,  p.  81). 

*)  Die  Flora   des  diluvialen  Torflagers  von  Klinge  bei  Kottbus 
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bekanntgegebenen,  von  P.  Ascherson  nebenbei  als  „Räthsel- 
früchte"  bezeichneten  Gebilden  zu  beschäftigen,  die  Neh- 
KiNG  1.  c.  als  Paradoxocarpus  carinatus  benennt. 

Vor  einigen  Monaten  fragte  mich  nämlich  Herr  Pro- 
fessor AscHERSON  danach,  was  eigentlich  Folliculites  Kalten- 
nordhemiensis  sei,  wodurch  er  bewirkte,  dass  ich  mich  ober- 
flächlich —  und  zwar  ausschliesslich  nach  der  Litteratur  — 
tiber  dieses  Fossil  aus  den  Braunkohlen  des  Mittel-Tertiärs 
orientirte,  und  zweitens  fiel  es  Herrn  A.  Laue  auf  (der  mir 
zur  Zeit  offizielle  Famulus-Dienste  leistet,  und  der  mich 
als  solcher  bei  dem  Ordnen  der  pflanzenpalaeontologischen 
Sammlung  des  Museums  der  Königlichen  Geologischen 
Landesanstalt  unterstützt),  dass  gewisse  Samen-  resp.  Frucht- 
theile  aus  dem  Tertiär  eine  höchst  auffallende  äussere 
Uebereinstimmung  mit  dem  Paradoxocarpus  carinatus  zeigen, 
deren  Formenkreis  ihm  bei  der  Anfertigung  der  citirten 
Zeichnungen  für  HeiTn  Prof  Nehrino  gut  bekannt  geworden 
WAr.  Diese  Tertiärreste  erkannte  ich  nun  aber  sofort  als 
Folliculites  Kaltennordhemiensis  Zenker.  ^) 

Ich  gebe  zunächst  eine  Beschreibung  der  Reste  des 
Folliculites  Kaltennordhemiensis  —  Fig.  1  u.  2  .  die  mir 
u.  A.  von  einer  Anzahl  mitteltertiärer  Fundpunkte  zwischen 
der  Rhön,  dem  Thüringer  Wald  und  dem  Fichtelgebirge, 
unter  diesen  auch  von  dem  Fundpunkt  Kalten- Nordheim ^) 


(Naturwissenschaftliche  Wochenschrift,  Berlin  1892,  VII.  Bd.,  No.  45, 
p.  456  und  Figuren  18-26  auf  p.  454). 

*)  FoUiculites  KaltennordhemenMs ^  eine  neue  fossile  Fruchtart. 
In  Leonhard  und  Bronn,  Neues  Jahrbuch  für  Mineralogie,  Geogn., 
Geol.  und  Petrefk.     Stuttgart  1833.     p.  177—179.     Taf.  IVA. 

*)  Die  geologische  Stellung  speziell  der  Braimkohlen  mit  unserer 
FcüicuUteS'Ari  von  Kalten -Nordheim  rechnet  0.  Heer  (nach  R.  Lep- 
8IÜ8,  Geologie  von  Deutschland,  I,  Stuttgart  1892,  p.  630)  zur  unteren 
Süsswassermolassc  der  Schweiz  (Ober-Oligocaen),  Fr.  Sant>bero£r 
zum  Ünter-Miocaen.  Nach  einer  mir  gütigst  (durch  Vermittelung  des 
öeologen  Herrn  Dr.  GtOTTf.  Müller)  gewordenen  Mittheilung  des 
Herrn  Prof.  v.  Koenen  sind  die  Braunkohlen  von  Kalten-Nordheim 
jedenfalls  gleichalterig  mit  den  aberen  Kohlen  des  Habichtswaldes, 
«twa  Mittel-Miocaen. 
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hei  Meioingen  und  von  mehreren  Tertiär-Fundorten  der 
Wetterau  vorliegen.  Wir  werden  aus  dieser  Beschreibung 
ersehen,  dass  zwischen  den  Resten  des  Paradoxocm-jms  und 
des  FdlicuUics  eine  noch  weit  grössere  Uebereinstimmung 
herrscht,  als  sie  aus  den  Diagnosen  Neuring's  und  Zenkeb's 
hervorgeht;  Zenker  hat  offenbar  bei  weitem  nicht  so  hin- 
reichendes Material  vorgelegen,  wie  es  mir  zur  Verfügung 
steht.  Es  wird  sich  ergeben,  dass  der  Paradoxocarpus  cari- 
flatus  eine  Folliculites- Art  ist.  die  zwar  ausserordentlich  hohe 
Verwandtschaft  mit  dem  Folliculites  Kaltennordhemiensis  be- 
sitzt, aber  aus  noch  anzugebenden  Gründen  bis  auf  Weiteres 
besser  als  besondere  Art,  also  als  FoUiculites^  carinatus  be- 
stehen bleibt. 

Eine  einigermaassen  den  Botaniker  befriedigende  aus- 
reichende Beschreibung  und  eingehendere  Untersuchung  des 
Follictdites  KaltennorcHietniensis  ist  trotz  der  Häufigkeit  des 
Fossils  in  der  ganzen  Litteratur  merkwürdiger  Weise  nicht 
zu  finden. 

Um  dem  Leser  während  des  Studiums  meiner  Be- 
schreibung sofort  eine  bequeme  Vergleichung  mit  den 
Diagnosen  Nehking's  und  Zexkeu's  zu  ermöglichen,  gebe 
ich  im  Folgenden  die  von  jnir  auf  Grund  meiner  Ansichten 
über  die  Organe  und  Organtheile  der  beiden  Folliculites- 
Arten  angewendeten  Termini  —  soweit  sie  von  denen  der 
beiden  genannten  Autoren  abweichen  -  mit  Beifügung  der 
Termini  Nehuing's  (N.)  und  Zenkers  (Z.). 

1.  Exocarp  (von  N.  u.  Z.  nicht  constatirt). 

2.  Eudocarp    (Fruchtschale    N.    —    Ilüllenparenchym, 
Cortex,  Epicarpium  Z.       ), 

3.  Aussenfläche    des  Endocarps  (Aussenfläche    der 

Fruchtschale  N.        Aeusserste  Haut,  Oberhaut,  Epi- 
dermis Z.  — ). 

4.  Testa,  Samenhaut  ([dünnhäutiger  resp.  häutiger]  Sack 
oder  Säckchen,  Samenschale  N.  —  [Zarte,  durch- 
scheinende] Membran,   Samendeckc,  Arillus  Z.  — ). 

5.  Caruncula  (Hütehen  N.  —  Von  Z.  nicht  constatirt 
resp.  übersehen). 
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FolliculUes  Kaltetmordhemiensis  ist  wahrscheinlich  eine 
Frucht  und  kein  Früchtchen.  Die  Länge  der  Früchte  be- 
trägt im  Durchschnitt  gegen  8  mm  oder  etwas  darüber  oder 
darunter,  die  Breite  gegen  4  mm  oder  etwas  mehr  oder 
weniger;  ihre  Gestalt  ist  im  Ganzen  ellipsöidisch-eiförmig 
bis  cylindrisch,  jedoch  nicht  vollkommen  stielrund,  sondern 
schwach  zusammengedrückt. 

Die  Fruchtwandung,  das  Pericarp,  sondert  sich  in  zwei 
Schichten,  in  eine  äussere,  wie  es  scheint  mehr  lederige, 
die  ich  als  Exocarp  und  in  eine  innere  holzfeste,  aus 
Sklerenchym  bestehende,  die  ich  als  Endocarp  autTühren 
will.  Die  Frucht  ist  daher  als  eine  Drupa,  Steinfrucht,  zu 
bezeichnen. 

Die  Epidermis  des  Exocarps  ist  schwach  glänzend  und 
glatt;  jedoch  sieht  man  die  Aussenfläche  des  Exocarps  an 
manchen  Exemplaren,  die  dasselbe  noch  in  voller  Integrität 
besitzen,  von  starken,  unregelmässigen  Längsfurchen  durch- 
zogen, die  aber  vermuthlich  durch  nachträgliche  Schrumpfung 
zu  Stande  gekommen  sind. 

Der  Steinkern,  das  Putamen,  der  Frucht  ist  gerade 
oder  mehr  oder  weniger  sichelförmig  gekrümmt;  wahrschein- 
lich wird  auch  die  Gesammtfrucht  oft  etwas  bogenförmig 
gebildet  gewesen  sein,  jedoch  liegen  mir  unter  den  Früch- 
ten mit  noch  vorhandenem  Exocarp  nur  ungekrümmte  vor. 
Die  Gestalt  des  Steinkemes  ist  dieselbe  wie  die  der  ganzen 
Frucht;  sie  neigt  zur  cylindrischen.  Der  Querschnitt  ist 
gewöhnlich  mehr  elliptisch  als  kreisförmig.  Die  eine  der 
beiden  von  der  grossen  Ellipsen-Achse  getroffenen  Längs- 
linie des  Endocarps.  und  zwar,  wenn  der  Steinkern  ge- 
krümmt ist.  meist  die  konvex  gebogene  Linie,  tritt  mehr 
oder  minder  deutlich  gekielt .  leistenförmig  -  verschmälert, 
als  Carina  hervor,  zuweilen  förmlich  eine  Schneide  bildend; 
hier  ist  das  Endocarp  oft  der  Länge  nach  aufgesprungen. 
In  manchen  Fällen  zeigt  sich  ausserdem  auch  das  Endocarp 
an  der  der  Leiste  gegenüberliegenden  Längslinie  aufklaffend, 
in  noch  anderen  endlich  sind  die  beiden  Endocarp-Hälften 
vollständig  von  einander  getrennt.    Das  Endocarp  ist  unter- 
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halb  der  Carina  —  genau  A\1e  bei  recenten  Driipen  an  der 
homologen  Stelle  auch  —  wesentlich  dickwandiger  als  unter 
der  der  Cai'ina  gegenüber  befindlichen  Längslinie  und  wird 
parallel  der  äussersten  Kante  der  Carina  von  einem  feinen 
Kanal  durchzogen,  in  welchem  sicherlich,  entsprechend  den 
Verhältnissen  bei  den  recenten  Steinkernen  der  Drupen,  ein 
Leitbündel  verlief,  und  zwar  war  in  den  untersuchten  Fällen 
der  Zwischenraum  zwischen  der  Aussenfläche  des  Putamens 
und  dem  Kanal  geringer,  als  der  Zwischenraum  zwischen 
dem  Kanal  und  der  Innenfläche  des  Putamens.  Der  Kanal 
beginnt  an  der  Narbe,  also  am  proximalen  Pol,  und  mündet 
am  distalen  Pol  in  das  Innere  des  Endocarps;  natürlich  ist 
die  Mündungsstelle  in  das  Innere  die  Stelle,  wo  der  Samen 
angesessen  hat,  also  ist  hier  die  Placent^  zu  suchen.  Meist 
erscheint  die  erhaltene  Testa  mitsammt  der  Caruncula 
etwas  in  den  Hohlraum  des  Putameus  hinabgerückt,  wie 
auch  in  den  Exemplaren,  die  als  Vorbilder  unserer  Figuren  2 
und  4  gedient  haben.  In  manchen  Fällen  konnte  ich  noch 
das  Ansitzen  der  Canmcula  an  der  inneren  Emmtindungs- 
stelle  des  Leitbündel-Kanals  konstatiren. 

Der  in  Rede  stehende  Kanal  ist  schon  von  Rudolph 
Ludwig  *) .  der  unsere  Art  in  Hippopliaie  dispersa  umtauft, 
richtig  —  auch  bezüglich  der  Ein-  und  Austrittsstelle  des- 
selben —  gezeichnet,  aber  falsch  gedeutet  worden.  Er 
markirt  sich  an  der  homologen  Stelle  bei  recenten  Drupen 
ebenfalls  deutlich  und  auffällig  (z.  B.  bei  der  Pflaume,  dem 
Pfirsich  u.  8.  w.). 

Der  dem  distalen  Ende  entsprechende  Pol  ist  abgerundet, 
der  proximale  Pol  an  der  Ausgangsstelle  des  die  Putamen- 
wandung durchziehenden  Leitbündelkanals  narbenförmig-rauh 
gestaltet,  genau  ebenso  wie  an  der  homologen  Stelle  der 
recenten  Putamina,  wo  die  Ansatzstelle  des  Fruchtstieles  wie 
eine  echte  Blattnarbe  erscheint.  Das  Zusammentreffen  der 
Kanal-Eintrittstelle  und  der  Narbe  macht  es  gewiss,  dass 


*)  Fossile  Pflanzen  aus  der  ältesten  Abtheilung  der  Rheinisch- 
Wetterauer  Tertiär-Formation  (Palaeonthographica,  Bd.  VIU.  Cassel, 
1869—1861),  p.  112,  Taf.  XLUl,  Fig.  16  c. 
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die  letztere  in  der  That  die  Fruchtansatzstelle  bezeichnet, 
dass  alBo  der  proximale  Pol  Nbhring*8  auch  wirklich  die 
Anaatzatelle  der  Frucht  ist  und  der  distale  Pol  die  der 
Anheftungsstelle  entgegengesetzte  Fruchtspitze. 

Die  Aussenfläche  des  Endocarps  ist  mit  gewöhnlich 
deutlichen,  stärkeren  punkt-  oder  kurz-strichförmigen .  un- 
regelmässigen Erhabenheiten  besetzt,  die  im  Ganzen  in 
Längszeilen  stehend,  den  Steinkem  als  mit  Längsrunzeln 
und  Grübchen  versehen  erscheinen  lassen,  ebenso  wie  bei 
reoenten  Steinkemen.  Die  Innenfläche  des  Endocarps  ist 
glatt  und  glänzend. 

Von  dem  Samen  ist  nur  die  begreiflicher  Weise  meist 
etwas  verschrumpfte  hellglänzende,  durchscheinende  Testa  ^ 
und  am  „distalen**  Pol  derselben  —  in  manchen  Fällen 
ausserordentlich  deutlich  —  das  ., schwarze  Hütchen''  übrig 
geblieben. 

Die  Testa,  oder  hesser  das,  was  von  der  äameuhaut 
übrig  geblieben  ist,  wird  aus  einer  einzigen  Lage  dünn- 
wandiger, gestreckt -parenchymatischer  Zellen  zusammen- 
gesetzt, deren  Wandungen  sich  meist  corrodirt  zeigen,  so 
dasB  sie  ein  perlschnurartiges  Aussehen  haben.  Stellen- 
w^ifle  sind  die  senkrecht  auf  der  Aussenfläche  stehenden 
Wandungen  ganz  verschwunden,  und  dann  sieht  man  nur 
eine  homogene  gelblich-braune  Fläche:  die  erhaltene  Cuticula 
des  Samens.  Mit  der  Frans  ScHuusB'schen  Macerations- 
flflssigkeit  bebandelt,  also  mit  chlorsaurem  Kalium  in  Sal- 
petersäure, schwinden  auch  noch  die  letzten  Reste  der  cor- 
rodirten  Membranen,  und  es  bleibt  nur  die  Samen-Cuticula 
übrig. 

Das  „Hütchen''  hat  etwa  die  Gestalt  einer  plan-con- 
vexen  Linse  oder  besser  eines  sehr  dickwandigen  Tiroler- 
hates.  Das  Hütchen  sitzt  ausserhalb  der  Testa,  gleicht 
in  der  Gestalt  ganz  und  gar  der  unter  dem  Namen  Caruncula 
bekannten  Wucherung   mancher   Samen   unserer   recenten 


*)  0.  Heir  sagt  schon  (Flora  tertiaria  HeiTetiae,  8.  Bd.,  VSliiter- 
anir  1859,  p.  144),  dais  das  »helliSubige  HAatcben  die  Testa  sein 
konntet  
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Fig.  4. 

Fig.  I.  FoUicuiitts  Kattennordhemiensü  ZcNKEiL  Von  aussen  ge- 
sehen. Aus  dem  Tertiär  tod  Westerburg  (Sunmlung  der  Kgl.  geolog. 
Lan de san stall  zu  Berlin). 

Fig.  2.  FoUiculiUs  KiUUnHordhemiaaü  Z.  Patamen  von  innen 
gesehen.  Aus  dem  Tertiär  von  Laubftch.  (Samml.  der  Kgl.  geolog. 
Landes  an  stalt  zu  Berlin.) 

Fig.  3.  FoUiciUilen  eariaatus  (Neurinom  Por.  Von  aussen  ge- 
sehen. Ans  dem  diluvialen  Torflager  zu  Klinge  (Sammlung  des  Hem 
Prof.  Nehkihq). 

Fig.  4.  KoUiculites  can'natiu  (Nebkinq)  P.  Putamen  von  innen 
gesehen.     Aus  dem  diluTJalen  Torflager  zu  Klinge. 

Die  von  Herrn  A.  Laue  gezeichneten  Figuren  stellen  die  Objekte 
in  */i  ihrer  natürlichen  Grösse  dar.     Es  bedeuten  in  denselben: 

tx  =  Eiocarp.  —  end  =  Endocarp.  —  I  =  Leiste,  carina.  — 
n  =  Narbe.  ~  can  =  Leitbüudel  -  Canal.  —  (  =  Testa.  —  cor  =  C«- 
nmcula. 

10«* 
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Pflanzeu  —  so  zeigen  eine  ganze  Anzahl  Euphorhiacecu' 
Samen  und  die  Samen  von  Melampyrum  die  Caniucula  von 
derselben  Gestalt  wie  das  „Hütchen"  von  Fdliculites  — . 
und  so  scheint  mir  denn  die  Deutung  dieses  Hütchens  bei 
Fdliculites  als  Caruncula  fast  selbstverständlich. 

Ich  habe  die  Caruncula  bei  einigen  einheimischen 
Euphorbia- \T\ßXi  untersucht  und  finde  sie  gebildet  aus  einem 
interstitienlosen,  kleinzellig -parenchymatischen,  mehr  oder 
minder  dickwandigen  bis  collenchymatischen  Gewebe,  das 
in  concentrirter  Schwefelsäure  sich  erst,  aber  nicht  voll- 
ständig, nach  mehreren  Stunden  löst,  während  die  inner- 
halb der  Testa  befindlichen  Gewebepartien  mit  concentrirter 
Schwefelsäure  behandelt,  in  kürzester  Frist  vollständig  ver- 
schwinden. Wir  dürfen  wohl  daraus  schliessen,  dass  sich 
eine  solche  Caruncula  vorkommendenfalls  fossil  besser  er- 
halten würde,  als  die  inneren  Bestandtheile  der  Testa,  und 
diese  Erwägung  unterstützt  meine  Auffassung  des  „Hütchens'' 
als  Caruncula,  des  „Säckchens"  als  Testa,  als  Haut  des 
verschwundenen  Embryos  resp.  Endosperms  -f  Embryos, 
gewiss  nicht  gering.  Die  von  mir  ebeofalls  untersuchte 
Caruncula  von  Melampyrum  arrense  ist  zwar  auch  klein- 
zellig-parenchymatisch,  aber  von  schwammiger  Konsistenz, 
von  grossen  Intercellularen  durchsetzt.  Bei  dieser  Art  löst 
sie  sich  in  concentrirter  Schwefelsäure  innerhalb  weniger 
Minuten.  Jedenfalls  sind  also  die  Carunculae  bei  ver- 
schiedenen Arten  sehr  verschieden  hinsichtlich  ihrer  Re- 
sistenzfähigkeit. 

Behandelt  man  die  Caruncula  des  FoUicuUtes  mit 
Schulze' scher  Macerations- Flüssigkeit,  so  hellt  sie  sich 
auf  und  lässt  ein  undeutliches  Gewebe  von  dem  Charakter 
der  von  mir  angesehenen  Carunculae  bei  Euphorbia  er- 
kennen. Man  gewinnt  u.  a.  die  Ueberzeugung,  dass  das 
Randgewebe  des  Caruncula-Hutes  dickwandiger  ist  als  das 
übrige:  genau  ebenso  wie  an  den  untersuchten  recenten 
Carunculis. 

FoUiculites  carinatus  gleicht  in  anatomischer  Beziehung, 
auch    in  Bezug    auf   den  Erhaltungszustand    der  einzelneu 
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Fruchttheile  dem  FoUiculites  Kaltenuordliemieims  ganz  uq- 
geraein;  so  erscheinen  z.  B.  die  Wände  der  Testa-Zellen 
in  genau  derselben  Weise  eorrodirt  wie  bei  FoUiculites 
Kcdtennordhemicnsis  u.  s.  w. 

FoUiculites  carinatus^)  —  Fig.  3  u.  4  -  -  unterscheidet 
sich  von  FoUictdiü'S  Kaltennordhemiensis  nur  durch  gewöhn- 
lich schlankeren  Bau,  durch  zartere  Oberflächen- 
struktur des  dünnwandigeren  Endocarps  und  durch  ein 
nicht  so  deutlich  entwickeltes  kopfförmiges  An- 
hängsel am  proximalen  Pol,  wo  sich  oft  nur  eine 
rauhe  Stelle  von  Narbenform  findet,  ganz  entsprechend 
wie  bei  den  proximalen  Enden  bei  recenten  Steinkernen 
(der  Amygadaleen.  Drupaceen).  Jedoch  finden  sich  unter 
den  Exemplaren  des  FoUiculites  carinatus  auch  solche,  die 
gedrungeneren  Bau,  eine  etwas  rauhere  Oberflächenbeschaflfen- 
heit  des  Endqcarps  und  deutliche  Anhängsel  am  proximalen 
Pol  zeigen.  Das  Exocarp  scheint  bei  FoUiculites  caritiatus 
noch  seltener  erhalten  zu  sein  als  bei  FoUiculites  Kalten- 
nordJiemiensis.  Prof.  Nehring  hat  unter  seinem  grossen 
Material  nur  zwei  Exemplare  gefunden,  die  noch  jedes  ein 
Fetzchen  des  Exocarps  besassen. 

Prof.  Nehring  theilt  mir  mit,  dass  es  ihm  nach  seinen 
Materialien  scheine,  als  ob  die  Exemplare  des  FoUiculites 
carinatus  aus  dem  Lebertorf  bei  Klinge,  also  an  der  Basis 
des  Horizontes,  in  welchem  er  die  Art  konstatirt  hat,  sich 
durch  gedrungeneren  Bau  imd  rauhere  Oberfläche  des  Stein- 
kerns von  den  Exemplaren  von  der  Basis  des  echten  Torfes 
unterschieden. 

Eine  sicliere  Mittelform  zwischen  dem  FoUiculites  KaUen- 
nordJiemiensis  und  dem  FoUiculites  carinatus  bildet  der  FoUi- 
culites des  ('romer  Forest-bod.  Herr  Prof.  Nehring  stellt 
mir  freundlichst  einen  von  London  den  18.  Mai  1892  datirten 
Brief  Clement  Reid's  zur  Verfügung,  in  welchem  dieser 
über    den  FoUiculites   carinatus^  von  Klinge,    der  ihm    von 


^)  Früchte  dieser  Art  sind  mir  zur  Untersuchung  freundlichst  von 
den  Herren  Prof.  Neuring  und  Dr.  Keilhack  (Ketlhack  et  Dr. 
H.  Schröder  leg.)  zur  Verfügung  gestellt  worden. 
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Hr.  Nehring  mit  aaderen  fossilen  Fi'üchten  und  Fruchttheilen 
unter  „No.  1"  zur  Aeusserung  über  dieselben  zugesandt 
war,  schreibt: 

„No.  1  is  identical  with  a  plant  from  the  pre-glacial 
Cromer  Forest-bed.  The  Forest-bed  specimens  are  slightly 
more  robust,  the  longitudinal  ridges  tend  to  break  up  into 
coarse  elongated  tubercles;  this,  how-ever,  is  a  variable 
character,  and  some  of  the  best-preserved  of  my  specimens 
are  as  smooth  as  those  from  Germany.  None  of  the  Euro- 
pean botanists  to  whom  I  have  schowed  specimens  have 
heen  able  to  identify  this  fruit." 

Danach  dürfen  wir  wohl  bis  auf  Weiteres  annehmen, 
dass  sich  von  dem  typischen  Foüiculites  Kcdtennordhemiensis 
aus  dem  Mitteltertiär  bis  zum  typischen  Foüiculites  carinatus 
von  der  höchsten  Fundstelle  des  diluvialen  Torflagers  bei 
Klinge  die  Mittelformen  in  den  Schichten  «wischen  den 
beiden  genannten  Horizonten  befinden,  dass  der  FoUiculites 
KaUennordhemiensis  eioer  Pflanzenart  angehört  hat.  welche 
als  der  direkte  Vorfahre  der  Art,  zu  der  der  FoUiculites 
carinatus  gehört,  anzusehen  ist.  Wir  haben  es  mit  dem 
interessanten  Fall  einer  phylogenetischen  Formenreihe  zu 
thun,  aus  der  bis  jetzt  3  Mutationen  bekannt  geworden  sind. 

Bei  den  vergeblichen  Bemühungen,  welche  die  Bestim- 
mung der  Steinkerne  des  FoUiculites  carinatus  vielen  er- 
fahrenen Systematiken!  bisher  gemacht  hat,  denen  eine 
Unterbringung  unter  eine  noch  lebende  Art  oder  Gattung, 
ja  sogar  Familie  bisher  nicht  gelungen  ist,  ist  es  wohl  bis 
auf  Weiteres  annehmbar,  dass  unsere  Reste  einer  Art  an- 
gehören, die  zur  Diluvialzeit  ausgestorben  ist.  Da  aber 
das  Vorkommen  einer  Caruncula  auf  bestimmte  Gattungen 
beschränkt  ist,  so  giebt  die  Konstatirung  dieses  Organes 
bei  der  fossilen  Gattung  FoUiculites  einen  Fingerzeig,  wo 
die  Verwandtschaft  derselben  zu  suchen  ist:  ich  würde  dem- 
nach zuerst  die  Gattungen  der  Euphorbiaceen ,  Pclygala, 
Mdampyrum  u.  a.  Gattungen,  die  sich  eben  durch  den  Besitz 
einer  Caruncula  auszeichnen,  in  Vergleich  ziehen. 

Trotzdem  das  Endocarp  der   beiden  FoUiculites -kxtj^ii 
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oft  aufgesprungen  ist,  möchte  ich  es  doch  stark  bezweifeln, 
dass  unsere  fossilen  Früchte  wirklich  als  ^FoUicuW  anzu- 
sehen sind.  Ich  glaube,  dass  dieselben  —  wie  schon  an- 
gedeutet —  Drupen  oder  Drupa- ähnlich  waren,  einsamige 
Schliess-Früchte,  deren  Putamina,  Steinkerne,  sich  der 
Regel  nach  erst  beim  Keimen  längs  der  Nähte  öffneten, 
oder  auch  dann,  wenn  sie  überreif  durch  langes  Liegen, 
wie  unsere  Fossilien,  durch  äussere  Agentien  angegriffen 
wurden,  wie  wir  das  bei  recenten  Drupen  kennen. 

Bevor  ich  schliesse,  noch  ein  Wort  über  die  Benennung 
unserer  Fossilien.  A.  Brongniart  giebt  schon  1822*) 
Früchte  oder  wohl  besser  Putamina  bekannt,  die  unseren 
FollictditeS' Arten,  namentlich  dem  FoUiculites  Kaltennordr 
hemiefisis,  in  ihrem  äusseren  Ansehen  ausserordentlich 
gleichen.  Es  sind  dies  Reste  von  der  Insel  Wight  (1.  c. 
Fig.  6),  die  er  als  Carpolithes  thalictroides  Y&rietÄt  Websteri 
bezeichnet.  Er  sagt,  dass  das  „Pericarp"  noch  etwas  kohlig 
sei  und  sich  gut  erhalten  habe.  Die  Höhlung  sei  mit  Thon- 
erde  erfüllt  und  die  „Mandel"  (Vamande)  zerstört  worden. 
Er  sagt  ferner:  1)  Es  handle  sich  in  dem  in  Rede  stehen- 
den Fossil  um  eine  Frucht,  und  nicht  um  einen  Samen. 
2)  Diese  Frucht  war  monosperm  und  der  Samen  erfüllte 
die  Höhlung  vollständig.  3)  Da  die  Frucht  nicht  allseitig 
symmetrisch  (scheint  mir  persönlich  kein  Grund  für  die 
gezogene  Folgerung.  P.) .  da  sie  ferner  eine  schwache  An- 
schwellung an  ihrer  Basis  zeige,  und  da  sie  endlich  nie- 
mals mit  einem  Pedunculus  gefunden  werde,  so  scheinen 
mehrere  auf  einem  gemeinsamen  Receptaculum  vereinigt 
gewesen  zu  sein.  4)  Wahrscheinlich  seien  die  Früchte 
indehiscent  gewesen.  5)  Die  Früchte  endigten  in  eine  kleine 
Spitze  (Brongniart  giebt  diese  aber  nur  bei  der  anderen 
Varietät  „parisiense"  an.  P.)  als  Basis  des  Stylus,  das 
sei   ein  Beweis    dafür,    dass   es   sich   um    einheitlich    ab- 


')  „Sur  la  Classification  et  la  distribution  des  v^g^taux  fossiles 
en  g^n^ral  et  sur  ceux  des  terrains  de  Sediment  sup^rieur  en  parti- 
culier."  (In  den  „M^moires  du  Museum  d'histoire  naturelle",  t.  Vlll.) 
Paris  1822,  p.  816—819,  Taf.  III  (14  des  Bandes),  Fig.  6  u.  6. 


210  GesdUchaft  naiurforschender  Freunde,  Berlin. 

gegrenzte  Ovarien,  nicht  um  Theile  eines  Ovars  (B.  raeint 
offenbar  Samen.  P.)  handle.  Schliesslich  nennt  er  die 
Früchte  schwach -seitlich -zusammengedrückt  und  mit  sehr 
tiefen  Längsstreifen  versehen  (wie  bei  den  typischen  Puta- 
minis  des  Follictdites  Kaltennordhemknsis.  P.).  Ucber  den 
Unterschied  der  beiden  Varietäten  lesen  wir  beiBRONGNiARx: 
^Var.  Wehsteri:  Elle  est  plus  courte,  comprimee.  obtuse 
au  sommet  et  a  peine  renflee  a  la  base."  r?Var.  parisiense: 
Elle  est  allong^e,  cylindrique,  pointue  au  sommet  et  tre.s- 
renflee  a  la  base,  en  une  sorte  de  bourrelet  annulaire." 

An  den  mir  vorliegenden  Exemplaren  des  FolHculites 
Kaltennordhemiensis  finde  ich  stets  einen  abgerundeten  Gipfel, 
nur  in  einem  Falle  ist  das  zum  Theil  noch  vorhandene 
Exocarp  am  Gipfel  der  Frucht.  al)er  sicher  erst  durch  eine 
nachträgliche  Druckwirkung  zu  einer  Spitze  ausgezogen  wie 
an  den  BROXONiARr  sehen  beiden  Figuren  5.  die  —  wie  ge- 
sagt —  freilich  wohl  nur  Putamina  darstellen.  Lassen  wir 
bei  der  Unsicherheit,  ob  die  Varietät  jmrismise  nur  einen 
Erhaltungszustand  oder  eino  l)esonder(^  Art  oder  vielleicht 
wirklich  nur  eine  Varietät  des  (Jarp^ithcö'  thalictrokks  ist 
diese  Varietät  ausser  Spiel,  so  müsstcni  wir  den  FoUicuUks 
Kaitemwrdhemiensis  Zenkkr  —  wenn  wir  die  Gattung  FolH- 
culites beibehalten  wollen,  und  das  dürfte  sich  empfehlen. 
da  die  Sammelgattimg  (krjxiithes  unmöglich  in  ihrem  ganzen 
Umfange  beibehalten  werden  kann  -  lu^imen:  FoUindiUs 
WehsUri  (Bkongn.  pro  var.)  Pot.  Schon  W.  Pli.  Schimpki« 
hat  die  V^arietät  Wehsterl  mit  FoUirulites  KnlUnvordhtmiensis 
zu8ammengezog«»n  ^).  F>  nennt  die  Art  Ckirpit/s-  Wehsfcri 
(Bronon.)  Schimpeu.  üeber  die  Sammelgattuug  Carpitfs 
ist  dasselbe  zu  sagen  wie  von  der  Gattung  Carpolähcöy  die 
beide  provisorisch  für  Reste  beibehalten  werden  mögen, 
deren  speciellerer  Bau  vorläufig  nicht  zu  eruiren  ist.  Unsere 
beiden  FolUctdites-Arten  sind  aber  nunmehr  soweit  gekenn- 
zeichnet, dass  ihre  Stellung  in  eine  besondere  Gattung  nicht 
nur  gerechtfertigt,  sondern  zu  fordern  ist. 


')  Traite  de  palöoutologie  vegetale,  tome  111,  Paris  lbT4,  p.  420. 


Sitzung  vom  20.  Decemher  1692.  211 

Da  FoUictdücs  carinatus  ausgestorben  zu  sein  scheint, 
weist  diese  Art  wegen  ihrer  ungemein  hohen  Verwandt 
Schaft  mit  Folliculitcs  Kalten nordhemiensis  ins  Tertiäre  und 
da  auch  von  der  ausgestorbenen  Cratopleura  helvetica  Weber  ^) 
des  Klinger  Torfes  bei  ihrer  nahen  Verwandtschaft  mit  Höh' 
pkmra  Victoria^  Caspary,  die  im  Tertiär,  zusammen  mit 
Follkuiites  Kaliennordhemicnsis  vorkommt  —  eine  Verwandt- 
schaft, die  derartig  ist,  dass  ich  persönlich  die  Gattung 
Cratoph^ira  zu  Ilolophura  einziehen  würde  —  dasselbe  zu 
sagen  ist,  so  wird  schon  deshalb  der  Pflanzenpaläontologe 
geneigt  sein,  die  Klinger  Schichten  eher  in  die  unteren  oder 
mittleren  Horizonte  des  Diluviums  zu  stellen,  um  so  mehr, 
als  die  Gesammtflora  des  Klinger  Torfes  für  eine  solche 
Auffassung  keine  Widersprüche  bietet.  Auch  ich  muss  mich 
daher  mit  Prof.  Nkhring^)  und  Prof.  F.  Wahnschappe*) 
gegen  H.  Crkdnkr  aussprechen,  der  die  Klinger  Schichten 
für  möglicherweise  postglacial  hält.^) 

.Wie  wir  in  unserer  heutigen  Flora  Norddeutschlands 
Ilelict<^  aus  der  Eiszeit  antreffen*'),  so  finden  wir  im  Dilu- 
vium Relicte  aus  der  Tertiäi'zeit:  denn  als  solche  glaube 
ich  also  bis  auf  Weiteres  die  beiden  Arten  FoUiculiies  cari- 


M  VergJ.  C.  Weijer,  Uober  Cratopleura  hotsatica,  eine  intergla- 
fialf?  Xt/mphaeai'eey  und  ihre  Bezieliung(?ii  zu  Holopleura  Victoria 
(ASP.  sowie  zu  reconten  Nyinpluttaeeeit  (Neues  Jahrb.  f.  Mineralogie, 
Jahrg.   1S92,  Bd.  I,  p.   114,  Taf.  IV  u.  V). 

')  Ob  Synoniym  mit  (ar]M)lit/ies  ondnin  Bronun.?  R.  (-aspaky 
hat  (arpoliüies  ovulmii  freilich  in  seiner  Arbeit  „Les  Nymph^ac^es 
fossiles"  (Annales  des  sciences  naturelles  4.  ser.  Botanique  tome  VI) 
Paris  1850,  p.  202  ff.  von  seiner  Ifolopbmra  Victoria  getrennt  gebalten; 
aber  ich  habe  den  Eindruck,  dass  eine  monographische  Bearbeitung 
der  fossilen  Nyniphaeaceen-Samen  manches  Synonym  schaffen  würde. 

*)  Vergl.  diese  Sitzungsberichte  vom  15.  Nov.  1892,  p.  158  ff. 

*)  Vergl.  tien  heutigen  Sitzungsbericht  dieser  Gesellschaft. 

^)  lieber  die  geologische  Stellung  der  Klinger  Schichten  (Berichte 
der  math.-phys.  Klasse  der  Kgl.  Sachs,  (lesellschaft  der  Wiss.  Sitzung 
vom  17.  Oktober  1892,  p.  885  ff. 

^)  Vergl.  H.  PoTONiK,  lllustrirte  Flora  von  Nord-  und  Mittel- 
l>eutschlajid  mit  einer  Einführung  in  die  Botanik.  Verlag  von  Julius 
^>PUiNCiER.    4.  Autl.     Berlin  1889,  p.  38. 
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natus   und  Cratopleura   helvetica  im  Torf   vod   Klinge    auf- 
fassen zu  müssen. 

Eine  ausführlichere  Arbeit  über  die  beiden  FoUiculäeS' 
Arten  will  ich,  namentlich  mit  Rücksicht  darauf,  dass 
Zenker's  Abhandlung  im  „Neuen  Jahrbuch  für  Mineralogie" 
erschienen  ist  und  auch  Dr.  Weber  in  dieser  Zeitschrift 
seine  CVa^feura-Arbeit  zur  Kenntniss  gebracht  hat,  an  der- 
selben Stelle  veröffentlichen.  In  dieser  Abhandlung  möchte 
ich  u.  a.  —  falls  ich  Früchte  aus  dem  Cromer-Forest-bed 
zur  Untersuchung  erhalten  kann  —  die  Mutationen  des 
FdlUculites  KaUennordhemiensis  bis  zum  typischen  FoUicidües 
carinatus  zur  bildlichen  Darstellung  bringen. 

Herr  NEHRIN6  sprach  über  die  Vertheilnng  der 
Pflanzenreste  innerhalb  des  diluvialen  Torflagers 
TOB  Klinge. 

Im  Anschluss  an  die  obigen  Darlegungen  der  Herren 
Prof.  Dr.  F.  Wahnschaffe  und  Dr.  H.  Potonie  erlaube 
ich  mir,  einige  Bemerkungen  über  die  Vertheilung  der 
Pfflanzenreste  innerhalb  des  diluvialen  Torflagers  der 
Schulz' sehen  Thongrube  bei  Klinge  hinzuzufügen.*)  Ich 
betone  hierbei,  dass  sich  die  nachfolgenden  Beobachtungen 
ausschliesslich  auf  das  untere  Torflager  der  Schulz- 
8 eben  Grube  und  auf  den  zugehörigen  „Lebertorf"  beziehen. 
Soweit  meine  (allerdings  nur  flüchtigen)  Untersuchungen  der 
Torfablagerungen  in  der  neuen  üominialgrube  und  in  der 
ZwEio'schen  Grube  reichen,  existiren  zwischen  den  letzteren 
Torfablagerungen  und  dem  erstgenannten  Torflager  gewisse 
Unterschiede,  sowohl  was  den  Erhaltungszustand  der  Pflan- 
zenreste, als  auch  die  Ablagerungsverhältnisse  anbetrifft; 
es  erscheint  mir  nicht  unwichtig,  auf  diesen  Punkt  hinzu- 
weisen. Mag  man  für  die  Torfablagerungen  der  neuen 
Dominialgrube  und  der  ZwEio'schen  Grube  etwaige  Beweise 
für  Anschwemmung  zahlreicher  Pflanzenreste  aus  weiterer 


*)  Man  vergleiche  meine  bezüglichen  Bemerkungen  im  „Botan. 
Centralblatt",  1892,  No.  30,  und  in  der  „Natui^iss.  Wochenschrift", 
herausg.  v,  PoTONiife,  1892,  Nr.  45. 
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Entfernung  finden;  für  das  untere  Torflager  der  Schülz- 
schen  Grube  kann  ich  die  CiiEDNERsche  Annahme  einer 
Zusammenschwemraung  der  Reste  der  Holzgewächse  aus 
weiter  Entfernung  nicht  als  zutreffend  anerkennen.  Letzteres 
Torflager  ist  eine  primäre,  an  Ort  und  Stelle  entstandene 
Ablagerung,  welche  in  analoger  Weise  wie  ein  gewöhnliches 
Torflager  entstanden  sein  muss.  Diejenigen  Gründe,  welche 
Credner  gegen  diese  Anschauung  geltend  gemacht  hat, 
lassen  sich  bei  jedem  Torflager,  dessen  Entwickelung  schon 
seit  längerer  Zeit  abgeschlossen  ist,  geltend  machen.*) 

Natürlich  ist  es  nicht  ausgeschlossen,  dass  im  Frühjahr 
nach  der  Schneeschmelze  oder  im  Sommer  nach  starken 
Gewitterregen  gewisse  Einschwemmungen  stattgefunden 
haben.  Hierauf  deutet  auch  das  gelegentliche,  doch  seltene 
Vorkommen  von  vereinzelten,  kleinen,  abgerundeten  Kieseln 
innerhalb  der  Torfmasse  hin,  und  so  mögen  auch  manche 
Pflanzenreste  bei  solchen  Gelegenheiten  eingeschwemmt  sein; 
aber  im  Allgemeinen  besteht  die  Torfmasse  aus  d^n  Resten 
solcher  Pflanzen,  welche  theils  in  dem  torf bildenden  Ge- 
wässer gewachsen  sind,  theils  in  der  Nähe  desselben  ihren 
Standort  gehabt  haben.  Mit  dieser  meiner  Ansicht  stehe 
ich  keineswegs  allein,  sondern  die  Herren  Prof.  A.  Nathobst, 
Dr.  GiTNXAR  Andersson,  Dr.  C.  Weber  stehen  durchaus 
auf  meiner  Seite,  wie  mir  Nathorst  und  Webkr  auf  Grund 
eigener  Untersuchungen  von  Klinger  Torfproben,  welche  ich 
ihnen  zugesandt  hatte,  schriftlich  mitgetheilt  haben  ^,  wäh- 
rend Andersson,  der  um  Pfingsten  mit  mir  die  Gruben  von 


*)  Herr  Prof.  Wahnschaffe  hat  schon  oben  p.  195  die  Mehrzahl 
der  in  Betracht  kommenden  Momente  besprochen;  im  IJebrigen  ver- 
weise ich  auf  meine  Darlej^ungen  in  unserem  vorigen  Sitzungsberichte. 

*)  Herr  Prof,  A.  G.  Nathorst  schrieb  mir  am  6.  Dezember  d.  J. 
Folgendes:  „Was  Klinge  betrifft,  so  meine  ich,  dass  weder  der  Leber- 
torf, noch  ein  Theil  des  übrigen  unteren  Torflagers  ein  Schwemm- 
Produkt  in  Credner's  Sinne  sein  kann.  Das  obere  Torf lager  scheint 
jedoch  einen  solchen  Ursprung  zu  haben.  **  Gerade  der  wesentliche 
Unterschied  zwischen  dem  unteren  und  dem  oberen  Torflager  beweist, 
dass  beide  auf  verschiedene  Weise  entstanden  sind.  Herr  Dr.  C.  Weber 
in  Hohenwestedt  wird  demnächst  eine  eigene  Arbeit  über  die  dilu- 
viale Flora  von  Klinge  publiziren. 
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Klinge  besucht  hat  und  vorgestern  hier  in  Berlin  war.  mir 
mündlich  seine  volle  Zustimmung  ausgedrückt  und  mich 
beauftragt  hat,  dieses  hier  in  der  Sitzung  mitzutheilen. 

Besonders  interessant  erscheint  der  Umstand,  dass 
innerhalb  des  unteren  Torflagers  der  ScHULz'schen  Grube 
deutliche  Niveau -Unterschiede  in  der  Vertheilung  der 
Pflanzenarten  vorhanden  sind.  Ich  habe  diese  Unterschiede 
bei  der  Untersuchung  /ahlreicher  und  ansehnlicher  Proben 
sowohl  am  Fundorte,  als  auch  hier  in  Berlin  wiederholt 
beobachtet,  so  dass  ich  dieselben  jetzt  als  sicher  konstatirt 
annehmen  darf.  Hiernach  kommt  die  von  mir  als  Paradoxo- 
carpus  carinatus  bezeichnete  Frucht'),  von  der  ich  bis  jetzt 
ca.  2000  wohlerhaltene  Exemplare  gesammelt  habe,  aus- 
schliesslich in  dem  ^Lebertorfe"  (Schicht  7}  und  in  der 
untersten  Partie  des  eigentlichen  Torfes  (Schicht  ())  vor; 
besonders  häufig  ist  sie  in  der  ({reuzschicht  zwischen  Leber- 
torf imd  eigentlichem  Torf.  In  den  oberen  zwei  Dritteln 
des  eigentlichen  Torflagers  (Schicht  6)  habe  ich  nicht  ein 
einziges  Exemplar  von  Pamdoxocarpus  ^efund«*n. 

Die  (J)'ato2)leura-i>i\m('n  zeigen  eine  andere  Verthei- 
lung; sie  kommen  einerseits  in  dem  Lebertorf  ziemlich 
häufig  vor.  andererseits  und  besonders  in  der  von  mir  als 
^Cratophura-Tort"'  bezeichneten  Schicht  des  eigentlichen 

*)  Ich  hohalto  den  von  uiir  vorjrcischlagcncn  (iattiiugs-Naintn  vor- 
läufig noch  bei;  die  Unterschirde  zwischon  FoUladiUs  Kaltrumn-d- 
7temienf<it(  und  l\tr*tdo.C(Hxir/Ats  carinalus  crsi'hoincn  mir  niindostt  ns 
ebonso  bedeutend,  wie  zwischen  den  Früchten  der  (jattunjjen  Prtriius 
und  Atnpffdiüns.  Dass  zwischen  FMudit^^'*  und  Pffradoxoc^u'fHis  vU\o 
nahe  Verwandtschatt  besteht,  erkenne  ich  vollständijf  an,  zumal 
da  ich  durch  die  Güte  der  Herren  l*rof.  Dames  und  Prof.  Kinkelin 
Gelegenheit  hatte,  Exemplare  di's  Fotticulit^j*  Knlt4mmtrdhemienMs  aus 
der  Braunkohle  von  Salzhausen  (Oberhessen)  selbständig  untersuchen 
zu  können;  aber  ich  glaube,  dass  doch,  so  lange  man  die  zugeliörigen 
Pflanzen  noch  nicht  kennt,  Manches  dafür  spricht,  den  von  mir  vor- 
geschlagenen Namen  für  die  geologisch  viel  jüngere  un«!  auch  in  den 
Fonnverhältnissen  deutlich  abweichende  Frucht  vorläutig  beizubehalten. 
Ich  erwähne  noch,  dass  bei  Folliculitis^  Kaltennord/wmiensis  wohl- 
erhaltene Ueste  eines  ziemlich  starken  Exocarps  häufig  vorkommen, 
während  ich  unter  ca.  2CXK)  Exemplaren  des  Pnrad4kvocnrfms  cnri- 
natus  bei  sonst  vorzüglicher  Erhaltung  nur  einige  wenige  gefunden  habe, 
welche  schwache  Reste  eines  dünnen  Exocaii)b  erkennen  Hessen. 
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Torflagers,  welche  ungefähr  die  Mitte  der  oberen  Hälfte 
des  letzteren  einnimmt.  Dieser  „Cratopletira-Torf^  hat  eine 
ganz  eigenthümliche,  im  halbfeuchten  Zustande  weich-filzige, 
krümelige  Beschaffenheit,  so  dass  ich  ihn  schon  durch  das 
Gefühl  sofort  erkennen  kann.  Auch  seine  Farbe  ist  eigen- 
thtimlich;  frisch  angestochen  sieht  er  rothgelb  aus.  bald 
nachher  färbt  er  sich  dunkelgrün,  später  meist  mattgrünlidi. 
Ich  glaube  nicht  zu  irren,  wenn  ich  diese  besondere  Be- 
schaffenheit der  betr.  Torfschicht  darauf  zurückführe,  dass 
in  ihr  zahlreiche  zersetzte  Reste  von  Blättern,  Stengeln 
u.  K.  Vi.  der  Cratopleura-PIARme  enthalten  sind.  Bemerkens- 
Averth  erscheint  noch  der  Umstand,  dass  die  Cratopleura- 
8amen  aus  dieser  Schicht,  welche  meist  gruppenweise  bei 
einander  liegen^),  durchschnittlich  grösser  und'  kugeliger 
gebaut  sind,  als  diejenigen  aus  dem  ^ Lebertorf **  (Schicht  7), 
welche  letzteren  durchweg  kleiner  und  länglicher  erscheinen. 
In  den  zwischen  dem  Lebertorf  und  dem  Cratopl^ura-Tort 
gelegenen  Torfschichten  kommen  die  CratopleuraSsimen  nur 
sehr  vereinzelt  vor:  oberhalb  des  Cmtopteitra-TorteH  scheinen 
sie  gänzlich  zu  fehlen. 

Die  kleinen,  metallisch-glänzenden,  bisher  unbestimm- 
baren Samen,  welche  bei  einer  kugeligen  Form  an  dem 
einen  Pole  einen  ringwall-ähnlichen  Aufsatz  tragen^),  habe 
ich  bisher  nur  in  der  untersten  Partie  des  eigentlichen 
Torflagers  beobachtet:  hier  kommen  sie  gruppenweise  neben 
einander  vor.  zusanun<'n  mit  Paradoxfx^arpiis.  Die  betr. 
Schicht  des  Torflagers  ist  durch  einen  eigenthümlichen 
Geruch  ausgezeichnet;  wenn  man  Stücke  derselben  im  halb- 
feuchten  Zustande  /erkrümelt,  so  hat  man  in  den  Händen 
ein  ganz  anderes  (jefühl,  als  wenn  man  Stücke  des  Crato- 
pleura-ToTfea  zerkrümelt. 


^)  Aji  einer  kürzlich  heobaclitett  ii  Stelle  des  Cm to/^/cMr«- Torfes 
fanden  sich  Hunderte  von  CratopUntru-^amon  bei  einander,  von  denen 
viele  in  kleine  eckige  Stücke  zertrümmert  waren,  llr.  Kayser  hatte  den 
Eindrack,  als  ob  ein  Thier  diese  Samen  zusammengetragen  und  theil- 
weise  zerbissen  hcätte. 

-)  Siehe  .,Naturwiss.  WorJnnscJirift- ,  1802,  Nr.  45,  S.  452, 
J I .  b>|)ecies. 
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Die  Ueberreste  von  Ceratophyllum  submersum  und 
C.  demersum  finden  sich  besonders  häufig  in  der  Grenz- 
schicht zwischen  eigentlichem  Torf  und  Lebertorf.  In  einer 
kleinen  Probe  (ca.  100  Gramm  schwer),  welche  Herr  Eatser 
mir  küi'zlich  aus  jener  Grenzschicht  übersandte,  fand  ich 
166  Früchte  von  jenen  beiden  Ceratophylium-Arien',  daneben 
noch  folgende  Früchte  bezw.  Samen:  50  ParadoxocarpaSf 
12  Cratcpleuraj  2  Nymphaea,  2  Nupfiar,  9  Najas,  14  Po- 
tamogeton,  41  Carpinus,  1  Acer,  1  Tilia(?).  Ausser  in  jener 
Grenzschicht  kommen  die  CeratophyUum-YvfiiAA/^  noch  in  dem 
Lebertorf  und  in  den  unteren  Partien  des  eigentlichen  Torf- 
lagers vor;  nach  oben  zu  verschwinden  sie.  Dasselbe  kann 
man  von  Najas  marina  und  Potamoyeton  natans  sagen 
nur  mit  dem  Unterschiede,  dass  die  Nüsschen  von  Potamo- 
getan  in  der  thonigen  (tieferen)  Partie  des  Lebertorfes  be- 
sonders häufig  auftreten. 

Die  Reste  von  Acer,  Tilia,  Hex  und  Quercus 
scheinen  auf  den  Lebertorf  und  den  unteren  Theil  des 
eigentlichen  Torfes  beschränkt  zu  sein.  Auch  die  sehr  zahl- 
reichen Früchte  von  Carpinus  kommen  hier  am  häufigsten 
vor,  finden  sich  aber  auch  noch  aufwärts  bis  zum  Crato- 
pieura-Tort  (incl.).  Die  Reste  der  Salix-Avten.  welche 
vorzugsweise  aus  Blättern  bestehen,  kommen  aDScheioend 
durch  das  ganze  Torflager  (Schicht  6)  hindurch  vor;  die 
Blätter  beobachtet  man  vorzugsweise  in  gewissen  dünnen 
Zwischenlagen,  wo  Blatt  bei  Blatt  liegt. 

Die  Reste  von  Corylus  avellana  (Nüsse)  sind  haupt- 
sächlich in  dem  tieferen  Niveau  gefunden  worden;  doch 
kamen  kürzlich  einige  Nüsse  auch  etwas  höher,  etwa  1  Fuss 
von  der  oberen  Grenze  des  Torflagers,  zum  Vorschein,  und 
zwar  im  gleichen  Niveau  mit  zwei  wohlerhaltenen  Zapfen 
von  Pkta  excelsa. 

Die  Reste  von  Betula  alba,  Pinus  silvestris  und 
Picea  excelsa  kommen  schon  im  unteren  Thone  vor  und 
gehen  durch  den  Lebertorf  bis  zur  oberen  Grenze  des  eigent- 
lichen Torfes  hinauf;  nach  oben  zu  scheinen  diese  Bäume 
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die  Alleinherrschaft  zu  erlangen*),  während  Acer,  Tilia^ 
IleXf  Quercus  hier  völlig  fehlen.  Die  bisher  unterauchten 
Baumstämme  gehörten  theils  zu  Behda  alba  (resp.  odoraia), 
theils  zu  Picea  und  Pinus. 

Diese  Baumstämme  werden  nach  den  Beobachtungen 
des  Herrn  Ziegelmeisters  A.  Kayser*),  welcher  bereits  seit 
ca.  12  Jahren  die  ScHULz'sche  Grube  verwaltet,  meist  auf- 
recht stehend  gefunden,  oft  noch  mit  dem  ganzen  Wurzel- 
werk. Herr  Kayser  schrieb  mir  kürzlich  über  diesen  Punkt, 
dass  eine  Anschwemmung  derselben  in  Credner  s  Sinne  nicht 
gut  möglich  sei,  indem  er  hinzufügt:  „Vor  einigen  Wochen 
wurde  wieder  ein  ziemlich  grosser  Stamm  in  dem  unteren 
Torfflötz  aufrechtstehend  gefunden,  dessen  Wm'zeln  sich 
nach  allen  Seiten  theilten.  Bedeckt  war  der  Stamm  un- 
gefähr ^/i  Fuss  mit  dem  filzigen,  zähen  Torfe,  welcher  sich 
im  obersten  Theile  des  unteren  Torfflötzes  findet.  Bemer- 
kenswerth  ist  noch,  dass  an  denjenigen  Stellen,  wo  das 
untere  Torffiötz  sich  am  tiefsten  senkt,  nur  sehr  wenige 
Reste  von  Bäumen  vorkommen;  diese  finden  sich  vielmehr 
hauptsächlich  dort,  wo  sich  das  Flötz  hebt.  Also  ein  zweiter 
Beweis,  dass  dieselben  nicht  angeschwemmt  sein  können." 

Ich  füge  hinzu,  dass  auch  sonst  in  der  horizontalen 
Vertheilung  der  Pflanzenreste  hinsichtlich  der  Häufigkeit 
des  Vorkonmiens  deutliche  Unterschiede  zu  beobachten 
sind.  Ich  habe  ein  so  grosses  Quantum  des  betr.  Torfes 
von  verschiedenen  Stellen  der  ScHULz'schen  Grube  mit  Aus- 
dauer durchgearbeitet,  dass  meine  Beobachtungen  keine  rein 
zufälligen  sein  können. 

Zur  Ergänzung  des  oben  Gesagten  theile  ich  nach- 
stehend die  protokollarischen  Notizen  mit,  welche  ich  bei 
der   Durchsuchung   zweier   Probesendungen,    welche   Herr 


^)  Wie  schon  oben  erwähnt  wurde,  erhielt  ich  kürzlich  aas  Klinge 
durch  Herrn  Eayber  2  wohlerbaltenc  Zapfen  von  Picea  excelsa,  welche 
dicht  unter  der  lockeren,  filzigen  Hypnumschicht  im  oberen  Theile  ded 
Torflagers  gefunden  waren. 

*)  Vergl.  auch  meine  bezüglichen  Angaben  im  Sitzungsberichte 
unserer  Gesellschaft  v.  15.  Nov.  d.  J.,  pag.  168. 
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Unteres   Torflager  der   ScHULz'schen   Grube   bei    Klinge. 


No.  I.    Profilprobe  vom  29.  Juni  1892, 
von  oben  nach  unten. 


No.    IT.     Profilprobe    vom    November 
1892,  von  oben  nach  unten. 


J.  Thonig-humos,  rothbraun,  10  cm 
mächtig.  Blätter  von  Myriophyllum  sp. 
Wenige  erkennbare  Pflanzenreste. 


2.  Lockerer,  zäher,  filziger  Torf,  8  bis 
10  cm.  Viele  wohlerhaltene  Reste  von 
Hypnum\  wenige  Samen  von  Menyanthes 
trifoliata,  8  Früchte  von  Carpinus^  einige 
Blätter  von   Vacciniuin  axycf^ccoji. 


S.Cratopleura-liorf,  7  —  8  cm,  grün- 
lich, weichfilzig,  leicht  zu  zerkrümeln. 
68  Cratopleura-^amen^  einige  Carpinus- 
Früchte,  einige  geflügelte  Prcea-Samen, 
1  Coniferen-Samen  ohne  Flügel. 


8  a.  3nM^A«r- Schicht,  :J  —  4  cm,  mit 
obiger  eng  verbunden :  zahlreiche  Rhizo- 
me  und  einige  Kamen  von  Nitpfiar  luteum. 


4.  Dichter,  tiefschwarzer  Torf,  12  cm. 
Zunächst  eine  dünne  Lage  von  Sp^tagnum 
cymbifcliumy  dann  ein  plattgedrückter  Be- 
^u/a-Zweig,  12  Carpinus-Ynxchi^,  1  Coni- 
feren-Samen, 2  Ai/p/t/ir-Samen,  endlich 
zahlreiche,    kleine,    unbestimmte  Samen. 


5.  Dichter,  schwarzer,  kohlenähnlicher 
Torf,  18  cm.  Blätter  von  <SVi//x,  4  dünne 
Stämme  von  Betulay  6  Carpiniis-Y rüchte, 
1  J.cer-Frucht ,  J  Ceratophyllu m-Fruchty 
9  Früchte  von  ParadamrarpHs  rnrhmtust. 


6.  Schieferiger  „liebertorf",  ca.  20 cm. 
27  Früchte  von  Paradoxocarpus,  14  Sa- 
men von  ('ratojUeura^  sehr  zahlreiche 
Früchte  von  (eratophyllum  und  Votamo- 
yeton,  8  Samen  von  yymptuica^  4  Samen 
von  Nuphar^  3  Früchte  von  Acer  cam- 
pestrCj  1  Steinfrucht  von  Jkf,  2  Früchte 
von  JV/ia,  29  von  Corpitivst. 


7.  Thoniger  „Lebertoif**,  ca.  20  cm. 
Sehr  zahlreiche  Nüssclien  von  Fotamo- 
geton  natanSj  2  Früchte  von  Pnrddavo- 
carpus,  4  Samen  von  Cratopleura. 


1.  Fehlt. 


2.  Lockerer,  zäher,  filziger  Torf,  meist 
aus  Hypnuni  bestehend.  Darin  einige 
Samen  von  MenyuntJuui  trifoliatu  und 
zahlreiche  dünne  Zweige  von  Betida. 


8.  <Jratopleura  -  Torf y  ^^rünlich, 
weichfilzig,  leicht  zu  zerkrümeln.  72  ( Va- 
/^p/ewra- Samen,  einige  Menyanthes -Sa- 
men, ca.  20  (Mrpinus-FrüchtQ,  3  J^i'cea- 
Samen  ohne  Flügel. 

3  a.  iV?/7;A'£r- Schi  cht,  enthaltend:  viele 
Rhizome  und  Samen  von  Nnphar,  einige 
Samen  von  Menyanthes,  einige  Früchte 
von  Cwpinus,  eine  dünne  Zwischenlage 
von  Hypnum. 

4.  Dichter,  schwarzer,  kohliger  Torf. 
Zunächst  zahlreiche  Zweige  von  B  tula, 
dann  eine  dünne  Schicht  von  Sphagnum 
cytnhifol.,  etwas  tiefer  ganze  Lagen  wohl- 
erhaltener Blätter  von  Salix  av.rita  und 
S.  cinerea,  viele  dünne  Zweige,  darunter 
einer  von  Vopidns  tremula,  rinige  Car- 
pinus -VnichiQ. 


5.  Dichter,  schwarzer,  kohliger  Torf,  ca. 
30  cm.  Zunächst  eine  dünne  Lage  von 
/Sa//x-Blättern,  viele  dünne  Baumzweige, 
einzelne  C'fi7;/>iM.v-Früchte,  mehrere  dünne 
Zwischenlageii  von  Hypniun,  1  Frucht 
von  Paradox(K'arpiis,  \  Same  von  Crato- 
f)k'ura.  -  Einige  Flügeldecken  von  Do- 
nricia,    I    Flügeldecke    von    Ifydrophilu.s. 

h.  iSchieferiger  ,,  Lebertorf",  ca.  In 
bis  20  cm.  G  Ptiraducocarpus,  45  Cra- 
toftteiira,  2  Xajas  mnrina,  5  Ceratophyl- 
hdtt,  einige   Pof-ftmogvtoft,   3  Carpinus. 


7.  Thoniger  „Lebertorf",  ca  20  cm. 
Zahlreiche  Nüsschen  von  Potwnogeton 
natan-'<j  4  Früchte  von  Paradacocarpu^, 
6  Samen  von  CraUypleura,  3  Früchte  vop 
Najas  warina. 
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A.  Kayser  mir  als  Profilproben  von  zwei  verschiedenen 
Stellen  des  Torflagers  zugehen  liess,  niedergeschrieben 
habe.  Ich  bemerke  dabei,  dass  die  erste  Profilprobe  von 
einer  Stelle  stammt,  wo  das  Torflager  etwas  weniger  mäch- 
tig ist.  als  dort,  wo  die  zweite  Probe  weggestochen  wurde; 
bei  letzterer  fehlte  die  oberste  Partie,  d.  h.  sie  war  schon 
bei  dem  Grubenbetriebe  abgegraben  worden. 

Wer  sich  die  Mühe  giebt,  die  obige  tabellarische  Ueber- 
sicht  der  beiden  Profilproben  näher  zu  studiren,  wird  leicht 
erkennen,  dass  gewisse  Veränderungen  der  Flora  von  unten 
nach  oben  w^ährend  der  Bildung  des  Torflagers  stattgefun- 
den haben.  Natürlich  müssen  meine  sonstigen  Funde  und 
Beobachtungen,  welche  ich  seit  Herbst  1891  in  der  Schulz- 
sehen  Qrube  gemacht  und  meist  auch  publicirt  habe,  mit 
den  Resultaten  der  obigen  Profilproben-Üntersuchung  kom- 
biniert werden.  Hiernach  darf  ich  annehmen,  dass  sowohl 
die  Wasserpflanzen,  als  auch  die  in  der  Nähe  des  Was- 
sers wachsenden  Holzgewächse  während  des  Zeitraumes,  in 
welchem  das  Torflager  sich  bildete,  einen  gewissen  Wechsel 
der  herrschenden  Arten  erfahren  haben;  und  zwar  scheint 
sich  nach  oben  zu  der  Einfluss  eines  kälter  wer- 
denden Klimas  anzudeuten,  womit  das  Vorkommen  von 
Resten  der  nordischen  Zwergbirke  (Betula  nana)  in  dem 
oberen  Thone  der  Scfujlz' sehen  Grube  harmoniert. 

Ich  kann  bei  Erwägung  aller  in  Betracht  konmienden 
Umstände  nicht  umhin,  von  Neuem  mich  für  ein  inter- 
glaciales  Alter  des  unteren  Torflagers  der  Schulz- 
sehen  Thongrube  auszusprechen.  Hierfür  spricht  auch  der 
Fund  eines  lihinoccros-lluinerus,  welcher  kürzlich  in 
dem  oberen  Theile  jenes  Torflagers  (dicht  über  der  zähen, 
filzigen  Hypuum-Si^hkM)  gemacht  wurde.  Dieser  Knochen, 
welcher  gleich  nach  der  Auffindung  mir  zugegangen  ist,  er- 
scheint noch  dadurch  interessant,  dass  er  an  den  Gelenk- 
theilen  durch  ein  grösseres  Raubthier  (wahrscheinlich  Wolf) 
angefressen  war,  ehe  er  in  den  Torf  eingebettet  wurde;  der 
Knochen  muss  zu  jener  Zeit  noch  frisch  gewesen  sein. 
Von  Spuren  eines  Transportes  im  fliessenden  Wasser   ist 
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an  dem  Knochen  nichts  zu  sehen.  Nach  den  Beobachtungen, 
welche  Dames  über  das  Vorkommen  von  BJiinoceros-Ke^X/^n 
bei  Rixdorf  gemacht  hat,  darf  man  das  Vorkommen  eines 
jRÄtnoccroÄ-Humerus  in  dem  unteren  Torfe  von  Klinge  zu 
Gunsten  des  interglacialen  Alters  dieses  Torfes  anführen, 
wenngleich  die  betr.  Species  noch  unbekannt  ist. 

Herr  Matschie  sprach  über  einige  Neuerwerbungen 
des  Berliner  Zoologischen  Gartens. 

Der  Thierbestand  der  von  Herrn  Direktor  Heck  ver- 
walteten Sammlung  ist  in  der  letzten  Zeit  um  eine  Anzahl 
sehr  interessanter  Arten  vermehrt  worden.  Aus  dem  deut- 
schen Schutzgebiete  von  Ost  -  Afrika  erhielt  der  Garten 
Cercopiihecus  rufoviridis  Js.  Geoffu.,  Cercoinihecus  eryihrarchus 
Ptrs.,  Felix  Ico  L.  2  juv,  Crossarchus  mungo  Gm..  Meüi- 
vora  leuconota  SciiAT.  und  Potatnocfwerus  africanus  (Schreb.), 
von  Korea  Ursus  thibetanus  Cuv.  und  Felis  microtis  A.  M. — E., 
von  Japan  Ursus  japonicus  Schleg.  juv,  Ursus  heringianus 
MiDD.  und  Sus  Uucomi/stax  Schleg.  Ferner  wurden  Grypto- 
procta  ferox  Benn.,  Gaeella  arabica  Lcht..  Tragelaphus  gratus 
ScLAT.  9  und  Felis  viverrina  Benn.  erworben.  Ein  Exem- 
plar von  Felis  affinis  Gray,  welches  kurze  Zeit  im  Garten 
lebte,  brachte  den  Beweis,  dass  die  vorderindische  Form  des 
Sumpf luchses  von  der  in  Nord-Afrika  lebenden,  von  Brandt 
als  F  rüppeUi  abgetrennten  sich  in  ähnlicher  Weise  unter- 
scheidet, wie  der  indische  Caracal  vom  nordafrikanischen. 
Felis  affinis  Gray  ist  schlanker  als  das  im  Zoologischen 
Garten  seit  längerer  Zeit  lobende  Exemplar  von  F.  rüppclli 
Brandt,  hat  einen  etwas  längeren  Schwanz,  entbehrt  des 
schwarzen  Streifens  zwischen,  dem  Auge  und  der  Nase, 
welcher  bei  rüppelli  charakteristisch  hervortritt,  und  besitzt 
eine  weisse,  nicht  gelbliche  Oberlippe.  —  Eine  Vergleichung 
der  beiden  im  Garten  lebenden  Puma's.  eines  rothgelben 
Weibchens  und  eines  silbergrauen  Männchens,  macht  es 
mir  unmöglich,  den  von  Elliot  (A  mouographe  of  the 
Felidae  1883)  und  True  (Rep.  U.  S.  Nat.  1888/89  p.  591 
bis  608)   geäusserten   Ansichten    beizustimmen.     Während 
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Elliot,  ebenso  wie  Baikd,  behauptete,  dass  das  Sommer- 
kleid ins  Kftthliche.  das  Winterkleid  in  einen  grauen  Ton 
spiele,  Aermuthet  Tuui:.  dass  der  Puma  individuell  stark 
variire.  Die  Berliner  Exemplare  zeichnen  sich  im  Körper- 
bau durch  <j;rosse  Verschiedenheiten  aus.  Der  rothe  Puma 
hat  einen  sehr  kleinen  Kopf,  welcher  zu  dem  langgestreckten 
Körper  in  erheblichem  Missverhältnisse  steht,  und  die  Hinter- 
beine des  Thieres  sind  länger  als  die  vorderen.  Dagegen 
hat  der  graue  Puma  mehr  die  Gestalt  einer  Löwin;  der 
starke  Kopf  sitzt  auf  einem  gedrungenen,  nicht  überbauten 
Körper,  die  Füsse  erscheinen  niedriger  als  bei  der  röth- 
iVchen  Form,  das  ganze  Thier  viel  kräftiger  und  grösser. 
Der  rothe  Puma  hat  das  Schwänzende  sehr  dunkel  gefärbt, 
der  silbergraue  Puma  einen  bis  zum  Ende  ziemlich  gleich 
gefäri>ten  Schwanz.  Beide  haben  die  Färbung  seit  Monaten 
nicht  geändert.  Es  wäre  möglich,  dass  die  Individuen  dieser 
Art  in  einer  und  derselben  Gegend  sehr  verschiedene  Fär- 
i)ung  und  Gestalt  zeigten  oder  dass  Männchen  und  Weibchen 
sich  hierin  bedeutend  unterschieden.  Burmeister  (Syst. 
I7el)ers.  d.  Thiere  Brasiliens  p.  89)  erwähnt  allerdings,  dass 
(»8  auch  graue  gäbe  neben  röthlichen;  derselbe  hat  jedoch 
nur  ein  Fell  eines  bei  Neu-Freiburg  frisch  erlegten  Thieres 
untersuchen  können,  im  übrigen  nur  Felle  gesehen,  welche 
im  Handelsverkehr  aus  weit  entfernten  Gegenden  gekommen 
sein  können.  Max  Prinz  zu  Wikd  (Beitr.  z.  Naturg.  von 
Brasilien  p.  359--- 3ß0)  hat  am  Rio  Doce  und  Mucuri  nur 
fahl  röthlichbraune  Puma  s  mit  kleinem,  kurzem  Kopfe  ge- 
sehen. Renger  (Naturgesch.  d.  Säugethiere  von  Paraguay 
p.  181  ff.)  spricht  von  gelbrothen  Pumas,  welche  die  Creolen 
„Yagua  [)yta  —  rother  Hund"  nennen,  betont,  dass  zwischen 
Männchen  und  Weibchen  kein  Unterschied  in  der  Färbung 
sei  und  hel)t  hervor,  dass  die  hintere  Körperhälfte  merk- 
lich höher  stehe  als  die  vordere  und  dass  der  Kopf  un- 
verhältnissmässig  klein  sei.  Azara  (Essai  sur  THist.  Nat. 
des  Quadrumanes  de  la  Prov.  du  Paraguay  I.  p.  141)  nennt 
die  Farbe  ,.roussätre'\  von  Tschüdi  (Fauna  Peruana  p.  125) 
röthlich-gelb.  Nirgends  findet  man  Angaben  über  sicher 
nachgewiesenes  Vorkommen  der  grauen,  dickköpfigen  und 
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grossen  Form  nördlich  vom  25.  Grad.  Wohl  aber  erwähnt 
Hensel  (Beitr.  z.  Kennte,  d.  Säugethiere  Süd -Brasiliens 
p.  69),  dass  die  Pumas  der  Waldregion  von  Rio  Grande 
do  Sul  viel  schwächer  sind  als  die  chilenischen,  und 
W.  H.  Hudson  (The  Naturalist  in  La  Plata  p.  31  ff.) 
macht  die  gleiche  Bemerkung  gegenüber  den  südlichen 
Puma's,  welche  häufig  die  Pferdeheerden  decimiren.  Die 
Berliner  Zoologische  Sammlung  besitzt  Schädel  von  drei 
Felis  punm  Mol.  cf  -/  und  einen  weiblichen  Schädel  aus 
Chile,  z.  T.  von  Segeth  gesammelt,  z.  T.  von  Händlern 
erworben;  dieselben  unterscheiden  sich  von  süd brasilianischen 
und  texanischen  Exemplaren  in  der  Grösse  auffallend,  so 
dass  der  weibliche  Schädel  von  Chile  kaum  kleiner  ist  als 
die  männlichen  Schädel  von  Süd- Brasilien.  Es  ist  sehr 
wahrscheinlich,  dass  sich  der  silbei-graue  Puma  als  südliche 
Form  des  gelbrothen  herausstellen  wird;  sein  Verbreitungs- 
gebiet würde  sich  mit  demjenigen  von  Canis  magellanicus 
Gray;  Cenms  chilensis  Gervais  und  Wiea  darwini  Goüld 
decken  und  Patagonien,  Süd-Chile  und  das  südliche  Argen- 
tinien umfassen.  Der  rothe  Puma  ist  in  der  Sammlung  des 
B[gl.  Museums  für  Naturkunde  von  San  Paulo  in  Brasilien, 
Mexiko  und  Texas  vertreten.  Eine  graue  Form  dürfte  nach 
älteren  Angaben  sich  auch  im  nordwestlichen  Nord-Amerika 
finden;  neuerdings  hat  Hr.  Direktor  Dr.  Heck  im  Zelt  des  be- 
kannten Buffalo  Bill  das  Fell  eines  Puma  gesehen,  welches 
aus  Nord-Amerika  stammen  soll.  Dasselbe  hatte  eine  hell- 
graue Farbe. 

Vor  der  Hand  wird  es  praktisch  sein,  den  rothen  Puma 
als  Felis  concdor  L.  von  dem  grauen  Puma.  Felis  puma 
Mol.  zu  trennen.  Sobald  die  nordamerikanische  Form  des 
grauen  Puma  wissenschaftlich  imtersucht  sein  wird,  dürfte 
es  sich  herausstellen,  dass  dieselbe  der  patagonischen  Form 
näher  verwandt  ist  als  derjenigen  der  zwischen  den  Gebieten 
beider  liegenden  Gegenden,  dass  sie  aber  in  Färbung  und 
Gestalt  Verschiedenheiten  vom  grauen  Puma  Süd-Amerikas 
aufweist.  Wir  haben  ähnliche  Verhältnisse  bei  afrikani- 
schen Säugethieren :  Der  Berberlöwe  steht  dem  Caplöwen 
näher   als    dem  Sudanlöwen,    die  Ginsterkatze  von  Nord- 
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Afrika  ist  derjenigea  des  Caplandes  viel  näher  verwandt 
als  derjenigen  von  Deutsch- Ost -Afi'ika,  der  Pavian  des 
abessinischen  Hochlandes  unterscheidet  sich  leicht  von  dem 
Sarabese-Pavian,  ist  aber  dem  südafrikanischen  Bärenpa\ian 
sehr  ähnlich;  die  Kuhantilope  des  Central  -  Sudans  gleicht 
im  Gehörn  dem  echten  Hartebeest  des  Caplandes,  während 
die  Savannen  der  Gegenden  zwischen  Sambese  und  Victoria 
Niansa  Formen  zeigen,  die  ganz  anders  gestaltete  Gehörne 
tragen.    Diese  Beispiele  liessen  sich  leicht  noch  vermehren. 

Herr  Matschie  sprach  hierauf  über  die  Verbreitung 
einiger  Sängethiere  in  Afrika. 

Frederick  W.  True  hat  eine  sehr  wichtige  Zusammen- 
stellung ostafrikanischer  Säugethiere  gegeben  in  „An  an- 
notated  catalogue  of  the  mammals  collected  by  Dr.  W.  L. 
Abbott  in  the  Kilima-Njaro  Region,  East-Africa.  Proc. 
U.  S.  Nat.  Mus.,  XV,  pag.  445—480.  Washington,  1892. 
Trotzdem  der  Verfasser  fast  ausschliesslich  auf  die  vor- 
handene Litteratur  bei  der  Bestimmung  der  ABBOTT'schen 
Sammlungen  angewiesen  war  und  nur  in  sehr  geringem 
Grade  Vergleichsmaterial  zur  Hand  hatte,  ist  die  Determi- 
nation der  einzelnen  Arten  bis  auf  diejenige  weniger  Species 
als  richtig  anzuerkennen.  Es  sei  mir  gestattet,  in  einigen 
Punkten  den  Ansichten  des  Herrn  True  zu  widersprechen. 
In  der  Einleitung  zu  seiner  Aufzählung  sagt  er:  „In  North 
America  individual  Variation  seems  far  less  extensive  than 
in  Africa,  while  geographical  Variation  appears  to  be  more 
extensive  and  constant.  In  Dr.  Abbott's  collection  great 
individual  Variation  is  especially  apparent  in  the  genera 
Galago,  Genetta  and  Canis.  It  is  true  that  the  species  of 
the  last-named  genus  every  where  present  much  individual 
Variation ,  but  in  North  America  its  chief  variations  appear 
to  be  geographical  in  character."  Ich  möchte  darauf  auf- 
merksam machen,  dass  in  Nord-Amerika  Luchs,  Eichhörn- 
chen und  Hase  in  sehr  verschiedenen  Kleidern  aus  den- 
selben Gegenden  gesammelt  werden,  dass  diese  Kleider 
zum  grössten  Theile  nach  der  Jahreszeit  verschieden  sind, 
dass  aber  auch  Männchen  und  Weibchen  in  der  Färbung 
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sich  unterscheiden  lassen.  Herr  Aüiiott  ist  im  März,  Juli 
und  Dezember  am  Kilimandscharo  gewesen,  die  beiden 
Canis  mesomelas  Schkkb.  können  sehr  wohl  verschiedene 
Alters-,  Gesclilechts-  oder  Jahreszeitkleider  darstellen,  und 
derselbe  Fall  liegt  bei  den  Ginsterkatzen  vor.  Anders  ist 
es  wohl  mit  Galago  crassicaudatus  (Blainv.).  Abbott  hat 
ein  russbraunes  Exemplar  mit  dunklem  Schwanz  und  zwei 
graue  Thiere  mit  gelblich- weisser  Schwanzspitze  gesammelt; 
das  erstere  ist  286  mm  laug  ohne  den  Schwanz,  welcher 
305  mm  misst,  ein  graues  Exemplar  hat  Kopf  -f  Körper 
297  mm,  Schwanz  345  mm.  Das  braune  Exemplar  stimmt 
mit  mehreren  Stücken  überein,  welche  wir  von  Aruscha 
haben,  die  grauen  mit  solchen  von  Taita  und  Mombas. 
Ersteres  ist  Galago  crassicaudatus  (Blainv.),  allenthalben 
gemein  an  .der  Küste  bis  zum  Pangani  und  von  Fischeu 
am  Maeru-Berg  gesammelt;  die  graue,  grössere  Form  mit 
heller  Schwanzspitze  ist  Galago  lasiotis  Ptks.,  die  ersetzende 
Form  nördlich  vom  Paugani.  Dass  Dr.  Abbott  beide  in 
Taveta  am  Kilimandscharo  erhalten  hat.  beweist  nur,  dass 
dort  die  Grenze  zwischen  den  Verbreitungsgebieten  beider 
Formen  verläuft,  so  lange  nicht  nachgewiesen  wird,  dass 
Galago  lasiotis  südlich  und  G.  crassicaudatus  nördlich  vom 
Pangani  gefunden  wird.  Ferner  glaubt  Herr  True,  dass 
durch  die  AßBOTT'schen  Sammlungen  die  Nordgrenze  der 
bekannten  Verbreitung  von  MeUivora  capensis,  Canis  meso- 
fnelas,  Otocyon  megalotis,  FAiomys  murinus  nach  Norden  vor- 
geschoben wär(j.  Hierauf  möchte  ich  daran  erinnern,  dass 
MeUivora  capcnsü  im  Mensa  -  Gebirge  von  Abessinien  als 
„Abu  Keem"  sehr  bekannt  ist  (Brehm.  Habesch,  p.  128), 
in  Keren  und  Gondar  (Heugl.  ,  Abess.,  p.  99  u.  216)  vor- 
kommt, als  ^Abu  Keb^  von  Marno  (Reis.  i.  d.  Egypt. 
Aequatorialprovinz.  1878,  p.  199)  vom  Gebel  Kordofan  er- 
wähnt wird,  von  Schweinflrth  (Im  Herzen  von  Afrika,  I.  380) 
bei  Ssabbi  unter  6 MO'  n.  Br.  und  28^55'  ö.  L.  gefunden 
und  von  Hildebrandt  (Monatsber.  Kgl.  Ak.  Berlin.  1878, 
p.  199)  in  Taita  gesammelt  worden  ist.  Hartäiann  (Geogr. 
Verbr.  d.  Säug.,  pag.  237)  fuhrt  als  Vaterland  des  ^Abu- 
Kemm"    die  Bajuda- Steppe    südlich   vom    17°  n.  Br. .    die 
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Buschwälder  von  Kordofan.  Sonnar,  Qalabat  und  Abessiiiien 
auf  und  Hi:u(jlin  uennt  (Reise  in  N.O.Afrika,  II,  p.  38) 
Anseba  iiud  Mensa  als  lleiraath  dieses  Thieres.  Die  nörd- 
liche Form  des  llonigdachses  ist  als  Mellivora  Icucanota 
ScLAT.  (P.  Z.  S.  London,  1867,  p.  98,  pl.  VIII)  zu  bezeich- 
nen, welche  sicli  von  M.  capetms  dadurch  unterscheidet, 
dass  der  Oberkopf  ganz  weiss,  der  Rücken  nur  sehr  wenig 
mit  sciiwarzen  Haaren  durchsetzt  ist,  während  die  Capform 
eine  viel  dunklere  Oberseite  zeigt.  Inwiefern  die  M.  leu- 
conota  ScLAT.  von  der  indischen  MeUivora  sich  unterscheidet, 
vermag  ich  ohne  Vergleichsrnaterial  nicht  zu  bestimmen. 
Cams  mesomclas  hat  Hildkhkandt  in  Taita  gesammelt,  also 
nördlich  vom  Kilimandscharo.  Otocyon  megahtls  erwähnt 
Spkkk  (Journal,  p.  04)  von  Khoko  in  Ugogo,  nicht  sehr 
weit  südlich  vom  Kilimandscharo  und  Elioniys  murinus 
nennt  Hkuolin  (Syst.  Uebers. .  p.  569)  für  Abessinien, 
Reuvkns  (Die  Myorkht',  p.  43)  bereits  für  den  Kilima- 
ndscharo. 

Truk  weist  nach,  dass  Colobt^  caudalus  Thos.  eine 
von  C.  gueieza  Ri':iM*.  verschiedene  Art  darstelle,  dass  am 
Kilimandscharo  nur  caudatus  vorkomme  mit  einem  von  der 
Wurzel  an  durch  lange  weisse  Haare  bedeckten  Schwänze. 
Thomas  hatte  (P.  Z.  S.  London,  1885,  p.  219)  darauf  hin- 
gewiesen, dass  die  Bewohner  jener  Gegenden  beide  Formen 
untei scheiden  und  dass  sein  caudafns  auf  das  Gebiet  des 
Kilimandscharo  beschränkt  sei.  Es  ist  aber,  wie  er  auch 
vermuthet,  sehr  wahrscheinlich,  dass  din  Massai,  welche 
bis  in  das  Gebiet  der  Galla  ziehen.  Felle  des  echten 
C.  tjuvrcza  vom  Norden  eintauschen.  Ferner  wird  das  Ver- 
breitungsgebiet von  C,  caudatus  sich  nach  dem  Victoria-See 
hin  ausbreiten,  da  Johnston  ihn  von  Useri,  den  Urambani- 
Bergen  und  von  Kisongo.  Burton  (The  Lake  Region,  I, 
p.  15)  von  Uniamwesi,  Paoenstecher  (Jahrb.  Hamb.  Anst.. 
1885.  p.  32)  von  Gross  Aruscha  erwähnt.  Von  den  Arten 
der  Gattung  Cololmsy  welche  ausser  der  schwarzen  und 
weissen  Farbe  keine  andere  in  ihrer  Behaarung  tragen, 
scheint  eine  jede  ein  besonderes  Gebiet  zu  bewohnen.  Wir 
kennen  bis  jetzt  8  Arten  dieser  Gruppe,  deren  Verbreitung 
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im  Osten  von  14^  n.  Br.  bis  5*^  s.  Br. .  im  Westen  von 
10^  n.  Br.  bis  5^  s.  Br.  sich  erstreckt.  Rochkhrune  (Faune 
de  la  Senegambie,  Suppl.  1886/87)  führt  zwar  4  dieser 
Arten  für  Senegambien  auf,  darunter  befindet  sich  jedoch 
die  Form,  welche  in  Sierra  Leone  nachgewiesen  ist,  deren 
Verbreitung  sich  also  vielleicht  bis  zum  Gambia  erstrecken 
könnte,  nicht.  Dagegen  soll  dort  sowohl  C  satanas^  bisher 
nur  südlich  von  Kamerun  bekannt,  C  caudatuSj  nur  von  Ost- 
Afrika  nachgewiesen,  und  C.  guerejua  aus  Abessinien  vor- 
kommen. Eine  Bestätigung  dieser  Behauptungen  dürfte 
lange  auf  sich  w^arten  lassen;  vielmehr  muss  man  an- 
nehmen, dass  Felle  dieser  Arten  auf  dem  Handelswege 
nach  Senegambien  gelangt  sind.  Die  Kenntniss  der  geo- 
graphischen Verbreitung  vieler  afrikanischer  Affen  wird 
dadurch  ungemein  erschwert,  dass  die  Thiere  lebend  oder 
zu  Fellen  verarbeitet  weithin  verhandelt  werden.  Die 
Congo- Neger  tragen  Mützen  von  C.  occidentalis  und  C  sa- 
tanasj  die  Abessinier  überziehen  ihre  Schilde  mit  Col^us- 
Fellen,  die  Massai  benutzen  dieselben  zu  Mänteln,  die 
Neger  der  Goldküste  umhüllen  die  Flintenschlösser  mit 
Fellstücken  von  C.  vclkrosuSy  die  Wanyoro  verzieren  mit 
dem  Fell  Guitarren,  Pauken  und  Lanzenblattscheiden,  die 
Neger  vom  Mwutan-Nzige  besetzen  ihre  Fellkleidung  damit 
und  die  Berta  und  Gumuz  putzen  mit  dem  Rückenbehang 
ihre  geflochtene  Kopfbedeckung  aus.  So  war  es  möglich, 
dass  ScLATKR  (P.  Z.  S.  1860,  p.  245)  einen  Coldbus  ango- 
letisis  beschrieb,  der  nach  Bakboza  du  Bocagk  (lorn.  Scienc. 
Math.  Phys.  Nat.  Lisboa,  1889,  p,  10)  bisher  in  Angola 
noch  nicht  erlegt  worden,  und  dessen  Vaterland  heute 
noch  nachzuweisen  ist.  4  Exemplare  dieser  Art  sind  be- 
kannt geworden,  deren  eines  Montkiko  in  Bembe,  deren 
zweites  Capello  und  Ivens  in  Catanga,  deren  drittes 
Ramado  Cürto  in  Cassange,  deren  viertes  Sharpe  im 
Konde- Gebirge  nordöstlich  vom  Niassa-See  kauften.  Viel- 
leicht giebt  eine  Bemerkung  Fkan^ois'  (Erforschung  des 
Tschuapa  und  Lulongo.  p.  82)  einen  Hinweis  auf  das  wahre 
Vaterland  dieser  Art;  derselbe  bemerkt,  dass  er  am  Lu- 
longo unter  dem  Aequator  schwarze,  langgeschwänzte  Alffea 
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mit  weisser  Halskrause  in  Baumkronen  gesehen  hat.  Diese 
Bemerkung  kann  sich  nur  entweder  auf  C.  paüiatus  Ptrs., 
der  aber  am  Pangani  lebt,  oder  auf  C  angolensis  Sclat. 
beziehen.  —  Südlich  vom  Lulongo  am  oberen  Congo  bei 
Noki  wurde  C  occideiitalis  Rchbk.  entdeckt,  dessen  Ver- 
breitung im  Westen  bis  6^  n.  Br.  und  12^  ö.  L.,  nach  Osten 
bis  zum  Seengebiet  sich  ausdehnt.  Die  Sammlung  des 
Kgl.  Museums  für  Naturkunde  zu  Berlin  hat  das  Fell  eines 
Exemplars,  welches  zwischen  Banjo  und  Tibati  von  Herrn 
Premier-Lieutenant  Morgen  gesammelt  wurde.  Die  Art 
soll  im  Hinterlande  von  Kamerun  bis  Adamaua  hin  auf 
allen  Bergzügen  nicht  selten  sein.  Bkazza  fand  diese  Art 
nach  GiGLiOLi  (Ann.  Mus.  Civico  Genova  Sa.  2a,  Vol.  VI 
(XXVI),  1888,  pag.  7)  am  Oberlauf  des  Ogowe.  wie  aus 
den  von  Giglioli  angegebenen  Maassen  (cauda  820,  davon 
270  auf  die  Quaste)  sich  ergiebt.  Emin  sammelte  ein 
jüngeres  Thier  bei  Nambiri  im  Sandeh-Land  (P.Z.S.  1890, 
p.  5)  und  erwähnt  die  Art  vielfach  in  seinen  Briefen  vom 
Central-Sudan.  Petherick  (Travels  in  Central  Africa,  I, 
p.  297)  bildet  ein  Exemplar  von  Wago  am  Ayi  unter  4,4® 
n.  Br.  und  28*  ö.  L.  ab  und  Schweinpürth  (Im  Herzen 
von  Afrika,  I,  p.  519.  527.  552,  II,  p.  200)  fand  C.  occi- 
dentalis  bei  Ndupo,  Rikkete  (4,7^  n.  Br.,  28,30*  ö.  L.),  am 
Ufer  des  Diagbe  bei  Uando  (4,4*  n.  Br.,  28,3*  ö.  L.)  in 
erstaunlicher  Menge.  Die  nördlichste  Fundstelle  von  C. 
occidentalis  am  Nil  dürfte  Fadibek  unter  3*  40'  n.  Br.  sein, 
woher  Emin  (Emin  Pascha,  1888.  p.  99)  Felle  erhielt,  sowie 
das  vorher  genannte  Wago  unter  4,4*  n.  Br.;  nach  Osten 
bildet  Unyoro  und  Ussoga  (Emin  Pascha,  p.  119)  die  Grenze. 
Der  Cciobtis  guereza  Rüpp.  findet  sich  zwischen  11*  und 
14*  n.  Br.,  36.5*  und  38*  o.  L.  nach  Heuglin  (Abess.,  p.  232) 
in  Wohini.  Ermtschoho,  Qola  Wogara,  Wolkait,  Tagadeh, 
Godsam,  Schoa,  ferner  in  Tschelga,  Savago  und  Berri- 
Lande  (Heuglin,  Syst.  Uebers..  p.  539);  auch  Giglioli  hat 
ihn  (1.  c.  p.  7)  von  Schoa.  Südlich  vom  Victoria  Niansa  bis 
zum  Kilimandscharo  findet  sich  C.  caudatus  Thos.  und  im 
Pangani-Thale  C.  palliatus  Ptrs.  —  Auf  der  Westküste  von 
Afrika  ist  C.  ursinus  Ogiuj.  von  Sierra  Leone  und  Liberia 
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laugst  bekaunt,  seine  Verbreitung  nach  Osten  erstreckt  sich 
bis  Sinoe  (Büttikofkk.  Not.  Leyd.  Mus. ,  X,  pag.  G).  C 
vellerosus  Js.  Gkoffu.  findet  sich  an  der  Goldküste  (Pel. 
Nagtglas),  im  Togo-Gebiet  (Dipongo  bei  Bisraarckburg  unter 
0,30 '^  n.  Br.  und  8,20^'  ö.  L.  [Kling..  Mitth.  Deutsch. 
Schutzgeb..  1890,  p.  48]),  am  Mungo  in  Kamerun  (Peteks, 
Mon.  Ak.  Berl. .  1876,  p.  471).  Weiter  südlich  am  Unter- 
lauf des  Ogowe  lebt  C.  satamis  Watekh.  -  Diese  Coldbus- 
Arten  lassen  sich  äusserlich  leicht  unterscheiden.  Einen 
weissen  Schwanz  haben  C.  vellerosus  und  ursinus,  einen 
schwarzen  Schwanz  C.  satunas,  die  übrigen  einen  schwarzen 
Schwanz  mit  mehr  oder  weniger  weit  ausgedehnter  weisser 
Endquaste.  C.  vellerosi4s  hat  die  Aussenseite  der  Ober- 
schenkel grau,  C.  ursinus  die  Halsgegend  weissgrau.  Nur 
die  Schultermähne,  nicht  die  Rückenmähne  weiss  haben 
C.  paUiattis  und  ayigolensiSj  welche  sich  dadurch  unter- 
scheiden, dsiSB  palliatus  die  Oberbrust  grau,  angolensis  die- 
selbe schwai'z  hat.  C.  guerem,  occidentalis  und  caudafus 
haben  eine  weisse  Schulter-  und  Rückenmähne.  Bei  occi- 
dentalis ist  der  Schwanz  l)is  zur  Endquaste  schwarz  ohne 
eingemischte  kurze,  weisse  Ilaare,  bei  guereza  schwarz,  aber 
mit  vielen  kurzen,  weissen  Haaren  gesprenkelt,  bei  cau- 
datus  erstreckt  sich  die  weisse,  langhaarige  Endquaste  bis 
nahe  zur  Schwanzwurzel.  C.  satams  ist  ganz  schwarz,  alle 
anderen  haben  Stirnbinde,  Wangen.  Kinn  und  Kehle  weiss. 
Cercopithecus  sahacus  Trüe.  1.  c.  pag.  449.  hat  ,.dusky 
tail  at  the  end**;  dieses  beweist,  dass  der  grüne  Affe, 
welchen  Trüe  vor  sich  gehabt  hat,  nicht  der  Art  C.  sahacus, 
sondern  entweder  pygeri/tJirus  F.  Cuv.  oder  lalandei  Geoffr. 
oder  rufoviridis  Geoffr.  angehört.  C  pggeri/fhrus  ist  ein 
Bewohner  des  Caplandes.  Jalamlei  lebt  in  Caffraria,  rufo- 
viridis weiter  nördlich.  Unsere  Sammlung  besitzt  C.  ritfo- 
viridis  von  Taita  und  Mossambik,  da  das  von  Peters  ge- 
sammelte, als  pygerythrus  bestimmte  Stüclv  ein  junges  Thier 
von  rufoviridis  ist.  Sclater  liat  diese  ^rt  von  der  Sain- 
bese-Mündung  erhalten  (P.  Z.  S.  1860.  pag.  421).  Nach 
FisciiER^s  bisher  unveröffentlichten  Notizen  ist  C.  rufoviridis 
auf  Mombasa  häutig  in  den  Mangobäumen,   von  denen  aus 
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sie  die  Getreidefelder  heimsuchen.  Auch  von  Barawa  er- 
hielt ihn  dieser  Reisende.  Eä  wird  also  wohl  diese  Art 
am  Kilimandscharo  vorkommen. 

In  der  TnuKschen  Liste  wird  ferner  nach  den  Mit- 
theilungen WiLLOUOHiiY  s  neben  Hyacna  crocnta  Zimm.  auch 
Ilyaena  striata  Zimm.  aufgeführt.  Es  wäre  dies  ein  sehr 
merkwürdiges  Vorkommen,  da  //.  striata  nach  den  mir  be- 
kannten Notizen  den  17^  n.  Br.  nach  Süden  wohl  kaum 
überschreitet.  Bei  Cassala  kommt  nach  Makno  (Zoolog. 
Garten  1868,  p.  1 72)  auf  13  crocuta  noch  eine  striata.  Während 
striata  nach  IIkiglin  (Reise  nach  Al)essinien  p.  73,  99,  235) 
bei  Massaua,  Keren  und  in  der  8amhara  neben  crocuta  sich 
noch  findet,  erscheint  vom  16^  an  in  Gondar  und  Abena 
(Heüglin  1.  c.  p.  183  und  280)  nur  crocuta  und  ersetzt  in 
Kordofan  und  Süd -Sennaar  die  erstere  vollständig.  Auch 
im  Westen  unterscheidet  man  in  Tibesti  (Roiilfs,  Qiler 
durch  Afrika  I,  p.  150,  Nacutigal,  Sahara  und  Sudan,  I.  418) 
die  gestreifte  unter  dem  Namen  ^Turdi^  von  einer  zweiten 
y,Zifjfir*^j  welche  in  Teda  häufig  ist.  In  Borku  ist  striata 
schon  selten,  während  ^Ziyir^  dort  häufig  vorkommt.  Von 
Unyoro  keunen  wir  durch  Emix  (Reisebriefe,  p.  93)  nur 
//.  crocuta,  Schweinfi  inii  (Im  Herzen  von  Afrika  I.  p.  116) 
erwähnt  sie  vom  Giraflen-Fluss  und  (1.  c.  I.  380)  vom  süd- 
lichen Bongolande,  Bakku  (Albert  Nyanza,  II,  pag.  531) 
dagegen  vom  Schuli-Lande,  und  AIarno  (Zool.  Garten  1868. 
p.  172)  vom  Chor  el  Gus  sowie  (Reisen  im  Geb.  d.  blauen 
Nil.  1874.  p.  181)  voD  Launi  unter  34 '^  ö.  L.  und  12^  n.  Er. 
Böhm  und  Fischer  erwähnen  nur  die  getleckte  Hyäne  aus 
dem  deutschen  Schutzgebiet. 

Viverra  civetta  und  Equus  hurchdli  der  Tuue' sehen  Liste 
dürften  in  Viverra  orientalis  Mtsch.  und  Equu^  Mhmi  Mtsoh. 
geändert  werden  müssen.  Die  von  mir  in  diesen  Sitzungs- 
berichten 1892.  p.  140  erwähnt^,»  Viverra  megaspila  Noack  ist 
mir  durch  die  Güte  des  Herrn  Prof.  Dr.  Kuaepelin,  Di- 
rektor des  Naturhistorischen  Museums  in  Hamburg,  zur  Unter- 
suchung überlassen  worden.  Nach  genauester  Vergleichung 
des  fraglichen  Stückes  ist  es  nunmehr  zweifellos,  dass  wir 
es  mit  einem   sehr  jungen   Weibchen    der  ostafrikanischeu 
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Zibethkatze  zu  thun  haben,  welches  noch  das  Milchgebiss 
trägt.  Die  Abbildungen  des  Thieres  und  Schädels  bei 
NOACK  (Jahrb.  Hanib.  Anst.  IX,  1891,  Tb.  I.  No.  5  und 
Tb.  II,  No.  5,  6)  sind  sehr  kenntlich  und  stimmen  im  wesent- 
lichen mit  dem  mir  vorliegenden  Stücke  tiberein.  Die  Vulgär- 
bezeichnung „Fungu",  welche  Herr  Professor  Dr.  Noack  auf 
der  Stühlmann' sehen  Etiquette  vorfand,  gilt  im  Kisuaheli 
für  die  Ginsterkatze.  Viverra  megaspila  ist  aus  der  Zahl 
der  afrikanischen  Säugethiere  zu  streichen. 

Gleichzeitig  mit  dieser  Art  erhielt  ich  aus  Hambui-g 
den  in  der  oben  erwähnten  Abhandlung  aufgeführten  Cyvo- 
cephalus  babuin  (1.  c.  p.  71,  72)  gütigst  zugesandt,  welcher 
meine  Aufmerksamkeit  durch  die  Noack  sehe  Beschreibung 
seines  Kleides  erregt  hatte.  Der  Herr  Verfasser  giebt  die 
Färbung  dieses  Thieres  als  schmutzig -olivengrau  an  und 
sagt,  dass  das  Haar  dieses  Affen  sehr  hell  erscheine.  Nun 
ist  von  den  ähnlichen  Arten  C.  habouin  Desm.  aber  oliven- 
grünlichgelb, anubis  F.  Cuv.  dunkelgrünlichgrau,  divaceus 
Is.  Geoffr.  dunkel-olivengrün,  toth  Ogilb.  schwärzlich- 
olivengrün,  schmutzigbraun  überflogen,  sphinx  L.  fahl  röth- 
lichbraun,  rubescens  Temm  dunkelrothbraun ,  cf/nocephalus 
olivengelbgrtin,  porcarius  Bodd.  schwarzgrau.  Es  war  daher 
anzunehmen,  dass  die  von  Stühlmann  eingesandte  Art  einer 
bisher  unbeschriebenen  Form  angehöre.  Für  das  Sambese- 
Q^biet  hatte  Peters  (Reise  nach  Mossambique,  \).  4)  (7.  ha- 
huin  aufgeführt;  es  befindet  sich  in  der  Berliner  Sammlung 
ein  sehr  junges  ausgestopftes  Thier,  web^hes  Peters  in  Tette 
sammelte,  und  ausserdem  zwei  Schädel  von  jungen  Thieren 
aus  Macanga  und  Tette.  Das  ausgestopft«  Stück  ist  hell 
chamoisbraun  mit  einem  Stich  ins  Gelbliche;  die  Haare  sind 
einfarbig  hellbraun  mit  dunkelgrauem  Grunde  und  schmaler 
schwarzer  Spitze,  in  der  Lendengegend  und  im  Basaltheile 
des  Schwanzes  mit  gelberem  Ton.  Unterseite  weiss,  vordere 
Extremitäten  grau,  hintere  mehr  rostgelb  überflogen.  Spitzen- 
theil  des  Schwanzes  mit  stark  ausgeprägten  schwarzen  Spitzen. 
Schulterhaar  ziemlich  lang.  Kopf  mit  Körper  bis  zur  Schwanz- 
basis ca.  52  cm  lang.  Schwanz  46  cm  lang.  Ich  halte  dieses 
Exemplar  für   das  junge  Thier   des   Babouin  male  Simia 
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cynocepJialus  L.  (F.  Cuvier,  Hist.  Nat.  des  Mamm.  Livr.  IV). 
Dieser  Abbildung  entspricht  sehr  gut  ein  aus  der  Königl. 
Menagerie  auf  der  Pfauen -Insel  stammendes  Männchen, 
welches  sehr  lange  Rückenhaare  von  grünlichgelber  Farbe 
mit  dunkler  Basis  und  schmaler  schwarzer  Spitze  hat;  imd 
dessen  Unterseite  weiss  ist.  Leider  besitzen  wir  nicht  den 
Schädel  dieser  Form.  Zwei  weitere  Paviane  von  der  Pfauen- 
insel, ein  junges  Thier  mit  Milchgebiss  und  ein  ausge- 
wachsenes Männchen,  ebenso  wie  das  zuerst  genannte  mit 
dem  Fundort  Abessinien  bezeichnet,  entsprechen  der  Abbil- 
dung bei  Is.  Geoffroy  St.  Hilaire  (Archives  du  Mus^e  II, 
Tbl.  34)  von  Cynocephalus  babauin  Qeoffr.  Beide  sind  gelb- 
grün mit  starkem  olivenfarbigem  Anflug,  die  langen  Rücken- 
haare haben  dunkle  Basis,  darauf  einen  breiten  gelblichen, 
einen  schmalen  dunklen  Ring,  wieder  einen  breiteren  hel- 
leren Ring  und  lange  schwarze  Spitze.  Das  junge  Thier  ist 
etwas  verwaschener  gefärbt  als  das  alte;  bei  beiden  er- 
scheinen die  schwarzen  Theile  der  Haare  als  dunkle  Spren- 
kelung;  das  junge  Exemplar  hat  reinweisse  Unterseite,  das 
alte  Thier  einfarbig  gelbgraue  Unterseite.  C.  cynocephalus  L. 
und  C.  babauin  Is.  Geoffr.  würden  sich  folgenderweise 
unterscheiden:  C.  cynocephalus  ist  grünlichgelb,  unter  ge- 
wissem Lichte  gelbbraun,  nur  am  Kopfe  wenig  schwärzlich 
verwaschen;  C,  babouin  dagegen  ist  grünlicher,  stark  schwarz 
gesprenkelt;  am  Kopfe  und  Hinterhalse  schwarz  mit  wenigen 
gelbgrünen  Haaren  durchsetzt.  Der  Schädel  des  erwachsenen 
C,  babouin  (f  zeichnet  sich  dadurch  aus,  dass  die  Gegend 
über  den  Backenzähnen  nicht  vertieft  ist,  der  Gesichtstheil, 
d.  h.  die  Entfernung  zwischen  den  Schneiden  der  Incisiven 
und  einer  Linie,  welche  die  hinteren  Ränder  der  letzten 
Molaren  verbindet,  weit  kürzer  ist  als  die  Entfernung  von 
der  Mitte  des  Schuppenrandes  des  Hinterhauptloches  bis  zu 
dieser  Linie,  und  dass  die  Basallänge  des  Schädels  vom 
Processus  interparietalis  aus  gemessen  nur  17  cm  beträgt. 
Die  jungen  Schädel  des  C,  cynocephalus  (L.)  vom  Sambese 
zeigen  bereits  eine  deutliche  Einbuchtung  über  den  Molaren, 
so  dass  anzunehmen  ist,  dass  beim  alten  Schädel  diese 
Gegend  sich   stark  vertieft  darstellen   wird.    Die  Gegend 
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zwischiMi  den  Augen  ist  bei  den  vorliegenden  beidt^i  Schä- 
deln vom  Sambese  sehr  stark  koniprimirt;  es  ist  anzu- 
nehmen, dass  auch  alte  ausge^vachsene  Exemplare  im  Schädel- 
bau sich  durch  dieses  Merkmal  auszeichnen  werden.  Pktkus 
giebt  (1.  c.)  diesen  Pavian  fiir  Mossambique  an  mit  der 
Bemerkung:  ^ürei  von  mir  eingesandte  lOxemplare  stimmen 
mit  den  abessinischen  ganz  überein."  Ich  weiss  nicht,  ob 
Petkks  seine  Stücke  mit  solchen  verglichen  hat.  welche 
wirklich  in  Abessinien  gesanmielt  wurden,  glaube  vielmehr. 
dass  ihm  die  drei  Stücke  von  der  Pfauen -Insel  zum  Ver- 
gleich gedient  haben,  deren  Herkunft  doch  sehr  fraglich  ist. 
Wir  kennen  diesen  C.  rynoccphulns  (L.)  bis  jetzt  von  Tette 
und  Macauga  durch  Pkteks.  von  Tette.  Sena,  Batoka 
und  Kowuma  durch  Kikk  (P.  Z.  S.  1804.  \k  CA\^).  Das 
Vaterland  von  C.  hahouin  (iKOFFK*.  ist  mir  nicht  bekannt.  -- 
Der  von  Herrn  Dr.  Stliilmaxn  gesammelt«»  Pavian  ist  ein 
junges  Weibchen,  welchem  zum  <lelinitiven  Gel)iss  oben  und 
unten  noch  der  letzte  Molar  fehlt;  die  Nähte  zwischen  den 
Parietalen  und  Frontale  sind  deutlich  sichtbar.  Das  Stück 
ist,  wie  mir  Herr  Dr.  SrruLMAXN  mittheilt,  eben  trächtig 
gewesen  und  wurde  Anfang  September  1888  am  Ostabhange 
der  Ungün-  (Ungüru-)  Berge  geschossen.  Die  l^<\schreibung 
bei  NoACK.  1.  c.  p.  71  —  72,  ist  sehr  zutretfend.  und  ich  er- 
laube mir  deshalb,  dieselbe  hier  zu  benutzen:  ..Die  Färbung 
des  schmutzig  olivengrauen,  langen  und  struppigen  Haares 
ist  sehr  hell,  au  der  Kehle  weissgrau.  das  einzelne  Haar 
an  der  Basis  bräunlich,  dann  hell  gelbgrau,  nach  der  Spitze^ 
zu  ein  schwärzlicher  und  ein  gelbgrauer  Hing  und  schwarze 
Spitze.  Die  Hinterschenkel  sind  lel)hafler  braungelb,  der 
Schw-anz  braungrau,  di(^  Oberseite  der  Händ(»  und  Füsse 
lebhafter  olivengelb."  Hierzu  wäre  noch  zu  bemerken,  dass 
die  Wangenhaare  einen  stark  gelblichen  Schein  habeu,  der 
Hinterrücken  kurzhaariger  ist  und  mehr  ins  Olivenfarbige 
spielt,  dass  di(*  Unterseite  einfari)ig  und  dass  der 
Schwanz  ca.  470  mm,  der  übrige  Körper  ca.  750  mm 
lang  ist.  Zu  der  von  Noack  gegebenen  Beschreibung  des 
Schädels  wäre  hinzuzufügen,  dass  der  Processus  zygoma- 
ticus  des  Sehläf(*nbeins  schmaler  als  der  Proc.  temporalis 


des  Jochbeins  und  .stark  vertikal  zusaniDiengepresst  ist.  Die 
(jegend  über  den  letzten  Molaren  ist  deutlich  vertieft. 
Maasse:  Ausser  den  von  Herrn  Professor  Dr.  Noack  ge- 
gebenen führe  icli  an:  Länge  der  Zahnreihe  von  der  Schneide 
der  mittleren  Incisiven  bis  zur  Verbindungslinie  der  hinteren 
Ränder  der  letzten  Molaren  60  mm,  von  dort  Ids  zum  hin- 
teren Kande  des  Hinterhauptloches  ^)7  mm;  grösste  Breite 
des  Schädels  85  mm. 

Dieser  Pavian  von  Ungün  unterscheidet  sich  von  allen 
anderen  bekannten  Pavianen  durch  die.  hellgrau  oliven- 
farbige Oberseite  und  die  silbergraue  Unterseite;  er 
ist  am  nächsten  verwandt  durch  die  Länge  der  Haare  des 
Vorderrückens  und  der  Beine  (440  nmi)  dem  C.  balouin  und 
C.  ajnoccphalus,  unterscheidet  sich  von  beiden  aber  durch 
die  Farbe.  Herr  Dr.  Stdiilmanx  machte  mich  darauf  auf- 
merksam, dass  der  Pavian  in  Ost-Afrika  sehr  in  der  Farbe 
nach  dem  Geschlecht  und  Alter  verschieden  ist.  In  der- 
selben Heerde  könne  man  graue  und  olivenbraune  beob- 
achten. Im  allgemeinen  seien  die  jungen  Exemplare  gi'auer 
und  heller  als  die  Alten.  Es  wäre  demnach  möglich,  dass 
ganz  alte  Thiere  einen  olivenbraunen  Pelz  bekämen,  wie 
ihn  unser  Exemplar  auf  dem  Hinterrücken  zeigt.  Das  vor- 
liegende Stück  hat  ausser  an  den  Wangen  und  Extremi- 
täten keine  Spur  eines  gelben  Farbentons,  wie  es  G.  habouin 
ebenso  wie  C,  c/janocephalus  aufweist.  G  anuhis  F.  Cuv., 
welcher  graugrünlich  ist  mit  hellerer  Unterseite,  ist  viel 
gedrungener  und  hat  kürzere  Beine,  bei  C,  divaceus  Is.Geoffr. 
ist  der  grüne  Ton  in  der  Färbung  noch  mehr  vorherrschend 
und  die  Unterseite  ebenso  dunkel  als  die  Oberseite.  Ich 
schlage  vor,  diesen  Pavian  Cynocephalus  Imujheldi  Mtscfi. 
spec.  nov.  zu  nennen  mit  der  Diagnose: 

Cynocephalus f  sordide  olivaceo-canus,  dorsi  capillis  elon- 
gatis,  cauda  brunneo-cana.  artubus  (externe  flavo- 
brunneo  lavatis.  Hab.  Ungiin  (Ungüru)  Montes, 
Tanga,  Ukami,  Usukuma. 

Ausser  dem  von  Herrn  Dr.  Stuiilmann  gesammelten 
Exemplar  habe  ich  von  dieser  Form  ein  Stück  Fell  vom 
Rücken  eines  Individuums  bei  dem  Präparator  Hoffmann 
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gesehen,  welches  Herr  Dr.  Kanzki  aus  Tanga  eingeschickt 
hat;  dasselbe  stimmt  mit  dem  ersteren  Exemplar  gut  über- 
ein. Ferner  besitzt  unsere  Sammlung  einen  Schädel,  welchen 
Herr  Lieder  in  Ukami  erlangt  und  zwei  weitere  Schä- 
del (/  und  Q  ad.  vom  Südost- Ende  des  Victoria -Niansa, 
welche  Herr  Kompagnieführer  Langheld  heimgebracht  hat. 
Diese  Schädel  unterscheiden  sich  von  solchen  von  C.  anubis 
soweit  ich  bis  jetzt  sehen  kann,  nur  durch  die  geringere 
Grösse;  der  hngheldi  </  ist  ungefähr  so  gross  wie  anubis  Q 
im  ausgewachsenen  Zustande  und  stimmt  in  der  Grösse  mit 
hamadryas  cT;  hngheldi  2  ist  ungefähr  so  gross  wie  6a- 
houin  cT.  Durch  die  von  Herrn  Langheld  eingesammelten 
Schädel  wurde  es  mir  möglich,  ein  klareres  Bild  von  der 
neuen  Art  zu  gewinnen;  ich  habe  mir  deshalb  erlaubt,  ihm 
die  Art  zu  widmen. 

Maase  der  Schädel: 

cT  ad       cT  ad         2  ad 
Ukami  Usukuma  Usukuma 

Basallänge  vomlnterparietalfort- 

satz  an  gemessen    ....      210  205       170  mm 

Grösste  Breite  des  Schädels    .      115  115         99    - 

Grösste  Höhe  des  Schädels  ohne 
Unterkiefer 100  97         80   - 

Länge  der  Zahnreihe  in  der  oben 

erwähnten  Art  gemessen  .     .       90  90         76    - 

Entfernung  der  letzten  Molaren 
vom  Hinterrande  des  Hinter- 
hauptloches            87  86         77    - 

Höhe  des  horizontalen  Unter- 
kieferastes bis  zur  Zahnreihe       35  35     ca.  25    - 

Höhe  des  aufsteigenden  Astes  bis 

zum  Condylus 60  61         67    - 

Der  Unterkiefer  unter  den  Praemolaren,  der  Oberkiefer 
über  den  Molaren  sind  stark  vertieft.  Das  Verbreitungs- 
gebiet dieser  Art  dürfte  vom  Rowuma-Fluss  bis  zum  Victoria- 
Niansa  und  nördlich  bis  zum  Pangani  sich  ausdehnen. 
In  Britisch  Ost- Afrika  kommt  ein  kurzbeiniger,  gedrungener, 
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der  abessinischen  Form  ähnlicher  Pavian  vor,  welchen 
Thomas  soeben  als  Papio  toth  iheanus  (Ann.  Mag.  1893,  p.  47) 
beschreibt. 

Herr  H.  J.  KoLBE  sprach  über  die  melitophilen  La- 
mellioornier  von  Kamerun. 

Die  Erweiterung  unserer  Kenntnisse  von  der  Insekten- 
fauna Kameruns  wurde  neuerdings  namentlich  durch  Herrn 
Dr.  Paul  Preuss  vermittelt.  Auch  die  Herren  Hauptmann 
Zeuneu  und  Premier-Lieutenant  Morgen  haben  werthvoUe 
Beiträge  geliefert.  In  vorliegender  Mittheilung  sollen  nur 
einige  Bemerkungen  über  die  Gruppe  der  melitophilen  La- 
mellicornier  (Cetoniiden,  Trichiiden  und  Valgiden)  Platz 
finden.  Diese  Coleopteren  verleihen  der  Fauna  Kameruns 
zum  nicht  geringen  Theile  ihren  Charakter;  denn  zu  ihnen 
gehören  die  gewaltigen  Goliathen  und  die  stattlichen  Cera- 
torrhinen.  Dieser  kleine  Beitrag  zur  Kenntniss  der  Fauna 
Kameruns  mag  daher,  da  er  möglichst  vollständig  gehalten 
ist,  für  die  Zoogeographie  nicht  ohne  einigen  Nutzen  sein. 

Die  Zahl  der  Spezies  der  melitophilen  Lamellicornier 
Kamenms,  soweit  dieselben  bis  jetzt  bekannt  geworden  sind, 
beläuft  sich  auf.  64,  von  denen  38  allein  von  Herrn  Dr. 
Preuss  in  der  Umgegend  der  Barombi-Station  am  Elefanten- 
see und  bei  Bwea  im  Kamerungebirge  gesammelt  und  der 
Königl.  Sammlung  in  Berlin  überwiesen  sind.  Bwea  liegt 
950  m  hoch  an  der  Ostseite  des  Kamerungebirges  an  einer 
ziemlich  stark  ansteigenden  Bergkette.  Die  wärmsten  Mo- 
nate des  Jahres  sind  Februai*  und  März,  in  denen  das 
Thermometer  bis  26^  C.  zeigt.  Die  meisten  Cetoniiden, 
namentlich  die  grösseren  Arten  der  Ceratorrhinen ,  wurden 
mit  Mangofrüchten  geködert;  andere  fanden  sich  an  den 
ausfliessenden  Säften  (Palmwein)  der  Palmen.  Namentlich 
die  grossen  Cetoniiden  (Goliathus,  Megalorrhina,  Eudicdla) 
sind  ausgezeichnete  Flieger;  ihr  Flug  ist  von  einem  Ge- 
räusch begleitet.  McffaJmrhIna  harrisi  fliegt  sehr  schnell 
in  Windungen,  Gdiaifius  giganteus  in  grossem  Bogen.  Diese 
Mittheilungen  verdanken  wir  Herrn  Dr.  Preuss. 

Barombi  und  Bwea  haben  naturgemäss  manche  Arten 
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^^emeinsaiii .  wahrrnd  iiiaurhe  Art<'ii  diT  einrn  Fnndstoüo 
an  der  anderen  durcli  eine  nah(^  n  erwandte  Art  oder  diireh 
eine  Hasse  jener  vertreten  sind.  Da  jedoch  unsere  Kennt- 
nisse von  der  Fauna  Kameruns  noch  nicht  i;enri<^end  sind, 
so  sind  solclie  Fragen  üi>er  die  Verbreitung  (^rst  dann  besser 
zu  beantworten,  wenn  das  Gebiet  noch  weiter  (bircliforscht 
sein  wird.  Eine  Anzahl  Arten  ist  bis  zum  Kongo  ver- 
breitet, nämlich  Goliath as  (fifjantena ,  MecyHorrltina  fortjuata, 
M.  savof/ei,  31.  imJypliemns,  Dkrtniorrhlmi  micfuis,  SfephrDtor- 
rhina  fjitttata.  Stctliode.smn  strarhaui,  FAtpachnod/i  inscripfa  u.  a. 
Von  einigen  Arten  Kameruns  kommen  im  Kongogebiet  be- 
sondere Rassen  vor.  z.  13.  von  Mrcynonhina  (orjttafft,  Mcffa- 
hrrhüta  harresi  und   KudkvUa  monjaui  OjailHj. 

Wenn  westlich  von  Kamerun,  also  in  ()ber-(Tuin<»a, 
von  Goliathui>  nur  druryi  und  rz/rictts,  nicht  aber  fiifjanhus 
gefunden  wird,  so  muss  das  Kamerungebirge  vielleicht  als 
eine  mehr  oder  weniger  lier vortretende  (ilrenzscheide  zwischen 
Ober-  und  Nieder-Ouinea  betrachtet  werden.  Tiiatsächlidi 
sind  aber  viele  andere  Arten  Coleopteren  vom  Kongogebiet 
bis  Senegambien  verl)reitet.  Dieses  grr^sso  Gebiet  ist  jn 
auch  als  das  „westafrikanische  AValdgtddet"  von  gro.sser 
zoogeographischer  Bedeutung. 

Recht  abweichend  von  der  Kameruner  Fauna  erscheint 
indess  die  Fauna  des  Hinterlandes  von  Togo,  welches  in 
zoologischer  Beziehung  durch  Dr.  R.  BCttner  und  Haupt- 
mann Klin(}  erschlossen  ist.  Von  den  etwa  40  Arten  der 
raclitophilen  Lamellicornier  (man  vergl.  meine  Mittlieiluii<i:en 
darüi>er  in  der  Stettiner  Entomologischen  Zeitung  1*.  1802. 
S.  12o  — 142),  welche  ich  aus  dem  Jlinterlande  von  Togo 
mit  dem  Mittelpunkte  Bismarckburg  aufgeführt  habe,  sind 
nur  5  Arten  identisch  mit  Arten  dej-  Kameruner  Fauna, 
nämlich  Din-auorrhina  inirans,  Sfcjjhanonhina  (juUata,  Gly- 
ci/phana  Scolaris,  Diployjmtha  f/ar/nics  und  Ehaf/oj^trn/j: 
braJinia. 

Obige  Zahlen  sind  wahrscheinlich  nicht  annähern<l 
richtig  hinsichtlich  des  wirklichen  Bestandes  dieser  Faunen- 
gebiete, aber  sie  gewähren  uns  doch  ein  gewisses  Bild  von 
dem  Charakter  der  Faunen.     Bemerkenswerth  ist  es,   dass 
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unter  den  Arten  von  Togo  kleine  Formen  prävaliren, 
unter  denen  von  Kamerun  aber  grosse  und  mittelgrosse. 
Auffallend  ist  für  das  Hinterland  von  Togo  das  Vorherrschen 
der  Gattung  Gnathocera  mit  6  Spezies,  während  keine  Spezies 
in  Kamerun  gefunden  ist.  Diese  und  andere  Cetoniiden 
werden  im  Hinterland  von  Togo  an  der  Grenze  von  Steppen- 
landschaften  gefunden;  da  einige  dieser  Griiaihocera- Arten 
auch  im  Gebiet  des  Benue  und  weiter  östlich  bis  zum  Djur- 
gebiet  vorkommen,  nicht  aber  in  den  Küstenländern  West- 
afrikas, so  sprechen  die  schon  jetzt  gefundenen  Resultate 
dafür,  dass  das  Hinterland  von  Togo  und  das  Benuegebiet 
nicht  mehr  zu  dem  grossen  westafrikanischen  Waldgebiet 
gehören.  Die  weitere  Behandlung  dieser  Fragen  müssen 
wir  gleichfalls  uns  für  die  Zukunft  vorbehalten. 

In  folgender  Aufzählung  sind  alle  mir  bekannt  ge- 
wordenen melitophilen  Lamellicomier  Kameruns  verzeichnet. 

Von  diesen  Arten  sind  52  schon  früher  bekannt  ge- 
wesen, z.  Th.  schon  aus  Kamerun  selbst,  z.  Th.  aber  erst 
aus  anderen  Gegenden  WestafHkas;  12  Arten  wurden  für 
neu  gehalten  und  deren  Beschreibung  hinten  beigefügt. 
Auch  einige  neue  Gattungen  mussten  aufgestellt  werden, 
nämlich  Stephanocrates ,  Aphanesihes,  EutdestheSy  Eupach- 
noda  und  Corynotrichitis. 

In  der  Litteratur  finden  sich  über  melitophile  Lamelli- 
comier Kameruns  Abhandlungen  von  Kbaatz  (Deutsche 
Entom.  Zeitschr.,  1889,  p.  377—379,  401—402;  1890, 
p.  215--218),  Gerstäcker  (Mitth.  d.  naturwiss.  Ver.  f.  Neu- 
vorpommern u.  Rügen,  1882,  Sep.  p.  1—38)  und  Aüri- 
viLLius  (Bihang  tili  k.  Svenska  Vet.-Akad.  Handl.,  1886, 
Bd.  12,  Afd.  IV,  No.  I,  p.  3—12). 

Verzeichniss  der  in  Kamerun  gefundenen  Spezies. 

I.     Cetoniiden. 

1.  Goliothus  giganteus  Lm.     Barombi-Station. 

2.  Gdiatliinus  aureosparsus  v.  d.  Poll.    Barombi-Station. 

3.  Stephanocmtes  (n.  g.)  preussi  (n.  sp.)     Bwea. 

4.  Mecynon'hina  torqmta  Drüry.     Bwea. 

5.  —  savagei  Harr.    Bwea  und  Barombi. 
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6.  Mecynorrhina  polyphemus  F.     Bwea. 

7.  Dicravorrhina  micans  Dkuky.     Bwea  und  Barombi. 

8.  Meyalori'hma  harrisi  Westw.    Rasse  ewimia  Aur.    Bwea. 

9.  Eudicella  morgaui  Whitk.     Bwea.   Barombi   und  Kribi 
(Morgkn). 

10.  Coelorrhina  auratri  Westw.     Bwea.  Barombi. 

11.  —  horm'mam  Batks.     Bwea.  Barombi. 

12.  Stephanorrhina  guttata  Oliv.     Barombi-Station. 

—  var.  ht/brida  Kolbe.     Bwea. 

13.  —  simiUima  Westw.     Bwea 

14.  —  tenieraria  Kolbe.     Bwea. 

15.  —  hello  Waterh.     Bwea. 

16.  Asthenorrhina  huchhohi  Gerst.     Abö  (Buchiiolz). 

17.  Gnorhnimelus  hatesi  Ruthp.     Bwea. 

18.  Chardodera  peataehordia  Kl.     Kamerun. 

19.  -  quinquelhieata  BuRM.     Kribi  (Morgen). 

20.  Aphanesthes  (n.  g.)  pseudincoides  (n.  sp.)  Bwea. 

21.  Tmesorrhitm  Iris  F.     Victoria  und  Abö  (Buchholz). 

—  iriJi  F.  var.  camerunicxi  Nonfr.     Barombi-Station. 

22.  --  alpestris  (n.  sp.)  Kamerungebirge  bei  2100  m  Höhe. 

23.  —  barofnbifia  (n.  ap.)    Barombi. 

24.  Snuiragdesüics  mutim  IIarold.     Bwea. 

25.  afrimna  Drury.     Kamerun    (C^apt.    Voss.    Museum 
Lübeck). 

26.  —  conjux  JIaroli).     Bwea. 

27.  Plaesiorrhina  septa  Harold.     Mongo-ma-Lobah. 

28.  -  eincta  Oliv.  Kribi  (Morgen),  Lowiy-Criby-Mündung 
(Weissenborn). 

29.  watkUisiatm  Lewis.     Bwea:    var.   J^n-omhim  n.     Ba- 
rombi-Station. 

30.  —  recurm  F.     Abö  und  Bonjongn  (Buciiholz). 

31.  EutelestJies  (n.  g.)  lateralis  (n.  sp.)  Kamerun. 

32.  Stetliodesma  sfracftani  Bainbr.     Bwea. 

33.  Glycyphanascalans  QoRY  u.VhMCu.  Victoria  (Büciiholz). 

34.  Dlscopdtis  capuchia  Gerst.  (Bfchholz). 

35.  Cosmesthe^  lineatocoUis  Kraatz.     Kamerun. 

36.  Aneetonm  squatnipes  Gerst.     Mungo  (Büchholz). 

37.  Eucosnia  hretuceps  (n.  sp.)  Barombi-Station. 
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38.  Fupachnoda  (u.  g.)  inscrlpta  Gouy  u.  Peuch.     Bwca. 

39.  PachnodaniargineUaF.  Kamerun  (Victoria?  Karstensen). 

40.  —  cossi  (ü.  sp.)  lialiland  (Capt.  Voss,  Museum  Lübeck 
.  und  Berlin). 

41.  Psmd'mca  admuia  IIope.     Barombi. 

42.  hnutsonl  Auu.     Bwea. 

43.  —  dichroa  Ghkst.     Bwea. 

44.  Biploijnatha  preusmi  (n.  sp.).     Barombi. 

45.  —  ga(/aieaFo\iiiT.  Baliland  (Capt.  Voss,  Museum  Lübeck). 
4(J.  —  viridiila  Jans.     Bwea. 

47.  Diphrontiö  crucnta  Geust.     Baroiubi. 

48.  —  monticola  (n.  sp.)  Bwea. 

49.  Eriidis  variolosa  Goky  u.  Peuch.     Barombi. 

50.  CharadroHota  pectoralis  Bainbu.     Rasse  abdominalis  (n.). 
Barombi. 

5L  —  soror  Kuaatz  \ar.  punctata  Aür.     Barombi. 

52.  Macroma  camarunica  (n.  sp.)  Bwea. 

53.  Ehagoptcryx  hmlima  Gory  u.  Percii.     Kamerun. 

54.  VrMerrhiniis  huchhohi  Gerst.    Victoria  (Buchholz). 

55.  Gemiclius  dimdiatus  Gerst.     ^'ictoria  (Büchholz). 

II.     Trichiiden. 

56.  Platt/genia  barbata  Afz.     Bwea  und  Barombi-Station. 

57.  Agetfius  quadrimaculatus  Afz.     Barombi. 

58.  —  simulus  Jans.     Kamerun. 

59.  Myoderma  alutacenw  Afz.     Kamerun  (Museum  Lübeck). 

60.  Conjnotrichius  (n.  ^.)  zintr/raffi  (n.  sp.).  Baliburg. 

61.  Incala  resima  Jans.     Barombi,  Kribi. 
i^'2.  —  camerunica  Aur.     Kamerungebirge. 

63.  -  nuhrla  Jans.     Kamerun. 

m.     Valgiden. 

64.  Valgus  oediptis  Gerst.     Victoria  (Büchholz). 

Von  Goliathus  gir/anteus  liegen  nicht  nur  einfarbig 
dunkelbraune  Exemplare  vor,  sondern  auch  solche,  deren 
Flügeldecken  fast  ganz  weiss  sind,  mit  Ausnahme  einiger 
zerrissener  Flecken  und  der  Schulter-  und  der  Anteapical- 
schwiele  (Var.  quadrimaculata  Kraatz).  Diese  Farben- 
varietät   erinnert    an    GoliaÜms    druryiy    ist    aber    durch 
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ZwiBchenformen  iVar.  consjtcrsn,  marginiftra  Kraatzk  bei 
denen  da.s  in  Flecken  aufgelöste  Weiss  mehr  und  mehr 
schwindet,  mit  der  gewöhnlichen  dunkelbraunen  Form  ver- 
bunden. In  anderen  Gegenden  des  Verbreitungsbezirkes 
dieser  Art  sind  bis  jetzt  noch  keine  Stücke  gefunden,  welche 
an  die  Varietät  quadrimaculatn  erinnern. 

Goliaihus  fjiganteus  liegt  aus  Kamerun  nur  von  der 
Barombi-Station  vor  und  scheint  dort  häufig  zu  sein.  Er 
findet  sich  'an  Blättern  von  Palmen.  Aus  der  Form  und 
Grös.se  des  Käfers  sollte  man  auf  eine  gewisse  Schwer- 
fälligkeit und  Langsamkeit  seiner  Bewegungen  schliessen; 
das  ist  jedoch  nicht  der  Fall.  Wie  mir  Herr  Dr.  Preuss 
mündlich  mittheilte,  ist  der  Käfer  sehr  beweglich,  er  läuft 
schnell  am  Stanmi  hinauf:  er  ist  hurtig  und  umsichtig  und 
bewegt  den  Kopf  mit  Leichtigkeit  seitwärts.  Er  fliegt  mit 
Geräusch  und  beschreibt  beim  Fluge  grosse  Bogen. 

Goliathinus  aureosparsus  hat  einen  so  kräftigen  und  be- 
henden Flug,  dass.  wenn  man  ihn  während  des  Fluges  gegen 
den  Boden  schlägt,  er  seinen  Flug  nicht  unterbricht,  son- 
dern sich  sofort  wieder  erhebt  und  mit  Leichtigkeit  ent- 
kommt. 

Siephanocrates  preussi  n.  sp.  ist  der  Vertreter  einer  inter- 
essanten neuen  Gattung,  welche  mit  der  abessinischen  Gat- 
tung Compsoccphalus  nahe  verwandt  ist.  Derselbe  Habitus, 
dieselbe  Form  der  Körpertheile  nnd  auch  die  eigenartige 
schöne  mattgrtine  Färbung  ist  beiden  Gattungen  gemeinsam. 
An  dem  gedrungenen  Körper,  der  einen  Gegensatz  zu  den 
schlanken  ?'ormen  der  Ceratorrhininen  bildet,  fällt  nament- 
lich das  kurze  und  ziemlich  hochgewölbte  Pronotum  auf. 
Nur  bei  Compsocephaltis  und  auch  bei  Rayizania  Ostafrikas 
ist  das  Pronotum  ähnlich  gewölbt,  während  dieses  bei  den 
übrigen  Ceratorrhininen  meist  ziemlich  flach  gewölbt  ist.  Es 
liegt  mir  nur  ein  Männchen  der  neuen  Art  vor.  dessen 
sehr  kräftig  gebautes  Clypealhorn  an  Banzayiia  erinnert, 
während  das  Scheitelhorn  sich  bei  Taurrhina,  nicht  aber  bei 
Step1ian(/rrhina,  deren  Hörn  vorn  auf  der  Stirn  entspringt 
und  als  Frontalhorn  zu  bezeichnen  ist,  in  ähnlicher  Bildung 
wiederfindet.     Der  tiefe  Ausschnitt  innen   am  Grunde  der 
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Vorderschienen  findet  sich  gleichfalls  bei  CampsocephaluSf 
Ramaniaj  Taurrhina  und  Mecynorrkwa.  Die  sehr  unregel- 
mässige Bezackung  und  Bezahnung  an  der  Innenseite  der 
Vorderschienen  gleicht  am  meisten  derjenigen  von  Compso- 
C€phalus\  ebenso  die  lange  greise  Behaarung  der  Vorder-, 
Mittel-  und  Hinterbrust,  sowie  der  Hüften.  Auch  die  ähn- 
liche Kürze  der  Tarsenglieder  bei  CompsocephaliAS  fällt  auf; 
bei  den  übrigen  Ceratorrhininen  sind  die  Tarsenglieder  länger. 

Indess  unterscheidet  sich  Stcphanocrates  von  C&mpso- 
cephalus  durch  etwas  andere  Bildung  des  Kopfes,  des 
Prothorax  und  durch  die  Bezahnung  der  Mittel-  und  Hinter- 
schienen. Der  Kopf  von  Stcphanocrates  trägt  auf  dem  Clypeus 
ein  sehr  kräftiges,  am  Ende  verbreitertes  und  in  zwei  kurze, 
seitwärts  gerichtete  Spitzen  auslaufendes  Hörn,  dessen  End- 
stück in  der  Mitte  ausgeraudet  ist.  Auf  dem  Scheitel  er- 
hebt sich  ein  gabelförmiges  Hörn,  dessen  Zinken  nach  vom 
gerichtet  sind.  Von  diesem  Hörn  ist  eine  Spur  auch  bei 
Conipsocephalus  vorhanden,  wo  es  jedoch  mehr  nach  vom 
gerückt  ist  und  ganz  zwischen  den  Augen  steht.  Ferner  ist 
der  Prothorax  oberseits  in  der  Mitte  des  Vorderrandes  nicht 
in  einen  Lobus  vorgezogen,  wie  bei  CompsocepJialtis,  sondern 
einfach  abgestutzt;  auch  der  Hinterrand  desselben  nicht  drei- 
fach schwach  ausgebuchtet,  sondern  der  ganzen  Breite  nach 
fast  abgerundet  und  nur  jederseits  der  Mitte  kaum  bemerk- 
bar ausgeschweift. 

Die  Charaktere  dieser  stattlichen  Gattung  sind  dem- 
nach der  gedrungene  und  oberseits  mattgrün  gefärbte  Kör- 
per, das  breite  Clypealhora.  das  gegabelte  Scheitelhorn,  das 
hochgewölbte  Pronotum  mit  einfachem  Vorder-  und  Hinter- 
rande, die  abgerundeten  Hinterecken  desselben,  die  am 
Innenrande  grobzackigen  Vorderschienen,  der  Zahn  an  der 
Aussenseite  der  Mittelschienen,  die  aussen  unbewehrten 
Hinterschienen,  die  kurzen  Tarsenglieder  und  die  greise 
Behaarung  der  grün  und  roth  metallisch  gefärbten  Unter- 
seite. Das  Krallenglied  der  Vordertarsen  ist  kräftiger  ge- 
baut als  bei  den  grössten  (66  mm  ohne  das  Kopfhorn  mes- 
senden) Männchen  von  Mecynorrhina  torquata. 

Die  Charakteristik  von  StepJianocrates  ist  in  folgendem 
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geliefert:  0^  Corpus robustiim,  breviusculura.  Cornu  clypeale 
validiini  curvatum.  dilatatum.  margine  apicali  qimdridentato. 
dente  utroque  laterali  acuto.  dentibus  duobus  medianis 
approximatis.  Ex  angulis  clypei  anticis  dens  porrectus 
enatus  utrinque  eornu  clypeali  adlatus,  marginibus  clypei 
lateralibus  ad  basin  elevatis.  Cornu  posterius  furcatum  in 
vertice  surrectum,  apice  prorsuni  inflexo.  Pronotum  valde 
convexum.  breve,  antice  obtusum.  margine  postico  rotundato 
vix  conspicue  bisinuato  angulisquo  posticis  rotundatis.  Elytra 
apicem  versus  paulo  attenuata.  Pectus  et  abdomen  infra. 
inedio  excepto.  pilis  griseis  vestita.  Pedes  robusti  modice 
elongati.  tibiis  prirai  paris  intus  grosse  et  irregulariter  den- 
tatis,  ad  basin  profunde  sinuatis,  extus  mediocriter  plus 
minus ve  obtuse  tridentatis;  tibiis  secundi  paris  extus  dente 
submediano  exstructis,  tertii  paris  dente  exteriore  uullo. 
Tarsorum  onmiuni  pedum  ai-ticuli  quatuor  primi  breves; 
articulus  unguifer  niagnus;  tarsi  antici  inerassati. 

Charakteristik  der  Spezies  Stephanocrates  lyreussi:  Laete 
viridis,  opacus.  impunctatus,  elytrorura,  pronoti,  scutelli 
lateribus  anguste  et  diffuse  fulvomarginatis;  capite  nigro, 
nitido,  clypei  lateribus  facieque  antico  cornus  clypealis  cya- 
neis;  pectore  et  ventre  rubris,  mieantibus,  virideseentibus, 
griseo-pilosis.  medio  fere  nudo;  pygidio  viridi.  opaco;  pedi- 
bus  viridibus,  femoribus  extus  rubris.  tarsis.  tibiarum  apice 
margineque  interno,  dentibus  nigris;  tibiarum  primi  paris  apice 
curvato.  dentibus  interioribus  duobus  grossis  inaequalibus 
denteque  tertio  minuto,  parte  basali  interiore  excisa,  ex- 
cisura  dente  angulato  terminata.  -  Long,  oorp.,  cornu  ex- 
cepto, 50  mm;  prothoracis  lat.  23,  long.  IH  mm. 

Die  Species  macht  in  Form  und  Färbung,  überhaupt 
in  ihrem  ganzen  Aussehen,  den  Eindruck  eines  riesigen 
grünen  Co^npsocephalas  horsflddianus.  Ein  Exemplar  dieser 
schönen  Species  wurde  von  Dr.  Preuss  bei  Bwea  in  einer 
Höhe  von  etwa  1000  m  gefunden. 

Mecyvorrhina  torquata  wurde  bei  Bwea  von  Anfang  April 
bis  Mitte  Juni  1891  gesammelt;  M.  savagei  bei  Bwea  Mitte 
Februar. 

Dicranonhina  mkans  ist  von  der  Küste  bis  ins  Gebirge 
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(1000  m)  verbreitet  und  wurde  im  Januar,  sowie  von  Ende 
März  bis  Mitte  Mai  1891  bei  Bwea  beobachtet. 

Von  der  von  Ober-Guinea  bis  ins  südliche  Kongo- 
Gebiet  verbreiteten  Megalorrhina  harrisi  wird  in  Kamerun 
nur  die  Rasse  eximia  gefunden.  Aukivillius  stellte  diese 
Rasse  auf  im  Bihang  tili  k.  Sveuska  Vet.-Akad.  Handl., 
Bd.  12,  Afd.  IV,  No.  1.  p.  5  (1886).  Durch  die  am  Aussen- 
rande  mit  drei  kräftigen,  spitzen  Zähnen  bewehrten  Vorder- 
schienen (Männchen  und  Weibchen)  und  das  Fehlen  der 
beiden  lateralen  Frontalhörnchen  unterscheidet  sich  eximia 
von  den  übrigen  Formen  der  harrisi.  Merkwürdigerweise 
hat  keiner  der  Autoren,  welche  über  diese  Spezies  und 
deren  Rassen  oder  Varietäten  seit  1886,  als  die  Kameruner 
Rasse  bekannt  wurde,  geschrieben  haben,  über  diese  Frontal- 
hörnchen etwas  mitgetheilt,  und  doch  bildet  ihr  Vorhanden- 
sein oder  Fehlen  ein  gutes  ünterscheidungsmittel  zwischen 
eximia  und  den  übrigen  Formen.  Mir  hat  eine  grosse  An- 
zahl von  Stücken  aus  Kamerun  vorgelegen:  bei  keinem  der- 
selben sind  die  Frontiilhörnchen  vorhanden. 

Da  Dr.  Kuaatz,  wie  aus  seiner  Darlegung  in  der 
Deutschen  Eutom.  Zeitschr.,  1890.  p.  270,  hervorgeht,  an- 
nimmt, dass  die  Rasse  eximia  Aurivill.  identisch  sei  mit 
der  von  mir  vor  einigen  Jahren  aufgestellten  Rasse  procera 
(Berl.  Entom.  Zeitschr.,  1884,  p.  92),  so  habe  ich  dar- 
auf zu  erwidern:  die  Rasse  procera  ist  nicht  nur  durch 
das  Vorhandensein  der  lateralen  Frontalhörnchen  ausge- 
zeichnet, sondern  auch  die  Zähne  am  Aussenrande  der 
Vorderschienen  des  Männchens  sind  nur  mangelhaft  aus- 
gebildet. AuKiviLLius  hat  bei  Aufstellung  der  Rasse  eximia 
ohne  Zweifel  gewusst,  dass  es  sich  um  eine  von  meiner 
procera  verschiedene  Rasse  handelt.  Die  Rasse  procera 
bewohnt  übrigens  das  Lunda- Reich,  jenseits  des  oberen 
Quango,  südlich  vom  Kongo. 

Die  Rasse  eximia  wurde  nur  bei  Bwea  gesammelt,  wo 
sie  nach  Ausweis  der  von  Dr.  Pkelss  mitgetheilten  An- 
gaben Ende  März  auftritt,  im  April  ihren  Höhepunkt  er- 
reicht und  von  Mai  bis  August  sich  nur  noch  vereinzelt 
findet.  —  Die    Flügeldecken    sind    schwarz,    schwarzbraun 
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oder  schwarzgrün ;  auf  jeder  stehen  fünf  Längsreihen  gelber 
Flecken,  von  denen  die  vierte  (vom  Innenrande  aus  ge- 
rechnet) die  kürzeste  ist.  Die  Flecken  der  Längsreihen 
sind  bei  einigen  Exemplaren  ziemlich  klein,  so  dass  die 
Flügeldecken  dunkler  erscheinen,  als  bei  den  meisten 
Exemplaren.  Einzelne  Flecke  des  L  und  2.  Streifens  und 
der  beiden  Enden  des  3.  und  4.  Streifens  sind  bei  manchen 
Exemplaren  verschwunden,  ebenso  der  Apicalfleck,  d.  i.  der 
letzte  Fleck  des  ersten  Streifens.  Die  schräge,  unregel- 
mässige Querbinde  im  Grundtheile  der  Flügeldecken  neben 
dem  Scutellum,  welche  die  drei  ersten  Längsreihen  mit- 
einander verbindet,  ist  bei  einzelnen  Exemplaren  ganz  auf- 
gelöst. Die  Aussenrandbinde  ist  oft  wenig,  oft  stark  unter- 
brochen. —  Das  schwarzbraune  oder  grünbraune  Pronotum 
ist  gelb  umsäumt;  in  den  Hinterecken  ist  der  gelbe  Saum 
erweitert.  Bei  den  meisten  Exemplaren  ist  dieser  am 
Hinterrande  unterbrochen  oder  er  ist  hier  sogar  auf  die 
Hinterecken  beschränkt.  Bei  einem  Exemplar  ((/)  ist  auch 
der  laterale  Saum  verkürzt,  so  dass  nur  ein  vorderes  Stück 
desselben  und  ein  kleiner  gelber  Fleck  in  den  Hinterecken 
übrig  bleiben.  Bei  wenigen  Stücken  (nur  9)  ist  auf  der 
Scheibe,  namentlich  im  vorderen  Theile,  eine  schmale 
mittlere  Längslinie  zu  erkennen.  Oft  wird  der  gelbe  Saum 
am  Vorderrande  des  Pronotums  von  einer  weisskreidigen 
Färbung  überdeckt.  —  Die  Ausdehnung  der  gelben  Makel 
auf  der  Mitte  des  Clypeus  ist  sehr  verschieden.  —  Die 
Färbung  der  Hintertarsen  ist  gleichfalls  Schwankungen 
unterworfen.  Die  Angabe  von  Auri villi us  beim  9  „articulus 
tribus  primis  tarsorum  posticorum  nigris"  passt  auf  einzelne 
Exemplare,  und  zwar  beider  Geschlechter;  bei  den  meisten 
</  und  $  sind  nur  die  zw^ei  ersten  Glieder  der  gelben  Hinter- 
tarsen schwarz  oder  schwarzbraun;  zuweilen  ist  das  erste 
Glied  allein  schwarz,  die  vier  folgenden  gelb  und  an  der 
Spitze  braun.  —  Die  Schienen  aller  Beine  sind  schwarz, 
zuweilen  nur  die  Schienen  der  vier  vorderen  Beine  schwarz, 
die  Hinterschienen  rothbraun. 

Die    Grösse    des   Körpers   ist   sehr  verschieden;    das 
kleinste  Männchen  misst  (ohne  Hörn)  26  mm,  das  grösste 
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Männchen  (das  Hörn  nicht  mitgemessen)  40  mm;  die  Weib- 
chen messen  25—38  mm;  die  kleinsten  Stücke  liegen  nur 
vereinzelt  vor. 

Einige  Exemplare  von  eximia,  die  ich  als  Var.  limhata 
bezeichne  (elytris  late  flavo-limbatis,  vitta  mediana  obscura 
seriato-maculata  ab  humero  ad  callum  posticum  pertinente) 
unterscheiden  sich  von  den  übrigen  durch  den  breiten  gelben 
Saum  am  Innen-  und  am  Aussenrande  der  Flügeldecken,  so 
dass  nur  eine  dunkle,  von  zwei  oder  drei  Längsreihen  gelber 
Flecken  durchzogene  Längsbinde  übrig  bleibt,  welche  von 
der  Schulter  bis  zum  Endbuckel  reicht.  Der  gelbe  Saum 
der  Flügeldecken  ist  bei  den  verschiedenen  Stücken  von 
verschiedener  Breite.  Der  gelbe  Saum  des  Pronotums  ist 
hinten  unterbrochen;  eine  feine  mittlere  gelbe  Längslinie 
vorn  auf  der  Scheibe  ist  nur  bei  den  Weibchen  bemerkbar. 

Diese  Varietät  ist  der  Rasse  haroldi  Thoms.  (Bäoko  im 
Kongo-Gebiet)  in  der  Färbung  sehr  ähnlich,  unterscheidet 
sich  aber  durch  den  schlankeren  Körper  und  das  längere 
und  schlankere  Clypealhorn,  namentlich  aber  durch  das 
Fehlen  der  beiden  Frontalhörnchen;  ferner  durch  den  ver- 
hältnissmässig  schmäleren  Mesosternalfortsatz,  die  stärkere 
Bezahnung  und  die  deutliche  Ausbuchtung  zwischen  dem 
oberen  und  dem  mittleren  Zahne  am  Aussenrande  der 
Vorderschienen  der  Männchen.  Das  2  von  limhata  unter- 
scheidet sich  durch  sammetartige  schwarzbraune  Färbung 
des  Pronotums  und  der  mittleren  Längsbinde  der  Flügel- 
decken von  der  mehr  grünen  Färbung  der  haroldi  9 .  Die 
Ausdehnung  der  gelben  Färbung  auf  dem  Kopfe  des  Q  von 
limhata  ist  verschieden,  bei  haroldi  ist  sie  aber  auf  einige 
zusammenhängende  gelbe  Flecken  beschränkt. 

Auch  von  der  Var.  limhata  liegen  Stücke  von  sehr  ver- 
schiedener Grösse  vor.  Die  Länge  der  cT  beträgt  (mit  Aus- 
schluss des  Kopfhornes)  26  —  41,  die  der  9  32  — 34  mm. 
Die  Exemplare  befanden  sich  unter  der  Hauptform  von 
Bwea  und  wurden  am  10.  April  1891  von  Dr.  Preuss  ge- 
sammelt. Auch  das  Lübecker  Museum  besitzt  einige  Stücke 
vom  Capt.  Voss  aus  Kamerun. 

Eudicella  morgani  liegt  in  mehreren  Farben -Varietäten 
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vor.  welche  der  Beschreibung  des  Herrn  Dr.  Kkaatz 
(Deutsche  Entom.  Zeitechr.  1890,  p.  216)  entsprechen.  Es 
liegen  vor: 

1)  Ganz  grasgi'üne  Stücke  mit  schwacher  Spur  einer 
gelben  Randbinde  auf  den  Fitigeldecken  (einzelne 
Exemplare); 

2)  grasgrüne  Stücke  mit  deutlicher  gelber  Randbinde, 
die  sich  bis  zur  Spitze  ausdehnt; 

3)  Exemplare  mit  Spuren  einer  gelben  Mittelbinde, 
welche  nur  dann  auftritt,  wenn  die  gelbe  Randbinde 
vorhanden  ist  (zahlreich); 

4)  Stücke  mit  voll  entwickelter  Mittel-  und  gleicher 
Randbinde,  die  an  der  Spitze  der  Flügeldecken  ver- 
])imden  sind;  die  gelbe  Mittelbinde  ist  bei  einigen 
Stücken  verkürzt  (zahlreiche  Exemplare). 

Die  Beine  sind  an  der  Aussenseite  und  Unterseite  nur 
theilweise  ganz  grasgrün,  bei  vielen  Stücken  zeigen  die 
Schienen  und  Schenkel  einen  röthlichen  Auflug.  Bei  einem 
Exemplar,  welches  eine  rothe  Stirn,  ein  röthliches  Pro- 
notum  und  Scutellum  und  röthlich  schimmernde  Flügel- 
decken hat  (Var.  ignea),  sind  die  Schienen  und  Schenkel 
stark  röthlich  angehaucht,  mehr  als  bei  gralli 

Es  ist  bemerkenswerth.  dass  die  ganz  grünen  Stücke  (j  ) 
mehr  oder  weniger  deutlich  punktirt-gestreift^  Flügeldecken 
besitzen,  die  Var.  vittipenni^  ((^)  aber  auf  der  Scheibe  der- 
selben keine  Spur  von  PunktvStreifen  zeigt.  Dr.  Kraatz 
beschreibt  aus  Kamerun  in  mehreren  Farben-Varietäten  die 
Rasse  woermanni,  welche  aber  nach  Angabe  des  Autors  im 
weiblichen  Geschlecht  keine  Punktstreifen  auf  den  Flügel- 
decken aufweist.  Bei  den  vorliegenden  Weibchen  von  Bwea 
und  Barombi  sind  die  Flügeldecken  ohne  Ausnahme  punktirt 
und  punktirt-gestreift. 

Das  Clypealliorn  variirt  zwar  in  der  Stäi-ke,  Länge 
und  Breite  des  Stieles,  die  Zinken  sind  jedoch  ohne  Aus- 
nahme viel  kürzer  und  viel  weniger  divergent,  als  bei  graUi. 

Ein  c^9  von  morgam  aus  Südkamerun  (Kribi.  Prem.- 
Lieut.  Mok(*kn)  ist  ganz  tief  grasgrün  ohne  Spur  von  gelben 
Binden  auf  den  Flügeldecken.     Punktstreifen    fehlen  aber 
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auf  deu  Flügeldecken  des' cT-  Diese  Form  ist  nicht  identisch 
mit  der  grünen  Varietät  von  Bwea,  welche  oben  angeführt 
wurde. 

Der  einzige  Unterschied  zwischen  Eudkeüa  graMl  und 
morgani  scheint  nur  die  verschieden  gi'osse  Divergenz  der 
beiden  Zinken  des  Clypealhornes  zu  sein. 

Coelorrhina  aurata  liegt  sowohl  in  einigen  Stücken  von 
Bwea  (Preüss),  als  auch  von  Barombi  (Zeünek)  vor;  jene 
entsprechen  der  Beschreibung  von  C,  (/(^iuhm  (Lewis,  Entom. 
Monthly  Mag.  XV,  1879.  p.  234),  diese  der  echten  aurata. 
Ich  kann  indess  die  geniimi  nur  für  eine  Lokalform  der 
aurata  halten. 

Coelorrhina  horuimani  Bates  liegt  zahlreich  aus  der 
Gegend  von  Bwea  vor.  Bei  den  grössten.  32  mm  ohne 
Hom  messenden  Exemplaren  ist  das  Clypealhorn  kräftig 
entwickelt  und  im  Endtheil  erweitert,  in  je  eine  seitliche 
Spitze  ausgezogen  und  in  der  Mitte  des  Endrandes  aus- 
gebuchtet. Bei  den  kleinsten .  24  mm  langen  Exemplaren 
ist  das  Clypealhorn  sehr  kurz,  dünn,  am  Ende  verschmälert 
und  abgestutzt.  Zwischen  der  grössten  und  der  kleinsten  Form 
finden  sich  zahlreiche  Zwischenformen  vor,  so  dass  sich 
das  grosse,  am  Ende  sehr  verbreiterte  Clypealhorn  stufen- 
weise in  das  kleine,  rudimentirte  Hörn  überführen  lässt.  — 
Hiermit  hält  die  eigenthümliche  Bildung  der  Stirn  gleichen 
Schritt.  Bei  den  grössten  Stücken  geht  die  tiefe  Aus- 
höhlung der  Stirn  fast  bis  zur  Höhe  des  x\ugenhint^rrande8, 
während  zwei  längliche,  schmale,  mehr  oder  weniger  nahe 
zusammenstehende,  nach  vorn  gerichtete  Zähne  aus  der 
Mitte  des  erhobenen  Stirnrandes  hervorgehen.  Bei  den 
kleinsten  Stücken  ist  der  Stirnrand  weniger  tief  ausge- 
schnitten, vi(»lnjehr  bis  zur  Höhe  des  Augenvorderrandes 
vorgezogen,  in  der  Mitte  ausgebucht<»t  und  beiderseits  dieser 
Ausbuchtung  schwach  vorgezogen.  Zwischen  diesen  beiden 
Extremen  finden  sich  nun  alle  möglichen  Zwischenformen 
vor.  Auch  bei  einigen  gi'össeren  Exemplaren  mit  massig 
kräftigem  Clypealhorn  ist  der  erhobene  Stirnrand  der  Höhe 
des  Augenvorderrandes    beträchtlich   genähert.  Auf  die 

eben   l)esprochene   kleine  Form  mit  schwach  entwickeltem 
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StirnvorspruDg  und  kleinem  Clypealhorn  beziehe  ich  die 
Coehrrhina  affinis,  Avelche  Aurivillius  1886  im  Bihang 
tili  k.  Svenska  Vet.-Akad.  Handl.  Bd.  12.  Afd.  IV,  No.  1. 
pag.  6,  beschrieben  hat. 

Die  Färbung  der  Beine  ist  grün  oder  grün  mit  röth- 
lichem  Anfluge  an  den  Schenkeln  und  Schienen. 

Ueber  SkpJianorrhina  guttata  Oliv.  var.  hyl/rida  n., 
^'mi/fe'wa  Westw.  ,  tetneraria  n.  sp.  und  bellaW atehu.  habe 
ich  in  der  Stettin.  Entom.  Zeitung.  1892,  pag.  147  —  152, 
Mittheilungen  gemacht. 

AphanesthcSj  eine  neue  Gattung,  ist  nahe  mit  Chordodera 
verwandt.  Die  Flügeldecken  zeigen  an  den  Seiten  hinter 
den  Schultern  keine  Ausbuchtung,  sind  hier  vielmehr  nur 
sehr  schwach  ausgeschweift;  nach  der  Spitze  zu  ist  der 
Rand  gezähnelt.  Die  Flügeldecken  sind  also  fast  ebenso 
wie  bei  Chordodera  gebildet,  nur  breiter  und  kürzer.  Auch 
der  Prothorax  ist  breiter  und  kürzer  und  hinten  dreifach 
ausgebuchtet.  Auf  dem  Kopfe  ist  der  mittlere  Längskiel 
äusserst  kurz,  nach  vorn  zu  nicht  in  einen  Höcker  ver- 
längert. Der  Vorderrand  des  Olypeus  zeigt  keinen  mittleren 
Lobus.  sondern  ist  in  der  Mitte  kurz  zweilappig.  Das 
Scutellum  ist  kürzer  und  weniger  zugespitzt,  der  Meso- 
sternalfortsatz  dagegen  länger.  Die  Schienen  aller  Beine 
sind  der  Länge  nach  ebenso  gefurcht,  wie  bei  C/iordodera, 

Es  lautet  die  Charakteristik  von  Aplmnesthes  n.  g.  2 
folgendermassen :  Corpus  latiusculum,  supra  opacum.  Cly- 
peus  fere  simplex,  medio  haud  carinato.  carina  abbreviata, 
interoculari,  frontali,  retusa;  clypei  margine  antico  medio 
brevissime  bilobo.  Prothorax  transversus,  latiusculus,  medio 
laterum  rotundato-angulato,  angulis  posticis  rectis,  margine 
postico  trisinuato.  Scutellum  trigonale,  subacuminatum. 
Elytra  latiuscula,  bicostata,  margine  laterali  fere  recto,  vix 
conspicue  sinuato,  postice  denticulato,  juxta  angulum  sutu- 
ralem  apicalem  ipsum  sinuata,  apice  producto;  callo  anteapi- 
cali  brevi,  transverso,  glabro,  nitido,  subdentato.  Tibiae 
omnium  pedum  longitudinaliter  sulcatae.  anticae  ( $ )  triden- 
tatae,  mediae  et  posticae  dente  exteriore  acute  submediano 
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armatae.  Processus  mesosternalis  sat  longe  productus,  ro- 
bustus. 

Aphaf}€stlies  psmdincoides  n.  sp.  olivacea,  opaca,  clypeo 
bninneo;  elytris  fulvis,  direpte  viridi-maculatis.  sutura  et 
costis  viridibus;  pectore,  abdomine,  femoribus  nigro-oliva- 
ceis.  tibiis  castaneis,  apice  tarsisque  nigris;  pectore  et  ab- 
domine, medio  laevi  excepto,  coxisque  et  femoribus  flavo- 
pilosis;  segmentis  abdominalibus  utrinque  macula  laterali 
minuta  et  Stria  transversa  interiore  albis  signatis;  —  clypeo 
ruguloso,  vertice  laevi,  nitido,  postice  et  lateraliter  punctato; 
pronoto  scntelloque  parce  punctatis,  breviter  et  parce  pilosis; 
elytris  rare  punctatis.  passim  rufo- pilosis.  —  Long.  corp. 
19  mm. 

In  der  Färbung  ist  die  Spezies  der  Pseudinca  dichroa 
Gerst.  ähnlich.  Es  liegt  nur  ein  weibliches  Exemplar  von 
Bwea  vor,  welches  Dr.  Preuss  am  17.  Oktober  1891  er- 
beutet hat. 

x\uf  Tmesorrhina  iris  F.  var.  camerunica  (Nonpried, 
Entom.  Nachr.  1892,  S.  120)  beziehe  ich  einige  Exem- 
plare (ö^2),  welche  indess  der  Originalbeschreibung  nicht 
in  allen  Punkten  entsprechen.  Die  Oberseite  ist  nicht  so 
rein  grün  wie  bei  iris.  Die  Hintercoxen  sind  allerdings 
aussen  feuerroth.  die  Seitenränder  des  Pronotums  röthlich. 
Die  Flügeldecken  sind  jedoch  weniger  verlängert  und  etwas 
gewölbter.  Der  Mesosternalfortsatz  ist  stumpf  dreieckig 
vorgezogen.  Die  Hinterschenkel  erscheinen  etwas  kürzer, 
die  Vorderschienen  des  9  sind  deutlich  kürzer.  Ein  zweites 
(^  besitzt  einen  kurzen  und  vorn  abgenindeten  Mesosternal- 
fortsatz; die  Aussenseite  der  Hintercoxen  ist  weniger  roth 
und  der  Rand  des  Pronotums  grün.  Alle  diese  Exemplare 
stammen  von  der  Barombi- Station  (Dr.  Preuss). 

Tmesorrhina  aJpestris  n.  sp.  $  ist  von  den  bisher  be- 
kannten Arten  der  Gattung,  iris  F.  und  simillima  Kraatz, 
gut  zu  unterscheiden.  Gegenüber  der  iris  ist  sie  durch  den 
grösseren  und  breiteren,  oberseits  mehr  gewölbten  und  heller 
grün  gefärbten  Körper  ausgezeichnet.  Oberseits  nach  den 
Seiten  zu  und  auf  der  Scheibe  geht  das  Grün  in  Oliven- 
farbe  über,    eine  verwaschene  Längsbinde   auf    der  Mitte 
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jeder  Flügeldecke  ist  gesättigt  dunkelgrün  und  reicht  von 
der  Basis  bis  zum  Endbuckel.  Auch  die  Beine  sind  ganz 
grün.  —  Der  Clypeus  ist  glatt  und  nur  nach  den  Seiten 
und  dem  Vorderrande  zu  punktirt  und  schA\'ächer  granulirt. 
Auch  die  Punktirung  des  Prouotums,  des  Scutellums  und 
der  Flügeldecken  ist  eine  viel  feinere.  Der  Mesosternal- 
fortsatz  ist  breiter  und  länger  luid  vorn  nicht  breit  abge- 
rundet, sondern  dreieckig  zugespitzt  mit  abgerundeter  Spitze. 
Die  Schenkel  erscheinen  fast  von  derselben  Stärke;  dagegen 
sind  die  Vorderschienen  breiter  und  kürzer  als  bei  Iris, 
aussen  scharf  dreizähnig.  Au  der  Aussenseite  der  Mittel- 
schienen fehlt  ein  Zahn,  an  den  llinterschienen  ist  er  kleiner 
als  bei  iris.  Die  Fransen  an  der  Innenseite  der  Hinter- 
schienen sind  dunkelbraun.  Die  similiima  konnte  ich  in  der 
Sammlung  des  Herrn  Dr.  Kimatz  ansehen  und  mit  der 
neuen  Art  vergleichen;  ihre  gänzliche  Verschiedenheit  steht 
ausser  Frage.  —  Die  Diagnose  der  neuen  Spezies  ist  fol- 
gende: Graminea.  subolivacea,  vitta  diffusa  elytrorum  me- 
diana e  basi  ad  callum  posticum  pertinente  nigro-viridi; 
pedibiis  viridibus,  femoribus  suboli vaeeis;  supra  glabra.  sub- 
tiliter  punctata,  punctis  elytrorum  plus  minusve  seriatis; 
pedibus  mediocribus,  tibiis  anticis  brevibus,  latis,  acute  tri- 
dentatis;  tibiis  mediis  inermibus,  posticis  extus  deute  mediano 
minuto  haud  acuto  armatis,  intus  fusco  ciliatis;  femoribus 
posticis  modice  incrassatis;  processu  mesosternali  dilatato, 
elongato,  antice  trigonali,  apicc^  rotundato;  apice  elytrorum 
juxtaangulum  suturalem  sinuato.  —  Long.  corp.  23-25  mm. 
—  Es  wurden  zwei  weibliche  Exemplare  oberhalb  von  Bwea 
in  einer  Höhe  von  2100  m  von  Dr.  Preuss  gefunden. 

Tmesorrhina  haromhlna  n.  sp,  2  ist  der  iris  F.  ähn- 
licher als  der  vorstehend  beschriebenen  Art  und  von  simtl- 
lima  Kraatz  gänzlich  verschieden;  sie  ist  aber  gleichfalls 
grösser  und  etwas  gewölbter  als  jene,  liefgrün  gefärbt  mit 
einem  Anfluge  von  olivengrün,  aber  weniger  als  ali)€stris. 
Von  einer  dunklen  verwaschenen  Längsbinde  fehlt  auf  den 
Flügeldecken  jede  Spur.  Ferner  sind  die  Beine  ganz  gi*üu. 
Der  Clypeus  ist  ebenso  deutlich  granulirt,  wie  bei  iris,  aber 
die  Punktirung  der  Stirn  und  des  Scheitels  ist   schwächer. 
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Die  Spitze  der  Flügeldecken  ist  neben  dem  Nahtwinkel 
gleichfalls  nicht  ausgerandet.  Auch  der  Mesosternalfortsatz 
ist  ähnlich,  aber  etwas  kürzer  und  vorn  noch  breiter  ab- 
gerundet. Aber  die  Hinterschienen  sind  innen  nicht  röth- 
lich.  sondern  dunkelbraun  gefranst.  Die  Vorderschienen 
gleichen  denjenigen  von  iris  sehr,  aber  die  Mittelschienen 
zeigen  aussen  keine  Spur  von  einem  Zähnchen,  dagegen  ist 
der  Zahn  an  der  Aussenseite  der  Hinterschienen  kräftig  und 
spitzer.  —  Die  Diagnose  dieser  neuen  Spezies  ist  folgende: 
Viridis,  olivaceo  minime  afflata.  pedibus  totis  viridibus; 
clypeo  granulato,  vertice  fronteque  juxtaoculari  punctulatis, 
pronoto  et  elytris  distincte  punctatis;  elytrorum  apice  sim- 
plice,  juxta  angulum  suturalem  haud  sinuato;  processu 
mesosternali  semiorbiculari,  abbreviato,  antice  late  rotundato; 
pedibus  fere  gracilibus.  tibiis  anticis  sat  angustatis.  triden- 
tatis,  mediis  extus  integris,  posticis  dente  distincto  acute 
ai'matis  et  intus  nigrofusco  ciliatis;  femoribus  posticis  modicje 
incrassatis.  —  Long.  corp.  23  mm.  -  Ein  weibliches 
Exemplar  fing  Dr.  Preuss  bei  der  Barombi- Station. 

Smaragdesthes  tnutica  wurde  von  Dr.  Preuss  bei  Bwea 
am  18.  Mai,  S.  cotijux  ebenda  am  6.  Mai  1891  gesammelt. 

Plaesiorrhimi  waticinsiana  ist  der  cinda  sehr  ähnlich, 
unterscheidet  sich  aber  von  dieser  auf  Gnmd  zahlreich  vor- 
liegender Stücke  von  Bwea  folgendermassen:  Der  Körper 
ist  grösser,  die  Färbung  der  Oberseite  bronzefarben,  nicht 
grünmetallisch;  die  Binde  der  Flügeldecken  ist  schmäler. 
Die  Färbung  der  Flügeldecken  hinter  der  Binde  ist  zu- 
weilen rothbraun  mit  einem  dunklen  Flecken  vor  dem  Callus. 
Die  Mittel-  und  Hinterschienen  sind  innen  rostroth  geftanst, 
bei  cinda  liraunschw^arz.  Der  Mesosternalfortsatz  erscheint 
kräftiger  gebaut.  Dagegen  sind  bei  zwei  Exemplaren  (</  2) 
aus  Barombi,  von  der  Statur  der  waikinsiana.  die  Mittel- 
schienen braunschwarz,  die  hinteren  jedoeh  rostbraun  ge- 
franst; auch  ist  das  eine  Exemplar  fast  wie  eine  cinda 
gefärbt.  Diese  Uebergangsformen  machen  es  wahrschein- 
lich, dass  watlämiana  nur  als  eine  Rasse  der  cindxi  und  die 
Stücke  von  Barombi  als  eine  vermittelnde  Varietät  (Imorn^ 
hm)  zu  betrachten  sind.    Ein  von  Baliburg  (Dr.  Zintgraff) 
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vorliegeudes  Stück  hat  an  den  intt(»l-  und  Hinterschienea 
rostrothe  Fransen  und  oine  griinmetalliöche  Oberseite.  Die 
Punktirung  und  die  Länge  des  Clypeus.  worüber  Lewis 
schreibt,  gewähren  keinen  Anhalt  zur  Unterscheidung  der 
tcatklnsiana  und  cinctü. 

Euteksthes  n.  g.  -/  Clypeus  subquadratus,  supra  exca- 
vatus,  medio  longitudinaliter  subcarinato;  niargine  antico 
obtusato,  medio  vix  conspicue  bilobato.  Processus  mesoster- 
nalis  elongatus.  angustatus,  tenuis,  incurvatus.  gracilior 
quam  in  genere  Plaesiorrhina,  Pedes  intus  ciliati.  Tibiae 
anticae  latiusculae,  haud  elongatae,  in  mare  bidentatae, 
dente  apicali  extero  elongato,  dente  anteapicali  brevi  lato. 
Tibiae  mediae  et  posticae  extus  inermes.  intus  ciliatae. 
Elytra  obsolete  foveolatostriata  et  subcostata,  lateribus 
laevioribus.  Abdominis  margines  laterales  obtusi,  haud 
carinati. 

Diese  Gattung  ist  durch  den  schlanken  und  sehr  schma- 
len Mesosternalfortsatz  ausgezeichnet  und  wegen  der  stumpf 
abgerundeten  Seitenränder  des  Abdomens  den  Gattungen 
Racelotna  und  Genyodonta  anzuschliessen.  Auffallend  ist  der 
Zahn  an  der  Aussenseite  der  Vorderschienen  im  männlichen 
Geschlecht,  der  bei  den  verwandten  Gattungen  fehlt. 

EutelesOies  l<deralis  n.  sp.,  auf  welche  Art  die  Gattung 
gegründet  wurde,  ist  durch  die  schwefelgelben  Seiten  der 
dunklen  Flügeldecken  ausgezeichnet  und  folgendermassen 
charakterisirt:  Piceo-niger,  nitidus,  elytris  minus  nitidis, 
lateribus  elytrorum  lato  sulphureo-vittatis,  marginibus  ipsis 
nigris,  vitta  nee  humerum,  nee  apicem  attingente;  segmeuto 
abdominali  quarto  postice  brunneo  bisignato;  —  pronoto 
inaequaliter  punctato.  punctis  discoidalibus  sparsioribus  et 
tenuioribus;  scutello  trigonali  latora  versus  punctato;  ely- 
trorum angulo  suturali  apicali  breviter  lobato;  pygidio 
tenulter  vermiculato  ruguloso;  pedum  latere  interiore  coxisque 
nigrofusco-ciliatis.  —  Long.  corp.  I6.5  mm.  —  Kamerun,  1  (/. 

SteÜiodesma  stracltani  Hop?:.  Ein  männliches  Stück  aus 
Bwea.  Die  Vorderschienen  sind  zweizähnig,  von  einem 
dritten  Zahne  ist  keine  Spur  vorhanden. 

Änectoma  squamipes  ist  mir  in  natura  unbekannt.    Die 
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Ctattung  Auectoma  Geustaeckek  (Mitth.  d.  naturwiss.  Ver. 
f.  Neuvorpommern  u.  Rügen,  1882,  Sep. ,  S.  21)  ist  nach 
Ausweis  der  Beschreibung  auf  Macrclapkinis  Kraatz 
(Deutsche  Ent.  Zeitschr.  1880,  S.  173;  Kolbe,  Stettin. 
Ent.  Zeit.  1892.  S.  135)  zu  beziehen.  Beide  Gattungen 
fallen  also  zusammen,   und  McLcrelaplmiis  hat  die  Priorität. 

Eucosma  hreviceps  n.  sp.  Congeneribus  major,  opaca, 
atrovireus.  supra  plagis  fulvis  indistinctis  variegata,  pygidio 
elytrisque  postice  punctis  albis  adspersis;  pectore,  abdomine, 
pedibus  viridibus,  subaeneis;  —  capite  abbreviato,  latera 
versus  punctato,  punctis  posterioribus  raajoribus  exsculptis; 
clypeo  transverso,  antice  obtuso.  vix  emarginato,  niedio 
longitudinaliter  elevato,  glabro,  uitido,  fere  impunctato;  pro- 
noto  parce  punctato,  ante  scutellum  emarginato;  scutello 
acuto,  lateraliter  subsinuato;  elytris  soriatim  punetatis,  serie- 
bus  srorainatis.  interstitiis  alternis  haud  elevatis  nee  costa- 
tis;  pygidio  ocellato-punctato;  tibiis  anticis  extus  bidentatis, 
deute  altero  apicali.  altero  anteapicali;  metasterni  lateribus 
oblique  et  transversim  striatis,  striis  partim  flexuosis;  ab- 
dominis  lateribus  inaequaliter  parce  punetatis.  —  Long.  corp. 
lf).r.  mm.  —  Ein  Exemplar  von  der  Barombi- Station  (Zeuner). 

Unter  den  fünf  jetzt  bekannten  Arten  der  Gattung 
Emosma,  welche  aus  Aschanti,  Togo  und  vom  Kongo  be- 
schrieben sind,  ist  die  Kameruner  Art  die  grösste  und  aus- 
gezeichnet durch  den  verküi-zten  Clypeus. 

Eujxu^hvodci  n.  g.  ist  auf  Pachnoda  inscripta  Gory  et 
Perch.  gegründet.  Die  Oberseite  ist  glänzend,  bei  den 
echten  Pachnoden  mattfarbig.  Beim  cT  ist  das  Abdomen 
unterseits  vom  ersten  bis  zum  letzten  freien  Segment  breit 
und  tief  eingedrückt  und  in  diesem  Längseindrucke  vom 
ersten  bis  zum  fünften  Segment  der  Quere  nach  dicht  filzig 
behaart.  Bei  der  Mehrzahl  der  Pachnoden  ist  das  Abdomen 
des  cT  nur  sehr  schwach  eingedrückt.  Die  Schenkel  und 
Schienen  sind  dicht  gefranst  und  die  vier  ersten  Glieder 
der  Tarsen  des  cT  unterseits  mit  einer  Bürste  versehen. 
An  den  schmalen  Vorderschienen  des  cT  bemerken  wir  ausser 
dem  Apicalzahne  aussenseits  nur  noch  einen  schwachen  Vor- 
sprung vor  demselben.     Am  Mesosternalfortsatz   liegt   die 
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Quernaht  zwischen  den  Hüften.  Auch  bei  Rhaldotis,  einer 
schon  früher  von  Pachnoda  abgezweigten  Gattung,  welche 
Bukmeister  allerdings  als  Subgenus  dieser  Gattung  auf- 
gestellt hat,  ist  die  Oberseite  glänzend,  daneben  die 
Schenkel,  Schienen  und  Tarsen  innen  dicht  gefranst  oder 
bebürstet,  aber  die  Männchen  haben  nur  einen  schwachen 
Längseindruck  auf  der  Unterseite  des  Abdomens  und  die 
Quernaht  des  Mesosternalfortsatzes  liegt  vor  den  Hüften. 
Der  Habitus  von  Eupachnoda  und  RhabdoUs  ist  ein  sehr 
verschiedener,  und  von  einer  näheren  Verwandtschaft  beider 
Gattungen  kann  nicht  die  Rede  sein.  Bemerkenswerth  ist 
es,  dass  in  beiden  Gattungen  neben  der  glatten  Oberseite 
des  Vorderkörpers  und  der  Flügeldecken  die  Tarsen  der 
Männchen  an  der  Sohle  mit  einer  Bürste  versehen  sind, 
die  in  der  Gattung  Fachnoda  nicht  vorkommt  und  hier  ver- 
muthlich  auch  zwecklos  sein  würde,  da  sie  bei  Eupachnoda 
imd  Rhahdotis  sehr  wahrscheinlich  bei  der  Copulation  als 
Haftapparat  auf  dem  glatten  Körper  Verwendung  findet.  — 
Die  Charaktere  von  Eupachnoda  sind  folgende:  Corpus 
elongatum,  supra  nitidum.  Pronotum  scutellum  versus  vix 
protractum.  Processus  mesosternalis  semiglobosus,  sutura 
intercoxalis.  Pedes  intus  ciliati.  —  ^f  Tibiae  anticae  extus 
dente  apicali  armatae,  ante  dentem  subangulatae.  Tarsorum 
articuli  quatuor  primi  scopula  pilosa  subtus  instructi.  Abdo- 
men per  totam  longitudinem  mediam  late  et  profunde  im- 
pressum,  segmentis  omnibus,  ultimo  excepto,  in  hoc  sulco 
singulis  plaga  dense  pilosa  transversa  vestitis.  —  Ein 
cf  9  liegt  von  Bwea  (6.  Mai  1891)  vor,  das  <f  ist  27, 
das  9  29  mm  lang.  Ein  kleines  Weibchen  aus  Baluba- 
land  im  Congogebiet  (Mukenge,  März  1883)  wurde  von  Dr. 
PoGGE  gesandt.  —  Aurivillius  beschrieb  im  Bihang  tili 
k.  Svenska  Vet.  Akad.  Handl.  Bd.  12,  Afd.  IV,  No.  1,  p.  8, 
das  Weibchen  dieser  Art. 

Fachnoda  vossi  n.  sp.  Diese  Spezies  erinnert  in  der 
Färbung  der  Oberseite  an  euparxjplia  Gerst.  und  niargi- 
nella  F.,  in  der  Färbung  der  Unterseite  und  Beine  an 
flaviventris  Gory  und  frofitalis  Harold.  Die  hinteren 
Schenkel  und  Schienen   sind  etwas    länger  und  schmäler, 
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als  bei  flamventrls.  —  Charakteristik:  Prasina,  glabra, 
marginibus  pronoti,  margine  basali  excepto,  elytrorumque 
lateribus  latis  usque  ad  angulum  suturalein,  pectore,  abdo- 
mine,  pedibus  sulphureis  vel  stramineis;  capite  midi,  vittis 
tribus  clypei  longitudinalibus  antice  conjunctis  canthoque 
oculorum  flavis,  margine  clypei  antennisque  brunneo-ferru- 
gineis;  macula  scapulari  et  plaga  femorum  posticorum 
maculaque  coxarum  posticarura  externa  viridibus;  episternis, 
epimeris,  segmentis  abdominalibus  anguste  viridi  vel  nigro- 
vii'idi  marginatis;  tibiis  interdum  macula  vel  vitta  viridi  si- 
gnatis;  pygidio  rufobrunneo,  maciilis  6  albis  signato  (4  ba- 
salibus.  2  apici  propioribus  et  interdum  deficientibus); 
segmentorum  abdominaliura  macula  siugula  minuta  laterali 
alba;  —  capite  glabro  parce  punctato,  clypeo  medio  sinuato, 
pronoto  elytrisque  impunctatis,  bis  postice  indistincte  et 
obsolete  striatis,  exlus  viridi  irroratis;  processu  mesoster- 
nali  rotundato;  —  cT  segmentis  abdominalibus  3  intermediis 
modice  inciso-irapressis;  9  femoribus  posticis  latioribus.  — 
Long.  corp.  ^  25,  9  22—24  mm.  -  Baliland  (Kapt.  Voss, 
Museum  Lübeck,  Berlin). 

Pseudifica  knutsoni  Aukivill.  wurde  von  Pkküss  auf 
dem  Kamerungebirge  in  der  Gegend  von  Bwea  (1000  m 
bis  2000  m  hoch)  gefunden.  Aukivillius  hielt  seine  knut- 
soni für  eine  Varietät  der  admixta  Hope;  ich  kann  sie  nur 
als  eine  selbständige  Art  ansprechen.  Sie  unterscheidet 
sich  von  admixta  wie  folgt.  Der  Körper  ist  oberseits 
dunkelzimmtfarbig.  zuweilen  mit  grünlichem  Anfluge;  die 
Schulter-  und  die  Endbeule  sind  schwarz  oder  dunkel- 
grün. Die  hellbraune  Farbe  der  Flügeldecken  ist  zu- 
weilen mit  dunkelgrünen  Flecken  untermischt,  niemals 
aber  mit  weissen  Zeichnungen  und  Punkten  besprengt, 
auch  nicht  das  Pronotum;  wohl  ist  dies  der  Fall 
bei  admixta.  Ferner  ist  der  Clypeus  vorn  abgestutzt, 
höchstens  in  der  Mitte  schwach  ausgerandet,  nicht  aber  mit 
einem  aufgerichteten  Lobus  versehen,  wie  bei  admixta.  Die 
Flügeldecken  des  d"  sind  viel  weniger  deutlich  punktirt- 
gestreift.  Das  letzte  Abdominalsegment  des  c^  ist  glatt, 
nur  an  den  Seiten  sehr  fein  punktirt,  bei  admixta  überall, 
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ausser  am  Vorderrande,  mit  zahlreichen  groben  quer  ein- 
gedrückten Punkten  besetzt.  Die  Schienen  des  cf  sind  zwei- 
zähnig. die  des  2  dreizähnig.  —  Die  Art  wurde  am  2.  und 
13.  Juni,   7.  August  und  26.   September   1891   gesammelt. 

Auch  Pseudinca  dichroa  Gekst.  liegt  von  Bwea  vor 
(7.  August  und  26.  September  1891),  während  admuta  nur 
bei  der  Barombi-Station  von  Preuss  und  Zeuner  gefunden 
wurde. 

Diplognatha  gagates  wurde  nur  im  Hinterlande  von 
Kamerun,  nämlich  in  Baliland  (Kapt.  Voss)  gefunden,  viri- 
dula  bei  Bwea  am  8.  Oktober  1891,  während  von  der 
Barombi-Station  eine  neue  Art  vorliegt,  nämlich 

Diplognatha  preussi  n.  sp.  Major,  nigra,  glaberrima, 
nitida,  subgracilis,  pronoto  antrorsum  magis  attenuato,  gla- 
berrimo,  haud  punctato,  lateraliter  subtilissime  et  vix  con- 
spicue  coriaceo,  margine  postico  medio  antescutellari  anguste 
sinuato;  elytris  subölongatis,  rursum  attenuatis.  haud  punc- 
tatis  (seriebus  vero  punctorum  subtilissimorum  discoidalibus 
vix  conspicuis),  glabiis,  pone  medium  lateraliter  minime  im- 
pressis;  elytrorum  lateribus  et  apice  pygidioque  subtilissime 
coriaceis,  sutura  plana,  ante  apicem  ipsum  elevata;  pro- 
cessu  mesosternali  modice  producto;  lateribus  metasterni 
subtiliter  striolato-rugosis,  abdominis  subtiliter  punctatis, 
tibiarum  anticarum  dentibus  exterioribus  2  superioribus 
inter  se  approximatis ;  tibiis  mediis  extus  dente  singulo 
armatis.  —  Long.  corp.  (capite  inclinato)  31  mm.  —  Ein 
Exemplar  von  der  Barombi-Station  (Preuss).  —  Diese  Art 
ist  der  silicea  M'Leay  zunächst  verwandt,  aber  viel  grösser. 
An  den  Vorderschienen  steht  der  mittlere  Zahn  dem  oberen 
viel  näher  als  dem  apicalen;  bei  silicea  sind  alle  drei  gleich 
weit  voneinander  entfernt.  Der  Prothorax  und  die  Flügel- 
decken sind  länger,  jener  ist  nach  vorn,  diese  nach  hinten 
mehr  verschmälert.  Die  Flügeldecken  sind  glatt  und  be- 
sitzen an  den  Seiten  nicht  die  für  silicea  und  gagates  so 
charakteristischen  Eindrücke ,  sind  vielmehr  nur  hinter  der 
Mitte  seitlich  sehr  schwach  eingedrückt.  Auf  dem  Pygidium 
finden  sich  nicht  die  zahlreichen  Querstrichel.  DasMetasternuiu 
ist  an  den  Seiten  schwächer  gestrichelt,  das  Abdomen  seit- 
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lieh  6ch\sächer  punktirt  als  bei  silicea.  —  Die  neue  Art 
gleicht  in  der  Grösse  der  sulaenea  Duviv..  ist  von  ihr  aber 
ganz  verschieden.  Von  herculeana  Hopk  weicht  sie  durch 
den  einzelnen  Zahn  am  Aussenrande  der  Mittelschienen  und 
durch  den  schlanken  Körper  ab. 

Diphrontis  monticola  n.  sp.  Subangustata,  prothorace 
elytrisque  apicera  versus  attenuatis,  supra  rubre -latericea, 
opaca,  marginibus  clypei,  frontis  lateribus,  maculis  6  pronoti 
(4  medianis  majoribus,  2  lateralibus  minoribus),  apice  scutelli, 
maculis  multis  elytrorum  (majoribus  lateralibus  transversis, 
minoribus  discoidalibus  dispersis  inter  se  plus  minusve  con- 
fluentibus)  pygidiique  vittis  tribus  totis  atris;  pectore  et 
abdomine  castaneis,  nitidis,  lateribus  sternorum,  basi  me- 
tasterni,  lateribus  latis  segmentorum  abdominalium,  macula 
laterali  castanea  excepta,  segmento  abdominis  ultimo  aperto 
nigris;  pedibus  anticis  nigris,  tibiis  ad  magnam  partem 
pedibusque  posterioribus  castaneis.  femoribus  secundi  paris 
ad  partem  tibiarumque  mediarum  et  posticarum  apice  tar- 
sisque  omnium  pedum  nigris;  —  fronte,  vertice,  pectore 
(metasterno  medio  excepto),  coxis,  femoribus  flavo-pilosis; 

—  cono  antecoxali  prosternali  tenui,  acute;  processu  me- 
sosternali  mediocri,  protruso  vero  et  acute;  metasterno  medio 
antice  rare  punctato;  scutello  glabro  haud  punctato,  apice 
acute;  elytrorum  angulo  suturali  apicali  haud  lobato,  sed 
denticulo  inflexo  instructo ;  dente  tibiarum  posteriorum  sub- 
mediano  extero  distincto,  acute.  —  Long.  corp.  17  —  18  mm. 

—  2  Exemplare  von  Bwea  (Dr.  Preuss). 

Diese  ist  die  zweite  Art  der  Gattung.  Die  craenta  Gerst. 
wird  am  Elephanten-See  gefunden,  auch  am  Benue,  wenn 
Porphyröbapta  trigina  Kraatz,  wie  v.  d.  Poll  behauptet 
(Notes  Leyden  Mus.  XI.  1889,  S.  64).  mit  Diphrontis  cruenta 
identisch  ist.  Die  neue  Art  ist  der  zuletzt  genannten  sehr 
ähnlich,  aber  etw^as  kleiner  und  schmäler.  Sie  ist  wohl 
nicht  als  eine  Gebirgsrasse  der  cruefita  aufzufassen,  weil 
eine  ganze  Reihe  von  Unterscheidungsmerkmalen  sie  von 
dieser  trennen.  Die  Färbung  der  Oberseite  ist  ein  roth- 
bräunliches  Ziegelroth,  mit  mattschw^arzen  Flecken  unter- 
mischt.    Die  Stellung  dieser  Flecken  ist  namentlich  auf  den 
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Flügeldecken  eine  andere;  nur  zwei  seitliche  grössere  Flecken 
erscheinen  bindenartig,  die  übrigen  zahlreichen  kleinen  Flecken 
sind  sehr  unregelmässig  gestellt  und  geformt  und  grossen- 
theils  miteinander  verbunden.  Auf  dem  Pronotum  stehen 
vier  grosse  Makeln  auf  der  Scheibe  und  je  eine  kleinere 
nahe  dem  Seitenwinkel;  die  Basis  bleibt  rothbraun,  wäh- 
rend bei  cruenta  diese  in  der  Mitte  schwarz  ist  und  vorn 
dreizackig  ausläuft.  Die  Stirn  und  der  Hinterkopf  sind 
goldgelb  behaart;  die  Behaarung  der  Brust,  Hüften  und 
Schenkel  ist  greisgelb,  bei  cruenta  rothgelb.  Der  Kopf  ist 
oberseits  gröber  punktirt;  die  Punktirung  des  Metasternums 
hinter  dem  intercoxalen  Fortsatze  erscheint  viel  weniger 
dicht.  Das  Scutellum  ist  nicht  sculptirt  und  hinten  zuge- 
spitzt, bei  cruenta  beiderseits  der  Mitte  mit  längsrissiger 
Skulptur  versehen,  und  die  Spitze  etwas  abgerundet.  Der 
Nahtwinkel  der  Flügeldecken  ist  nicht  lappenförmig  vorge- 
zogen, sondern  zeigt  einen  kleinen  zahnartigen  Vorsprung, 
der  nach  unten  gewendet  ist.  Der  antecoxale  Prosternal- 
zapfen  ist  dünner  und  spitzer,  der  vorspringende  Mesoster- 
nalfortsatz  klein  aber  spitz,  bei  cruenta  stumpf  abgerundet. 
Der  Zahn  an  der  Aussenseite  der  Mittel-  und  Hinterschienen 
tritt  deutlicher  hervor. 

Die  mit  Charadronota  pectoralis  Bainbr.  zunächst  ver- 
wandte Diplognathine  von  der  Barombi-Station  ist  vielleicht 
als  Varietät  oder  Rasse  (abdominalis  n.)  dieser  Ober-Guinea- 
Spezies  anzusprechen.  Die  Exemplare  von  Barombi  unter- 
scheiden sich  von  solchen  aus  Togo  durch  das  hellkastanien- 
farbige  Abdomen,  das  Fehlen  der  gelben  Seitenflecken  des- 
selben und  das  ganz  schwarze  Metasternum,  das  kürzere 
Zähnchen  an  den  Vorderecken  des  Clypeus,  den  etwas 
längeren  Mesosternalfortsatz  und  den  etw^as  deutlicheren 
und  fast  streifenartig  punktirten  Eindruck  hinter  der  Mitte 
der  Flügeldecken.  Diagnose:  Nigra,  nitida,  scapulis  abdo- 
mineque  castaneo-rufis,  elytris  pone  medium  depressis  sub- 
striato-punctatis ,  clypei  angulis  anticis  breviter  dentatis, 
processu  mesosternali  paulo  prolongato.  Long.  corp.  1 7  mm. 
Barombi-Station  (Dr.  Preüss). 

Macroma  camarunica  n.  sp.    ist  zunächst  mit  exclama- 
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tionis  m.  (Stettin.  Entom.  Zeitung,  1892,  p.  138)  verwandt, 
namentlich  wegen  der  gestreckten  Form  des  Körpers,  der 
gleichen  Bildung  des  Clypeus  und  des  gelben  Apicalflecks 
der  Flügeldecken.  Aber  die  Färbung  ist  eine  andere, 
jedoch  auf  denselben  Typus  zurückzuführen.  Die  Seiten- 
kiele (Rippen)  des  Pygidiums  sind  nicht  scharf,  sondern 
ihr  Rücken  ist  abgerundet  und  die  Kiele  verschwinden  vorn; 
bei  exchmatioins  sind  die  drei  Rippen  scharf  gekielt.  Das 
Mentum  ist  vorn  breiter  und  weniger  tief  ausgebuchtet; 
auch  der  Clypeus  ist  breiter.  Das  vorletzte  Rückensegment 
ist  in  der  Mitte  winklig  vorgezogen,  nicht  bei  exclamatianis. 
—  Die  Diagnose  von  camarunica  lautet:  Elongata,  nigra, 
nitida,  flavomaculata  et  vittata,  capite  anteriore  macula 
longitudinali  fronteque  interoculari  posteriore  utrinque 
macula  signatis;  pronoto  trivittato.  vittis  angustis,  media 
marginem  anticum  haud  attingente;  scutello  elytrisque,  his 
ad  magnam  partem  flavis,  humeris,  marginibus,  plaga  magna 
trigonali  basali  communi  (in  suturam  nigram  continuata) 
fasciaque  postica  anteapicali  nigris,  macula  singula  apicali 
utrinque  flava;  maculis  duabus  pygidialibus  oblongis  cur 
vatis  segmentisque  abdominalibus  utrinque  macula  trans 
versa  luteis;  lateribus  metasterni  cum  episternis  et  epimeris 
coxarum  posticarum  macula  extera  coxisque  anticis  sulphureis 
antennis,  ventre  medio,  pedibus  castaneis;  —  margine  clypei 
antico  costiformi  in  margines  laterales  continuato;  pronoto 
glabeiTimo  impunctato ;  elytris  irregulariter  punctatis,  antice 
glaberrimis  apiceque  impunctatis;  pygidio  tricarinato,  carinis 
postice  subito  abruptis,  carina  media  compressa  ad  basin  perti- 
nente,  lateralibus  haud  compressis,  antice  obsoletis ;  segmento 
dorsali  abdominali  paenultimo  medio  postice  angulato.  — 
Long.  corp.  1 7  mm.  —  1  Exemplar  von  Bwea  (Dr.  Preüss). 

Platygenia  harhata  wird  nach  Angabe  des  Herrn  Dr. 
Preuss  unter  Rinde  und  im  Mulm  sehr  alter  Bäume  ge- 
funden; der  Lebensweise  unter  Rinde  entspricht  der  sehr 
flach  gedrückte  Körper  des  Käfers. 

Corynotrichius,  eine  neue  Gattung  der  Trichiiden,  unter- 
scheidet sich  von  allen  mir  bekannten  Gattungen  dieser 
Familie    durch    das  ausgebildete  Hörnchen  vorn   auf  dem 
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Clypeus,  welcher  wie  bei  einer  kleinen  Cotlorrkina  geformt 
ist.  Im  Uebrigen  ist  die  Gattung  zunächst  mit  Stegaptei-us 
und  Myodernui  verwandt.  Letztere  Gattung  zeigt  bereits 
die  Vorbildung  zu  dem  Clypealhörnchen  von  Corynotrichius 
in  einem  stumpfen  mittleren  Vorsprunge  des  Vorderrandes 
des  Clypeus.  —  Bei  Corynotricliius  ist  der  Clypeus  an  den 
Seiten  aufgebogen,  der  aufgebogene  Seitenrand  gerundet 
und  nach  vorn  einwärt«  gebogen.  Die  Vorderecken  springen 
winklig  vor.  Die  Mitte  des  Vorderrandes  erhebt  sich  zu 
dem  erwähnten  vertikalen  Hörnchen,  welches  an  der  Vorder- 
seite convex,  am  Ende  abgestutzt  bis  abgerundet  ist  und 
hinten  mit  einem  bis  auf  die  Stirn  hinaufreichenden  Längs- 
kiele in  Verbindung  steht.  Das  Pronotum  ist  ähnlich  wie 
bei  Stegopteru^  gebildet.  Das  Prosternum  hat  keinen 
Zapfen,  das  Mesosternum  aber  zwischen  den  Hüften  einen 
niedrigen,  schwachen,  abgerundeten  Vorsprung.  Die  Hinter- 
schienen  sind  am  Ende  etwas  erweitert,  aber  nicht  so  stark 
wie  bei  Siegopkrus,  jedoch  etwas  mehr  als  bei  Myodenna 
alutaceum.  —  Die  Charakteristik  dieser  Gattung  lautet: 
Clypeus  antrorsum  paulo  dilatatus,  supra  excavatus,  medio 
antico  corniculo  angulato  surrecto.  postice  in  carinam 
transeunte,  exstructo;  angulis  anticis  reflexis.  subdentatis. 
Prothorax  convexiusculus ,  margine  postico  rotundato  utrin- 
que  sinuato;  lateribus  ante  medium  ampliatis,  ante  angulos 
posticos  rectos  sinuatis.  Elytra  costata.  Prosternum  haud 
mucronatum.  Mesosternum  intercoxale  modice  tuberculatum. 
Tibiae  primi  paris  trideutatae.  secundi  et  tertii  paris  dente 
medio  acuto  submediano  armatae;  apice  tibiarum  tertii 
paris  dilatato,  bicalcarato,  calcare  interiore  dimidio  breviore 
quam  exteriore,  illius  apice  augiiste.  hujus  late  rotundato. 
Corynotrichius  hicolor  n.  sp.  Piceo-niger,  nitidus,  supra 
parce,  infra  densius  breviter  flavopilosus,  capitis  plaga 
media,  pronoto  (nigro-fusco  mai-ginato).  macula  pygidiali 
media  flavo-testaceis,  antennis  castaneo-brunneis ,  maculis 
duabus  minutis  pronoti,  utraque  angulo  laterali  approxi- 
mata,  nigris,  semilunaribus;  clypeo  dense  et  grosse,  fronte 
verticeque  dense  et  minus  grosse  punctatis;  pro- 
noto autem  transverso  mediocriter  rugose  punctato,    angulis 
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posticis  rectis  iuutis;  elytris  costatis,  costis  siibtiliter 
punctatis.  alternis  latioribus  et  altioribiis,  siilcis  substiiatis. 
haud  Yero  punctatis:  pygidio  coriaceo;  tibiis  piloais,  femoribus 
ciliatls.  -  Long.  corp.  Ki.o  mm.  —  Ein  Exem])lar,  im 
Hinterlaude  vou  Kamerun  im  Januar  A\ährend  der  Trocken- 
zeit erbeutet,  wurde  von  Dr.  Zintgraff  eingesandt.  ~  Eiiir 
zweites,  grösseres  Exemplar  (21  mm  lang)  unterscheidet 
sich  Yon  dem  beschriebenen  durch  die  Verrundung  des 
Winkels,  welchen  die  Hintereitken  des  Prothorax  bilden; 
es  betlndet  sich  im  Lübecker  Museum  und  ist  von  Capt. 
Voss  in  Baliland  gefunden. 

Herr  SCHAFF  sprach  über  eine  in  diluvialem  Torfe 

bei  Grossen  Bornholt  (Schleswig-Holstein)  gefundene  Peri- 
planetüy  welche  mit  P.  orkntalis  auffallend  übereinstimmt. 
(Näheres  demnäclist  im  Zool.  Anz.) 

Herr  HERMES  demoustrirte  einen  lebenden  Aal  aus  der 
unteren  Elbe  mit  hochgradigem  Pigmentmangel.  Die 
bei  solchen  Individuen  gewöhnlich  gelbe  Färbung  ist  bei 
diesem  Exemplar  weiss;  die  Pupille  erscheint  indess  noch 
schwarz. 
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Nr.  1.  1893. 

Sitzungs-Bericht 

der 

Gesellschaft  naturforschender  Freunde 

zu  Berlin 

vom  17.  Januar  1893. 


Director:  Herr  Bartels. 


Herr  HiLGENDORF  machte  Bemerkungen  über  zwei 
Isopoden,  die  japanische  Sässwasser-Assel  und  eine 
neue  Munna- Avt* 

Am  2.  Mai  1874  hatte  ich  zwischen  Lemna  in  Gräben 
der  japanischen  Hauptstadt  Tokio  eine  Anzahl  AseUus  ge- 
samnK^lt  und  nach  Vergleich  mit  Bäte  und  Westwood, 
Ilist.  Brit.  Sessile-eyed  Crust.  I,  p.  343,  mich  zwar  für 
die  Verschiedenheit  der  japanischen  von  der  europäischen 
Form  ausgesprochen  (Mitth.  d.  Deutsch.  Ges.  f.  Natur-  u. 
Völkerk.  Ost-Asiens  I,  No.  o,  [».  39.  1874):  „Der  Leib  ist 
schmaler,  das  vierte  Hein|)aar  stark  verkürzt  und  am  letzten 
Segment  ist  die  Spitze  einlach  gerundet  (in  der  Mitte  nicht 
eingekerbt)",  bei  mangelndem  V(»rgleichsniaterial  indess  auf 
eine  lienennung  \\*rzicht  geleistet.  Ua  in  Asien  die  Asdlus 
sonst  fehlen,  so  ist  wohl  von  vornherein  eine  artliche  Ver- 
schiedenheit wahrscheinlich,  und  C.  Bovallius  (Notes  on 
AsellkUw,  Bihang  Svenska  Vet.  Akad. -Ilandl.  II,  No.  15, 
p.  ll\)  hat  denn  auch  auf  obige  Notiz  hin  die  japanische 
Form    mit    dem    Namen    A,  hilf/endorfii^)    als    Art    unter- 


M  BovALLirs  vorsieht  dt'ii  Gnttunpsiiamon  mit  einem  Fr ajrez eichen. 
Dazu  ist  sicher  kein  Gnmd  vorhanden.  Ich  kann  mir  nur  denken, 
dass  hier  ein  sprachliches  MissverständnisR  vorliej^.  Ich  sagte:  „Die 
fra^liilic  AstUus-ArV;  diesen  Ausdruck  scheint  B.  dahin  gedeutet  zu 
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schieden.  Die  von  mir  mitgebrachten  Exemplare  (Zool. 
Mus.  Berlin,  Gen.-Kat.  Criist.  No.  6920)  ergeben  nun  zwar 
beim  Vergleich  mit  Exemplaren  des  A.  aquaticus  die  Hin- 
fälligkeit einiger  der  nach  Bäte  u.  W.'s  Angaben  hervor- 
gehobenen Merkmale;  dafür  lassen  sich  indess  andere, 
neue  einer  Diagnose  einfügen. 

Die  von  mir  erwähnt«  Einkerbung  der  Telsonspitze 
fehlt  beim  europäischen  Aselhis  gleichfalls;  es  liegt  hier 
offenbar  ein  Zeichenfehler  bei  Batp:  vor.  Ebenso  ist  bei 
beiden  Arten  das  vierte  Bein  kürzer  als  das  dritte;  bei 
A.  aquaticus  jedoch  weniger  auffällig  (nur  um  V«  etwa)  als 
bei  A.  hilg.,  wo  es  ^jz  bis  %  der  Länge  des  dritten  Beins 
besitzt.  Bäte  zeichnet  mit  Unrecht  das  vierte  als  das 
längere  von  beiden.  Dass  der  Leib  der  japanischen  Art 
schmaler  ist.  bleibt  richtig:  As.  hiUj.  hat  bei  einer  Körper- 
länge von    last    10  mm    (Rostrum-  bis  Telson- Spitze)    nur 

3  mm  Breite,  ein  aquaticus  von  9  mm  Länge  über  3V»  mm 
Breite.  —  Die  grossen  Fühler  des  A,  hilg.  sind  kürzer 
(nur  6  mm  gegen  8);  das  Basalglied  der  Uropoden  ist 
kürzer  und  verhältnissmässig  breiter,  die  ganzen  Uropoden 
etwas  kürzer  (272  mm).  (Die  zwei  verglichenen  Exemplare 
sind  Männchen.)  —  In  der  Zahl  der  Ocellen  (4—5  jeder- 
seits)  schliesst  sich  A.  hilg.  dem  aquat  an  (der  nordameri- 
kanische  A.  communis  besitzt  erheblich  mehr  derselben, 
wenigstens  20) ;  nur  ist  die  Vorwölbung  der  Augengegend 
bei  hilg,  schwächer.  Auch  die  Pleopoden,  sowohl  beim  c? 
als  beim  9,  zeigen  keine  erheblichen  Abweichungen  zwi- 
schen beiden  Arten. 

Munna  studeri  n.  sp.  Bei  dem  Schleppnetz-Zuge  vom 
6.  Februar  1875  in  der  Nähe  der  Kerguelen- Inseln  (vergl. 
Forschungsreise  S.  M.  S.  „Gazelle"  III  1889,  p.  149)  wurden 
von  der  ^Gazelle"  in  115  Fd.  ausser  den  schon  in  der 
Liste  1.  c.  aufgeführten  Crustaceen  auch  eine  grössere  Zahl 


haben,  dass  ich  den  ^«^e//««- Charakter  in  Zweifel  ziehen  wolle,  während 
ich  das  Wort  ^fraglich"  nur  als  harmloses  Synonym  von  „in  Rede 
stehend'*  oder  „unsere  Art"  gebraucht  hatte. 
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Podoceropsis  und  mit  diesen  zugleich,  an  derselben  Sertu- 
larienmasse  sitzend,  eine  Munna-Avt  erbeutet,  welche  unter 
den  von  Stüdek  1884  veröffentlichten  Isopoden  der  „Ga- 
zellen-Expedition noch  nicht  erwähnt  ist. 

Länge  (ohne  Antennen)  3  mm.  Breite  etwa  IVa  mm. 
Ein  Exemplar,  das  ich  öffnete,  zeigte  die  Eier  einreihig  in 
beiden  Ovarialsträngen  angeordnet.  Auffallend  anders  ge- 
formte Exemplare,  die  cT  hätten  sein  können,  sah  ich  nicht, 
auch  keine  weiblichen  Exemplare  mit  Bruttaschen.  Die 
Augen  auf  einem  deutlichen  Stielchen.  Kopf  oben  mit  zwei 
Höckern,  die  nach  der  Stirn  zu  sich  nähern  (ähnlich  scheint 
es  bei  Haliacris  antarctica  Pfeffer  zu  sein).  Die  Fuss- 
paare  nehmen  nach  hinten  regelmässig  zu  (etwa  wie  bei 
M.  fahrici  in  Harger's  Abbildung).  Die  Epimeren  laufen 
in  eine  massig  scharfe  Spitze  aus.  Das  Abdomen  kugel- 
ähnlich, vorn  deutlich  verschmälert,  hinten  mit  einer  scharfen 
Spitze.  Die  verkümmerten  Uropoden  besitzen  einen  starken, 
nach  hinten  sehenden  Fortsatz  an  der  Spitze  (ähnlich  wie 
Bäte  u.Westw.,  Br.  sess.  Crust.,  II,  p.325,  Fig. 2,  zeichnen). 
Farbe  gelb,  ungefleckt.    (Mus.  Berol.  Cat.  gen.  Crust.  8585.) 

Derselbe  sprach  über  die  Bezahnnng  der  Gattung 
Mola  (Orihagoriscus). 

In  Anschluss  an  seinen  Aufsatz  über  die  ^sog.  zu- 
sammengesetzten Fischzähne"  (diese  Sitzber.  1886,  p.  87) 
hebt  der  Vortragende  hervor,  dass  sich  die  Gattung  Mola 
(^cv.  (—  OrOiagoriscus  Bl.  Sohn.)  im  Gebiss  wesentlich 
von  den  nächsten  Verwandten  (Diodon,  Tctrodofi)  unter- 
scheidet. Das  Innere  der  zahntragenden  Knochen  ist  bei 
Mola  nicht  mit  in  Knochenmasse  eingebetteten  Reserve- 
zähnen angefüllt,  sondern  die  Zähne  entwickeln  sich  in 
geringer  Zahl  an  der  medialen  (bezw.  hinteren)  Fläche  des 
Kiefers;  sie  sind  schon  beim  Entstehen  frei,  nur  zwischen 
den  Weichgebilden  der  Mundhaut  versteckt,  zunächst  noch 
beweglich,  wachsen  dann  aber  auf  dem  Kieferknochen  fest. 
Dicht  hinter  dem  schneidenden  Kieferrande,  welcher  ledig- 
lich aus  Knochensubstanz  besteht  und  keine  Zähne  er- 
kennen lässt,  scheinen  sie  durch  Abnutzung  zu  verschwinden. 

1* 
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Jeder  einzelne  Zahn  ist  mehr  oder  weniger  plattig,  die 
Platte  dem  Kieferknochen  ungefähr  parallel  gestellt.  Bei 
Mola  mola  (L.)  sind  sie  kleiner,  bei  M.  truncata  (Retz.) 
aber  so  ausgedehnt,  dass  im  Unterkiefer  jederseits  nur 
zwei  Zähne  auf  die  Kieferlänge  kommen,  im  Oberkiefer 
gar  nur  ein  einziger.  Sehr  abweichend  ist  auch  die  Struktur 
der  Zähne.  Während  bei  Tetrodon  fast  nur  Schmelz  und 
ab  Tmd  zu  ein  wenig  Vasodentin  (mit  groben,  baumförmigen 
Röhren)  anzutreffen  ist,  hei  Diodon  aber  neben  einer  kräf- 
tigen Schmelzplatte  eine  dünne  Unterlage  von  echtem, 
parallelfaserigem  Dentin  und  darunter  eine  gleich  dünne 
Schicht  Vasodentin,  ist  bei  Mola  (mola)  nur  Vasodentin  mit 
einer  homogenen  festeren  Grenzschicht  von  geringer  Dicke 
vorhanden,  welche  kaum  als  Schmelzsubstanz  gelten  kann. 
Es  sind  also  wesentlich  nur  die  äussere  Form  und  die  Ent- 
stehung an  der  Oberfläche  des  Knochens,  welche  die  Bezeich- 
nung Zahn  rechtfertigen.  Selbst  das  Vasodentin  ist  von  der 
Substanz  des  Kiefers,  wenigstens  des  härteren  Theiles, 
•  kaum  verschieden.  -  -  Auffällig  ist,  dass  bei  Mola  mola 
die  Knochenspitzchen,  welche  die  äussere  Haut  des  Fisches 
bedecken,  sich  auch  noch  hinter  den  Kiefer  auf  den  Gaumen 
nach  hinten  ziehen,  ähnlich  wie  dies  bei  Selachiern  statt 
hat.  An  den  vorgelegten  Dünnschliffen  der  Kiefer  erkennt 
man  schon  mit  blossem  Auge  den  Mangel  des  bei  Diodon 
und  Tetrodoti  sich  durch  milchweisse  Färbung  hervor- 
hebenden Schmelzes. 

Aehnliche  Anordnung  der  Zähne  wie  die  Scarina  haben 
übrigens  wohl  auch  die  Odacina.  Bei  Coriodax  zeigt  mir  ein 
Kieferquerschschliff  5  auf  einander  reitende,  mit  der  Spitze 
der  Kieferschneide  zugewandte  Zähne.  Auch  hier  wird  der 
Kieferknochen  abgewetzt.  Auch  sonst  dürften  unter  den 
Labriden  wohl  noch  einige  Beispiele  von  Dentes  obtecti 
auftauchen. 

Herr  W.  Weltner  zeigte  Metallansgnsse  des  Canal- 
systemes  eines  SÜBSwasserBohwammes  vor. 

Eine  Vorstellung  von  dem  Verlaufe  der  ein-  imd  aus- 
führenden Canäle    eines  Schwammes    gewinnt  man   durch 
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Combination  einer  Reihe  aufeinander  folgender  Schnitte. 
Aus  diesen  lässt  sich  dann  weiter  mittelst  des  Embryo- 
graphen von  His  unter  Anwendung  der  Borne' sehen  Platten- 
methode das  Oanalsystem  körperlich  darstellen.  Um  von 
dem  gröberen  Bau  dieses  Systemes  auf  einem  weniger 
mühsamen  Wege  ein  entsprechendes  plastisches  Bild  zu  er- 
halten, haben  Herr  Dr.  Tounikk  und  ich  Versuche  gemacht, 
an  einem  Süsswasserschwamm  (Ephydatia  fluviatilis)  die 
Canäle  mit  dem  WooD'schen  Metall  auszugiessen.  •  Zu  diesem 
Zwecke  wurden  Schwammstücke,  an  denen  die  Oscula  weit 
entfernt  von  einander  lagen,  in  96 7o  Alkohol  abgetödtet 
und  an  der  Luft  getrocknet.  Das  Metall  wurde  mit  einer 
Spritze  unter  massigem  Druck  in  eine  Oscularöflfnung  hin- 
eingetrieben und  die  so  injicirten  Stücke  in  bekannter  Weise 
mit  schwacher  Kalilauge  von  den  Schwammtheilen  befreit. 
Es  wurden  auf  diesem  Wege  Präparate  erhalten,  die  nicht 
nur  gut  die  Ausgüsse  der  gröberen  ausführenden  Canäle 
zeigten,  sondern  auch  (und  zum  Theil  mit  diesen  unmittel- 
bar zusammenhängend)  die  einführenden  Canäle  in  Gestalt 
von  ziemlich  geraden,  senkrecht  zur  Schwammoberfläche 
verlaufenden,  rundlichen  Balken  zum  Ausdruck  brachten. 
Diese  Anordnung  des  senkrechten  Hinabsteigens  der  Ein- 
strömungscanäle  bei  den  Spongilliden  stimmt  überein  mit 
den  Angaben,  welche  F.  E.  Schulze  über  die  einführenden 
Canäle  bei  Spongiden,  Chondrilla  und  anderen  Schwämmen 
gemacht  hat. 

Noch  besser  gelangen  die  Versuche,  das  Canalsystem 
der  Spongillide  mit  dem  Metall  zu  füllen,  dadmxh,  dass 
eine  grössere  Menge  desselben  auf  die  natürliche  Ober- 
fläche eines  befestigten  Schwammstückes  aus  massiger  Höhe 
hinaufgegossen  wurde,  bis  das  Stück  gefüllt  war. 

Bei  allen  unseren  Ausgüssen  ist  natürlich  in  Folge  des 
Trocknens  der  Schwammstücke  das  Lumen  der  Canäle  ver- 
grössert.  ebenso  sind  vielfach  die  einführenden  Gänge  und 
die  Aeste  der  Auströmungscanäle  durch  dicke  Brücken 
mit  einander  verbunden,  weil  sich  die  feineren  Canäle  und 
die  Geisseikammern  beim  Trocknen  des  Schwammes  zu 
grösseren  Lakunen  erweitert  hatten  und  sich  vielleicht  aucU 
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beim  Guss  das  schwere  Metall  eigene  itahnen  fjeljrochen 
hat.  Von  den  SiibdernialräumeD  ist  tiir^^fudH  eiwas  zum 
Ausdruck  gekommen.  Abgcseheo  von  djeMen  Mangeln  gehen 
die  Präparate  eine  deutliche  Vorstellung  *on  dem  Verlaufe 
der  (Janalaystems. 

Wenn  beim  (juss  die  Schwammolieplläche  (d.  h.  die 
äussere  Haut)  von  einer  dünnen  iletallsc  hiebt  bedeckt  wurde 
und  diese  erstarrt  war,  so  zeigten  sich  auf  ihr  viele  feine 
Spitzen.  Das  sind  die  Abdrucke  der  aus  dem  Schwamm 
hervorstehenden  Enden  der  Nadelhündel. 


WS^, 


1   Ephydatia  /Im:     Fast  2,1. 

'm.  —  6  Basis  des  Seh  na  mm  Stückes. 

.  —  A  Oberhaut.  — -  u  Oseulum. 

Derdelhe  theilte  die  ohemisohen  Analysen  zweier 
Qnetlwässer  aus  dem  Seecngehiet  von  Rndersdorf  mit. 

Da  das  Vorkommen  von  Cordt/laphora  hciisins  in  den 
Oewässem  des  Binnenlandes  nach  den  bisherigen  Milthel- 
lungen  ein  sehr  seltenes  ist.  so  sehiou  es  dem  Vortragen- 
den von  Interesse,  näheres  über  die  chemische  /iisamnieu- 
Setzung  der  Gewässer  von  Kudei'adorf.  in  denen  Cordijlopkom 
nachgewiesen  ist  (s.  diese  Blätter.  Jahrg.  1892.  p.  77),  in 
Erfahrung  zu  bringen.  Herr  Dr.  0.  Roth.  Besitzer  des 
Mineral  Wasserwerks  „  Kiidorsdorfer  Sprudel"  hattt^  die  Güte, 
das  folgende  darüber  mitzutheileu : 

„Meines  Wissens  ist  eine  Analyse  der  mineralischen 
Bestandtheile  der  "Wässer  der  Rüdersdorfer  Seen  bislang 
nicht  ausgeführt  worden.  Indessen  ist  Ihre  V'ermuthui^, 
dass  sich  die  Quellwässer  der  Umgebung,  die  zum  Über- 
wiegenden Thcil  das  Material  fiir  die  Speisung  der  f\}i. 
Seen  liefern,  durch  einen  sehr  hohen  Gehalt  au  Kalk  und 
namentlich  auch  an  Magnesia  auszeichnen,  wohl  begi-iindet. 
Das  Gleiche   ist  hinsichtlich  des  Kohleusäuregehaltes  der 
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Fall  nur  mit  der  EinschränkuDg.  dass  freies  Gas  in  keinem 
der  mir  bekannten  8een  bezw.  den  Zuflüssen  zu  denselben 
von  mir  beobachtet  worden  ist.  Alle  Kohlensäure  ist  viel- 
mehr im  halbgebundenen  Zustande  mit  Kalk  und  Magnesia 
vorhanden.  Um  Ihnen  Anhaltspunkte  zur  Beurtheilung  der 
Sie  interessirenden  Fragen  zu  bieten,  lasse  ich  die  Analyse 
von  zwei  Quellwässern  —  also  nicht  von  Seewässern  — 
folgen,  wobei  ich  bemerke,  dass  sich  dieselben  so  gut  wie 
ausnahmslos  in  die  umgebenden  Seen  ergiessen.  Von  allen 
diesen  Wässern  ist  —  wie  ich  in  Parenthese  bemerken  will 
—  mein  Sprudel  der  kalk-  und  magnesiahaltigste.  "* 

II.  Quelle  vis-ä-vis  vom  Rüders 
I.    Rüdersdorfer  Sprudel. 
Steighöhe    5  m    über  das  Niveau  des 
Stinitzsees.    Entfernung  von  letzterem 

ca.  40  m. 

Gesammtrückstand  im  Liter    267,33  mg. 
Organische  Stoffe     -       -         21,60    - 
Mineralische    Bestandttheile 


dorfer  Sprudel,  am  westlichen 
Ufer  des  Stinitzsees.  Ca.  80  m 
vom  See  entfeint.  Ausfluss  ohne 
Elevation  über  die  Oberfläche. 


im  Liter 246,83    - 

Kalk  (CaO)  im  Liter  .    .    .    107,00    - 

68,09  mg  im  Liter 

Magnesia       -       -      .     .     .      13,33     - 

10,21    -      - 

Eisenoxyd     -       -      .     .     .        3,65     - 

2,53    -      - 

Natron           -        -       .     .     .        9,61     - 

5,09    -      - 

Chlor             -        -       .     .     .        ö,44     - 

6,78    -      - 

Schwefelsäure        -       ...        3,94     - 

3,26    -      - 

Kohlensäure    gebunden    und 

halb  gebunden     ....    204,046  - 

«                   •       « 

Derselbe  sprach  über  die  Autorenbezeiohnung  von 

Spongilla  erinaceus. 

In  den  Monatsberichten  der  Kgl.  Akad.  Wiss..  Berlin 
1841,  p.  363,  theilt  Ehrenberü  mit,  er  sei  durch  eine  Ab- 
bildung, welche  Turpin  (Compt.  rend.  1838.  T.  7)  von  den 
Nadeln  eines  als  Spmiyüla  hcustris  bezeichneten  Scliwammes 
gegeben  habe,  zu  der  Ueberzeugung  gekommen,  dass  dieser 
Schwamm  nicht  Spongilla  lactistris  sei,  weil  die  von  Turpin 
gezeichneten  Nadeln  mit  Stacheln  bewehrt  seien,  während 
bei  den  nordischen  Formen  nur  glatte  Nadeln  vorkämen. 
Jene  mit  stacheligen  Nadeln  versehene  pariser  Spongille 
nennt  Ehrenberg  y^SpongiUa  (Badiaga)  erinaceus,"^ 
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Später  (1.  c.  1846,  p.  100)  meldet  Ehrknbero,  dass  ihm 
nuD  auch  eine  mit  rauhen  Nadeln  versehene  Spongille  von 
Sabok  in  Schlesien  zugesandt  sei.  welche  „einen  un ver- 
ästelten, zolldicken  Uoberzug  über  Wurzelwerk  unter  Wasser" 
bilde.  Ohne  eine  weitere  Beschreibung  zu  geben,  nennt 
Ehrknbero  auch  diese  Spongille  SpongUla  erinaceus.  Er 
fügt  noch  hinzu,  dass  man  Sp.  erin.  bei  Berlin  noch  nicht 
im  lebenden  Zustande  gefunden  habe,  dass  er  aber  die 
meisten  Nadelformen,  die  er  in  dem  Exemplar  von  Sabor 
beobachtet  habe  (1  AmjMdiscus,  1  Lithasteriscus  und  22 
SpongdiÜiis)  auch  aus  den  fossilen  Infusorienerden  aus  und 
bei  Berlin  kenne. 

Als  nun  LikbkkkChn  in  den  Jahren  1853  —  55  seine 
Untersuchungen  über  die  Spongillen  der  Spree  in  Berlin  an- 
stellte, sah  er  sich  genöthigt,  nach  dem  Vorgange  Ehrex- 
BERG  s  die  Spongillen  nach  der  Beschaffenheit  ihrer  Nadeln 
einzutheilen.  Er  stellte  fünf  Arten  auf.  welche  er  nur  kurz 
aber  so  treffend  beschrieb,  dass  die  von  ihm  angegebenen 
Merkmale  allen  späteren  systematischen  Arbeiten  über  die 
Süsswasserschwämme  als  Grundlage  gedient  haben.  Die 
fünf  Arten  LieberkChns  sind:  Spongilla  erinacms,  miilkri, 
fluviatili.'i,  lacustris  und  eine  fünfte  unbeuannte  Art.  welche 
synonym  mit  der  von  Leidy  Sj).  frayiUs  gelauften  Art  ist. 
Ueber  die  Sp.  erin.  äussert  sich  Likhekküiix  (Müllers 
Archiv  185H.  p.  404,  Taf.  15,  fig.  ,S1  u.  32)  in  folgender 
Weise:  „Eine  dritte  Art  fand  i(;h  in  solchen  Spongillen. 
deren  (jerüst  fast  ausschliesslich  aus  knorrigen  und  auf  der 
ganzen  Oberfläche  mit  kleinen  Spitzen  versehenen  Nadeln 
besteht.  Ehrenbero  hat  diese  Spongillen  SpoDgilh  crimi' 
ceus  genannt;  sie  kamen  hier  einige  Male  auf  Gegenstän- 
den vor,  welche  im  Spreewasser  gefunden  waren.  Die  in 
ihnen  steckenden  Gemmulä  waren  sämmtlich  von  Amphi- 
disken  mit  ganz  abweichender  Form  besetzt.  Diese  Amphi- 
disken  bestehen  nämlich  aus  einem  Stäbchen,  an  dessen 
Enden  nicht  gezackte,  sondern  runde  Räder  aufsitzen;  die 
Räder  oder  Scheiben  haben  in  ihrer  Mitte  auf  der  vom  ge- 
meinsamen Stäbchen  abgewendeten  Seite  eine  feine  kegel- 
förmige Erhabenheit.     Die  Amphidisken   stecken   mit  dem 
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einen  Rade  in  der  Schale  fest,  in  welcher  sich  entsprechende 
Vertiefungen  vorfinden;  das  andere  Rad  ragt  frei  hervor. 
Ihre  Grösse  unterliegt  ähnlichen  Schwankungen,  wie  die  der 
bekannten.''  Auf  p.  510  hebt  Lieberkühn  dann  noch  die 
Unterschiede  zwischen  erinacais  und  müüeri  hervor. 

Nach  dem  bisher  Gesagten  müsste  also  die  von  Ehren- 
BEKG  benannte  Art  Spongilla  erinaceus  Eüuenberg  heissen 
und  die  gleichnamige  Form  Liebekkühns  mit  Ehrenbergs 
Sp,  erhmceus  synonym  sein.  In  folgendem  werde  ich  zeigen, 
dass  die  von  Tükpin  abgebildete  ^.Spongilla  hcustris'^  aller- 
dings mit  der  von  Ehuenberg  Sp.  erinaceus  von  Sabor 
genannten  Form  zusammenfällt,  dass  aber  Sp.  erin.  Ehren- 
berg nichts  anderes  als  die  Spongilla  lacustris  der  Autoren 
ist.  Und  da  nun  ferner,  wie  sich  noch  ergeben  wird,  die 
Sp.  erinaceus  von  Lieberkühn  mit  der  gleichnamigen  Form 
von  Ehuenberg  nicht  synonym  ist,  so  ist  zwar  Ehren- 
berg der  Vater  der  Bezeichnung  eriiiaceus,  Lieberkühk 
aber  derjenige,  welcher  erst  unter  diesem  Namen  eine  neue 
Art  kenntlich  beschrieb  und  abbildete.  Die  Bezeichnung 
erinaceus  muss  aber  fallen  und  ich  schlage  für  die  Sp.  eri- 
naceus von  Liebkrkühn  die  Bezeichnung  Spongilla  horrida 
(nach  der  Eintheilung  von  Veidovsky:  Trochospongiila  hor- 
rida) vor. 

In  der  von  EHUENBEUfi  angezogenen  Arbeit  Türpins 
sind  die  Figuren  auf  der  Tafel  nicht  als  Spongilla  lacustris 
i)ezeichnet.  sondern  mit  der  Ueberschrift  ^Spongilla  fluvia- 
tilis-^  vorsehen.  Die  Figuren  selbst  und  die  Tafelerklärung 
lassen  keinen  Zweifel,  dass  Tukpin  nach  der  Lieberkuhn- 
schen  und  der  heutigen  Auffassung  eine  EuspongiUa  lacustris 
der  Autoren  vor  sich  gehabt  hat.  Er  bildet  nämlich  so- 
wohl die  glatten  Gerüstnadeln  (Fig.  6)  ab.  welche  in  der 
Figur  weit  über  die  Enden  der  kegelförmigen  Erhabenheiten 
au  der  Oberfläche  des  Zweiges  hervorstehen  und  giebt  auch 
in  Fig.  5  Zeichnungen  von  den  Belagsnadeln  der  Gemmulä. 
Auch  die  in  Fig.  3  dargestellten  Nadeln,  welche  den  Weich- 
körper festigen  sollen,  scheinen  mir  nur  stärker  vergrösserte 
Gemniulänadeln  zu  sein,  wie  aus  ihrer  Gestalt  und  der  Art 
der  Bedoruung.  sowie  aus  dem  Umstände  hervorgeht,  dass 
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neben  diesen  Nadeln  und  den  abgebildeten  8chA\ainmz<'lle  . 
auch  eine  Gemmula  liegt.  Es  ist  aber  auch  möglich,  dass 
die  in  Fig.  3  dargestellten  Nadeln  wirklich  die  den  Weich- 
körper stützenden  Fleischnadeln  sind.  Man  findet  diese 
Microscleren  durchaus  nicht  immer  in  gleicher  Menge  bei 
Eusp.  hcu^stris;  in  manchen  Exemplaren  z.  B.  der  Spree. 
fand  ich  sie  nur  sparsam,  in  den  in  Teichen  und  Seen  leben- 
den Schwämmen  aus  der  Umgebung  Berlins  waren  sie  stets 
ungeheuer  zahlreich.  Auf  solche  Exemplare  mit  sehr  zahl- 
reichen Fleischnadeln  gründete  Noll  seine  Sp.  licherkühni. 
Lieberkühn  (Müllers  Archiv  1856.  p.  412  und  1857.  p.  378) 
erwähnt  das  Vorkommen  dieser  Nadeln  in  der  Haut  seiner 
Sp.  lacustris  und  fügt  hinzu,  dass  sie  den  Belagsnadeln  der 
Gemmulä  glichen,  was  ich  freilich  für  die  von  mir  aus  der 
Spree  untersuchten  Sp.  lactistris  nicht  bestätigen  kann. 

Sehr  spät,  erst  im  Jahre  1870  hat  Ehrenberg  (üeber 
die  wachsende  Kenntniss  des  unsichtbaren  Lebens  als  fels- 
bildende Bacillarien  in  Californien.  Abh.  Kgl.  Ak.  Wiss. 
Berlin.  1870.  Taf.  3)  die  24  Phytolitharienspecies,  welche 
er  1846  aus  seiner  Sp.  erinaceus  von  Sabor  namhaft  ge- 
macht hatte,  beschrieben  und  abgebildet.  Es  befindet  sich 
ein  Exemplar  dieses  Schwammes  im  Kgl.  Museum  für  Natur- 
kunde in  Berlin  in  der  grossen  von  Ehrenberg  musterhaft 
geordneten  Sanmilung,  die  die  Belegstücke  zu  seinen  Arbeiten 
enthält.  Es  trägt  die  von  Ehrenberg  geschriebene  Etiquette: 
y^Spofigilla  erinaceus  von  Saabor."  Mb.  1846.  p.  100.  Es 
sind  drei  grössere,  unverzweigte  Stücke;  das  eine  klumpig 
und  mit  kurzen  Zapfen  versehen,  die  zwei  anderen  sind 
gestreckt.  In  den  centralen  Partien  derselben  fand  ich 
zahlreiche  Gemmulä.  Wie  nun  schon  ein  Blick  auf  die 
von  Ehrenbrrg  gegebenen  Abbildungen  der  Spikula  von 
Sp.  erinaceus  zeigt,  sind  hier  Nadeln  verschiedener  Schwamm- 
species  aufgenommen.  Die  Fig.  1.  21—23  gehören  zu  Ephy- 
datiamüUeri  (Lbkn.).  Die  Fig.  3—20  sind  abnorm  gestaltete 
Spikula  (in  den  Originalzeichnungen  Ehrenberc^s  fmden 
sich  noch  eine  Anzahl  anderer  und  in  den  von  mir  gefer- 
tigten Präparaten  kommen  deren  noch  andere  vor);  sie 
können  mi^licherweiae  alle  zu  Eusp.  lacustris  gehören,  aber 
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jedenfalls  nicht  zu  Sp.  ennac(*us  LiebeüKuhn.  Duixb  lueine 
Präparate  Hess  sich  weiter  feststellen,  dass  die  Geriist- 
nadeln  (Macrosklere)  ziemlich  alle  von  gleicher  Länge  sind, 
sie  sind  aber  nicht  gleich  dick.  In  Eiiuenbekg's  Fig.  2  ist 
eine  Mittelform  wiedergegeben.  Was  nun  endlich  die  kleine 
bedornte  Nadel.  Fig.  24,  angeht,  worauf  Fhkenberg  seine 
Sp.  erinaceus  gründete,  so  gleicht  diese  der  im  Schwämme 
ungeheuer  zahlreichen  Fleischnadel.  Obwohl  nun  auch  auf 
den  Gemmulä  der  Spongille  von  Sabor  neben  glatten  und 
schwach  bedornten,  gekrümmten  Nadeln  solche  Fleischnadeln 
liegen,  so  hat  Ehkexbekg  möglicherweise  auch  eine  solche 
Gemmulanadel,  welche  der  Fleischnadel  ganz  gleicht,  abge- 
bildet, aber  ich  glaube,  dass  Eiiuenbero  diesen  Umstand 
erwähnt  haben  würde.  Es  sei  dem  nim,  wie  ihm  wolle, 
jedenfalls  geht  aus  Ehrbg/s  Abbildungen  hervor,  dass  Sp. 
erinaceus  Ehrbg.  und  Sp.  erinaceus  LIeberkühn  zwei  ver- 
schiedene Dinge  sind.  Ehrenberg  hat  1870  keine  Notiz 
von  der  Arbeit  Lbkn.'s  genommen.  Er  würde  sonst  ge- 
sehen haben,  dass  Lbkn.  die  Abhandlung  Turpin's  nicht 
gekannt  hat,  sondern  auf  die  Autorität  Ehbrg.*s  hin  die- 
jenige Spongille  der  Spree,  deren  Gerüstnadel  (Macrosklere) 
sehr  stark  dornig  war,  mit  den  von  Ehrbg.  für  die  Türpin' sehe 
Form  angewandten  Namen  erinaceus  belegt  hatte. 

Ich  habe  auch  die  von  Ehrbg.  im  Atlas  der  Micro- 
geologie (1854)  im  Namenregister  p.  28  mit  Sp.  erinaceus 
bezeichneten  Nadeln  mit  einander  verglichen.  Es  sind  unter 
dieser  Benennung  grössere  und  kleinere,  stärker  und  schwächer 
bedornte  Nadeln  abgebildet,  die  offenbar  verschiedenen  Arten 
angehören.  Es  ist  schwer  zu  entscheiden,  ob  unter  den 
Nadeln  solche  von  Sp.  erinaceus  Lbkn.  sind;  vielleicht  stellt 
Fig.  120,  Taf.  14  (aus  Infusorienablagerungen  unter  Berlin) 
eine  Gerüstnadel  dieser  Art  dar.  Auch  die  auf  derselben 
Tafel  in  Fig.  116,  117  und  118  als  Spongölithis  aspera^ 
spinulosa  und  fistulosa  bezeichneten  Nadeln  gehören  wohl 
hierher,  es  sind  stark  dornige  mit  grossem  Centralkanal 
und  seitlichen  in  die  Dornen  sich  erstreckende  Kanäle  ver- 
versehenc  Nadeln,  welche  sehr  mit  den  Abbildungen  über- 
einstimmen, die  Petr  (Sitzber.  Kgl.  böhm.  Ges.  Wies.  1887) 
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von  Trochosp.  erinaceus  gegeben  hat.  —  Die  in  der  Micro- 
geologie als  Sp.  hcustris  zusammengefassten  Nadeln  gehören, 
soweit  es  sich  um  die  glatte  Gerüstnadel  (Macrosklere) 
handelt,  anscheinend  grösstentheils  zu  dieser  Art;  dagegen 
ist  Fig.  55  Taf.  Viii  eine  dornige  Nadel  irgend  eines  Süss- 
wasserschwammes;  Fig.  49  Taf.  XVI i  kann  möglicherweise 
wieder  zu  Eusp.  hcustris  gehören.  Unter  den  in  der  Micro- 
geologie  als  SpongoUthis  a^pem  auftretenden  Nadeln  stimmen 
sehr  viele  mit  der  kleinen  rauhen  Fleischnadel  von  Eusp, 
lactistris  überein. 

Die  Synonymie  der  Euspotujilla  lactistris  und  Tiocho- 
spongüla  erinaceus  ist  von  Vejdovsky  (Potts.  Fresh  Water 
Sponges.  Proc.  Ac.  Nat.  Sc.  Philadelphia  1887.  p.  172  etc.) 
gegeben  worden.  Unter  Berücksichtigung  des  oben  Aus- 
einandergesetzten und  Hinzunahme  der  seit  1887  erschienenen 
Litteratur  ist  die  Synonymie  der  genannten  Arten  wie  folgt 
zu  erweitern: 

Euspongilla  hcustris  Autt. 

Spongilla  fluviaiilis  Turpix,  1838. 

erinaceus  Ehkenbekg,  1841,  1846,  1870. 
hcustris  Lieberkühn,  1856. 

Eus^jongilla  rhenana  Retzer  bei  Wierzejski,  1888  (Verh. 
k.  k.  zool.  bot.  Ges.,  Wien,  38.  Jahrg.) 

EuspongiUa  Jacustris  bei  Girod.  1888  (Trav.  Labor.  Zool. 
Fac.  Sc.  Clermont  Ferrand,  T.  1). 

SpofigiUa  hcustris  und  rhenana  bei  Girüd,  1889  (Revue  Sc. 
du  Bourbonnais  et  du  Oentre  de  la  France,  T.  If). 

Spofu/iUa  hcustris  bei  Sowinski,    1889  (Mem.   Soc.  Natur. 
.  Kiew,  T.  X). 

Euspong^iUa  hcustris  Aurr.  und  S/^ongiUa  r/ienwia  Retzer  bei 
Weltner,  1891  (Zacharias,  Die  Thier-  und  Pflanzen- 
welt des  Süssw^assers)  und  1892  (Naturwissenschaftl. 
Wochenschr.,  H.  Potonie). 

Troclwspongilh  horrida  n.  sp. 

Non  Spongiüa  erinaceus  Ehrenrerg,  1841.  1846,  1870. 

Spongilla  erinaceus  Lieberküiin,  1856. 

TrochosjwngilJa  erituiceus  Ehrbg.  bei  GiROi),  1888  (1.  c). 
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Meyenia  erinacea  Ehrbg.  bei  Girod,  1889  (1.  c). 
Spongilla  müUeri?  bei  Sowinski,  1889  (1.  c.)^). 
Trockospongüla  erinüceus  Ehrbg.  bei  Weltner,  1891  (1.  c.) 
und  1892  (1.  c). 

Der  Umstand,  dass  Ehrbg.  die  Beschreibungen  und 
Abbildungen  der  Spicula  seiner  Spofigüla  erinaeeus  einer 
Arbeit  einverleibt  hat,  deren  Titel  hierauf  nicht  schliessen 
lässt.  ist  die  Veranlassung  gewesen,  dass  von  allen  Autoren 
die  Spongilla  erinaeeus  Ehrbg. \s  aufrecht  erhalten  worden  ist. 

Derselbe  machte  weiter  Bemerkungen  über  die 
Grattung  Ceratella  s.  Solanderia. 

Die  Zoologische  Sammlung  des  Museums  für  Natur- 
kunde in  Berlin  besitzt  seit  langer  Zeit  eine  Anzahl  der 
von  Gray  als  Ceratelladae  beschriebenen  Organismen,  über 
deren  systematische  Stellung  bis  in  die  neueste  Zeit  Un- 
klarheit geherrscht  hat.  bis  es  Bale  (1888)  und  Spencer 
(1892)  durch  Untersuchung  von  Exemplaren  mit  Weich- 
theil  gelang,  die  Zugehörigkeit  der  Ceratellen  zu  den 
Hydroidpolypen  nachzuweisen.  Wie  schon  Carter  richtig 
venniithet  hatte,  haben  die  Ceratellen  gewisse  Beziehungen, 
besonders  im  Bau  des  Skeletes,  zu  den  Hydractiniiden,  sie 
weichen  aber  anderweitig  nach  Bale  u.  Spencer  so  erheblich 
von  diesen  ab,  dass  die  Beibehaltung  einer  besonderen, 
[von  ihnen  Ceratelh'dae  (Ceratelladae)  genannten]  Familie  ge- 
rechtfertigt ist. 

In  der  neuesten  Arbeit  über  diesen  Gegenstand  (Spon- 
giologische  Beitrüge  von  W.  Marsiiall.  Leipzig  1892)  konmit 
der  Verfasser,  ohne  allerdings  von  den  Abhandlungen  von 
Bale  und  Spencer  Kenntniss  genommen  zu  haben,  auf 
Grund  der  Untersuchung  an  getrocknetem  (!)  Material  zu 
dem  Schluss,  dass  die  Ceratelliden  polyzoische  Ilom- 
schwämme  seien.  Da  keinem  der  Autoren  die  Litteratur 
über  die  Ceratelliden  vollständig  bekannt  gewesen  zu  sein 


')  Die  Bestimmungen  von  Sowinski  sind  zum  Theil  unrichtig;  ich 
komme  im  Jahresbericht  (Arch.  für  Xaturg.j  hierauf  zurück. 
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scheint,  so  will  ich  ein  voUständi^s  V'erzeichniss  der  ein- 
schlägigen Arbeiten  mit  kurzer  Inhaltsangabe  geben. 

184^.  DccHASSAFXG  et  Hardocix  Michelix.  Notes  sur 
deux  polvpiers  appartenant  a  la  famille  de  Coraox. 
Revue  Zoologique.  p.  218.  Beschreibung  von  Sclanderia 
graeilis^  die  zwischen  CoraUium  und  Jlthiaea  gestellt 
wird.    Heimath  Guadeloupe. 

1850.  P.  DccHASSAixG.  Animaux  radiaires  des  Antilles. 
p.  20—21.     Paris.    Nur  Wiederholung. 

1857.  H.  Milxe-Edwards.  Hist.  nat.  des  Coralliaires.  T.  1. 
p.  189.  Paris.  Eine  Xachuütersuehung  eines  der  Ori- 
ginale ergab,  dass  Sdandena  zu  den  Goi^oniden  gehöre. 

1860.  P.  DucHASSAixG  et  G.  Michelotti.  Memoire  sur 
le«  Coralliaires  des  Antilles.  p.  34.  Turin.  Wieder- 
holung des  schon  1846  Mitgetheilten. 

1868.  J.  E.  Gray,  Notes  on  the  Cerafdladac,  a  familv  of 
Keratose  Sponges.  Proc.  Zool.  Soc.  London,  p.  575 
bis  579,  Fig.  1  u.  2.  Diagnose  von  Ceraktta  u.  Dehiteücu 
Beschreibt  zwei  Arten:  C.  fusca.  New  South  Wales. 
Bondy-Bay,  und  D.  atrombens,  Australia?  —  Ohne 
Berücksichtigung  der  früheren  Arbeiten. 

1870.  P.  Wright,  Note  on  DehüeUa  atrorulens  Gray. 
Quart.  Joum.  liier.  Sc.  London,  p.  83—84,  Fig.  1  u.  2. 
Untersucht  das  Skelet,  findet  Fremdkörper  darin  und 
hält  die  CerateUadae  für  verzweigte  Hornschwämme. 

1870.  KöLLiKER,  Beiträge  zur  Kenntniss  der  Polypen. 
Verh.  phys.-med.  Ges.  Würzburg.  X.  F..  II.  Bd..  p.  1 
bis  6  d.  Separat.,  Taf.  3.  Untersuchung  eines  Original- 
stückes von  Sdanderia  r/racilis.  Verfasser  hält  S.  „höchst 
wahrscheinlich"  für  eine  Spongie,  weist  die  Ueberein- 
stiramung  mit  den  CerateUadae  nach  und  möchte  eine 
eigene  Familie  Ceratelladae  innerhalb  der  Hornspongien 
nicht  annehmen. 

1873.  H.  J.  Carter,  Transformation  of  an  entire  Shell 
into  Chitinous  Structure  by  the  Polype  Hydractinioj 
with  Short  Descriptions  of  the  Polypidoms  of  five  other 
species.  Ann.  Mag.  Nat.  Eist,  (4)  Vol.  11.  p.  1  —  15, 
PL  1.    Nach  Untersuchung  der  Gray' sehen  Exemplare 
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hält  Cartek  die  Ceratelladae  für  Hydractinien- Skelette, 
zieht  die  Familie  der  Ceratelladae  ein  und  stellt  folgendes 
System  der  Hydractiniidae  auf:  Inkrustirende  Arten: 
Hydract  echinata  und  levispina  n.  sp.  Verzweigte  nieder- 
liegende Arten :  Cerateüa  fusca  Gray,  DehiteUa  atrorubens 
Gray,  Cerateüa  procumbeiis  n.  sp.,  Cap  der  Guten  Hoffii. 
und  Port  Natal,  Cerateüa  spinosa  n.  sp.,  Port  Natal.  Ver- 
zweigte aufrechte  Arten:  Chitina  ericopsis  n.  g.  n.  sp., 
Neu -Seeland.  Es  wird  nur  Gray's  Arbelt  berück- 
sichtigt. 

1877.  A.  Hyatt,  Revision  of  the  North  American  Poriferae. 
Part  II.  Mem.  Boston  Soc.  Nat.  Hist,  Vol.  II,  p.  550 
bis  551,  PI.  17,  Fig.  30.  Hält  die  Cerateüadae  für  Horn- 
schwämme,  vereinigt  Cerateüa  und  Dehiidla  in  die  eine 
Gattung  Cerateüa,  giebt  deren  Diagnose  und  beschreibt 
C.  hbyriniJiica  n.  sp.  von  Mauritus  und  Cap  der  Guten 
Hoffnung.     Berücksichtigt  nur  Gray's  Arbeit. 

1878.  H.  J.  Carter.  On  new  Species  of  Hydractiniidae^ 
Recent  and  Fossil.  Ann.  Mag.  Nat.  Hist.  (5)  Vol.  1, 
p.  298 — 300.  Weist  auf  die  grosso  Uebereinstimmung 
zwischen  dem  Skelet  von  Hydractinia  arborescens  n.  sp. 
und  Dehiteüa  atrorubens  hin. 

1884.  R.  V.  Lendenpeld,  The  Australian  Hydromedusae. 
Proc.  Linn.  Soc.  N.  S.  Wales,  Vol.  9,  p.  612,  führt  Cera- 
teüa und  Dehiteüa  in  der  Unterfamilie  der  Hydractininae 
der  Fam.  Hydractinidae  Ldf.  auf. 

1884.  W.  M.  Bale,  Catalogue  of  the  Australian  Hydroid 
Zoophytes,  Sydney,  p.  46—50.  Wiederholung  der  An- 
gaben von  Gray  und  Carter.  Stellt  Cerateüa  und 
Dehiteüa  zu  den  Hvdractiniden  Hincks. 

1884.  N.  PoLEJAEFF,  Keratosa.  Challenger  Rep.  Zoology, 
Vol.  XI,  p.  32  (1885  erschienen),  will  die  Cerateüadae 
mit  Hyatt  für  Hornspongien  ansehen.  Keine  eigene 
Untersuchung. 

1885.  G.  C.  J.  VosMAER.  Vorifera  im  Bronn  Klass.  Ordn. 
Tierreichs,  Bd.  II,  p.  232.  Lässt  die  Stellung  der  beiden 
Gattungen  von  Gray  zweifelhaift.     Cerateüa  sei  vielleicht 
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Überhaupt  keine  Spongie,  ebenso  wenig  sei  über  die 
Stellung  von  DehiteUa  zu  ermitteln. 

1887.  R.  V.  Lendenfeld,  Descriptive  Catalogue  of  the 
Medusae  of  the  Australian  Seas,  p.  44—45.  Wieder- 
holung des  1884  Gesagten. 

1887.  J.  Brazier,  Notes  on  the  Distribution  of  Ctratelh 
fusca  Gray.  Proc.  Linn.  Soc.  N.  S.  W.,  2.  Ser.,  Vol.  1, 
p.  575—576.  Erwähnt  Spiritus-Exemplare  von  Cerat 
fusca  und  zählt  die  bisher  bekannt  gew^ordenen  Fundorte 
auf.  —  Behitella  atroruhens  von  der  Algoa-Bay. 

1887.  Whitelegge,  Proc.  Linn.  Soc.  N.  S.W.!  2.  Ser., 
Vol.  1 ,  p.  578.  Demonstrirt  Schnitte  von  Cerat  fusca 
und  glaubt,  dass  weder  Bale  noch  Lendenfeld  die 
Art  gesehen  haben. 

1888.  W.  M.  Bale.  On  some  new  and  rare  Uydro'ala  in 
the  Australian  Museums  Oollection.  Proc.  Linn.  8oc. 
N.S.Wales,  2.  8er.,  Vol.  3.  p.  748-750.  Beschreibt 
den  Weichkörper  von  CeratcUa  fitsca  und  gie))t  die  Dia- 
gnose der  Ceratellidae,  Sie  sind  keine  llvdractiniiden, 
sondern  bilden  eine  eigene  Familie  der  Hydroideen.  — 
Ceratella  fusca  an  Laminarien wurzeln. 

1890.  W.  B.  Spencer,  A  new  family  of  Hydroidea,  to- 
gether  with  a  Description  of  a  new^  species  of  Plumu- 
laria.  Transact.  Roy.  Soc.  Victoria.  Vol.  2.  p.  121  bis 
122,  Melbourne.  Aehnlichkeit  in  der  Form  des  8i\e- 
lettes  zwischen  Clafhrozoon  wiüfotii  n.  g.  n.  sp.  und  den 
Ceratelliden.  Untersucht  jDehUella  und  (kraklln  ohnr 
nähere  Mittheilung  über  das  Krgebniss;  lindct  aber  iuu  h 
bei  DehiteUa  Hydrophoren.  Von  Dvhitella  ist  der  Weicli- 
körper  noch  unbekannt. 

1892.  W.  B.  Spencer,  On  the  Structure  oi  Ceratella  fusca 
(Gray).  Transact.  Roy.  Soc.  Victoria,  Vol.  2.  Part  2, 
1891,  p.  8—24,  PI.  2— 3A.;  Melbourne.  Febr.  18112. 
Die  historische  Einleitung  behandelt  nur  die  Arbeiten 
von  Gray,  Carter  (1873),  Brazier  und  Bale  (1888). 
Genaue  Schilderung  des  Skelets  und  Weichkörpers  von 
Gerat,  fusca.  Entdeckt  die  Gonophoren.  Zwischen  dor 
Struktur   des  Skelets   eines  Hornschwammes    und    der 
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CerateUa   sei    keine  Aehnlichkeit.     Angabe    der   Ueher- 
einstimmung  im  Bau  der  Uydractiniidae  und  Cerateüadae; 
die  Unterschiede  zwischen   beiden.     Diagnose    der  Fa- 
milie, Gattungen  und  Arten  der  y^CerateUadae*^.    Autor 
rechnet  hierzu:  BehiteUa  atrorubens  Gray  Delagoa-Bay; 
Cerafeßa /ii^ca  Gray  Coogee,  Bondi(N.  S.W.).  Broughton 
Isl.  (bei  Port  Jackson) ,    Flinders  Isl.  (Bass-Str.),    Lord 
Howe  Isl. ;  CerateUa  procumbens  Carter,  spinosa  Carter 
und  Chitina  ericopsis  Carter  (siehe  oben) ;  was  Carter 
hier  Hydrothecen  nannte,  sind  Hydrophoren. 
1892.    W.  Marshall.  Spongiologische  Beiträge.   Festschrifk 
für  R.  Leückart,  Leipzig,  p.  8 — 15,  Taf.  4  u.  5.    Unter 
Berücksichtigung    der  Arbeiten  von   Duchassaing   und 
KöLUKER,   welche  von  den  neueren  Autoren  ganz  un- 
beachtet gelassen  waren,  weist  Marshall  nach,    dass 
die    Familie    nicht    Ceratelladae,    sondern    Solanderiidae 
heissen   muss,    lässt  aber   die   nach    1887   erschienene 
Litteratur  ganz  unberücksichtigt!    Diagnose  der  Familie 
und    der   einzigen  Gattung  Solatideria  Duch.  et  Mich:, 
da  DehiteUa  nicht  zu  halten  sei.     Beschrieben  werden 
Sd,  atro-rt^ens  Gray  und  rugosa  n.  sp.,  beide  von  Port 
Natal;    Sd.  leuckarti  n.  sp.   vielleicht  vom  Japanischen 
Archipel.  —  Verf.  sucht  den  eigenthtimlichen  Bau  seiner 
.Skelete    mit    dem    der   Hornspongien   in    Einklang   zu 
bringen,    führt    aber    keinen    einzigen   Beweis    für    die 
SpongienNatur  der  Solanderien  an.  was  ja  auch  nicht 
gelingen  konnte,  da  sie  Hydrozoen  sind.   Was  Marshall 
dornartige  Tuberkel  von  *S'.  atrorubens  nennt,  sind  natür- 
lich   die    Hydrophoren:    die    „Tuberkel"    der    beiden 
anderen  Arten    halte  ich   für  ebendieselben  Bildungen. 
-  Der  Versuch  Marshall's.  noch  heute  nach  trockenen, 
ihres  Weichtheils    vollständig    beraubten    Orga- 
nismen   neue    Schwammspezies    aufeustellen,    ist  wohl 
kaum  willkommen. 

Die  Zoologische  Sammlung  des  Museums  für  Natur- 
kunde in  Berlin  besitzt  13  trockene  Exemplare  von  Solan- 
derien, deren  nähere  Bestimmung  noch  nicht  erfolgt  ist. 
Einige  dieser  Exemplare  befinden  sich  schon  sehr  lange  in 
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der  Sammluüg  und  tragen  keine  Fuudortsangabe;  darunttn* 
ein  Stück,  welches  Eurenbekc;  als  ^AntlpatJws  liyidata  E.'* 
bezeichnet  hat  Die  übrigen  Exemplare  stammen  von 
Grahamstown  (Albany-Museum).  Algoa-Bav  (Holub),  Zam- 
boanga  (v.  Maktens),  Enosima  und  Hakodate  (IIirxiENDOUF), 
nördl.  Japan  (Fischerei -Ausstellung  in  Berlin  1880).  Das 
gröBste  von  Hilgendorf  mitgebrachte  Stück  ist  ein  flacher 
Busch  von  21  cm  Höhe  und  10  cm  Breite. 

Ausser  diesen  ist  noch  ein  Zweigstück  von  Japan 
(HiLG.)  in  Spiritus  vorhanden.  Obgleich  in  diesem  Stücke 
nur  noch  Reste  des  Weichtheils  vorhanden  sind,  so  Hessen 
sich  doch  die  Coenosarkröhren  mit  dem  Ectodenn  und  den 
Nesselkapseln  innerhalb  der  Maschen  des  gelben  Skelets 
nachweisen.  Ich  hatte  auch  das  Glück,  ein  Stückchen  eines 
Originales  der  Sdanderia  gracdis  Duch.  u.  Mich.,  welches 
ich  durch  die  BemCihungen  meines  Freundes  Prof.  0.  Mat- 
TiROLO  aus  Turin  erhielt,  untersuchen  zu  können. 

Herr  Neuhauss: Vorlage  von  mikrophotographischen 
Eis-  nnd  Schneekrystall-Aufnahmen. 

Die  ersten  Abbildungen  von  Schneekrj  stallen  stammen 
aus  dem  16.  Jahrhundert.  Im  Ganzen  besitzen  wir  jetzt 
etwa  zehn  Abhandlungen  mit  dergleichen  Bildern;  doch  han- 
delt es  sich  ausschliesslich  um  Zeichnungen.  Noch  niemals 
wurde  von  Versuchen  berichtet,  die  Kry stalle  zu  photo- 
graphiren.  In  den  letzten  Tagen  des  soeben  verflossenen 
Jahres  stelltt^  Redner  seinen  mikrophotographischen  Apparat 
im  Freien  auf.  Arbeiten  im  Freien  ist  hierbei  unumgäng- 
lich nothwendig.  Als  Lichtquelle  diente  eine  kleine  Petroleum- 
lampe, als  Objektiv  ein  Projections-System  von  31  mm  Brw. 
(Hartnack).  Die  Vergrösserung  schwankt  zwischen  12  und 
20  linear.  Um  die  Wärmestrahlen  abzufangen,  musste  eine 
concentrirte  Alaunlösung  eingeschaltet  werden;  doch  hielt 
sich  diese  Lösung  nur  nach  starkem  Zusatz  von  Kochsalz 
flüssig.  Bei  —  10^  R.  fror  selbst  die  Alaun-Kochlösung  ein. 
Im  Ganzen  wurden  20  Aufnahmen  gefertigt  bei  —  5  bis 
—  10^  R.  Fünf  derselben  erstrecken  sich  auf  Eisbildungen; 
die  übrigen  fimfzehn  stellen  Schneeiirystalle  dar.    Einzelne 
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Bilder  zeigen  bis  zehn  verschiedene  Krystallformen.  Die 
Grundform  ist  der  sechsstrahlige  Stern.  Nicht  selten  findet 
man  zwölfstrahlige  Doppelkrystalle.  Nicht  sehr  gewöhnlich 
sind  die  Prismen.  Die  mitunter  niederfallenden  blumen- 
kohlförmigen  Gebilde  kommen  dadurch  zu  Stande,  dass  an 
Krystalle,  die  sich  in  hohen  Luftschichten  gebildet  haben, 
in  niedrigeren  Schichten  amorphe  Wassertropfen  anfHeren. 
Die  Mannigfaltigkeit  der  Schneekrystalle  ist  eine  so 
überaus  grosse,  dass  man  beinahe  sagen  darf:  keiner  der 
bei  jedem  Schneefall  niedergehenden  zahllosen  Krystalle 
gleicht  genau  dem  anderen. 

Herr  K.  MÖBius  legte  den  L  Band  der  Ergebnisse  der 
Plankton-Expedition  vor,  welcher  die  Reisebeschreibung 
von  Kkümmel  und  Vorberichte  von  Hansen,  Dahl,  Apstein, 
LoHMANX,  BoROKRT.  ScHüTT  und  BRANDT  enthält  und  theilte 
das  Wichtigste  aus  dem  zoologischen  und  botanischen 
Inhalte  mit. 

Hr.MATZDORFF  besprach  in  Berlin  aufgefundene  leuch- 
tende Regenwürmer.  Duges')  war  der  erste,  der  einen 
Oligochaeten  mit  dieser  bei  Landthieren  seltenen  Eigen- 
schaft unter  dem  Namen  Lumbricus  phosphareus  beschrieb. 
F.  CouN^)  bestimmte  die  von  ihm  gefundenen  Thiere  als 
Ijumhricn^  otidus  oder  tetragonu.s.  Secchi,^)  Hilligek^)  und 
F.  VON  Stein'')  nennen  keinen  Namen.  F.  Vejdovsky^ 
sah  AUolobophora  foetida  leuchten.    Sodann  nahm  A.  Giard') 


*)  Ann.  sc.  nat.,  2.  86r.,  t.  8,  Zool.,  Paris,  1S87,  S.  15:  Nouvcnes 
observations  siir  la  Zoologie  et  Tanatomie  des  Annelides  abrancbes 
setigeres. 

*)  Z.  f  w.  Z.,  2;^.  Bd.,  Lpzg.,  1878,  S.  459:  Leuchtende  Regenwürmer. 

•)  Ann.  sc.  nat.,  5.  s^r.,  t.  KJ,  Zool.,  Paris,  1872,  No.  \):  Nouvelles 
obsenations  sur  les  lurai^res  phosphorescentes  animales. 

*)  Helios,  9.  Bd.,  Beriin,  1892,  S.  84:  Weitere  Mitth.  über  leuch- 
tende  Würmer  und  Larven. 

*)  Der  Organismus  der  Infusionsthiere,  8.  Abth.,  2.  Hälfte,  Lpzg., 
1883,  S.  17. 

•)  System  und  Morphol.  der  Oligochaeten,  Prag,  1884,  S.  67. 

'')  V,  C.  rend.,  t.  106,  Paris,  1887,  S.  872:  Sur  un  noaveaa  genre 
de  Lombriciens  phosphorescents  u.  b.  w.    IL  C.  rend.  Soc.  de  Biol., 
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den  von  Duges  gewälüten  Xamen  für  seine  Gattung  Pho- 
todrilns  auf  und  nannte  den  von  ihm.  von  R.  Moniez  *)  und 
von  Th.  Bakkois^)  gefundenen  Wurm  Fhotodrilus  phos- 
phoretis  Duges.  Eine  zweite  neue  Gattung  schuf  D.  Rosa.  ^) 
Er  rechnet  zu  dieser  den  von  J.  J.  FLExrifER^)  in  Australien 
aufgefundenen  Eudr'das  (?)  duhius  genannten,  soA\'ie  einen 
von  ihm  in  Italien  beobachteten  Regenwurm.  Die  vor- 
liegende Art  hielt  ich  nach  meiner  Bekanntschaft  mit  Giards 
Arbeiten^)  sowie  bei  der  anfänglichen  Unmöglichkeit,  Rosas 
Schriften  zu  erhalten,  für  Fhotodrilus.  Hr.  Dr.  A.Collix  hatte 
die  Güte,  die  Bestimmung  zu  prüfen,  und  fand,  dass  der  in  Rede 
stehende  Wurm  Mictoscdejr  modestus  Rosa  ist.  Beide  Gattun- 
gen, die  von  den  in  Deutschland  einheimischen  Regenwürmern 
erheblich  abweichen,  stehen  einander  sehr  nahe.  ^  loh  wurde 
auf  die  hier  vorliegenden  leuchtenden  Regenwürmer  durch 
einen  meiner  Schüler  am  Lessing-Gymnasium*)  aufmerksam 
gemacht,  der  sie  zuerst  im  Jahre  1890  in  seinem  elterlichen, 
an  der  nördlichen  Weichbildgrenze  Berlins  gelegenen  Garten 
beobachtet  hatte.  Jm  Jahre  18U1  zeigten  sie  sich  seit  dem 
Ende  Juli  wiederum  abends  über  der  Erde  und  kamen  bis 
in  den  September  hinein,  im  folgenden  Jahre  bis  zum  Ein- 


9.  ser.,  t  .'{,  Paris,  IHUl,  S.  *Jf>2:  Siir  la  distribution  jireographiqiie  ilu 
Phtßtfxlrilus  phosp}iorfus  Dloks  ii.  s.  f.  III.  Bull,  scient.  France  et  Bel- 
gique,  t.  *22,  Paris,  Ib'JO,  S.  2r>7:   Le  laboratoire  de  Wimereux  en  188f*. 

V)  Revue  bi(d.  du  Nord  de  la  France,  t.  1.  Lille,  1880,  S.  197: 
Note  sur  \v  Lurnfn-inis  (P?u)Uxir.)  phtsjth.  I)i:(;ES. 

*)  eb.,  t.  M,  Lill<s  1S91,  S.  J 17:  Sur  la  presence  du  Litmhr.  (Pfuttodr.^ 
fth(tsph.  DlGK.s  a  (JROFFiJKRS  (Pas-de-Calois). 

^)  I.  Boll.  Mus.  Zool.  Torino.  V.  'J,  1887,  No.  19:  MicrosaAe.c 
inodestus  n.  gen.  n.  spec.  11.  eb.,  V.  3,  1888,  Xo.  39:  Sui  ^t'neri  Pon- 
todrüwf,  Miei'iML'ijUx  e  PftotodriluK  111.  Ann.  Mus.  Civ.  Stör.  Nat. 
Genova,  S.  2,  V.  9,  1890,  S.  r>()9:  I  Temcoli  Argentini  raccolti  dal 
D.  C.  Speg.vzzim.  IV.  Ann.  k.  k.  nat.  Hofraus.,  Wien,  1891:  Die 
exotischen  Terricolen  des  k.  k.  nat  Hofmuseums. 

*)  Proc.  Linn.  Soc.  N.  S.Wales,  s.  2,  V.  2,  for  1887,  Sydney,  1888, 
S.  37r» :  Notes  on  Australian  Earthworms.  Part.  3. 

'')  s.  die  Ref.  in  Soc.  litt.,  1888,  Berlin,  S.  35,  sowie  in  Helios, 
9.  Bd.,  Berlin,  1892,  S.  68. 

•)  S.  F.  E.  Bkddard,  Proc.  K.  Phys.  Soc.  Edinburgh,  V.  10,  1891, 
S.  235,  sowie  W.  B.  Benham,  Quart.*.!.  Microsc.  Sc,  V.  31,  S.  201. 
S.  auch  Rosa  11. 

')  10.  Jahresber.  dess.,  1892,  S.  21. 
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tritt  des  Frostes  im  October  aus  dem  Boden  hervor.  Es 
stimmen  diese  Monate  mit  den  Angaben  von  Stkix,  VejDOvsKY. 
GiARD,  MoNiEz  und  Barkois  ülierein,  die  sich  auch  auf  die 
Monate  Juli  bis  September  beziehen.  Eine  besonders  hohe 
Lufttemperatur  scheinen  die  Wtirmer  nicht  zu  beanspruchen, 
da  sie  nocli  im  Anfang  des  letzten  Octobers  auch  an  kühlen 
Tagen  das  Erdreich  verliessen.  Doch  mussten  Boden  und 
Luft  fiuicht  sein.  Am  besten  waren  sie  nach  starken  Regen- 
güssen zu  beobachten.  Bei  trockenem  Wetter  war  es  nöthig. 
ihren  Aufenthaltsort  tags  (iber  mehrfach  tüchtig  zu  besprengen, 
falls  man  sie  des  Abends  zu  sehen  sicher  sein  wollte.  Es 
stimmt  das  ja  mit  dem  Verhalten  anderer  Regenwünner, 
sowie  mit  den  Beobachtungen  Steins,  Vejdovskys,  Giauds, 
MoNiEZ  und  Rosas  überein.  Sie  bewohnen  die  Erde  eines 
vielfach  betretenen,  fast  gar  nicht  berasten.  mit  Kies  über- 
schütteten Weges,  aus  dessen  Rändern  sie  hervorkommen, 
und  erscheinen  weder  auf  der  festgetretenen  Mitte  des  Weges, 
noch  auch  auf  den  benachbarten  Beeten.  In  genau  der- 
selben Weise  trat  Photodrilns  in  Frankreich  auf.  *)  Die 
Stelle,  an  der  sie  zu  finden  sind,  hat  sich  in  den  drei  Jahren, 
in  denen  sie  zur  Beobachtung  gelangt  sind,  ein  wenig  aus- 
gedehnt. Dass  hier  eine  lebhafte  Vermehrung^)  eingetreten 
ist,  geht  aus  der  ungemein  grossen  Zahl  der  vorhandenen 
Thiere  hervor.  Auch  fanden  sich  zahlreiche  geschlechtsreife 
Individuen.  Der  ziemlich  lebhafte  Glanz  erinnert  an  den 
der  Lampyrinen.''|  Er  rührt  ohne  Frage  von  einem  aus- 
geschiedenen Schleim*)  her.  der  die  Haut  der  Würmer,  dann 
auch  den  von  ilmen  zurückgelegten  Weg  bedeckt.  Oftmals 
fand  man,  wenn  man  die  leuchtenden  Streifen  und  Punkt« 
untersuchte,  keine  Würmer,  sondern  eben  nur  ihre  Spuren. 
Auch  bedeckten  sicli  Stiefel,  Pincette,  Hand  und  Glas- 
gefässe  mit  der  leuchtenden  Absonderung,  wenn  die  Würmer 


*)  s.  GiARD  I.  S.  874,  111.  S.  278.  Auch  die  von  Stein  beschriebene 
Oertlichkeit  ist  eine  entsprechende. 

')  DieseU)e  konnte  auch  Giard(I11.  S.  273)  für  Plwtodrilus  feststellen. 

')  So  auch  GiARD  (I.  S.  872).  C'ohn  und  Yejdovsky  nennen  den 
(Jlanz  bläulich  weiss,  Giarij  (I.)  j?rün. 

*)  s.  T.  L.  Phivson,  C.  rend.,  t.  75,  Varis,  1H72.  S.  U\'\  Sur  la 
noctilucine. 


22  OeseUschaft  natmforschendtr  Freundty  Berlin. 

mit  ihnen  in  Berührung  gekommen  waren.  Es  stimmen 
diese  Erscheinungen  mit  den  Angaben  bei  Dlües,  Cohn, 
Stein,  Vejdovsky,  Giarü.  Hilliger  und  Moniez.  Die 
Thiere  hörten,  wenn  sie  getödt^t  waren,  zu  leuchten  auf, 
sobald  der  Schleim  eingetrocknet  war.  Wenn  Cohx  von 
einer  Reizung  spricht,  infolge  derer  erst  sein  Lumbricus 
zu  leuchten  begonnen  hätt^,  so  ist  darunter  wohl  ein  durch 
die  Manipulationen  des  Einsammelns  herbeigeführtes  Heraus- 
drücken des  Schleimes  aus  den  Drüsen  zu  verstehen.  Auch 
fand  es  seine  Belegstücke  im  Januar  auf.  Wenn  es  auch 
feststeht,  dass  die  Leuchtfähigkeit*)  im  Winter  nicht  er- 
lischt, so  scheint  doch  nach  meinen  Beobachtungen  die 
freiwillige  Absonderung  des  leuchtenden  Schleimes  im  Boden 
und  andererseits  im  Winter  und  Frühjahr  nicht  stattzufinden. 
Die  von  mir  zweimal  eingewinterten  und  im  Blumentopfe 
bei  reichlichem  Futter  und  unter  offenbar  günstigen  Lebens- 
bedingungen gehaltenen  Würmer  kamen  im  Winter  weder 
aus  dem  Boden  hervor  noch  leuchteten  sie  irgend  einmal 
freiwillig.  M 

Ueber  die  Herkunft  der  leuchtenden  Regenwürmer  ist 
folgendes  zu  sagen.  Abgesehen  von  ÄllolobopJiara  foeticla 
(Lumbricus  olidus  Hoff.m..  den  Cohn  nennt,  ist  nach 
Vejdovsky  dieselbe  Art),  die  in  Deutschland  einheimisch 
ist,  aber  nur  unter  bestimmten  Umständen  oder  zufällig  zu 
leuchten  scheint,-)  handelt  es  sich  um  drei  Arten,  Fhoto- 
drilus  phosphoreus  (DruEs)  (tiaud, '^l  Microscokx  dubiwf 
(Fletchek)  Rosa  und  M.  mod^atus  Kosa.  Dieselben  sind 
in  Europa  und  Australien  stets  in  (iewäthshäusern.  Gärten 
und  an  Topfpflanzen  gefunden  worden,  so  dass  man  trotz 
der  Ausführungen  von  Moniez  und  Bakrois  nur  Giard. 
Fletcher  und  Rosa  Recht  geben  kann,   wenn  sie  für  die 


*)  Auch  Moniez  sah  sie  bei  einem  im  Deceinber  ausgegrabenen 
und  gedruckten  Wurm.  S.  ferner  Gfard  lll,  S.  278.  In  der  oben  ge- 
nannten Sitzunp:  führte  Verf.  lebende  MUrascol^.v  vor,  die  nach  sanftem 
Druck  zu  leuchten  begannen. 

')  s.  auch  (iiAUi)  III,  S.  278. 

J)  Es  hat  übrigens  Rosa  (III.  S.  ölö)  mit  Recht  betont,  dass  der 
DuGKösche  Lumhiicu.s  pJiosp/iorcus  vielleicht  ein  Mkrosvokx  ist. 
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von  ihnen  gefundenen  Würmer  eine  Einschleppung  für  sicher 
halten.  Während  Pkciodrilus  bisher  nur  in  Nordfrankreidi, 
nämlich  in  Wimereux  an  mehreren  Stellen,  in  Boulogne.  in 
Lille  in  mehreren  Gärten  sowie  an  drei  Orten  in  Grofiliers 
(Pas  -  de  •  Calais) .  im  Freien  aber  noch  gar  nicht  gefunden 
worden  ist,  steht  die  Sache  für  die  beiden  Microscolex  anders. 
M.  dubius  entdeckte  Flktciiru  in  Südaustralien  bei  Sydney, 
zu  Mulwala  in  N.  S.  Wales,  sowie  bei  Adelaide.  Sodann 
beschrieb  ihn  W.  Micha ei^skn  *)  von  Menorca.  Dagegen 
konnte  Rosa  für  ihn  den  südamerikanischen  Ursprung  fest- 
stellen. Er  lernte  Exemplare  aus  der  Argentinischen  Re- 
publik,^ aus  der  Umgegend  von  La  Plata  und  Buenos 
Ayres^)  kennen;  an  letzteren  Oertlichkeiten  hatte  sie  Spe- 
(lAzzixi  von  Klee  wurzeln  gesammelt.  Aehnlich  steht  es  mit 
M.  modestus.  Der  erste  Fundort  war  Italien,  wahrschein- 
lich Genua,  ^)  dann  folgten  Turin, *'^)  Teneriffa***)  und  Cagliari 
in  Sardinien.'')  Schliesslich  stellte  Rosa  auch  sein  Vor- 
kommen in  der  von  Specjazzixi  aus  Argentinien  heimge- 
brachten Sammlung  fest.  M.  modestus  lebt  dort  an  den 
Wurzeln  von  Gräsern,  und  Speoazzini  (s.  Rosa  III,  S.  515) 
bemerkte  ausdrücklich,  dass  er  in  der  Nacht  „come  un 
cerino  pestato"*  sichtbar  ist.  Es  scheint  demnach  festzu- 
stehen, dass  auf  Grund  der  SPKOAzziNi-RosA'schen  Funde 
als  die  Heimath  wenigstens  der  Gattung  Microscolex  Süd- 
Amerika,  insbesondere  vorläufig  Argentinien  anzusehen  ist 
Auch  GiARD,  der  sich  anfangs  für  den  australischen  Ur- 
sprung seines  Photodrilus  aussprach/)  erklärt  in  einem  an 
das  Berliner  Museum  für  Naturkunde  gerichteten,  mir  durch 
die  Güte  der  lIorrcMi  Geheimrath  Professor  Dr.  K.  Möbius 
und  Dr.  A.  Collix  zugänglich  gewordenen  Briefe,  dass  er 


*)  Jahrb.  d.  Hamburger  Wiss.  Anst.,  VIII,  Hamburg,  1891,  S.  19: 
Oligochäten  des  Naturhistor.  Mus.  in  Hamburg.  IV. 
»)  Rosa  IV. 
»)  RosaHI,  S.  511. 
*)  Rosa  I. 
*)  Rosa  IL 

•)  Beddard,  S.  272.    Von  Poultün  gesammelt. 
')  RusA  IV. 

")  GlARD  H. 
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sich  nach  dem  Erscheinen  der  Rosa' sehen  Arbeiten  der  An- 
sicht nicht  verschliessen  kann,  dass  auch  Pfiotodrilm  viel- 
leicht südamerikanischen  Ursprungs  ist. 

Ueber  die  Art  und  Weise,  wie  die  Berliner  Exemplare 
des  Microscolex  modestus  an  ihren  Fundort  gekommen  sind, 
liess  sich  nichts  genaues  feststellen.  Dass  die  Regenwüi'mer 
leicht  mit  Erde  verschleppt  werden,  ist  ja  natürlich;  auch 
bietet  die  Literatur  der  leuchtenden  Regenwürmer  Beispiele 
genug  dar.  Der  Besitzer  des  Gartens,  in  dem  die  vor- 
liegenden Thiere  gesammelt  worden  sind,  erinnert  sich, 
öfters  aus  Gärtnereien  norddeutscher  Hafenstädte  Pflanzen 
mit  Erde  erhalten  und  diese  Erde  mit  anderer  zur  Er- 
höhung des  Weges,  den  die  Würmer  bewohnen,  benutzt  zu 
haben.  Aus  Italien  oder  Argentinien  hat  er  keine  Gewächse 
bezogen.  Trotzdem  ist  die  Einführung  bei  der  leichten  Ein- 
gewöhnung der  Thiere  in  unser  Klima  sehr  wahrscheinlich. 

Herr  Matschie  sprach  über  einige  von  Herrn  Oscar 
Neumann  bei  Aden  gesammelte  u.  beobachtete  Sänge- 
thiere,  Reptilien  und  Amphibien. 

Herr  Oscar  Neumann  hat  einen  zehntägigen  Aufent- 
halt an  der  Küste  von  Süd-Arabien  dazu  benutzt,  zoologisch 
zu  sammeln  und  nach  Möglichkeit  biologische  Beobachtungen 
zu  machen.  Ausser  einer  Anzahl  von  Vogelbälgen  und  In- 
sekten iimfasst  die  von  ihm  dem  Kgl.  iluseum  für  Natur- 
kunde zu  Berlin  übergebene  Ausbeute  zwei  Arten  von 
Fledermäusen  und  neun  Arten  von  Reptilien  und  Amphibien. 
So  klein  diese  Sammlung  auch  ist,  so  verursacht  dieselbe 
trotzdem  vornehmlich  deshalb  ein  reges  Interesse,  weil 
nicht  weniger  als  drei  der  Arten  für  die  Wissenschaft  neu 
zu  sein  scheinen. 

Aden  selbst  liegt  unter  12^  47'  u.  Br.  und  44"  59'  ö.  L. 
auf  einer  mit  hohen  Felsen  bedeckten  Halbinsel,  welche 
durch  eine  Landenge  mit  dem  Festlaude  verbunden  ist. 
Landeinwärts  erstreckt  sich  eine  mit  dornigem  Gebüsch 
besetzte  Sandwüste,  welche  nur  bei  Scheich  Osman  (etwa 
2  engl.  Meilen  vom  Strande)  einigermaassen  angebaut  ist. 
Ungefähr  30  engl.  Meilen  von  der  Küste  beginnt  eine  grosse 
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Oase,  Lahadsch.  welche  sehr  fruchtbar  und  von  zwei  Wasser- 
läufen  eingeschlossen  ist. 

Mammalia, 
1.  Papio  hamadryas  (L.).  Einige  Exemplare  wurden 
beobachtet  bei  Lahadsch.  In  Aden  selbst  wurde  vor  einigen 
Wochen  ein  Pavian  aus  einer  grossen  Schaar  erlegt,  welche 
von  den  Felsen  herabkletterte.  —  Der  Mantelpavian  ist 
verbreitet  über  die  tropische  Süd-  und  Westküste  Arabiens 
sowie  über  die  Ostküste  Abessiniens.  Herr  Professor  Dr. 
ScHWEiNFUKTH  hatte  die  Güte,  niir  brieflich  einige  Mit- 
theilungen über  die  Orte  zu  machen,  an  welchen  er  diesen 
Pavian  beobachtete^.  Im  italienischen  Vorlande  von  Nord- 
Abessinien  sah  er  ihn  in  grosser  Menge  in  Lawa,  einem 
vom  Mensa-Hochlande  herabkommenden  Thale,  etwa  30  km 
im  Westen  von  Massaua  imd  in  allen  Landschatlen,  welche  er 
in  Yemen  bereiste,  d.  h.  in  den  tieferen  Thälern  und  am 
Fusse  der  Vorberge  am  Westabhange  des  eigentlichen  Hoch- 
landes, ca.  50  km  von  der  Küste.  Die  Mantelpaviane 
werden  dort,  vielleicht  aus  Aberglauben,  nicht  erlegt,  aber 
durch  beständiges  Flintenknallen  verscheucht.  In  grossen 
Schaaren  fallen  sie  in  die  Kaffeepflanzungen  ein  und  fressen, 
wo  sie  können,  die  rothen,  reifen  Kaffeebeeren.  Ferner 
findet  man  sie  oft  dicht  bei  den  Häusern  in  Zizt/phus  Spina 
chriMi-Bmmeu.  die  kb'inen  Aepfelchen  derselben  abnaschend, 
natürlich  überall  in  der  Nähe  grosser  Durra-Felder.  Am 
Fusse  des  (lebel  Burra,  bei  Hodjela,  bei  Walledje  am  Gebel 
Melhan  u.  s.  w.  waren  sie  häufig;  bei  letzterem  Berge  war 
ScHWEiNFrKTH  Zeuge  eines  wüthenden  Kampfes  zwischen 
denselben,  welcher  durch  die  Mannichfaltigkeit  der  Stim- 
men, das  Kreischen,  Brüllen,  Grunzen  und  Quieken  in  allen 
Tonarten  nervenerschütternd  wirkte.  Stets  waren  die  alten, 
grauen,  silberbärtigen  Männchen  die  letzten  auf  der  Flucht. 
Interessant  Ist  die  Vorstellung  der  Yemener.  dass  es  unter 
den  Juden  in  Sana  etliche  gebe,  welche  die  Sprache  der 
Paviane  („er-robäch'*  genannt)  verstehen  und  sie  anfragen 
können.  Hkiglix  (Reise  nach  Abess.,  p.  88)  erwähnt  diese 
Art  von  Mensa.  (1.  v.  p.  100)  von  Keren.  (1.  c.  p.  173)  vom 
Takazje-Fluss  unter  14 '^  n.  Br.,    Brkhm  (Habesch,  p.  58) 


26  OtseUschaft  nahirforschender  Freunde,  Berlin. 

vom  Bogos-Gebirge.  Mensa  und  der  Samhara.  Landeinwärts 
dicht  hinter  Keren  beginnt  das  Verbreitungsgebiet  des  P. 
anubis  (F.  Cuv.).  welchen  Sciiweinfuuth  in  einem  zum 
Barka  hinunter  führenden  Thale  fand.  IIkuglix  erwähnt 
ihn  (1.  c.  p.  180)  vom  Gebel  Arang  unter  14 '^  30'  n.  Br.  und 
34*30'ö.  L.  Es  ist  die  Art,  welche  Sennaar,  Taka  und 
das  nördliche  Abessinien  bewohnt,  während  P.  toth  (Ogilb.^ 
vom  13.  Grad  ab  südlich,  westlich  von  Wogen  und  dem 
Bogen  des  Takazie,  in  Abessinien  gefunden  wird  und  auch 
im  Gebiete  des  Bahr-el-Abjad  bis  Dar-Tertit  hin  lebt.  Von 
P.  anubis  erwähnt  Schweixfürth,  dass  derselbe  vermittelst 
eines  Steines  in  der  Hand  auf  Felsen  die  Kerne  von 
Sclei'ocarya  birrea  aufklopfte.  Einige  der  von  diesem  Pavian 
aufgeschlagenen  Früchte  befinden  sich  im  Berliner  Botani- 
schen Museum. 

2.  Cynoiujctet'is  stramhua  (Gkoffr),  (/  <id.  V>.  No- 
vember 1892.  Der  fliegende  Hund  lebt  in  den  in  der  Nähe 
von  Lahadsch  gelegenen,  waldähnlichen  Palmengärten.  Am 
Tage  schläft  er  in  Gesellschaften  von  hO  und  mehr  Exem- 
plaren in  der  Krone  einzelner  alter  und  besonders  grosser 
Dattelpalmen,  in  welchen  er  sich  durch  sein  eigenthüm- 
liches  Rufen  (szä-ähr),  das  ihm  den  dort  gebräuchlichen 
Namen  gab,  leicht  verräth.  Er  plündert  die  Obstgärten 
und  häufig  werden  die  Bataten  von  ihm  angefressen.  Diese 
Art  wurde  bereits  von  Monticelli  (Ann.  Mus.  Civ.  Genova. 
Ser.  IIa,  Vol.  VPCXV],  1887-88.  p.  524)  für  Aden  nach- 
gewiesen. 

3.  Scotophilus  schUeffhii  (Ptks.),  cT  "nd  9-  Lahadsch. 
Fliegt  in  der  Dämmerung.  Das  cf  wurde  bei  Sonnen- 
untergang im  Freien  mit  dem  Schmetterlingnetze  gefangen, 
das  9  flog  gegen  8  Uhr  Abends  in  das  Zimmer  hinein. 
rf  und  2  sind  in  der  Färbung  sehr  verschieden;  während 
das  cf  mehr  hell-inäusegrau  ist,  zeigt  das  2  eine  gelblich- 
grau-braune Farbe;  beide  haben  die  Unterseite  weisslich. 
PM'  bei  beiden  Exemplaren  nicht  sichtbar,  pnü  sehr  klein 
und  an  p5i  angedrückt.  Von  Sc.  paüidus  Dons,  unterscheidet 
sich  diese  Art  durch  geringere  Grösse  (Unterarm  29  bis 
31  mm).      Die   oberen  Incisiven   von  Sc.  scMieffcni   zeigen 
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sowohl  bei  dem  Original-Exemplar  als  bei  den  jetzt  vor- 
liegenden kaum  eine  Spur  eines  Basalzackens.  Scotaphilus 
minimus  Noack  (Zool.  Jahrb.  II,  1887.  p.  280),  von  Böhm 
in  Marungu  gesammelt,  ist.  wie  Thomas  (Ann.  Mus.  Civ. 
Genova,  Ser.  IIa,  Vol.  V  fXXIX],  1889-90.  p.  87)  sehr 
richtig  bemerkt,  zu  Sc.  scUieffeni  Ptrs.  zu  ziehen.  Herrn 
Professor  Dr.  Noack  war  JSycticejus  schlieffetii  deshalb  ent- 
gangen, weil  diese  Art  von  Dobson  in  seiner  Monographie 
an  ganz  falscher  Stelle  bei  Vesperugo  unter  Scotoeous  unter- 
gebracht war.  Ausser  dem  Zahnbau  zeigt  auch  die  Ver- 
ästelung der  Adern  im  Flügel  die  grösste  Aehnlichkeit  mit 
den  Arten  der  Gattung  Scotqphilus. 

4.  Hystrix  africae-australis  Ptrs..  7  Stacheln  vom 
Bache  bei  Lahadsch. 

Die  Stacheln  der  U.  cnstata  lassen  sich  leicht  von 
solchen  der  K  africae-australis  dadurch  unterscheiden,  dass 
die  Stacheln  von  cristata  bei  gleicher  Länge  dünner  und 
enger  gerippt  erscheinen,  als  diejenigen  der- letzteren  Art. 
Die  von  mir  untersuchten  Stacheln  der  europäischen  Form 
zeigen  sämmtlich  mehr  als  21  Längsrinnen,  die  der  afrika- 
nischen Form  höchstens  18  derartige  Rinnen. 

Herr  Nkumanx  theilt  mir  brieflich  einige  Namen  mit, 
die  in  der  Umgegend  von  Aden  für  einzelne  Thierformen 
gebräuchlich  sind: 

Fuchs  -—  druen.  taleb,  Klippschliefer  =  w6bbr, 

ale-bin-teail,  Scotophüus  =  choefa, 

Wolf.  Schakal  —  daib,  Cynonyctcris  —  szä-ähr, 

Leopard  ■^-  nimr,  nebr.  Pavian  ---  rnbba, 

assetani,  Antilope  —  woal, 

Löwe  —  assed,  Gazelle  —  döbbi. 

jReptilia  et  Ämphibia: 
1.  Chamaelon  arabicum  Mtsch.  spec.  nov.  (/  und  2, 
10.  November  1892,  Gärten  bei  Lahadsch.  Im  Leben  schön 
grasgrün  ohne  Abzeichen,  zuweilen  mit  grossen  orangegelbeu 
oder  hellgelben  Flecken  oder  hellblau  marmorirt.  Ein 
mehrere  Tage  lebend  gehaltenes  Exemplar  wurde  mit  der 
Zeit  dunkelgrün  und  schwarzgrau. 
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Diese  Art  wurde  von  Boulenukr  ^Cat.  Liz.  Brit.  Muy., 
III.  p.  144,  u.  Proc.  Zool.  Soc.  London.  1885.  p.  717  u.  833) 
ifür  Aden  nach  einem  vom  Major  Ykrbury  erlangten 
Exemplare  als  Ch,  cakarifer  Ptrs.  aufgeführt.  Das  Original- 
stück von  cakarifer  Ptrs.  ist  bei  Bombetoka  in  Nordwest- 
Madagaskar  von  F.  Barnard  gefangen  worden  und  unter- 
scheidet sich  von  den  beiden  arabischen  Chamaelons,  welche 
mir  vorliegen,  in  folgenden  Punkten:  CA.  cakarifer  hat  flache, 
polygonale,  pflasterartig  aneinander  gereihti»  und  selten 
durch  kleine  Körnerschuppen  getrennte  Schildchen  auf  den 
Körperseiten,  die  arabische  Form  dagegen  eine  aus  rund- 
lichen, konischen,  von  grösseren  und  kleineren  weniger  ge- 
wölbten Schuppen  unterbrochenen  Schildern  bestehende 
Körperbekleidung.  Die  Helmlappen  sind  bei  Ch,  cakarifer 
schmaler,  als  bei  der  arabischen  Form;  der  Rand  derselben 
verläuft  bei  Ch.  cakarifer  abgerundet  stumpfwinklig,  wäh- 
rend er  bei  den  vorliegenden  Exemplaren  von  Arabien  stark 
ausgebuchtet  erscheint.  Bei  Ch,  cakarifer  ist  der  Rand  des 
Helmlappens  mit  flachen  Schildern  besetzt,  bei  den  arabi- 
schen Stücken  niit  stark  konischen  Dornschuppen;  bei  der 
ersteren  Form  ist  die  Entfernung  der  Helmspitze  von  dem 
Mundwinkel  grösser  als  die  Länge  des  Unterkiefers,  bei 
den  von  Herrn  Neumaxx  gesammelten  Exemi)laren  dieser 
gleich. 

Hieraus  ist  es  leicht  ersichtlich,  dass  Pkters'  Ch. 
cakarifer  (Reise  nach  Mossambique,  III,  p.  22.  Tab.  IVA) 
von  der  arabischen  Form  artlich  verschieden  ist.  Ich 
schlage  vor,  dieselbe  als 

CJiamaehH  arabicum  Miscii.  spec.  nov. 

aufzuführen  mit  der  Diagnose:  Ch.  äff.  calcarifero  Ptrs. 
differt  corporis  squamulis  rotundatis  conicis.  pholidosi  vix 
homogenea,  occipitis  lobulis  valde  sinuatis,  margine  externe 
scutis  conicis  obt<?cti8. 

Zu  der  von  Peters  gegebenen  Diagnose  von  Ch. 
calcanfer  wtirde  hinzuzufügen  sein:  squamis  corporis  lae- 
vibus.  polygonalibus,  occipitis  lobulis  obtuse  rotundatis, 
margine  externo  scutis  laevibus  obtectis. 
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VIl  calixir.  Ptrs.     (V*.  aralK  ^     C%  arah.  9 
M  a  a  s  s  t' .  mm  mm  ,    mm 

Lg.  tot 435  323  319 

Unterkiefer 44  41  38 

Von  der  Schnauzenspit/X' 

zur  Helmspitze .  .  .  ^o  oS  f»7 
Vom    Mundwinkel     zur 

Hclmspitze    ....  49  42  41 

Körper 166  132  106 

Tibia  .......  40  32  32 

Schwanz 22o      (M-riHzt^iöO  175 

2.  Hemidactylus  flavoviridis  Rüpp.  c^  und  2 ,  Villa 
hei  Lahadsch.  Iläufiger  Bewohner  aller  Keller.  Küchen 
und  Closets  der  arabischen  Häuser.  Steht  //.  coctaci  D.  B. 
sehr  nahe  und  dürfte  vielleicht  kaum  von  dieser  Art  ge- 
trennt werden  können. 

3.  Chalcides  occUatus  Foksk.  Braim  mit  schwarzen, 
oft  in  Querbinden  zusammenlaufenden,  mit  weissem,  cen- 
tralem Längsstrich  versehenen  Flecken.  Feld  bei  Lahadsch 
und  Aden. 

4.  Mabuia  pulchra  Mtscii.  spec.  nov.  M.  scuto  fronto- 
parietali  duplici,  margine  auriculari  anteriore  bilobato. 
squamis  corporis  tricarinatis .  32  ad  34  -  seriatis.  hypo- 
dactylis  earinatis,  planta  scutis  spinosis  tecta,  palpebra  in- 
feriori  disco  hyalino  ornata,  scuto  suboculari  marginem 
labialem  attiugente.  infra  non  angustato.  cauda  corpore  vix 
lougiore;  supra  brunneus,  maculis  nigris  sexseriatis,  hycho- 
chondriis  nigro-marmoratis;  subtus  albus.  Hab.  Scadi  prope 
Lahadsch. 

Sieht  M,  iaacli  und  hUdebraudtl  am  ähnlichsten,  hat 
aber  zwei  Frontoparietalschilder,  einen  kürzeren  Schwanz 
und  das  vordere  Zügelschild  in  Berührung  mit  dem  zweiten 
Lippenschilde.  Frontonasaleu  breiter  als  lang.  Praefrontalen 
mit  breiter  Sutur,  Frontale  so  lang  wie  Frontoparietale  und 
Interparietale  zusammen,  in  Berührung  mit  den  drei  ersten 
Supraocularen :  sechs  Supraciliarschilder,  das  Suboculare 
unten  nicht  verengt,  berührt  den  Lippenrand;  vor  demselben 
fünf  Labialschildor.     Ohröflfnung  oval  mit  zwei  deutlichen, 
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vorspringenden  Schuppen.  SohlenschiUler  oval  mit  Stachel- 
fortsatz, untere  Zehenschilder  stark  gekielt.  Hellbraun  mit 
sechs  Längsreihen  dunkler  Flecken  und  dunkel-marmorirten 
Weichen.     Unterseite  weiss. 

Maasse:  Lg.  tot.  108.  127:  Kopf  bis  Ohrspalt  13,  14; 
Kopf  breite  9.  10;  Körper  von  der  Schnauzenspitze  zum 
After  M.  Ol;  Vorderfuss  19.  2V.  Hinterfuss  28,  30: 
Schwanz  54.  66  mm. 

5.  Äcanthodactylus  hoshianus  Dacd.  cT,  2-  Wüste  hint<jr 
Scheich  Osman,  Scadi  b.  Lahadsch.  Gewöhnlichste  Eidechsen- 
Art,  läuft  sehr  schnell. 

6.  Phüochotius  ncumanni  Mxscii.  g.  n.  et  sp.  n. 

Phihchortus  Mtscii.  gen.  nov.  Lacerfidarum  (9tXcc;-xopTG$. 
Gras  liebend)  aft'.  Tachydrmno y  differt  scutis  abdomi- 
nalibus  laevibus,  poris  femoralibus  nee  inguinalibus. 
Interparietal e  vom  Occipitale  getrennt;  Praefrontal- 
sutur  schmal;  Nasenloch  zwischen  zwei  Schildern,  vom 
ersten  Labiale  durch  eine  schmale  Scheidewand  getrennt; 
Frontoparietalia  vorhanden:  unteres  Augenlid  mit  Schildern 
bedeckt;  Halsband  deutlich:  Abdominalschilder  ungekielt 
in  sechs  Reihen;  Inguinalporen  nicht  vorhanden;  Femoral- 
poren  vorhanden:  Rückenschilder  in  vier  Reihen,  von  denen 
die  mittleren  gi-össer  als  die  äusserem,  stark  gekielt;  Seiten 
des  Körpers  mit  körnigen  Schildchen  bedeckt;  Schwanz  und 
Zehen  wie  bei  Tachydromus,  Nackengegend  mit  Körner- 
schuppen bedeckt.  Lässt  sich  leicht  von  Tachydronms  durch 
die  ungekielt^n  Bauchschilder  und  die  Anwesenheit  von 
Femoralporen  und  Abwesenheit  von  Inguinalporen  unter- 
scheiden. 

PhüocJiortus  neunianni  Mtscu.  spec.  nov.  Fh.  nigerrimus; 
splendide  citrino-lineatus,  subtus  albus.  Hab.  Scadi  bei 
Lahadsch. 

Zwischen  den  Supraocularen  und  den  Supraciliaren 
unregelmässig  zerstreut  einige  kleine  Schildchen;  zwischen 
dem  ersten  Supraocular  und  dem  Zügelschilde  ein  kleines 
Schild;  Temporalgegend  mit  runden,  platten  Schüppchen 
bedeckt;  Nackengegend  gekörnelt;  Kücken  mit  vier  Reihen 
von  stÄTk   gekielten  Schuppen,    welche  von  der  Schulter- 
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höhe  bis  zum  Schwänze  sich  erstrecken  und  von  denen  die 
Mittelreihen  die  grössten  Schuppen  tragen.  Bauchschilder 
glatt  in  sechs  Reihen,  ca.  20  Reihen  von  Körnchenschuppen 
zwischen  diesen  und  den  Rückenschilderu.  15  Femoral- 
poren  auf  jeder  Seite.  Schwanz  mit  Ringeln  von  stark 
gekielten  Schuppen  bedeckt.  Oben  schwarz,  auf  der  Wirbel- 
linie dunkelbraun.  Aussenhälfte  der  Schilder  der  beiden 
Mittelreihen  und  Innenhälfte  derjenigen  der  Seitenreihen 
des  Rückens  gelb,  so  dass  je  eine  citronengelbe  Längslinie 
zu  beiden  Seiten  des  Rückgrates  gebildet  wird.  Auf  den 
Weichen  zwischen  der  5.  u.  7.  Körnchenreihe  je  ein  gelber, 
zwischen  der  14.  und  KJ.  je  ein  weisser  Längsstreif. 
Schwanz  und  Oberkopf  ohne?  Zeichnung.  Unterseite  weiss. 
In  sehr  hohem  Grase  gefangen. 

Maasse:  Lg.  tot.  199:  Kopf  bis  zur  Ohrspalte  16; 
Kopf  breite  9:  Körper  von  der  Schnauzenspitze  zum  After  72; 
Vorderfuss  25;  Hinterfuss  47;  Schwanz  127  mm. 

7.  Lytorhynchus  diadetna  (D.  B.).  Im  Sande  in  der  Nähe 
des  Baches  von  Lahadsch.  19  Reihen  von  Schildeni,  sc. 
abd.  169,  sc.  an.  Vi  \  ^^c.  caud.  ^V^^s. 

8.  Bufo  arahicus  Rlpp.  juv.  Gebüsch  bei  Lahadsch 
auf  der  Erde. 

9.  Rana  threnherfii  Prus.  2  ad.  u.  1  Kaulquappe.  Im 
Bache  bei  Lahadsch. 

Herr  Hans  Virchow  sprach  über  die  Spritzlochkieme 
der  Selachier.  —  Ich  habe  über  den  gleichen  Gegenstand 
schon  früher  berichtet  (Verhandl.  der  physiol.  Ges.  zu  Berlin, 
Jahrg.  1889—1890,  Sitzg.  am  15.  Nov*.  1889).  Ich  werde 
mich  im  Folgenden  einige  Male  auf  diese  Mittheilung  be- 
ziehen. Neuere  Untersuchungen  setzen  mich  in  den  Stand, 
einiges  Ergänzende  hinzuzufügen,  darunter  auch  eine  That- 
sache  von  fundamentaler  Bedeutung,  nämlich  die.  dass  ein 
wahrer  Kiemencharakter,  charakterisirt  durch  den  Besitz 
secundärer  Blättchen  und  respiratorischer  Capillarnetze,  wie 
ich  ihn  früher  nur  bei  Heptanchus  gefunden  und  nach  dem 
Aussehen  der  Kiemen  selbst  auch  bei  Hexanchus  verrauthet 
hatte,  sich  bei  Bnja  findet.    Ein  solches  Verhalten  ist  aller- 
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(lingö  schon  von  früheren  rntersiuhern  angedeutet,  am 
bestimmtesten  von  Hyhtl  ausgesprochen  worden.  Ein  zweites 
wichtiges  P]rgebnis8  besteht  darin,  dass  es  mir  jetzt  geglückt 
ist,  die  ^Vasa  nutritia'*'  der  Spritzlochkieme  deutlich  in 
ihren  Verbindungen  mit  der  A.  eff'vrcns  nachzuweisen,  und 
zwar  bei  Hexamhus  und  bei  Hajo. 

Im  Einzelnen  ergeben  meine  Untersuchungen  neuer- 
dings Folgendes: 

A.  Zahl  derBlättcheü  der  Spritzlochkieme  bez.  der 
Schleifen  des  gleich werth igen  Gefässkörpers. 

1.  Heptanchiis  18  Blättchen:  in  einem  früheren  Falle 
fand  ich  17  (1.  c). 

2.  llexanchus  rechts  25,  links  26  Blättchen. 

3.  Carcharias  Milberti  13  Schleifen:  früher  fand  ich  bei 
C.  fßlaucMS  9  Schleifen. 

4.  Squatitm  angelus  K)  Blättchen:  ebenso  fand  ich  es 
früher  (1.  c). 

n.  Raja  10  bis  17  Blättchen  und  zwar  bei  einem  Exem- 
plar von  R.  marginata  rechts  11,  links  12.  bei  einem  andern 
Exemplar  17;  bei  B.  astenas  10.  R.  pttnctata  12  (L  c), 
R.  macrorhynchus  17.  (Bei  der  bekannten  Schwierigkeit. 
die  Species  von  Raja  zu  bestimmen,  will  ich  nicht  dafür 
eintreten,  dass  die  Bestimmung  immer  ganz  zuverlässig  war.^ 

6.  Torpedo  mamorrata  11  Blättchen:  früher  fand  ich  10 
(1.  c);  bei  T.  oceliata  fand  ich  früher  7  Blättchen  (1.  c). 

B.  Anordnung  der  Gefässe  (hier  werde  ich  früher 
Berichtetes  nicht  immer  wiederholen). 

1.  llexanchus.  Die  A.  aff'ercus  erzeugt  an  der  vorderen 
Fläche  der  Kiemen  ein  Netz  von  Gefässen,  ganz  ähnlich 
dem  von  Heptanchus  (1.  c).  jedoch  mit  dem  Unterschiede, 
dass  bei  llexanchus  die  A,  afferins  an  der  Basis  und  bei 
Heptanchus  in  halber  Höhe  der  Kieme  verläuft. 

2.  Sphyrna.  Das  Wundernetz  ist  gegenüber  dem  Keste 
der  Spritzlochtasche  verschoben,  liegt  mehr  lateral  bez. 
hinten.  Das  Gleiche  habe  ich  schon  von  Carcharias  mit- 
getheilt  (1.  c). 

3.  Carcharias  MiWertu  Das  Wundernetz  hat  die  denk- 
bar  einfachste  Form   angenommen,    d.  h.  es   giebt  weder 
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Anastomosen  zwischen  den  einzelnen  Schleifen,  noch  Gefäss- 
körper  an  ihnen,  wie  ich  solche  früher  bei  C.  glaucus  ge- 
funden habe  (1.  c).  Die  Anordnung  gleicht  also  der  von 
Gakus  (1.  c),  jedoch  mit  dem  Unterschiede,  dass  bei  C. 
MiJberti  sämmtliche  Gefäßse  leicht  geschlängelt  sind,  und 
dass  einzelne  von  ihnen  vereinigt  entspringen  oder  münden. 

4.  Myliobatis  schliesst  sich  Trygon  darin  an,  dass 
jede  Spur  einer  Gefässanordnung,  welche  auf  eine  früher 
vorhandene  Kieme  schliessen  lassen  könnte,  vollkommen 
fehlt,  so  dass  also  die  A.  afferens  ohne  jede  Aenderung 
der  Richtung  oder  des  Volumens  sich  in  die  A.  efferens 
fortsetzt. 

5.  Baja.  Dem  oben  Bemerkten  habe  ich  nur  hinzu- 
zufügen, dass  an  der  Vorderseite  der  Kieme  kein  so  reiches, 
in  der  Fläche  ausgebreitetes  Netz  vorkommt,  wie  bei 
Hvptanchus  und  Hcjcanchus,  so  dass  in  dieser  Hinsicht  bei 
den  Rajiden  vielleicht  noch  primitivere  Verhältnisse  be- 
stehen, als  selbst  bei  den  Notidaniden;  bestimmt  will  ich 
indessen  hierüber  noch  nicht  uilheilen. 

6.  Torpedo.  Ich  erinnere  wieder  an  das  von  mir  schon 
früher  erwähnte  (1.  c),  von  allen  übrigen  Selachiern  ab- 
weichende Verhalten,  dass  eine  A.  efferens  spiracularis  in  der 
gewöhnlichen  Weise  nicht  besteht.  Innerhalb  der  Kieme 
sind,  so  weit  ich  bis  jetzt  erkennen  konnte,  keine  secun- 
dären  Blättchen  mit  respiratorischen  Netzen  vorhanden  wie 
bei  Eaja,  sondern  lacunäre  Bluträume  der  primären  Blätter. 

Derselbe  sprach  über  die  Augengefässe  der 
Selaohier. 

Ich  habe  schon  früher  über  die  Augengefässe  der 
Selachier  berichtet  (Verhandl.  d.  Physiol.  Ges.  zu  Berlin, 
Jahrg.  1889—1890,  Sitz,  am  18.  Oct.  1889).  Meine  Unter- 
suchungen haben  jetzt  einige  Ergänzungen  erfahren,  wobei 
besonders  auch  auf  die  Venen  geachtet  wurde.  Da  eine 
ausführliche  Veröffentlichung  einstweilen  durch  die  grosse 
Schwierigkeit,  gute  Abbildungen  herzustellen,  ausgeschlossen 
ist,   mache  ich  die  nachfolgende  kurze  Mittheilung. 

Gefässe   der  Netzhaut  und  des  Glaskörpers   giebt  es 

It 


1^ 


34  GeseUtichaft  miturfwiK-htmUr  Freundr,  BMia. 

bei  rrwachäoiien  8elachiern  nicht;  auch  kt4ne  i 
werthon  Gofässe  der  äusseren  Augenhaut.  Ka 
somit  nur  die  Uei^se  der  mittleren  Augenhaut  in  ] 
Von  solchen  finden  sich  eine  Arterie  der  Chorioii 
A.  ophthalmica  mai^iä  von  Joh.  Ml'llkk,  au»  der 
spiracul.  stammend,  welche  in  der  Nähe  des  hinter 
die  Chorioides  betritt:  eine  Arterie  der  iris,  die  A. 
mica  minor  ron  Jon.  MClleu.  aus  der  Carotis  sU 
welche  genau  an  der  ventralen  Seite  doB  Bulbus, 
senkrechten  Meridiane,  zwischen  Sclera  und  Chorioi< 
vorn  läuft;  und  zwei  Venen  der  mittleren  Augenht 
dorsale  und  eine  ventrale,  deren  Aiistrittsstelleu  i 
rechten  Meridiane,  in  der  Nähe  des  ciliaren  Han 
Chorioides,  gelegen  sind. 

1,     Chimaern  monstrom. 

Arterien.  Die  A.  chor.  tritt  hart  am  Sehne 
Innere  und  läuft  dann  1  mm  weit  dorsalwärts.  Ilic 
sie  sich  in  einen  nasalen  und  temporalen  Aiat.  dii 
beide  durch  ein  (äeflecht  vertreten  sind.  Dies* 
wesentlich  dornale  und  nur  wenige  ventj-ale  Zweige 
geschlängelt  verlaufen:  auf  die  dorsalen  Zweige  » 
der  gefiechtÄttige  Charakter  fort.  —  Die  A.  iri 
springt  aus  der  der  Chorioidef. 

Die  Venen  wurden  nicht  verfnlKt. 

'2.     Ileptnnchits  fiincrrus. 

Arterien.  Die  Zweige  <ler  A.  chor.  Ireicr 
und  ventral  aus 

Venen.  Eine  dorsal«'  Vene  tritt  mit  zwei 
aus.  welche  etwa  (i  nmi  vom  Auge  entfc;riit  iThier 
sich  vereinigen.  —  Eine  ventrale  Vene  wurde  ni 
statirt  (die  Injection  war  mangelhaft). 

3.     Hexanchus  griseus. 

nie  Arterien  konnten  nicht  genauer  bestimmt 
weil  die  fcKf*'  Verwachsung  der  Chorioides  und  St 
Isolation  verhinderte. 

Venen.  Kine  sehr  starke  ventrale  Vene, 
scheint  noch  eine  dorsale  sehr  feine  Vene  vorba 
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sein,    welche  in  der  Mitte  zwischen  dem  Rande  und  dem 
Pol  austritt. 

4.     Sphyrna  zygaena. 

Arterien.  Die  Zweige  der  A.  chor.  gehen  mir 
dorsal  ab. 

Venen.  Es  findet  sich  eine  dorsale  und  ventrale 
Vene,  beide  gleich  stark ;  ihre  Sammelstellen,  etwas  nasal- 
wärts  verschoben,  liegen  etwa  in  der  Mitte  zwischen  Rand 
und  proximalem  Pol. 

5.  Musieliis  vulgaris. 
Arterien.  A.  chor.  tritt  temporal,  6  mm  von  der 
Mitte  des  Sehnerven  entfernt  (Thier  62  cm),  ein;  der  tem- 
porale Ast  ist  so  kurz,  dass  er  kaum  als  Ast  bezeichnet 
werden  kann,  der  nasale  läuft  fast  2  mm  oberhalb  des 
Sehnerven.  In  den  Zweigen  ist  eine  auffallende  Ver- 
schiedenheit, indem  gestreckte  unter  einander  parallele 
Zweige  ausschliesslich  dorsalwärts  verlaufen,  während  es 
daneben  noch  andere  geflechtartige  Zweige  giebt,  welche 
wesentlich,  aber  nicht  ausschliesslich  ventral  gelegen  sind. 
Venen.  Es  wurde  eine  dorsale  Vene  bemerkt;  ob 
auch  eine  ventrale  vorkommt,  kann  ich  nicht  angeben. 

fi.     Carcharias  Milhertu 

Arterien.  A.  chor.  Der  nasale  und  temporale  Ast 
betreten,  wie  ich  schon  früher  (1.  c.)  von  C.  ghuciis  an- 
gegeben habe,  die  Iris,  so  dass  diese  drei  Arterien  eqthält. 
Ich  habe  dieses  Verhalten  bisher  bei  keinem  anderen 
Selachier-Genus  gefunden. 

Venen.  Die  dorsale  und  ventrale  Vene  sind  gleich 
stark;  ihre  Sammelstellen  nach  der  nasalen  Seite  ver- 
schoben. 

7.     Sfiuatina  angelus. 

Arterien.  Der  Eintritt  der  A.  chor.  in  die  Chorioides 
ist  so  weit  temporalwärts  verschoben,  dass  der  temporale 
Ast  überhaupt  gar  nicht  als  Ast  erscheint,  der  nasale  ver- 
läuft 3  mm  über  dem  Sehnerven  (Thier  94  cm),  also  sehr 
hoch,  dem  dorsalen  Rande  der  Iris  fast  doppelt  so  nahe 
wie    dem  ventralen,    und  vermeidet   auf  diese  Weise   ein 
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proximales  Feld  der  Chorioides.  in  welchem  diese  durch 
derbes  Bindegewebe  fest  mit  der  Sclera  verbunden  ist. 
Die  Zweige  gehen  im  Wesentlichen  trotzdem  noch  dorsal 
ab  imd  sind  durch  dichten  geflechtartigen  Charakter  aus- 
gezeichnet; einige  aber  gehen  auch  ventral  ab,  und  unter 
ihnen  treten  ein  oder  zwei  in  das  dichte  subsclerale  Binde- 
gewebe des  proximalen  Poles. 

Venen.     Anscheinend  wie  bei  Trygon. 

8.     Trygon  pastinaca. 

Arterien.  Ueber  die  Arterien  habe  ich  keine  neueren 
Erfahrungen  (s.  meine  frühere  Mittheilung). 

Venen.  Ventrale  Vene.  Ihr  Austritt  liegt  näher  am 
Sehnerven  wie  am  ciliaren  Rande.  Sie  verbreitet  sich,  mit 
abweichendem  Typus,  baumfönnig  über  die  ganze  hintere 
Seite  der  Chorioides :  ihre  nasale  und  temporale  Ausbreitung 
ist  verschieden. 

Die  dorsale  Vene  setzt  sich  zusammen  aus  a)  einem 
zierlichen  St^rn  mit  kurzen  Aesten  und  b)  einem  geraden, 
vom  ciliaren  Rande  kommenden  Gefass.  welches  aus  einer 
nasalen  und  temporalen  Wurzel  entsteht,  die  als  Geflechte 
am  Irisrande  liegen.  —  Die  Wurzelgebiete  der  dorsalen 
und  ventralen  Vene  haben  weitere,  d.  h.  Tuehr  als  capillare 
Anastomosen. 

0.     Myliohati.s  aquila, 

Arterien.  Die  A.  chor.  zeigt  in  ihren  Zweigen 
geflechtartigen  Charakter,  jedoch  nicht  so  dicht  wic^  bei 
Squatina,   weiter    distal    ab(4*    radiären  Typus.  \)W   A. 

iridis  tritt  dorsal  vom  Sehnerven  ein  und  ^eht  dann  erst 
an  dessen  tempora Um*  Seite  ventralwärts;  hier  erhält  sie 
ganz   ebenso  wie   ich    früher   von   Trygon  mitgetheilt    habe 
(1.  c.)  —  einen  ilir  an  Stärke    gleichen  Zweig  von  der  A. 
chor.,  der  an  der  Eintrittsstelle  der  letzteren  abgeht. 

Venen.  Die  ventrale  Vene  liegt  dem  ciliaren  Uande 
näher,  die  dorsale  dagegen  dicht  am  Pol. 

10.     Baja. 
Arterien.     Die  -tVrterien  konnte  ich  wegen  der  festen 
Verbindung  der  Sclera  und  Chorioides  nicht  verfolgen. 
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Veiicu.  Idi  habe  nur  eine  dorsale  Vene  aufj^efunden. 
diese  aber  dureli  dicke  Wand  ausjjezeichnet. 

Die  Arteria  iridis  verhält  sich  in  allen  Fällen,  soweit 
ich  nichts  He8ond(4*es  übt*r  sie  nütgetheilt  habe,  gleich, 
d.  h.  sie  läuft  an  der  vtMitralen  Seite  bis  zum  Irisrande 
und  spaltet  si<di  liier  in  zwei  j::leich  starke  AesH».  eint*n 
nasalen  und  teniporaliMi.  welche  in  der  Iris  dorsalwärts 
laufen  und  sich  dabei  dt^ni  pupillaren  Rande  nähern. 

Die  l.'ntei*suchun^en.  über  die  hier  berichtet  ist.  wurden 
im  h»tzt(^n  Herbst  an  der  Zoologischen  ^Station  zu  Neapel 
ausj^eführt. 
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Sitzungs-Bericht 

der 

Gesellschaft  naturforschender  Freunde 

zu  Berlin 

vom  21.  Februar  1898. 


I^rector:  Herr  Bartels. 


Herr  J.  Frenzel  sprach  über  die  Entstehung  der 
Zellen  in  Drüsen  und  ähnlichen  Epithelien. 

Neuerdings  ist  von  Bizzozero  der  Satz  aufgestellt  Und 
vertheidigt  worden,  dass  im  Darmkanal  der  Wirbelthiere 
wonij^stens  die  eine  Zellart,  die  der  Becherzellen,  sich  aus 
einer  mitotisciien  Theilunj^  in  der  Tiefe  der  Drüsen- 
schlauche  lierleite,  worauf  sie  allmählich  nach  der  freien 
Obertlitche  des  Darm-Kpilhels  wandere,  um  dort  endlich 
zu  (irunde  zu  gehen.  Kinen  derartigen  Nachschub  von 
Epithel-Elementen  hatten  H.  E.  Zieuleu  und  0.  vom  Rath 
ebenfalls  für  die  Mitteldarmdrüse  der  Crustaceen  angenom- 
men, indem  sie  im  blinden  Schlauchende  ein  Keimlager 
mit  Mitosen  nachwiesen.  Dabei  gaben  sie  indessen  zu, 
dass  im  sekretorischen  Drüsenabschnitt  auch  eine  ami- 
totische Kern-  und  Zelltheihmg  vor  sich  gehe.  —  An  der 
Hand  von  m<>ist  vorzfiglich  ausgeführten  Präparaten,  die 
'jösstvnthrjls  von  Herrn  Cu.  Huher  (Michigan)  herrührten, 
g'^lang  es  mir  nun  zwar,  diese  Befunde  im  Wesentlichen  zu 
btstätigen.  ohne  dabei  jedoch  jene  Annahme  des  Nach- 
schubes für  die  Mitteldarmdrttse  des  Flusskrebses  unter- 
stu  zt  zu  sehen.  Es  kommen  nämlich  jene  Mitosen  im 
Ke.  nlager  doch  eigentlich  nur   bei  jüngeren  Krebsen  .vor 
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oder  bei  solchen,  wo  wohl  ein  Gesammtwachsthum  der 
Drüse  angenommen  werden  muss.  Im  Uebrigen  findet  man 
sogar  auch  im  Keimlager  amitotische  Kerntheilimgen 
(nucleoläre  Kernhalbirung),  die  ferner  im  sekretorischen 
DrQsenabschnitt  so  zahlreich  sind,  dass  sie  zum  Zellersatz 
völlig  ausreichend  erscheinen.  Dies  gilt  sowohl  für  die 
Fett-  wie  für  die  Fermentzellen,  derartig,  dass  die  ersteren 
sich  von  kleinen  Mutterzellchen  (Basalzellen)  ableiten, 
welche  in  der  Tiefe  des  Epithels  der  ttmica  pt'opria  dicht 
anliegen.  Diese  halbiren  sich  durch  Quertheilung, 
worauf  die  eine  Hälfte  zur  Fettzelle  auswächst,  w^ährend 
die  andere  als  Mutterzelle  zurückbleibt.  Die  anderen 
Zellen,  die  Fermentzellen,  theilen  sich  in  etwas  anderer 
Weise,  nämlich  erst  in  späteren  Stadien,  nachdem  sie 
bereits  eine  beträchtliche  Grösse  erreicht  haben.  Bei  ihnen 
ist  ferner  mehr  eine  Längs-  oder  Schiefspaltung  anzu- 
nehmen, derart,  dass  der  obere  Theil  zur  späteren  Ferment- 
zelle wird,  während  der  imtere  gleichfalls  als  Mutterzelle 
zurückbleibt. 

Betrachtet  man  diese  ^amitotischen  Zelltheilungen''  als 
ausreichend  für  den  Ersatz  der  bei  ihrer  Thätigkeit  zu 
Grunde  gehenden  Zellen,  so  wird  man  den  relativ  seltenen 
Mitosen  im  Keimlager  eine  andere  Bedeutung  zuschreiben 
können.  Bei  jungen  Krebsen  muss  man  ja  bedenken,  dass 
das  ganze  Organ  im  Wachsthum  begriffen  ist;  dies  wird 
weiterhin  auch  bei  älteren  der  Fall  sein,  nämlich  zur  Zeit 
der  Häutung,  wie  auch  nach  langem  Fasten,  nach  der 
Winterruhe.  Dann  dehnt  sich  die  geschrumpfte  Drüse 
wieder  aus,  und  es  tritt  erhebliches  Spitzenwachsthum  in 
Länge  und  Dicke  ein.  Dabei  wird  nun  das  Keimlager 
seine  Thätigkeit  entfalten,  und  wir  werden  die  Mitosen 
mit  einer  Zellvermehrung  in  Zusammenhang  bringen 
müssen. 

Herr  H.  PoTONi^  sprach  über  die  systematische  Zu- 
gehörigkeit der  fossilen  Gattung  FolUculites  uud 
über  die  Nothweudigkeit,  die  Gattung  Paradoxo- 
carjpus  Nehbi^g  einzuziehen. 
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Ueber  die  systematische  Zugehörigkeit  des  FoUiculües 
Kaltetinordheim€9isi$  ^)  und  des  Foüiculitrs  carinatus  finden 
sich  von  Al.  Buongxiakt  bis  Nehuixg  in  der  Litteratur 
eine  grosse  Anzahl,  nunmehr  wir  über  den  Bau  von  Fol- 
licidites  eingehender  orientirt  sind*),  leicht  widerlegbare 
Vermuthungen.  Am  begründbarsten  scheint  mir  die  schon 
kurz  von  mir  in  der  Naturw.  Wochenschr.  1893,  p.  58—59 
ausgesprochene  Ansicht  der  Zugehörigkeit  von  FoUictUites 
zu  den  Anacardiaceen.  Doch  bevor  ich  diese  Begründung 
vornehme,  will  ich  die  früheren  Aeusserungen  über  die 
systematische  Stellung  der  FoUictdites  genannten  Früchte 
in  chronologischer  Folge  kurz  anführen. 

FoRTis'*)  vergleicht  nach  Al.  Brongniart  (1810)  den  Car- 
politJics  thalictroides  mit  Insektenlarven. 

Al.  Brongniart  (1810)^)  äussert  sich  dahin,  dass  Correa 
und  die  anderen  Botaniker,  welche  er  um  Rath  gefragt 
hat.  die  ..Samen"  mit  keiner  bekannten  Gattung  in  Be- 
ziehung zu  setzen  vermochten. 

An.  Brongniart  (1822)^)  sagt,  dass  die  Familien,  welche 
am  ausgezeichnetsten  die  von  ihm  constatirten  Charaktere 
zeigen,  die  Alismaceen,  Rosaceen,  Magnoliaceen.  Dil- 
leniaceen  und  Ranunculaceen  seien.  Er  giebt  Gründe 
an,  warum  die  Zugehörigkeit  zu  den  Alismaceen,  Rosa- 
ceen, Dilleniaceen  und  Magnoliaceen  ganz  unwahrschein- 
lich sei,  und  er  fährt  fort:   „wir  müssen  es  also  ver- 


M  Ich  bleibe  vorläulig  bei  diesem  Namen,  da  nach  einer  Mitthei- 
luDg  des  Herrn  Clement  REm  vom  14.  Februar  1898  an  Herrn  Prof. 
Nehrino  die  Reste  von  der  Insel  Wight,  die  Ad.  Brongniart  1822 
Carpolithes  thalictroidtit  var.  Wettateri  genannt  hat  und  die  ich  mit 
anderen  Autoren  in  meiner  Auseinandersetzung  in  diesen  Sitzungs- 
berichten, 1892,  p.  209—210,  als  Synonym  mit  FcUiculites  Kcdtennord- 
heimemis  Zenker  (1888)  angesehen  habe  (weshalb  ich  die  letzt- 
genannte Art  in  Fdliculites  Webaieri  (Z.)  Per.  umbenennen  rausste), 
ganz  verschieden  von  den  von  mir  beschriebenen  Resten  sein  sollen. 

')  Vergl.  meine  Beschreibung  beider  Arten  in  diesen  Sitzungs- 
berichten vom  December  1892.  Ich  benutze  die  Gelegenheit,  darauf 
aufinerksam  zu  machen,  dass  in  Fig.  8,  p.  205  die  Bezeichnungen  „1" 
und  „end"  zu  vertauschen  sind. 

*)  Hierbei  ist  das  in  der  ersten  Anmerkung  Gesagte  zu  berück- 
sichtigen. 
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suchen,  das  Fossil  bei  den  Ranunculaceen  unterzu- 
bringen". Die  Gattung  ThcUictrum  scheint  ihm  da  die 
verwandteste. 

Zenker  (1833)  sagt:  „Ob  sie  gleich  mit  Samen  von  manchen 
Ranunculaceen  einige  äussere  Aehnlichkeit  bieten,  nament- 
lich mit  dem  von  T/ialictrum,  so  ist  doch  deshalb  nichts 
mit  Sicherheit  anzugeben,  weil  der  Samenkem  gänzlich 
fehlt.  Vielleicht  gehören  sie  einer  ,,  bäum-  oder  strauch- 
artigen**  Ranunculacee  an.*" 

Unuer  (1850  und  1861).  Dieser  Autor  beschreibt  FoUwu- 
Utes  KaUennordhe'tniensis  1850  als  Nyssa  aspera,  indem 
er  die  Gattung  Xi/ssa  zu  den  Santalaceen  rechnet;  später 
1861  führt  er  das  Fossil  als  ^FMicuUtes  minutulus^KO'S's'^ 
ebenfalls  bei  den  Santalaceen  auf.  beginnt  aber  seine 
Beschreibung  mit  den  Worten:  ^ Diese  fossile  Pflanze 
gehört  zu  denjenigen,  welche  jeder  glücklichen  Deutung 
bisher  spotteten.'*  Der  Autor  meint,  dass  zunächst  wohl 
an  Samen  von  (Koniferen  gedacht  werden  dürfte. 

Bronn  (1852,  1853)  stellt  FolUculites  mit  ??  zu  den  Ra- 
nunculaceen. 

Hooker  (1855)  hält  das  Fossil  für  ein  Pterido[»hyten- 
Sporangiuml 

Heer  (1855.  1859  und  1861)  bringt  zuerst  (1855)  FolUcu^ 
Utes  in  die  Gattung  Pinus  und  hält  die  Reste  für  Samen, 
später  (1859)  sagt  er  ausdrücklich:  „Ueber  die  syst(*- 
matische  Stellung  .  .  .  vermag  ich  keine  Aufschlüsse 
zu  geben."  Wegen  der  knotenförmigen  Anschwellung 
am  Grunde  der  Früchte  macht  er  auf  die  Gattung 
MirahiUs  aufmerksam,  da  sich  bei  dieser  Gattung  ähn- 
liche Knötchen  finden,  „bei  welcher  Gattung  aber  die 
Früchte  nicht  zusammengedrückt  sind,  keine  Längskante 
haben  und  zur  Zeit  der  Reife  nicht  aufspringen".  — 
1861  (p.  1076)  glaubt  Heer  wieder  eher  an  die  Samen- 
natur von  FoUicuUtes,  indem  er  meint,  dass  es  eher 
gerechtfertigt  sein  dürfte,  sie  mit  den  Samen  der  tropi- 
schen, zu  den  Passiflorineen  gehörigen  Samyda  zu  ver- 
gleichen. 
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Ludwig  (1860)  hnngi  FoUiculiks  Kdtmnordheimensis  in  die 
Gattung  Hippqphae,  somit  zur  Familie  der  Eleagnaceen. 

Nehrino  sagt  (6.  Novbr.  1892)  über  die  systematische  Zu- 
gehörigkeit des  FollicuUtes  carinatvis  das  Folgende:  „An 
die  wissenschaftliche  Untersuchung  und  eventuelle  Be- 
stimmung dieser  Objecte  knüpft  sich  für  mich  viel  Auf- 
wand an  Mühe  nnd  Zeit;  ich  habe  mich  an  sehr  zahl- 
reiche, erfahrene  Botaniker  und  Pflanzenphysiologen 
gewendet,  um  eine  Bestimmung  zu  ermöglichen,  ich 
habe  ca.  150  Exemplare  verechickt  ^),  ebenso  viele  zer- 
schnitten oder  zum  Zerschneiden  hingegeben ;  aber  bisher 
ist  eine  wirklich  sichere  Bestimmung  nicht  gelungen. 
Sie  erscheinen  noch  immer  als  „Räthselfrüchte**,  wie 
Heir  Prof.  Ascherson  sie  öfter  genannt  hat.  Ich  will 
den  Leser  nicht  ermüden  mit  der  Aufzählung  der  ver- 
schiedenen Ansichten,  welche  über  diese  Früchte  mir 
mündlich  und  schriftlich  geäussert  worden  sind ;  ich  will 
nur  kurz  erwähnen,  dass  man  sie  eine  Zeitlang  sogar 
als  Gallen  ansah,  eine  Ansicht,  welche  jedoch  bald 
wieder  aufgegeben  wurde,  nachdem  derselben  von  Seiten 
maassgebeoder  Zoologen  sehr  entschieden  widersprochen 
war.  Unter  den  Botanikern,  welche  überhaupt  eine 
Meinung  über  die  Zugehörigkeit  dieser  Räthselfrüchte 
geäussert  haben,  waren  manche,  die  sie  mit  der  Gattung 
ZannklidHüy  andere,  die  sie  mit  Najas  in  verwandtshaft- 
liche  Beziehung  brachten;  Prof.  Nathorst  schrieb  mir, 
es  scheine  eine  Verwandtschaft  mit  Calla  vorzuliegen, 
Prof.  NoBBE  möchte  dagegen  eine  Zugehörigkeit  zu  den 
Nymphaeaceen  annehmen.  .  .  .-)  Nach  meinen  am  Fund- 
orte selbst  gemachten  Einzelbeobachtungen  glaube  ich 
sie  einer  Wasserpflanze  zuschreiben  zu  müssen,  welche 
unter  ähnlichen  Verhältnissen  existirte,  wie  Ceratophyllum 
svbmersum  und    deniersum,    Najas  mar  Ina,    Fotamogeton 


*)  Herr  Prof.  Nehring  sandte  Exemplare  nach  Tharand,  Zürich, 
Paris,  London,  Stockholm,  St.  Petersburg?,  Washington,  Gera  u.s.w.u.s.w. 

*)  Früher  hat  Prof.  Nobbe  den  FollicuUtes  carinatus  als  eine  Galle 
angesehen.  —  Vergl.  bei  Nehrinq  in  den  Sitzungsber.  d.  Ges.  nat.  Fr. 
zu  Berlin,  1892,  p.  9.  —  P. 
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natans.  Während  aber  diese  Arten  sich  bis  jetzt  bei 
uns  erhielten ,  scheint  erstere  Wasserpflanze  entweder 
gänzlich  oder  doch  in  Europa  ausgestorben  zu  sein." 

Nunmehr  will  ich  versuchen,  die  Berechtigung,  die 
Fo///cMfcfeÄ-FrQchte  als  solche  von  Anacardiaceen  anzusehen, 
zu  begründen. 

Schon  in  meiner  ersten  Arbeit  (Ges.  nat.  Fr..  1892. 
p.  20ö)  gebe  ich  an,  dass  die  Constatirung  einer  Oaruncula 
bei  FoiliculUes  einen  Fingerzeig  gebe,  wo  die  Verwandtschaft 
der  Gattung  zu  suchen  sei.  „Ich  würde  —  sagte  ich  da- 
mals —  demnach  zuerst  die  Gattungen  der  Euphorbiaceen, 
Polyfialaj  Melampt/rum  u.  a.  Gattungen,  die  sich  eben  durch 
den  liesitz  einer  Caruncula  auszeichnen,  in  Vergleich  ziehen." 
Berücksichtigen  wir  die  Stellung  der  Anacardiaceen  zu  den 
Familien  der  genannten  Gattungen,  wenn  wir  von  den  weit 
abstehenden  Sympetalen  Scrophulariaceen  mit  Melampyrutn 
absehen,  so  sehen  wir,  dass  in  dem  System  Eichler's*) 
die  Familien  der  Anacardiaceen,  Polygalaceen  und  Euphor- 
biaceen  in  drei  verschiedene  Reihen  untergebracht  werden, 
nämlich  in  die  lü.  Reihe  Terehinthhiaey  11.  Reihe  Aesculinae 
und  13.  Reihe  Tricoccae,  die  also  durch  diese  Nebeneinander- 
stellung als  verwandt  gekennzeichnet  werden.  In  dem  neusten 
System,  demjenigen  Engler  s^),  erscheinen  die  drei  in  Rede 
stehenden  Familien  durch  die  äussere  Gruppirung  noch  ver- 
wandter, indem  die  Polygalaceen  und  Euphorbiaceen  zu- 
sammen in  die  15.  Reihe  Geramales  und  die  Anacardiaceen 
in  die  10.  Reihe  Sapindales  untergebracht  werden. 

FoUiculües  mit  Anacardiaccen-Früchten  zu  vergleichen, 
verdanke  ich  einer  Anregung  des  Herrn  Prof.  P.  Ascherson; 
er  war  so  freundlich,  sich  in  einem  an  mich  gerichteten 
Briefe  vom  31.  December  1892  in  der  folgenden  Weise  zu 
äussern:  „Beifolgende  Früchte  und  Samen  von  Pistacia  vera 
waren    das  Object,    das  ich   in  Bezug  auf  Paradoxocarpus 


\ 


>)  Syllabus  der  Vorlesungen  über  spec.  u.  med.-pharm.  Botanik, 
4.  Aufl.,  Beriin  1886,  p.  49—61. 

')  SvHabus  d.  Yorles.  über  spec.  u.  med.-pbarm.  Botanik,  Groase 
Ausg.,  Berlin  1892,  p.  129—182. 
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(FoUiculites)  im  Auge  hatte.  Meine  Hoffnung  yfurde  aber 
sehr  herabgestimmt,  da  sich  keine  Carunkel  findet,  dafür 
aber  ein  mächtiger  Funiculus.  Die  Grösse  würde  wohl 
aber  nicht  hindern,  da  die  wilde  Pistacie  sicher  viel  klei- 
nere Früchte  hat.  Merkwürdig,  dass  sich  diese  Form  der 
Frucht  bei  keiner  anderen  Art  findet;  diese  haben  alle 
kugelige,  viel  kleinere  drupae/* 

Es  ist  hierbei  im  höchsten  Grade  beachtenswerth,  dass 
Pistacia- Arton  im  Tertiär  angegeben  werden.  A.  Schenk, 
der  bekanntlich  Vergleiche  fossiler  Reste  mit  recenten  Gat- 
tungen nur  mit  grösster  Vorsicht  als  berechtigt  anerkennt, 
stellt  das  Vorkommen  der  Gattung  Pistada  im  Tertiär  und 
Quartär  zusammen^),  indem  er  sich  über  die  Verbreitung 
dieser  Gattung  u.  a.  dahin  äussert,  dass  es  ohne  Zweifel  die  mit 
dem  Eintritt  der  Glacialperiode  eintretenden  Aenderungen 
gewesen  seien,  welche  die  Gattung  in  ihre  heutige  Nord- 
grenze einengten.  Auf  den  Höhen  von  Grenoble  kommen 
übrigens  auch  noch  heute  Pistada  Terdnnthus  L.  vor,  die 
„einen  Theil  ihres  früheren  Gebietes  wieder  erobert  haben 
mag."  Auch  Fdliculites  carinntus  mag  —  falls  das  Torf- 
moor zu  Klinge  in  der  That  interglacial  ist  —  nach  dem 
Verschwinden  während  der  ersten  Eisbedeckung  wieder 
nördlichere  Grenzen  gewonnen  haben.  Pistada  Terebinthus 
speciell,  die  kleine  kugelige  Früchte  besitzt,  ist  nach  der 
Meinung  Planchox  s^  die  Stammart  von  Pistada  vera.  Der 
Kenner  der  Anacardiaceen,  Herr  Prof.  Engler,  schildert^) 
die  Früchte  vqn  Pistada  als  Steinfrüchte  von  schief- eiför- 
miger Gestalt,  mehr  oder  weniger  zusammengedrückt,  mit 
dünnem  Exocarp  und  hartem  einsamigen  Endocarp 
und  die  zusammengedrückten  Samen  als  mit  dünner  Schale 
versehen.  Diese  wenigen  Angaben  passen  trefflich  zu  FMi- 
ctdites,  und  berücksichtigen  wir  ferner,  dass  Rudolph 
Ludwig*)  fhichtstand-ähnliche  Anhäufungen  von  Fdliculites 

^)  Die  foss.  Pflanzen,  1888,  p.  221. 

*)  Vergl.  A.  Engler,  Anncardiaceae.  In  Enoler-Prantl's  natürl. 
Pflaozenfamilien,  73.  Lief.  (III.  Theil,  5.  Abth.,  Bogen  9—11),  Leipzig 
1S92,  p.  158. 

•)  1.  c.  p.  167. 

♦)  Pfl.  d.  Rhein.-Wetterauer  Tert.-Fonn.  (Palaeontographica  1869 
bis  1861),  Taf.  XLUI. 
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KaUennordheimefisis  abbildet,  die  zu  Pistacia  resp.  Aiiacar- 
diaceea  passen  könnten,  da  in  Ludwig*»  Figur  die  Früchte 
ährig  an  Achsen  ansitzen,  so  erhellt,  dass  ein  Vergleich 
von  FdUicuUtes-  mit  Anacardiaceen- Früchten  der  näheren 
Prüfung  durchaus  werth  ist. 

Ich  habe  mich  daher  mit  den  mir  vorliegenden  Früchten 
von  Pistacia  näher  beschäftigt  und  zunächst  einmal  den  von 
Herrn  Prof.  Aschersohn  angegebenen  „mächtigen  i^nicii^'* 
näher  angesehen.  Dieser  ist  nun  aber  —  wie  ich  bereite 
in  meiner  vorläufigen  Notiz  in  der  Naturwissenschaftlichen 
Wochenschrift  vom  5.  Februar  1893  p.  58  angegeben  habe  — 
nach  meiner  Untersuchung  nichts  anderes  als  die  von  mir 
in  der  December-Sitznng  der  Gesellschaft  naturforschender 
Freunde  zu  Berlin  beschriebene  (vorgl.  Sitzungsberichte  ge- 
nannter Gesellsch.  1892)  ^Cürwwcufa*  bei  der  Gattung  i^oKi- 
culitesy  und  auch  in  allen  übrigen  Punkten  stimmt  FoUicuUtes 
mit  den  Pistacien- Früchten  derartig  überraschend  überein, 
dass  ich  die  Gattung  FoUicuUtes  —  wenn  auch  aus  einem 
bestimmten  noch  anzugebenden  Grunde  nicht  zu  Pistacia 
selbst  —  so  doch  zu  den  Anacardiaceen  stellen  möchte. 

Die  trockenen  Früchte  von  Pistacia  vera  mit  ihrem  ein- 
geschrumpften,  dünnen,  ledrigen  Exocarp  sind  etwas  un- 
symmetrisch-ellipsoidisch-eiförmig,  mehr  oder  minder  seitlich 
schwach  zusammengedrückt,  am  proximalen  Ende  abgerundet, 
am  distalen  spitz.  Ihre  Länj^e  beträgt  etwas  mehr  oder 
weniger  als  2  cm.  Meist  löst  sich  das  Exocarp.  wie  das 
auch  bei  dem  seltenen  Vorhandensein  desselben  bei  Foi- 
liculites  gewesen  sein  muss.  ausserordentlich  leicht  und 
in  allen  seinen  Theilen  ohne  Weiteres  von  dem  Putamen 
ab.  Diese  Erscheinung  «>rkl«rt  sich  durch  das  Vorhanden- 
sein eines  von  den  Autoren  unterschiedenen  dünnen,  zuletzt 
eintrocknenden  Mesocarps.  das  an  den  trockenen  Früchten 
kaum  mehr  constat.irl)ar  ist,  und  das  sich  l)egreiflicher  Weise 
an  den  mehr  oder  minder  verkohlten  FdUculites 'Fv\xcMjQn 
—  falls  es  vorhanden  war  --  nicht  mehr  eruiren  lässt,  wie 
überhaupt  das  Exocarp  von  FoUiculiies  sich  mir  wegen  seiner 
Erhaltung  für  eine  anatomische  Untersuchung  unzugänglich 
gezeigt  hat     Das  Putamen  von  Pistacia  vera  ist  auch  am 
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Gipfel  abgerundet  und  trägt  dort  eine  sehr  kleine  aufge- 
setzte Spitze;  die  Aussenfläche  ist  glatt,  so  dass  also  von 
FöUiculües  KaUennordh.  durch  FoUiculUes  carinatus  bis  Pistacia 
Vera  die  rauhe  Oberflächenbeschaffenheit  abnimmt  und  end- 
lich verschwindet.  Alte  und  gut  gereifte  Pi^^octa- Früchte 
trennen  sich  in  ganz  entsprechender  Weise  wie  FoUictUUes 
mit  grosser  Leichtigkeit  wie  Balgfrüchte  (Folliculi)  und 
Leguminosen •  Hülsen  in  zwei  symmetrische  Hälften;  offen- 
bar springen  sie  bei  der  Keimung  wie  Folliculi  auf.  Das 
£ndocarp  ist  verhältnissmässig  dünnwandig  und  besteht  aus 
knochig-sclerencbymatischem  (iewebe.  Die  Durchtrittsstelle 
des  Leitbündels  zum  Samen  befindet  sich  natürlich  am 
proximalen  £nde,  wo  er  auch  in  das  Innere  mündet.  Hier 
constatiren  wir  also  die  erste  wesentliche  Abweichung  von  Fei- 
liculites,  bei  welcher  Gattung  ja  der  Leitbündelcanal  durch  die 
Putamen  Wandung  bis  zum  distalen  Ende  verläuft  und  erst 
dort  in  das  Innere  mündet.  Diese  Thatsache  erschüttert 
aber  die  Berechtigung,  FoUiculites  als  Anacardiacee  anzu- 
geben nicht  im  Geringsten,  da  die  Placenta  der  Anacar- 
diaceen-Früchte  je  nach  der  Gattung  bald  grundständig  ist 
wie  bei  Pistacia'  und  Bhus,  bald  gipfelständig  wie  bei 
Schinus  und  iu  anderen  Fällen  Mittellagen  einnimmt.  „Dif- 
ferenzen, —  sagt  z.  B.  A.  \V.  Eichler*)  —  die  wie  in  an- 
deren Fällen  auch  hier  von  systematischem  Werthe  sind.** 
Dies  ist  der  triftigste  Grund,  warum  wir  die  beiden 
Folliculites  -  Arten ,  Folliculitis  KaltennordJieimensis  und  FoKj- 
mlitis  carinatus  nicht  geuerisch  trennen  dürfen,  da  abgesehen 
von  der  Uebereinstimmung  im  Verlauf  des  Leitbündelcanals 
durch  die  Putamen-Wandung,  auch  in  allen  übrigen  Punkten 
ein  derartiger  Einklang  herrscht,  dass  ein  Unterschied  von 
einigermassen  generischem  Werthe  nicht  festgestellt  werden 
kann.  Ich  betone  das,  weil  Herr  Prof.  Nehring  in  seiner 
Anknüpfung  an  die  meiuige  in  dem  „Sitzungsb.  d.  Ges.  nat. 
Fr.  zu  Berlin  vom  20.  December  1892  (p.  214  Anmerkung) 
gel)rachte  Veröffentlichung  den  Gattungsnamen  Paradoxo- 
carpuSf  wie  er  sagt  „vorläufig"   noch  beibehält,  und  zwar 


')  Biüthendiagramme,  2-  Theil,  p.  336,  Leipzig  1878. 
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stützt  er  sich  dabei  —  angeregt  durch  die  Erwähnung  von 
Drupaceen-Putamina  meinerseits  (1.  c.  p.  203)  zur  Erläuterung 
des  Canalverlaufs  bei  FoUictdites  —  auf  die  Früchte  der 
Gattungen  Prunus  und  Amygdalus.  Hierzu  ist  zu  bemerken, 
dass  die  Gattung  Amygdalus  (excl.  Persica)  ein  lederiges, 
die  Gattung  Prunus  ein  fleischiges  Exocarp  besitzt,  während 
wir  bei  beiden  Arten  von  FoUiculites  ein  lederiges  Exocarp 
smnehmen  müssen,  dass  ferner  das  Putamen  von  Amygdalus 
(incl.  Persica)  eingestochene  Gruben  zeigt,  welche  bei 
Prumis  fehlen,  während  bei  FoUiculites  mehr  oder  minder 
deutlich  vorhandene  Grübchen  in  die  Erscheinung  treten. 
Nun  sind  das  aber  überdies  bei  Amygdalus  und  Prunus 
so  untergeordnete  Unterschiede,  dass  z.  B.  W.  0.  Focke, 
der  Bearbeiter  der  Rosaceen  in  Exgler  und  Prantl's 
natürlichen  Pflanzenfamilien,  die  Gattung  Amygdalus  mit 
vollem  Recht  zu  Prunus  einzieht.  Focke  schreibt  (1.  c.  p.  53) 
speciell  über  Amygdalus:  „von  Linne  als  selbstständige 
Gattung  behandelt,  da  die  typische  Art,  die  Mandel,  sich 
durch  sammtig-behaarte,  saftarrao,  lederige  zur  Reifezeit  auf- 
springende Fruchtschale  und  einen  gefurchten  und  löchrigen 
Steinkern  von  den  Pflaumen  hinreichend 'zu  unterscheiden 
schien.  Alle  diese  Merkmale  sind  aber  bei  den  verschie- 
denen Varietäten  der  Mandel  und  der  kaum  als  Art  zu 
trennenden  Pfirsich  unbeständig."  Wie  übrigens  jeder  bo- 
tanische Systematiker  weiss,  ist  speciell  auf  eine  mehr  oder 
minder  starke  Entwicklung  und  auf  Grund  verschieden- 
artiger Ausbildung  speciell  des  Exocarps  eine  generische 
Trennung  vorzunehmen,  einfach  unmöglich,  und  somit  darf 
der  einzige  von  Nehring  angegebene,  meiner  Meinung  nach 
aber  nicht  einmal  genügend  gestützte  Unterschied,  nach 
welchem  bei  FoUiculites  wohlerhaltene  Reste  eines  ziemlich 
starken  Exocarps  häufig  vorkommen,  während  Paradoxa- 
carpus  nur  schwache  Reste  eines  dünnen  Exocarps  erkennen 
lasse,  nicht  aufrecht  erhalten  werden;  ich  selbst  kann  das 
Exocarp  von  FoUiculites  carinatus  nicht  wesentlich  dünner 
finden  als  dasjenige  von  FoUiculites  Kaliennordheimensis.  Auf 
die  fernere  Bemerkung  Nehring  s.  dass  so  lange  man  die 
zu  FoUiculites  zugehörigen  Pflanzen  nicht  kenne,  der  Gattungs- 
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name  ^Paradoxocai^is"^  für  die  in  deü  Forraverhältnissen, 
wie  er  meint,  deutlich  von  FoUiadites  KaUennordheimensis 
abweichenden  Früchte  von  FoUiculites  carivatus,  vorläufig 
beibehalten  werden  könne,  ist  zu  erwidern,  daBS  hiernach 
die  beiden  in  Rede  stehenden  Gattungen  auf  Qrund  einer 
blossen  Hypothese  geschieden  werden,  derer  wir  nicht  be- 
dürfen. Ja  in  den  Fällen,  wo  wir  in  der  Pflanzenpalaeon- 
tologie  die  allertriftigsten  Gründe  haben,  anzunehmen,  dass 
nach  dem  Massstabe,  nach  weichem  die  recente  Flora  be- 
handelt wird,  in  einer  Gruppe  verschiedene  Gattungen  vor- 
liegen, wird  diese  Gruppe  in  dem  Fall  dennoch  provisorisch 
in  einer  Gattung  belassen,  wenn  von  den  Resten  nur  so 
ungeordnete  Unterschiede  bekannt  sind  wie  bei  FoUiculiies 
KaUetmordhcime^isis  und  FoUiculites  carinatus.  Ich  erinnere 
diesbezüglich  nur  an  die  Gattung  steriler  Reste  Peccpteris. 
Generisch  trennen  kann  man  doch  nur,  wenn  auch  gene- 
rische  Unterschiede  bekannt  werden,  oder  wenn  eine 
sehr  artenreiche  fossile  Gruppe  durch  Zerspaltung  über- 
sichtlicher wird;  wollten  wir  diese  bewährte  Praxis  auf- 
geben, so  würde  die  Ptlanzenpalaeontologie  in  unentwirr- 
barer und  höchst  unzweckmässiger  Weise  mit  Hypothesen 
belastet  werden.  Die  Konstatirung  der  generischen  Zu- 
sammengehörigkeit der  beiden  FoUiculiteS' Arten  bedeutet  — 
wie  das  ganz  durchsichtig  ist  —  einen  zweifellosen  wissen- 
schaftlichen Fortschritt,  der  bis  auf  Weiteres  festzuhalten 
ist.  Wer  sich  wirklich  eingehender  mit  den  Resten 
der  beiden  Foniculites-Arten  beschäftigt  hat,  wird  zu  einer 
Zusammenziehung  beider  in  eine  Gattung  gezwungen;  es 
handelt  sich  hier  nicht  um  Arten,  die  solche  Differenzen  zei- 
gen, dass  ein  Streit  darüber  auf  Grund  unserer  jetzigen 
Kenntnisse  von  beiden  Arten  möglich  wäre.  Bezüglich 
der  abweichenden  äusseren  Formverhältnisse  erwähne  ich 
nochmals,  dass  nur  typische  Frucht-Exemplare  des  FoUi- 
culites carinatus  eine  untergeordnete  Verschiedenheit  von  den 
typischen  Früchten  des  FoUiculites  KaÜennordheimensis  zei- 
gen, abgesehen  davon,  dass  der  systematische  Botaniker 
auch  auf  Grund  solcher  und  noch  weit  augenfiUligerer  Unter- 
schiede eine  generische  Trennung  nicht  vornehmen  kann. 
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Ich  erinnere  dabei  und  nochmals  an  die  im  Vergleich  zu 
den  Früchten  der  beiden  in  Rede  stehenden  FoUiculites- 
Arten  eminent  zu  nennenden  Unterschiede  der  Früchte  von 
Pistacia  Terebinthus  und  Pistacia  vera,  die  trotzdem,  wie 
gesagt,  nicht  nur  derselben  Gattung,  sondern  sogar  nach 
Planchon  nur  verschiedenen  Varietäten  derselben  Art  an- 
gehören sollen. 

Der  Funictdus  von  Pistacia  vera  erweitert  sich  zwischen 
dem  Samen  und  dem  Endocarp  zu  einem  einen  bedeutenden 
Raum  einnehmenden  kreis-  bis  elliptisch -eiförmigen,  bis 
7  mm  breiten  Caruncula  -  Gebilde ,  von  flacher  schüsselför- 
miger  bis  etwas  kahnförmiger  Gestalt.  Ich  lege  Gewicht 
darauf,  dass  auch  von  anderen  Autoren  bei  Anacardiaceen- 
Früchten  der  Terminus  ^üaruncula'^  Anwendung  findet^) 
Die  Caruncula  reicht  bis  zur  Mitte  der  Frucht  hinauf,  wo 
auch  der  Samen  dem  Funiculus  ansitzt:  die  Anheftungs- 
stelle  des  Samens  befindet  sich  also  am  Gipfel  der  y^üarun- 
ctda^f  respective.  um  es  anders  auszudrücken,  natürlich  an 
der  Spitze  des  flach -schüssel-  bis  kahnförmig  verbreiteten 
Funiculus.  Es  lässt  sich  nicht  entscheiden,  ob  auch  bei 
FoUiculiies  die  Ansatzstelle  des  Samens  an  der  Caruncula 
die  gleiche  ist,  aber  es  liegt  kein  Grund  vor,  das  Gegen- 
theil  anzunehmen.  Der  das  Pistacia -EndocRri^  vollständig 
ausfüllende  Samen,  ebenso  wie  es  von  FoUiculites  ange- 
nommen werden  muss.  ist  von  einer  dünnen  l'esta  bekleidet. 
Es  ist  wohl  eigentlich  kaum  nöthig,  ausdrücklich  zu  be- 
tonen, dass  die  Caruncula  und  die  Testa  bei  Pistacia  weit 
resistenzfähiger  sind  äusseren  Agentien  gegenüber,  als  das 
Gewebe  des  Embryo;  mit  Schulze' scher  Macerationsflüssig- 
keit  und  Säuren  behandelt,  lässt  sich  das  schnell  con- 
statiren.  Wie  bei  FoUiculites  würde  also  bei  Pistacia  bei 
der  Fossilisation  der  Embrvo  zuerst  verschwinden. 

Als  Resultat  unseres  Vergleichs  ist  also  zu  sagen:  alle 
bei  FoUiculites  constatirbaren  Daten  passen  mit  denjenigen, 
die    wir    an    receuten  Anacardiaceen- Früchten    finden,    zu- 


*)  Vergl.  z.  B.  Eichler,   Blüthendiagramme ,   1.  c.  p.  386,   4.  An- 
merkuDg. 
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sammen;  kein  einziger  Punkt  bietet  einen  Widerspruch.  Da 
wir  ferner  von  dem  Bau  von  FoUiculües  für  fossile  Früchte 
jetzt  verhältnissmässig  viel  wissen,  so  liegt  kein  Grund  vor 
—  so  lange  eben  kein  Widerspruch  aufgedeckt  wird,  was 
wohl  nur  durch  günstigere  Funde  zu  erwarten  wäre,  oder 
bevor  nicht  ein  noch  passenderes  Vergleichsobjekt  gefunden 
wird  —  diese  Gattung  nicht  als  Anacardiacee  anzusehen. 
Nur  wenn  noch  eine  Familie  oder  Gattung  angegeben  wird, 
bei  denen  die  Vergleichspunkte  ebenso  auffällig  überein- 
stimmen wie  z^Äischen  Anacardiaceen- Früchten  und  FoUi- 
culites,  wird  die  von  mir  vorgeschlagene  Unterbringung  der 
Früchte  zweifelhafter;  so  lange  das  aber  nicht  geschieht, 
dürfen  oder  besser  müssen  wir  Fdliculites  als  höchst  wahr- 
scheinlich zu  den  Anacardiaceen  gehörig  ansehen. 

Ich  erwähne  noch,  dass  unter  den  mir  von  Herrn  Prof. 
Nehring  aus  dem  Torflager  zu  Klinge  gezeigten  Blattresten 
sich  solche  finden,  die  sehr  wohl  Anacardiaceen-Blätter  resp. 
Blättchen  sein  könnten;  jedenfalls  würde  es  gerathen  sein, 
dieselben  darauf  hin  zu  prüfen. 

Wie  ich  schon  in  meiner  ersten  Arbeit  (Ueber  die 
Räthselfrucht,  1892,  p.  208  und  211)  erwähnt  habe,  ist  es 
wahrscheinlich,  dass  die  Gattung  FolUctdites  mit  dem  Dilu- 
vium ausgestorben  ist;  jedoch  ist  es  nicht  unmöglich,  dass 
sie  sich  noch  mit  einer  recenten  Anacardiaceen -Gattung  zu- 
sammenbringen lässt.  Ich  selbst  habe  leider  nicht  die  Zeit 
und  Gelegenheit,  mich  in  einer  grösseren  botanischen  Samm- 
lung mit  dieser  Frage  zu  beschäftigen.  Es  dürften  sich 
recente  Anacardiaceen-Früchte  finden,  die  eine  noch  grössere 
Uebereinstimmung  mit  Folliculites  zeigen,  als  diejenigen  von 
Pistacia,  bezüglich  des  Canalverlaufs  im  Endocarp  mit  gleich- 
zeitiger Ent)^icklung  eines  Carwwcwia-Gebildes. 

Zum  Schluss  möchte  ich  noch  mittheilen,  dass  ich 
Herrn  Geheimrath  Prof.  L.  Wittmack.  der  mir  freund- 
lichst weitere  Materialien  von  Fistacia  vera  aus  dem  Museum 
der  Kgl.  Landwirthschaftlichen  Hochschule  zu  Berlin  zur 
Verfügung  gestellt  hat.  wofür  ich  ihm  meinen  verbind- 
lichsten Dank  sage,  von  der  hohen  Aehnlichkeit  der  Pisiacia- 
Früchte  mit  FoäicuUtes  überzeugen  konnte,  und  Herr  Prof. 
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KicuAKU  Wettstein  Ritter  von  WESTEitöHEUi ,  der  Or- 
dinarius der  Botanik  an  der  deutschen  Universität  zu  Prag, 
schrieb  mir:  „Seit  Publication  der  Abbildung  ist  mir  2*bö*- 
culites  nicht  aus  dem  Kopf  gegangen;  Sie  werden  begreifen '). 
dass  mich  die  Cottbuser  Funde  hoch  interessiren.  Ich  habe 
gleich  nach  Erhalt  Ihrer  Sendung*)  Anacardiaceen-Früchte, 
speciell  Pistacia,  angesehen  und  bin  in  der  That  von  der 
Aehnlichkeit  überrascht. "" 

Herr  Nehring  glaubt,  die  Nothwendigkeit  der  Sin- 
ziehung  der  Gattung  Faradoxocarpus  vorläufig  be- 

sweifelu  zu  müssen,  indem  er  Folgendes  hinzufügt: 

Zunächst  möchte  ich  daran  erinnern,  wie  ich  zu  der 
Aufstellung  des  Namens  ^Taradojcocarpus  caroiatus"^  ge- 
kommen bin.  Nachdem  ich  die  sog.  Räthselfrüchte  in  dem 
diluvialen  Torflager  von  Klinge  zu  Hunderten  gefunden 
hatte,  bin  ich  aufs  eifrigste  bemüht  gewesen,  eine  botanische 
Bestimmung  derselben  herbeizuführen.  Ich  habe  mich  zu 
diesem  Zwecke  an  sehr  zahlreiche,  namhafte  Botaniker 
resp.  Phytopaläontologen  gewendet,  indem  ich  mehrere 
Hunderte  von  Exemplai'en  zu  den  betr.  Untersuchungen 
hingab  bezw.  versandte. 

Ein  befriedigendes  Resultat  war  lange  Zeit  nicht  zu 
constatiren;  Niemand  konnte  mir  mit  einiger  Bestimmtheit 
angeben,  zu  welcher  Gattung  oder  auch  nur  zu  welcher 
Familie  von  Pflanzen  die  betr.  fossilen  Früchte  zu  rechnen 
seien,  und  ich  wurde  von  mehreren  Seiten  dazu  angeregt, 
denselben  einen  besonderen  Gattungs-  und  Species- Namen 
beizulegen,  um  sie  in  meinen  auf  Klinge  bezüglichen 
Publicationen  mit  einem  wissenschaftlichen  Namen  bezeich- 
nen zu  können.  Der  von  mir  vorläufig  gebrauchte  Aus- 
druck „wurstförmige  Früchte  '  hatte  offenbar  einen  komischen 


*)  Ich  erinnere  daran,  dass  sich  Herr  Prof.  v.  WETTSTEtN  ein- 
gehend mit  der  diluvialen  Flora  der  Höttingor  Breccie  beschäftigt  hat. 
V«rgl.  seine  Abhandlung  ^Die  fossile  Flora  der  Höttinger  Breccie** 
(LIX.  Bd.  der  Denkschriften  der  mathematisch-naturw.  Klasse  der 
K.  Akademie  der  Wissenschaften  zu  Wien,  1892,  p.  479  ff.). 

*)  Meiner  vorläufigen  Notiz  in  der  Naturw.  Wochenschrift,  1893 
(Bd.  Vin),  p.  68-^59. 
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Beigeschmack  und  war  geeignet,  das  wissenschaftliche  Inter- 
esse für  diese  sehr  merkwürdigen  Fossilien  bei  den  Lesern 
abzuschwächen. 

Unter  diesen  Umständen  hielt  Ich  es  für  zweckmässig, 
in  meinem  Aufsatze  über  „die  Flora  des  diluvialen 
Torflagers  von  Klinge  bei  Cottbus",  welcher  am 
6.  November  1892  in  der  „Naturwissensch.  Wochenschrift*, 
herausgegeben  von  Potonie,  Bd.  VII,  No.  45,  erschienen 
ist,  als  wissenschaftliche  Bezeichnung  für  die  Räthselfrüchte 
den  Namen  ^Paradoxocarpus  carimtus'*  vorzuschlagen,  indem 
ich  zugleich  eine  ziemlich  eingehende  Beschreibung  und 
mehrere  Abbildungen  lieferte.  Ich  betonte  dabei,  dass  ich 
diesen  Namen  nur  als  einen  vorläufigen  betrachtete. 

Inzwischen  hat  Herr  Dr.  Potonie  in  der  December- 
Sitzung  unserer  Gesellschaft  (Sitzungsber.  v.  20.  Dec.  1892, 
p.  199  ff.)  auf  die  Beziehungen  jener  diluvialen  Räthsel- 
früchte von  lüinge  zu  der  tertiären  Gattung  FoUictditea 
Zenker  hingewiesen  und  die  Ansicht  ausgesprochen,  dass 
die  betr.  Früchte  von  Klinge  zu  der  Gattung  FoUicuUtcs 
und  vielleicht  sogar  zu  der  Species  F.  KaUenftordheimensis 
zu  rechnen  seien.')     (A.  a.  0.,  p.  201.) 

Diese  Aufdeckung  der  Beziehungen  von  Paradoxo- 
carpus  zur  Gattung  FoUicuUies  ist  offenbar  in  hohem  Grade 
interessant,  und  ich  bin  Herrn  Dr.  Potonie  für  dieselbe 
sehr  dankbar.  Es  fragt  sich  nur,  ob  die  Gattung  Paradoxo^ 
carptis  mit  ihren  besonderen  Characteren  wirklich  mit  der 
von  Zenker  1833  aufgestellten  und  charakterisirten  Gat- 
tung FoUiculites  völlig  zusammenfällt,  so  dass  erstere  noth- 
wendigerweise  eingezogen  werden  muss.  Ich  habe  einige 
bezügliche  Bemerkungen  zunächst  in  einer  Fussnote  auf 
p.  214  des  Sitzgsb.  unserer  Gesellschaft  vom  20.  December 
1892  zum  Ausdruck  gebracht,  und  ich  muss  auch  heute 
trotz  der  neuen  Darlegungen  Potonie*s  bis  auf  Weiteres 
die  Ansicht  aufi-echt  erhalten,    dass  vorläufig  eine  Noth- 


^)  Herr  Prof  Nathorst  theilte  mir  inzwischen  mit,  dass  Clement 
Reid  schon  im  Mai  1892  die  Vermuthung  einer  Verwandtschaft  der 
Räthselfrüchte  von  Klinge  mit  FoUiculites  in  einem  an  Nathorst 
gerichteten  Briefe  ausgesprochen  habe. 
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wendigkeit  der  Einziehung  meiner  Gattung  Paradoxocarpus 
nicht  vorliegt.    Meine  Gründe  sind  folgende: 

Die  Gattung  FoUictdäes  Zenker  deckt  sich  nicht  mit 
meiner  Gattung  Paradoxocarpus,  sondern  umschliesst  mehrere 
Fruchtart^n.  welche  nach  meiner  Auffassung  generisch  von 
einander  verschieden  sind:  Fofltculftes  erscheint  mir  daher 
als  eine  Sammelgattung,  und  es  lässt  sich  das,  was  PoTr»Ni£ 
in  unserem  Sitzungsberichte  vom  20.  December  1892,  p.  210, 
gegen  die  Anwendung  des  Gattungsnamens  Carpolithes  ge- 
sagt hat,  mit  einer  wesentlichen  Einschränkung  auch  gegen 
die  Anwendung  des  Namens  Fdliculites  auf  meine  diluvialen 
Frdchte  von  Klinge  anführen. 

Wenn  man  die  Abbildungen  Zenker  s.  welche  zu  der 
Original- Abhandlung  über  Follicidites  Kaltennordimmensis 
gehören,  genau  studiert,  so  wird  man  sich  dem  Eindruck 
kaum  entziehen  können,  dass  er  Früchte  zweier  verschie- 
dener Gattungen  dargestellt  und  mit  einem  Namen  belegt 
hat.  Dass  unter  denselben  sich  einige  Exemplare  derjenigen 
Fruchtart  befin^,  auf  welche  Potonik  den  Namen  Fdli- 
ctdites  Kaltennordheimensis  ausschliesslich  anwendet .  ist 
richtig;  aber  mehrere  andere  der  von  Zenker  dargestellten 
fossilen  Früchte  gehören  nach  meiner  .\uffassun<:  nicht  zu 
derselben  Gattung,  z.  B.  Fig.  fJ  und  7. 

Es  ist  doch  sehr  auffallend,  dass  Zenker,  der  im 
IJebrigen  die  betr.  Früchte  so  genau  beschrieben  hat.  in 
Bezug  auf  die  von  ihm  ge("»ffneten  und  durch  Fig.  <>  und  7 
dargestellten  Früchte  nichts  von  dem  charakteristischen, 
leicht  in  die  Augen  springenden  „llüti^hen^  {Carunctda 
PoTONiEs)  am  distalen  Ende  der  Tesfa  sa<^t.  obj^leich  er 
die  Samendecke  bespricht  und  in  den  betr.  Figuren  dar- 
stellt. Auch  der  Verlauf  des  L(»itbündelcanals  ist  weder 
erwähnt,  noch  abgebildet. 

Zenker  rechnet  auch  Carpoliths  Ihulidroidis  var.  Wdt- 
steri  und  var.  parisioisLs  zu  seiner  (4attung  FoUiefdites\ 
PoTONiE  sprach  sich  in  der  I)ecembersitzung(Sitzgsb.  p.  210) 
dahin  aus,  dass  der  Zenker* sehe  Name  Folh  Kalk'unord- 
heimensis  umgeändert  werden  müsse  in :  FoU'ivulites  Websteri 
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(Bbongn.  pro  var.)  Pot.  Nun  schreibt  mir  aber  der  bekannte 
Pflanzenpaläontologe  Clement  Reid,  d.  d.  London,  14.  2.  93. 
Folgendes:  „I  do  not  in  the  least  understand  Dr.  Potonie  s 
figure  of  FoUictiUtes  KäUefinardhemiensis.  My  specimens  of 
the  Fctlictdites  Websteri  (=  F.  thalictroides),  trom  the  Isle  of 
Wight,  are  altogether  different.^  In  einem  nachfolgenden 
Briefe,  welcher  mit  einigen  Federskizzen  versehen  ist  ^),  fügt 
Reid  noch  Folgendes  hinzu:  „Brongniart's  Carpdlithes  Weh- 
sten (generally  accepted  as  identical  with  FoUiculiies  KaUen- 
nordhemiepisis)  is  a  fruit  with  lateral  scar  of  attachment  and 
with  a  canal  passing  somewhat  obliquely  in  a  downward 
direction  through  the  endocarp^).  I  have  examined  speci- 
mens of  this  fhiit  fi-om  Bovey  Tracey  and  from  the  Isle  of 
Wight,  but  I  always  find  the  canal  in  the  same  position."* 

^HooKEB  has  figured  and  described  {Quart.  Journ.  Geol. 
Soc.  Vol.  XI,  1855,  p.  566,  pl.  XVII)  as  FoUictUites  a  fruit 
from  Bovey  with  a  nearly  straight  canal  directed  down- 
wards.  The  specimens  are  said  to  be  from  the  Museum 
at  Jermyn  Street  (London);  but  the  spe'^mens  now  in  the 
Museum  correspond  with  the  FoUictdttes  of  the  Isle  of  Whigt, 
not  with  Hooker' s  figure."* 

„The  so-cailed  Fdlladües  KaUennordJieniiensis  with  long 
canal  and  pendulous  seed  I  have  not  seen  from  England; 
but  the  fruit  figured  by  Potonie  is  apparently  identical 
with  that  figured  by  Ludwig  (Palaeontogi'aphica,  Bd.  VIII) 
as  the  typical  FolliculUes.^ 

„It  will  be  necessary  to  re-examine  Zenker*s  types 
(from  Kaltennordheim) ;  for  bis  description  and  figures  make 
it  almost  impossible,  that  his  FdUictUites  can  be  identical 
oither  with  the  FolUculites  of  Ludwig  and  Potonie,  or  with 
the  FolUculites  of  English  and  French  authors." 


')  Diesen  Brief  habe  ich  zwei  Tage  nach  unserer  Sitzung  vom 
21.  Februar  erhalten;  doch  theile  ich  aus  seinem  Inhalte  hier  noch 
dasjenige  mit,  was  mit  dem  o!)en  behandelten  Thema  immittelbar 
zusammenhängt.  Genaueres  wird  aus  einer  Arbeit,  welche  CijEMENT 
Reid  demnächst  über  Baradoxocarpus  veröffentlichen  wird,  zu  er- 
sehen sein. 

')  Aus  der  beigefügten  Federzeichnung  ergiebt  sich,  dasB  der 
C  anal  ganz  kurz  ist  und  die  Wand  des  Endocarps  quer  durchbricht. 

2** 
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Aus  den  obigen  Darlegungen  Reid  s,  welche  nur  einen 
Theil  seines  letzten  Briefes  bilden,  scheint  mir  hervorzu- 
gehen, dass  es  in  dem  gegenwärtigen  Stadium  der  Unter- 
suchungen keineswegs  nothwendig  ist,  die  von  mir  auf- 
gestellte Gattung  Paradoxocarptis  einzuziehen. 

Ich  füge  hinzu,  dass  auch  der  Fdlictdites  Neuwirthianus 
Massalonüo  noch  mit  in  den  Bereich  der  bezüglichen  Unter- 
suchungen gezogen  werden  muss.  Nach  einer  gefälligen 
Mittheilung  des  Herrn  Prof.  F.  Sordelli  in  Mailand  vom 
6.  d.  Mts.  ist  jene  Species  von  A.  Massalongo  in  seinen 
Studii  paleontologici,  Verona  1856.  p.  31  u.  Tab.  IV,  Fig.  15 
bis  30.  aufgestellt  worden  \l  und  zwar  nach  fossilen  Früch- 
ten, welche  Massal<jng()  in  einer  j(»tzt  meist  als  interglacial 
betrachteten  Ablagerung  bei  Leflfe  in  Oberitalien  gesammelt 
hat.  (Vergl.  F.  Sordelli.  Atti  de  la  Soc.  Ital.  di  sc.  nat., 
Milano,  1878,  Bd.  21,  p.  89U  ff.  und  R.  von  Wettstein. 
die  fossile  Flora  der  Höttinger  Breccie,  Wien  1892,  p.  41). 

Im  Uebrigen  möchte  ich  gegenüber  den  Bemerkungen 
PoTONiES,  welche  unser  Sitzungsbericht  vom  20.  De- 
cember  1892  enthält,  noch  auf  Folgendes  hinweisen.  Po- 
TONiE  sagt  p.  201:  .,Es  wird  sich  ergeben,  dass  der 
Paradoxocarpus  carinatus  eine  FoUiculites- Art  ist,  die  zwar 
ausserordentlich  hohe  Verwandtschaft  mit  dem  FoUiculäes 
Kaltennordhemietisis  besitzt,  aber  aus  noch  anzugebenden 
Gründen  bis  auf  Weiteres  besser  als  besondere  Art,  also 
als  Folliculi f es  carinaüis,  bestehen  bleibt.**  Hiernach  und 
nach  den  p.  205  gegebenen  Abbildungen  könnte  Jemand^ 
der  die  Objecte  selbst  nicht  gesehen  hat,  glauben,  es  sei 
kaum  ein  neunenswerther  Unterschied  zwischen  meiner  dilu- 
vialen Frucht  \md  der  von  Potonie  als  Folliculites  KaUen- 
nordhemiensis  beschriebenen  Frucht^  vorhanden.  Nach  meiner 


^)  Nach  SoRDELLi*8  Ansicht,  welche  derselbe  mir  brieflich  mit- 
getheilt  hat,  kann  es  allerdings  fraglich  erscheinen,  ob  eine  wirkliche 
Verwandtschaft  z^^ischen  FoUiadites  Neutrirthianvs  Massalongo  and 
FoU.  Kaltennordheimensia  Zenker  vorhanden  ist. 

*)  Nach  meiner  obigen  Darlegung  würde  Fdliculites  KcUtennord- 
hemiensta  PoTONii  sich  nur  theil  weise  mit  F.  Kaltennordheimensia 
Z£NK£B  decken. 


Sitzung  v<m  21.  Fetfruar  1693. 
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Ansicht  sind  aber  die  Unterschiede  zwischen  den  beiden 
Fruchtarten  doch  thatsächlich  grösser,  als  es  nach  PoTONii?:*s 
Worten  und  Abbildungen  (a.a.O.,  Fig.  2  u.  4)  scheinen  könnte, 
und  ich  erlaube  mir,  nachstehend  einige  neue  Abbildungen 
der  bezeichneten  Früchte  zu  liefern,  welche  die  typischen 
Verschiedenheiten  der  tertiären  Frucht,  wie  sie  mir  aus  der 
Braunkohle  von  Salzhausen  (Hessen)  vorliegt,  und  der  dilu- 
vialen Frucht  aus  dem  (wahrscheinlich  interglacialen)  Torf- 
lager von  Klinge  besser  zur  Anschauung  bringen. 


Fiff.  ].       Fip.  2. 


Fig.  a. 


Fig.  4. 


Fig.  1.  Pnrfuioxocarpu.i  carinatiis  Nehrinü.  3,1  nat,  Gr. 
Aus  dem  diluvialen  Torflager  von  Klinge  bei  Cottbus.  Seiten- 
ansicbt  der  Aussenflärhe.  Bei  -f  das  proximale  Ende  der  Fnicht 
(ebenso  in  den  anderen  Figuren).  —  Rechts  die  Carina. 

Fig.  2.  Eine  Hälfte  derselben  Frucht,  von  innen  gesehen. 
3/1  nat.  Gr.  Aut  der  einen  Längsseite  (links)  der  feine  Leit- 
bündelcanal,  entsprechend  der  Carina. 

P'ig.  8.  FöUiculites  KalUnnordl^eimmsitt  Zenker  partim. 
3/1  nat.  Gr.  Seitenansicht  der  Aussenfläche.  Aus  der  Braun- 
kohle von  Salzhausen  in  Hessen.  Im  Tausch  erhalten  von  dem 
Senkenbergischen  Museum  in  Frankfurt. 

Fig.  4.  Eine  Hälfte  derselben  Frucht,  von  innen  gesehen. 
3  1  nat.  Gr.     Auf  der  linken  Längsseite  der  Leitbündelcanal. 

Die  Figuren  2-4  hat  Herr  Dr.  E.  ScHÄFt',  Figur  J  habe 
ich  selbst  gezeichnet. 

Eine  genauere  Beschreibung  wird  kaum  nöthig  sein. 
(Man  vergleiche  Potonie's  eingehende  Beschreibung  a.  a.  0.) 
Ich  bemerke  nur,  dass  Fig.  1  und  2  eines  der  gestreckten 
typischen  Exemplare  des  Paradozocarpus  carinatus  dar- 
stellen; in  meinem  Aufsatze  der  „Naturwiss.  Wochenschrift" 
vom  6.  November  1892  habe  ich  auch  einige  der  selteneren 
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gekrümmteD  Exemplare  abbilden  lassen.  Von  FcüiculUes 
KaUefMordheinmisis  sind  mir  solche  gekrümmte  Exemplare 
noch  nicht  zu  Gesicht  gekommen;  alle  diejenigen,  welche 
ich  von  Ealtennordheim  und  Salzhausen  gesehen  habe, 
waren  von  der  oben  dargestellten  Form,  mit  stark  ent* 
wickeltem  „kopfförmigen  Anhängsel"  am  proximalen  Ende, 
mit  dickem  Endocarp,  welches  an  seiner  Aussenseite  starke 
Längsfurchen  erkennen  Hess,  sofern  es  nicht  mit  Exocarp 
bekleidet  war.  Die  von  mir  bei  Klinge  gesammelten,  sehr 
zahlreichen  Exemplare  des  Faradoxocarpus  carinatus  haben 
durchweg  eine  schlankere  Form,  ein  viel  dünneres,  glat- 
teres Endocarp.  eine  ausgeprägte  Carina  und  statt  des 
„kopfförmigen  Anhängsels"  nur  eine  rauhe,  meist  etwas 
nach  der  Seite  überhängende  Narbe  am  proximalen  Ende. 

Was  den  Erhaltungszustand  der  betr.  diluvialen 
Früchte  anbetrifft,  so  sagt  PoTONii  in  unserem  Sitzungs- 
berichte vom  20.  December  1892:  „FoUiculites  carinatus 
gleicht  in  anatomischer  Beziehung,  auch  in  Bezug  auf  den 
Erhaltungszustand  der  einzelnen  Fruchttheile  dem  FoUi- 
culUes  Kaltennordhemiensis  ganz  ungemein."  Dieses  kann 
ich  in  Bezug  auf  den  Erhaltungszustand  des  Endocarps 
nicht  als  zutreffend  anerkennen.  Der  Unterschied  zwischen 
den  von  mir  bei  Klinge  gesammelten  Exemplaren  des 
Taradoxocarpt^  carinatus  und  den  von  mir  verglichenen 
zahlreichen  Exemplaren  des  tertiären  FoUiculites  ist  in  der 
angedeuteten  Hinsicht  ein  sehr  bedeutender;  die  tertiären 
Früchte  zeigen  die  dunkle  Farbe  und  die  spröde,  brüchige 
Beschaffenheit  der  trockenen  Braunkohle,  während  die  Exem- 
plare des  diluvialen  Paradoxocarpiis  relativ  hell  aussehen 
(namentlich  von  der  Innenseite)  und  eine  relativ  feste,  hol- 
zige Beschaffenheit  des  Endocarps  erkennen  lassen. 

Nach  den  oben  citirten  Worten  Potonie's  könnte  Jemand, 
der  die  Objecto  nicht  mit  eigenen  Augen  gesehen  hat,  auf 
die  Vermuthung  kommen,  die  von  mir  bei  Klinge  gefundenen 
Früchte,  welche  ich  als  Paradoxocarpus  carinatus  bezeichnet 
habe,  seien  vielleicht  tertiäre  Früchte,  welche  aus  einem 
Braunkohlenlager  ausgewaschen  und  in  das  diluviale  Torf- 
lager von  Klinge  eingeschwemmt  seien;  einer  solchen  Ver- 
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muthung  möchte  ich  mit  meinen  obigen  Bemerkungen  ent- 
gegentreten. Meine  Exemplare  von  Paradoxocarpus  zeigen 
genau  denselben  Erhaltungszustand,  wie  die  anderen 
Früchte  etc.  aus  dem  diluvialen  Torflager  von  Klinge,  nicht 
aber  den  Erhaltungszustand,  welchen  man  bei  den  Früchten 
aus  der  Braunkohle  zu  beobachten  pflegt.  Ich  betone  dieses, 
weil  schon  mehrfach  der  Versuch  gemacht  ist,  die  pflanz- 
lichen Objecte  des  Torflagers  von  Klinge  als  ein  zusammen- 
geschwemmtes Material,  welches  möglicherweise  gar  nicht 
zu  einer  einheitlichen  Flora  gehöre,  hinzustellen  und  ihr 
damit  alle  Beweiskraft  zu  rauben.  Derjenige,  welcher  das 
betr.  Torflager  der  Schulz' sehen  Grube  mit  derselben  Aus- 
dauer, wie  ich,  untersucht,  wird  sich  leicht  von  der  Gleich- 
artigkeit des  Erhaltungszustandes  der  in  ihm  eingebetteten 
pflanzlichen  Objecte  und  von  der  Zusammengehörigkeit  der 
Flora  tiberzeugen. 

Herr  Nehring  giebt  einige  Bemerkungen  über  J.  D. 
TscHERSKi's  Beschreibung  der  Sammlung  post- 
tertiärer Säugethiere  ans  dem  Janalande  und  von 
den  Nensibirischen  Inseln. 

Die  wissenschaftlichen  Resultate  der  von  der  Kaiser- 
lichen Akademie  der  Wissenschaften  in  St.  Petersburg  zur 
Erforschung  des  Janalandes  und  der  Neusibirischen  Inseln 
in  den  Jahren  1885  und  1886  ausgesandten  Expedition, 
welche  bekanntlich  unter  der  Führung  der  Herren  Dr. 
Alexander  BdxoE  und  Baron  E.  v.  Toll  stand,  sind  in 
vieler  Hinsicht  von  grosser  Bedeutung.  Von  besonderem 
Interesse  erscheint  mir  die  4.  Abtheilung  derselben,  welche 
von  J.  D.  TscHERSKi  bearbeitet  und  kürzlich  in  deutscher 
üebersetzung ')  als  No.  1  des  40.  Bandes  der  „Memoires  de 
l'Academie  Imp.  des  Sciences  de  St.  Petersbourg",  VII.  Serie, 
St.  Petersburg  1892,  4*^,  erschienen  ist,  nachdem  der  Inhalt 
bereits  1891  in  russischer  Sprache  publicirt  worden  war. 


*)  Diese  Uebersetzung  ist  iu  der  Hauptsache  durch  Herrn  Dr. 
Alexander  Bunge  ausgeführt;  das  vorliegende  Exemplar  des  Werks 
ist  mir  in  seinem  Auftrage  von  der  Kais.  Akademie  d.  Wissensch.  in 
Petersburg  gütigst  zugesandt  worden. 
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Tscherski  hat  die  Bearbeitung  des  ihm  übergebeaeo 
Materials  au  posttertiäreu  Säugethier-Resteu  mit  grossem 
Fleiss  und  unter  möglichster  Berücksichtigung  der  Litte- 
ratur.  sowie  unter  Benutzung  der  osteologischen  Schätze 
des  Petersburger  zoologischen  Museums  ausgeführt.  Das 
vorliegende  Werk  (511  Seiten  in  gross  Quart*)  und  6  Tafeln 
mit  schönen  photolithographischen  Abbildungen)  darf  nach 
meinem  Urtheile  als  mustergiltig  bezeichnet  werden;  das- 
selbe wird  in  Zukunft  ein  sehr  wichtiges  Hilfsmittel  bei 
der  Bestimmung  diluvialer  Knochen  der  grösseren  Säuge- 
thiere  sein,  da  es  eingehende  Beschreibungen  enthält  und 
mit  zahlreichen,  sehr  brauchbaren  Messungstabellen  ver- 
sehen ist.  Auch  die  allgemeinen  Betrachtungen,  welche 
p.  449—511  an  die  Besprechung  der  fossilen  Thierreste 
geknüpft  werden,  erscheinen  mir  sehr  beachtenswerth,  wenn- 
gleich ich  über  manche  einzelne  Punkte  eine  abweichende 
Ansicht  hege. 

Der  Verfasser,  von  dem  man  noch  bedeutende  Leistungen 
erwarten  durfte,  ist  leider  im  Spätsommer  1892  im  nord- 
östlichen Sibirien,  wohin  er  sich  im  Auftrage  der  Peters- 
burger Akademie  der  Wissenschaften  als  Leiter  einer  wissen- 
schaftlichen Expedition  begeben  hatte,  einer  Krankheit  er- 
legen. Ob  unter  diesen  Umständen  die  grossen  Hoffnungen, 
welche  man  auf  jene  Expedition  setzen  durfte,  sich  erfüllen 
werden,  erscheint  sehr  problematisch. 

Herr  Matschie  legte  einige  Aquarell -Bilder  von 
Bassaris  astuta  Lcht.,  Siiricata  tetradactyla  Schreb. 
und  Viverra  pardina  Gkoffr.  vor,  welche  nach  Exem- 
plaren des  Berliner  Zoologischen  Gartens  von  Frau  A.  Karbe 
geb.  Hkli)  angefertigt  sind  und  sich  durch  lebenswahre  Auf- 
fassimg  auszeichnen. 

Derselbe  sprach  alsdann  über  zwei  von  Schreber 
beschriebene  Affen  und  über  einige  anscheinend  nene 
Sängethiere  von  Afrika. 

*)  Die  russische  Ausgabe  umfasst  706  Seiten  iu  gi-.  Octav.     Die 
Abbildungen  sind  dieselben,  wie  in  der  deutschen  Quart-Ausgabe. 
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1.  ScHKEBER  bildet  (Säugethiere  in  Abbildungen  nach 
der  Natur  und  Beschreibungen  1775,  Tb.  3B.)  einen  Gibbon 
ab,  welchen  er  Simia  leucisca  nennt.  Dieser  Affe  ist  silber- 
grau mit  hellem  Scheitel  und  weisslicher  Stirnbinde.  Im 
Jahre  1798  gab  Audebert  (Hist.  Nat  Singes,  Farn.  I, 
Sect.  II,  Fig.  IT,)  die  Beschreibung  und  Abbildung  eines 
ähnlichen  Thieres  unter  dem  Namen  Simia  mohch  mit  der 
Diagnose:  „vellere  griseo-laneo",  welches  ebenfalls  den 
Oberkopf  mit  dem  übrigen  Körper  gleichgefärbt  zeigt.  Auch 
E.  Geoffroy  St.  Hilaiue,  welchem  Aüdebert's  Exemplar 
vorlag,  beschrieb  (Annales  du  Musee  1812,  vol.  XIX.  p.  89) 
seinen  Uylobates  kuciscus  mit  den  Worten:  „Pelage  gris- 
cendre;  la  face  noire;  de  trös-fortes  calloaites",  ohne  einer 
schwarzen  Kopf  platte  Erwähnung  zu  thun.  Kühl  (Beitr. 
z.  Zool.,  1820,  p.  6)  war  der  erste,  welcher  von  einem 
braunen  Scheitel  sprach;  Desmarest  und  spätere  Autoren 
erhielten  Exemplare  von  Java,  deren  Oberkopf  schwarz 
gefärbt  ist,  und  sprachen  diese  Form  für  S.  leucisca  an,  und 
alle  neueren  Schriftsteller,  mit  einziger  Ausnahme  von 
Reichexbach,  glaubten  Schreber  s  Namen  auf  die  Java- 
Form  beziehen  zu  müssen.  Die  zoologische  Sammlung  des 
Königlichen  Museums  für  Naturkunde  zu  Berlin  besitzt  zwei 
Exemplare  eines  Gibbons  von  Sarawak  auf  Borneo,  welche 
der  Schreber' sehen  Abbildung  sehr  gut  entsprechen.  S.  MtJL- 
LER  hat  die  Form  von  Nordwest-Borneo  (Verhandl.  over  de 
Zoogdieren  v.  d.  Ind.  Arch. ,  1841)  sehr  gut  beschrieben 
und  nachgewiesen,  dass  die  Gibbons  von  Java  eine  graue 
Grundfarbe  aufweisen,  während  die  Färbung  der  Borneo- 
Exemplare  in's  Gelbliche  spielt.  Er  glaubte,  dass  die 
Borneo -Form  mit  dem  von  Harlan  beschriebenen  H.  con- 
color  identisch  sei.  Dies  ist  nicht  der  Fall,  da  Harlan's 
//.  concolor  rein  schwarz  sein  soll.  Schlegel  (Mus.  Pays- 
Bas,  Tom.  VII,  Simiae,  p.  20)  beschrieb  mehrere  Gibbons 
von  Pontianak  und  nannte  deren  Farbe:  „brun  -  grisätre 
tirant  au  jaunätre.**  Derselbe  gab  für  die  Javaner  an,  dass 
dieselben  eine  schwarze  Kopfplatte  tragen  und  grau,  mehr 
oder  weniger  in's  Braune  ziehend,  seien.  Während  alle 
Hylobates,  welche  von  Nordwest -Borneo  bekannt  sind,  ein 
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Tfiii  graues.  Meiii&;  ins  Grlbliclit»  spieleudes.  unter  s:e^isst»iii 
LirliU*  silbergrau  erscIuMiieiules  Haarkleid  aufweiseu  und 
niemals  eine  soh>iai'ze  Kopf|>laUe  besitzen,  zeigen  junge 
Kxeuiplare  der  Javaner  Form  bereits  eine  deutlich  ausge- 
prägte dunkle  Knptplatt«*  und  eine  braungraue.  etwas  ins 
Bläuiii-Iie  ziehende  Farbe.  SrHKKBKK  s  Abbildung  ist  oAen- 
bar  aut*  einen  Ht^/uinUt^  \ou  Nord^\est-B«)rneu  zu  beziehen. 
auf  //.  rotw^trt'  MiLL.  urc  Ha  KL.  Für  die  Form  von  Java. 
w»*lrin'  bish*T  als  U-Hc*:>rn6  SniKKn.  aufir»'fiihrt  wurde,  mu^ 
ein  n«*ner  Name  einü:eiuhrt  wt»rdeu.  als  welchen  ich  Hylo- 
fe/i.N  f}»'fihif»ux  >orsi.lilai:en  in«'Mhti».  Bettle  Arten  sind  in 
lols:»*]id*»r  \Vi'i>»'  zu  unt»'r>' heid»'n:  //.  hunjims  (Sihreb.i 
H.  i:«ila  |»ili>  >»*siita.  >t*llt'r»'  irri^»*«».  ;<il  ar^eDtaceo-canum 
speitantt'.  i:»'ni>  alb*s<Tntibus.  \i'ntrt'  d«»rsi»  t-lariore.  sin- 
ripil«'  •■••r|M.irt'  \ix  »ibsi  iiri-'P'.  Hai».  N.  W.  liomeo.  — 
IL  j*A'*ii"rus  >[T>ni.  H.  art.  huri^f:  \t'ller»'  griseo-hrunneo. 
sincipit»*  ni;:rn.    Hab.  Ja>a. 

•J.  Herr  Dr.  Jkntim  k  hat  «Notes  nf  Levden  Mus.  Vlli. 
1***^»'».  1».  ■')•»  OTi  darauf  aufmerksam  irrmaebt.  dass  die  iu 
Liberia  \t»rkMmnu'udeu.  \\fi»n;i>ii:i'ii  Meerkatzen  sich  vuu 
den  all  drr  <iMldkii>i»*  rrlauirieti  Kv^mplaren  durch  das 
Fehlm  rint-r  \«»ü  «»lir  zu  ubr  iii»»-r  ili-u  Si.heiii^l  verlaufen- 
den -  bwarzt-L  Binde  uutt-r>clieidrh  Im  Lrxdeuer  Museum 
betindeh  >ii'h  7  Simk  -'2  "li'l  j'»^  'b-r  «iiiMküstenform. 
*^  Fvfmplar»'  au>  LilM-ria.  Ibir  .ihMisiK  ir.ii»  der  Liberia- 
Fi»rm  den  Nameii:  i.\ir>.pirh»> *i.^  h'tt'k"i>t'',  SrHLK«;Ki-  be- 
srhrieb  »Mus.  d'Hist.  NaT.  Tays-Bas.  VII.  Simiae.  y.  <1\ 
i\  i^t'itinstf  \nn  «b'r  t^'liilvü>i»'  iiiiisiilnii«h  der  Kiirken- 
tarbiiMi;  mii  den  Wni-Tr'ir  _L'>  p"}i^  •!•■<  f-mii' ^  superienres 
de  l'animal  >tint  aimeli'>  li»»  n.iir  »-t  *\'u\:  j.iMie  nrani  plus 
on  m«'ins  f'Ttenirn»  au  ;•■  iv  Ih»^»  K.«;''»:;'^^'  \\»isi  snwohl 
ein  jnn;;es  \nn  'iKKKxK-ii  ;^'»nr.n.-  ini»-:  :  i^-rer  Samm- 
lung auf.  webli»  ••  d»n  '•••li^.ii/»'i;  >tr' it  ';''•»:'  ^h-n  Scheiit*! 
zeigt  und  deshalb  von  der  '.i"*idku>Te  «•^.;r:!n^'n  «lürfte.  als 
auch  zwei  Exenij'laro  ^"n  '.'.  h"tf-'."f't  .  «irren  eines,  ein 
erwachsenes  Thier.  vnu  BiniKiiKKi:  in  Lü-eria  uvsamnielt. 
deren  anderes,  ein  ganz  junire>  Stiiik.   \'!i  SiuwKir/KK  iu 
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Sierra  Leone  erlegt  worden  ist.  Ganz  anders  aber  sieht 
ein  Exemplar  aus.  welches,  leider  ohne  jede  Fundorts- 
angäbe,  zu  den  ältesten  Stücken  der  Berliner  Sammlung 
gehört.  Diese  weissnasige  Meerkatze  ist  schwärzlich-oliven^ 
farbig,  sehr  dunkel,  ohne  jeden  röthlichen  Farbenton,  in 
gewissem  Lichte  mit  goldig  glänzenden  Strichelchen  wie 
überstäubt,  unter  anderer  Beleuchtung  fast  olivengrünlich 
erscheinend.  Ich  glaube  nun,  dass  Schreber\s  Sitnia 
petaurista  nicht  auf  die  Goldküsten-Exemplare  bezogen  wer- 
den darf,  sondern  dass  unser  eben  erwähntes  Exemplar 
mit  der  von  Schkeber  beschriebenen  Form  identisch  ist. 
ScHREBERS  Abbildung  (Säugethiere,  I,  Tab.  XIX  B, 
p.  103)  ist  eine  Copie  der  in  der  Editio  batava  operis 
Buffoniani  XIV,  p.  141,  Tab.  39,  gegebenen.  Allamand 
sagt  über  seinen  „Blanc  Nez"  folgendes  u.  a.:  „La  couleur 
de  la  partie  supericure  de  son  corps  et  de  sa  queue  est  un 
agreable  melange  d'un  vert  couleur  d'olive  et  de 

noir,  mais  oü  cependant  le  vert  domine Une 

ligne  de  poils  blancs,  qui  a  son  origine  pres  de  T  angle 
posterieur  de  Toeil,  setend  de  chaque  cöte  au  dessous 
des  oreilles  et  un  plus  loin,  au  milieu  des  poils  noirs 
qui  couvrent  cette  partie. ''  Schreber  übersetzt:  „Rücken 
und  Oberseite  des  Schwanzes  olivenfarbig  mit  etwas  Schwarz 
gemischt.  •  Ebxleben,  welcher  die  erste  lateinische  Diag- 
nose giebt.  sagt  (Syst.  Regn.  Anim.  I.  1771,  p.  36.  No.  14): 
y^Dorsum  et  cauda  supra  et  pedes  latere  exteriore  nigro 
ulivacea.''  Diese  Beschreibungen  lassen  sich  mit  Schlegels 
Bemerkung  über  die  Rückenfärbung  der  Goldküsten-Exem- 
plare nicht  in  Uebereinstimmung  bringen;  wohl  aber  ent^ 
.spricht  unser  oben  erwähntes  Stück  in  jeder  Beziehung  den 
Ausführungen  Allamanf/s.  Nicht  allein  die  Angabe  der 
Rückenfärbung  passt,  sondern  auch  der  Verlauf  der  weissen 
Hindi'  unter  dem  Ohr  bildet  ein  unterscheidendes  Merkmal 
zwischen  der  echten  j^^iaurista  Sc^hrebers  und  Schlegels 
Form  von  der  Goldküste.  Allamand  bemerkt,  dass  diese 
Linie  weisser  Ilaare  sich  bis  hinter  das  Ohr  erstrecke 
mitten  zwischen  die  schwarzen  Haare,  welche  diese  Gegend 
bedecken.     Weder  C  hüttikoferi,  noch   die  Goldktistenforu\ 
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haben  die  hintere  Ohrgegend  schwarz;  bei  beiden  hört  der 
schwarze  Stirnstreif  über  dem  Ohre  auf,  die  hintere  Ohr- 
gegend zeigt  die  Färbung  des  Hinterkopfes  bis  an  dea 
weissen  Unterohrstreif  heran,  unter  welchem  der  von  den 
Augen  zu  den  Halsseit^n  ziehende  schwarze  Streif  verläuft. 
Bei  unserer  petaurisia  voreinigt  sich  die  über  die  Stirn 
ziehende  Binde  mit  der  breiten  Binde,  welche  von  den 
Augen  zu  den  Halsseiten  sich  erstreckt,  so  dass  die  ganze 
hintere  Ohrgegend  rein  schwarz  erscheint.  Das  Berliner 
Museum  besitzt  demnach  offenbar  ein  Exemplar  der  echten 
ALLAMANi)-ScHREBEH\schen  Simia  petaurista;  die  Exemplare 
der  Goldküste  mit  dem  gelblichen,  schwarz  gesprenkelten, 
mehr  oder  weniger  in's  Röthlich(j  spielenden  Rücken  haben 
nichts  mit  C.  petaurista  zu  thun  und  stehen  den  rothschwän- 
zigen  Formen  C.  melanogenys  Gray  und  schmidti  Mtsch. 
weit  näher.  Ich  schlage  vor.  die  Form  der  Goldküste  als 
Cerccpithecus  fantiensis  Mtsch.  aufzuführen  und  gebe  die 
Diagnose  beider  Arten  hier  an: 

CercqpUhecus petaurista  {ScRRFAi.)  C.  supra  ex  nigro-oliva- 
ceo  viridis,  ex  nigro  et  aureo-fulvo.  sub  quadani  luce  fulgente 
variegatus;  fascia  frontali,  pone  oculos  ducta,  parte  superiore 
nasi,  genis.  temporibus.  labri  lat^ribus.  fascia  lata  ab  oculis 
ad  colli  latera,  altera  trans  caput  ab  aure  ad  aurem.  mani- 
bus  nigris;  nasi  apice,  mento,  buccarum  parte  inferiore, 
gastraeo,  fascia  subauriculari  candidis;  artubus  intus  pal- 
lide  griseis,  ad  pedes  cinereo-argenteis,  cauda  nigrescente- 
cana,  subtus  grisea.    Hab.? 

Diese  Art  ist  leicht  zu  erkennen  durch  die  schwarz- 
braune Oberseite,  die  schwarze  Hinterohrgegend  und  die 
goldig  glänzenden  Ringe  der  Rückenhaare. 

Cerccpithecus  faritiepisis  Mtsch.  C.  virescens.  dorso  cau- 
daque  ex  fulvo-olivaceo  et  nigro  variegatis.  plus  minusve 
ad  rubre -fulvum  spectantibus ,  parte  superiore  nasi,  genis, 
labri  lateribus,  temporibus,  fascia  angusta  ab  oculis  ad 
colli  latera  ducta.  altera  trans  caput  ab  aure  ad  aurem, 
fascia  frontali  ad  auriculas  producta,  manibus  nigris;  nasi 
apice,  mento,  buccarum  parte  inferiore,  gastraeo.  fascia  lata 
subauriculari    candidis;    ariubus    intus    albidis,    ad   pedes 
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obscurioribus,  cauda  dorso  paulo  obscuriore,  subtus  albida. 
Hab.  Goldküste,  Rio  Boutry,  Cape  Coast. 

Durch  die  grünlich  gelbe,  mehr  oder  weniger  in* b  Roth- 
liehe  spielende  Oberseite,  welche  schwarz  betupft  ^^cheint, 
den  Mangel  jeden  Glanzes  auf  den  Haaren  und  die  den 
gelblich -grünen  Scheitel  einfassende,  schmale,  kreisfl^niiige 
Binde  leicht  zu  erkennen. 

Unter  den  in  der  letzten  Zeit  neu  eingegangenen  Sen- 
dungen aus  Afrika  befinden  sich  zwei  Arten,  welche  ich  mit 
schon  beschriebenen  nicht  zu  vereinigen  vermag  und  deren 
Beschreibung  ich  hier  gebe. 

3.  Antilope  soe^nnieringi  berberana  Mtsch.  subspecies 
nova.  A.  äff.  soemmeringi  Rüpp.,  sed  multo  major,  corpore 
supra  cinnamomeo,  stria  frontal!  splendide  nigra  nee  nigro- 
fuliginosa;  taenia  flavida  superciliari ,  basi  cornu  ad  rhi- 
narium  usque  descendente,  comubus  annulatis  reclinatis, 
non  lyratis,  sed  recurvatis.  paululum  extrorsum  flexis,  api- 
cibis  laevibus  introrsum  uncinatis. 

A.  soemnieringi  Rüpp.  lebt  in  der  Erythraea  vom 
20.  Grad  n.  Br.  südlich  bis  zum  Gebiete  der  Danakil. 
A.  berberana  Mtsch.  bewohnt  das  nördliche  Somali-Land. 
Die  typischen  Exemplare  sind  von  Menges  in  der  Nähe 
von  Berbera  erbeutet. 

Die  Grundfärbung  der  Somali-Form  ist  nicht  fahl- 
isabellgelb,  sondern  hellzimmetfarben ,  die  breite  Gesichts- 
binde ist  nicht  rauchschwärzlich,  sondern  rein  schwarz,  die 
Superciliarbinde  nicht  rein  weiss,  sondern  gelblich  ver- 
waschen. Das  Gehörn  von  A.  berberana  ist  viel  stärker 
und  grösser  als  bei  A.  soemmeringi;  die  Hörner  stehen  an 
der  Basis  etwas  weiter  auseinander,  biegen  sich  zunächst 
in  der  Richtung  der  Stirn  nach  hinten,  gehen  aber  bald  in  einer 
seichten  Curve  nach  aussen,  um  mit  den  glatten  Spitzen  sich 
plötzlich  nach  innen  zu  wenden.  Bei  A.  soemmeringi  laufen 
beide  Hörner  zunächst  ziemlich  parallel  in  der  Stirnrichtung 
nach  hinten,  biegen  sich  dann  allmählich  nach  aussen,  um 
plötzlich  fast  halbkreisförmig  sich  auszubuchten ,  während 
die  Spitzen  wieder  nach  innen  gekehrt  sind.     Das  Gehöra 


in 
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vou  Ä.  iurberana    bildet   ungefähr  ein   sehr  spitzwin 
gleiciiBcheDidiges  Dreieck,  die  beiden  Hßmer  verlaul 
vor  die  Spitee  in  fast  gerader  Linie,  wihrend  bei  Ä 
ineringi  eine  starlc  lyraartige  Form  vorhanden  ist. 
Maasse  der  Gehörne  von 

A.  herb.  Mtsch.    ä.  soemm. 
Entfernung  der  KOrner  an 

der  Basis 2  cm  IV" 

L&Dge  der  HOrner  in  der 

Krümmung     ....     3H.r)— 48  -  33V» 

Entfernung    der    Spitzen 

von  der  Baais     .     .     .        30—39  -  29'/» 

Entfernung  der  Hömer  von 

einander  beim  10.  King         7—8     •  5 

Entfernung    der    Spitzen 

von  einander  ....  7—14  -  12'/» 

Während  A.  socmmcrhyi  18  KingwUlste  auf  den  H 
zeigt,  finde  ich  bei  (j  Exemplaren  von  A.  herheraru 
unter  21.  Das  Gehörn  von  Ä.  bcrherana  2  ist  vor 
jenigen  des  o'  ebenso  verschieden,  wie  dasjenige  ' 
dorcas  2  ^'ou  -"l-  Lorcas  (f.  Dasselbe  ist  viel  dünner 
an  der  Basis  weiter  auseinander  und  zeigt  im  Spitze 
nicht  eine  so  starke  Biegung  nach  innen  wie  be 
Männchen. 

4,  RhywJwyon  sluhlmanm  Mtsch.  Ri)ec.  nov.  j 
ßw-wcf  Ftrs..  differt  cauda  pilis  albi.'<  tecta.  corporis 
snpra  ochraceo-brunneo.  nigro  varicgato.  gula  alba, 
tei^  vix  coniwlnre.  niedin  tlavido  albido,  hypo^ 
pectnre  nilo-echrams:  .'^Irüs  duohus  Inngiludinalis  : 
meriK  ad  caudam  dnrtis  nigris.  extus  <|uinque  l 
bninneo-Hlhidi»  inl^iTiiplisi  t't  quatuov  maculig  br 
albidin  utro(|ue  latere  parihiis  intervallis  seentis. 
Andundi  prope  Saemliki-Isaango  flumnu.  ra.  0"riO 
30"  0'  1.  o.:  Bukira,  Wahondjn.  Diese  hervorragen 
trögt  im  allgeineinon  die  Zeichnung  von  R.  cimei 
und  reidutrdi  Rchw.,  nur  sind  die  dunklen  Kücken 
rein   schwarz,    die    bellen  Kückenflecken   nur   bei 
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Tbieren  deutlich,  bei  erwachsenen  verschwindend;  die 
Bückenfarbung  ist  sehr  dunkelbraun  mit  gelbbraun  melirt, 
jedes  Haar  an  der  Basis  schwarzgrau,  dann  schwarz,  mit 
breitem  gelbbraunen  Ring  und  langer  schwarzer  Spitze. 
Die  Ohren  sind  bei  einem  jungen  Exemplar  aussen  rost- 
roth,  bei  einem  sehr  alten  Thier  dunkelbraun.  Der  Rücken 
ist  geziert  durch  zwei  Reihen  von  je  6  sammetschwarzen 
länglichen  Flecken,  welche  durch  einen  inneren  schwarzen 
Längsstreif  zusammenhängen;  zwischen  denselben  befinden 
sich  hellbräunliche  Flecken,  und  zu  beiden  Seiten  dieser 
aus  hellen  und  schwarzen  Flecken  bestehenden  Binden  sind 
zwei  Reihen  von  hellen  Flecken  angeordnet,  deren  äussere 
nur  wenig  hervortritt.  Diese  äusseren  Reihen  sind  bei  dem 
vorliegenden  ausgewachsenen  Exemplar  kaum  zu  sehen. 
Die  Kehle  ist  weiss,  zwischen  derselben  und  dem  mit  dem 
Rücken  gleichfarbigen,  in  der  Mitte  mit  einem  weissen 
Längsflecke  versehenen  Bauche  befinden  •  sich  einige  von 
ockerrothen  Haaren  bedeckte  Stellen;  die  Gegend  vor  dem 
After  ist  spärlich  mit  ockerrothen  Haaren  besetzt.  Die 
Gliedmaassen  sind  von  der  Farbe  des  Körpers  mit  ocker- 
farbigem Anfluge.  Der  Schwanz  ist  mit  anliegenden  kurzen 
weissen  Haaren  oben  und  unten  bedeckt  und  länger  als 
bei  den  übrigen  bekannten  Arten. 

Der  Schädel  von  stuhlmanni  unterscheidet  sich  von 
demjenigen  der  mir  vorliegenden  Stücke  von  Ithynehocyon 
cirnei,  rcichardi  und  petersi  dadurch  auffällig,  dass  bei 
beiden  Exemplaren,  einem  jungen  Thier  mit  Milchgebiss 
und  einem  sehr  alten  Weibchen,  die  Stirnbeinnaht  länger 
ist  als  die  Nasenbeinnaht. 

Das  junge  Thier,  ein  2 .  wurde  in  einem  Walde  west- 
lich vom  Ssemliki-Issango-Fluss  Nachmittags  4  Uhr,  rasch 
im  Urwalde  laufend,  von  Stühlmann's  Sammler  Mabruk 
erlegt.  Nach  Angabe  der  Wambuba,  welche  das  Thier 
„Abbaeke''  nennen,  lebt  dieser  Ehytichocymi  an  der  Wurzel 
von  Bäumen,  an  deren  Rinde  er  nagen  soll.  Auch  die 
Wahondjo  bei  Bukira,  wo  oin  altes  2  im  Urwalde  erbeutet 
wurde,  behaupten,  dass  die  .,Ngongotaere"  an  Bäumen 
herumkratze   und   in    hohle  Bäume   hineinkrieche.    Wahr- 
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scbeinlich  sucht  er  nach  Käfern  in  der  Baumrinde.  Ini 
Magen  fand  Stuhlmanx  nur  einen  lehmartigen  Brei,  keine 
Insekten.  Die  Waniamwesi  nennen  eine  verwandte  Art 
„Nonda'*  und  behaupten,  das  Thier  frässe  Lehm.  Von 
den  Waniamwesi  und  Wambuba  wird  es  gegessen.  Iris: 
schwarzbraun.  Unterlippe:  blass  fleischfarben.  Nackter 
Schnauzentheil:  graubraun,  warzig.  Krallen:  hellbräunlich- 
grau,  ein  wenig  rosa  durchschimmernd. 

Maasse:  Länge  des  Körpers  240.  Länge  des  Schwanzes 
221,  Ohr  27,20,  Augenwinkel  bis  Ohrbasis  12,  Augenwinkel 
bis  Schnauzenspitze  67.  Augenspalt  13,  Rüssel  von  der 
Mundspalte  33,  nackte  Spitze  desselben  10,  Unterarm  30, 
Metacarpus  22,  Mittelfinger  mit  Nagel  20,  Unterschenkel  62, 
Tarsus  52,  Mittelzohe  mit  Nagel  29  mm. 

LTnter  der  Schwanzwurzel  zwischen  dem  After  und 
dieser  befindet  sich  eine  drüsige  llautfalte,  deren  Secret 
nicht  sichtbar  war,  welche  aber  einen  faden.  Ichneumon- 
artigen Geruch  ausströmte. 

Maasse  der  Schädel:  Länge  des  Schädels  63bz.69.  Länge 
der  Nasenbeinnaht  2L23,  Länge  der  Stinibeinnaht  23,27, 
Breite  des  Schädels  hinter  den  Eckzähnen  11,12.  Abstand 
der  Augenhöhlen  von  einander  20,22  7«,  grösste  Breite  des 
Schädels  an  den  Jochbogen  33,36,  Breite  zwischen  den 
Scheitelbeinen  26,26  mm. 

Herr  KoRSCHELT  spricht  über  den  Laich  und  die 
Embryonen  von  Eledone, 

Im  August  vorigen  Jahres  erhielt  das  Zoologische 
Institut  durch  die  Freundlichkeit  des  Directors  des  Berliner 
Aquariums.  Herrn  Dr.  Hermes,  die  Laichmasse  eines  Ce- 
phaloden  zugesandt,  welche  von  Rovigno.  der  Station  des 
Aquariums  am  Adriatischen  Meere,  stammte  und  welche 
der  Vortragende  mit  ziemlicher  Wahrscheinlichkeit  als  der 
^Eledane  nwschata  zugehörig  erkannte,  mit  welchem  Rechte, 
wird  sogleich  zu  besprechen  sein. 

Ein  Theil  der  Laichmasse  ist  in  der  nachstehenden 
Figur  abgebildet;  dieselbe  zeigt  nur  etwa  die  Hälfte  des 
Laichs  und   zählt  6ö— 70  Eier   (einige   davon   sind   nicht 
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entwickelt,  doch    lassen  sicli    bei  näherer  Betrachtung  die 
zuBammengefaUenen  Eihllllen  erkennen.)     Die  Eier  sitzen 

Fig.  1. 


Der  I.airh  in  rn.  ';.  natürlicher  Crrtsse. 
Die  AbbililuiiK  ist  nacli  einer  Photograpliie  dos  friBcheo  (in 
Seewas^er)  aufgestellten  Laich»  h«r([cstellt.    Die  Photographie 
verdanke  ich  der  Krflundlii'likeit  des  Hm.  Dr.  v.  MAEHREasTHAL. 

auf  der  Schale  einer  Pinna.  Jedes  Ei  ist  von  einer  diirch- 
sichtigen  Iltille  umgeben,  die  in  einen  Stiel  aueläuft.  Der 
letztere  ist  an  der  L'nterlajee  festgeheftet,  und  zwar  jeden- 
falls mittelst  einer  schleimigen  Substanz,  welche  man  als 
dünnen  Ueberzug  an  der  betr.  Stelle  erkennt.  Zumeist 
vereinigen  sich  mehrere,  gewöhnlich  2—4  Eier  mit  ihren 
Stielen,  wie  dies  auch  in  der  oberen  Partie  der  Abbildung 
zu  erkennen  ist. 

Der  Laich  bietet  dadurch  ein  gewisses  Interesse,  dass 
die  Eier  im  Vei^leich  mit  den  bisher  bekannten  Cephaloden- 
eiern  eine  ganz  beträchtliche  Grösse  besitzen.  Sie  sind 
weit  voluminöser  als  die  ausserordentlich  dotterreichen  Eier 
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von  Sq)ia  officinalis.  Ihre  Länge  beträgt  mit  der  Hülle 
(ohne  den  Stiel)  durchschnittlich  15  mm.  und  zwar  wird  die 
Eihülle  beinahe  vom  Embryo  ausgefüllt,  wie  einige  der 
Eier  auf  der  Fig.  1  es  zeigen. 

Die  Form,  Hülle  und  Befestigung  der  vorliegenden 
Eier  lassen  den  Laich  als  den  eines  Octopoden  erkennen, 
nur  sind  die  uns  bekannten  Octopoden -Eier  viel  kleiner. 
Die  Eier  enthalten  einen  achtarmigen  Embryo,  bei  dem 
man  zunächst  an  Eledone  mosrhatay  den  in  der  Adria  häu- 
figsten Octopoden  denken  muss,  zumal  Oäopus  einen  anders 
gestalteten  Laich  und  weit  kleinere  Eier  besitzt.  Nun  ist 
aber  der  Laich  einer  Eledone  von  L.  Joubin  in  anderer 
Weise  beschrieben  worden.^)  Joubin  beobachtete  wieder- 
holt die  Eiablage  der  von  ihm  in  Banyuls  gehaltenen 
Eledonen.  Danach  sind  die  ebenfalls  länglich-ovalen  Eier 
dieses  Cephaloden  7— 8  mm  lang,  also  nur  halb  so  lang  wie 
die  uns  vorliegenden  Eier.  Auch  die  Art  der  Ablage  ist 
eine  andere.  Zwar  sind  die  Eier  ebenfalls  mit  einer  ge- 
stielten Hülle  versehen,  werden  aber  zu  etwa  15  Stück  in 
der  Weise  vereinigt,  dass  der  Stiel  jedes  einzelnen  Eies 
an  einem  Faden  befestigt  ist,  um  welchen  die  Eier  hinter 
einander  angeordnet  sind.  Dadurch  kommt  ein  ähren- 
förmiger  Laich  zu  Stande,  dessen  Axe  durch  den  cen- 
tralen Faden  dargestellt  wird.  Letzterer  ist  inmitten  einer 
uuregelmassig  geformten  Platte  an  der  V^nterlago  befestigt. 
Diese  Art  der  Eiablnge,  wie  auch  die  Grösse  der  Eier, 
erinnert  an  das  Verhalten  von  Octüpt^s  vulgaris^  bei  w^elchem 
sich  die  Eierstiele  ebenfalls  in  einer  centralen  Axe  zur 
Bildung  einer  allerdings  aus  (nner  weit  grösseren  Zahl  von 
Eiern  zusammengesetzten  und  daher  viol  dickeren  Eier- 
schnur vereinigen.  Wie  erwähnt,  hat  Joubin  die  Thiere 
selbst  gehalten  und  von  einer  Verwechselung  kann  daher 
eigentlich  kaum  die  Rede  sein.  Er  spricht  nur  von  Eledone 
ohne  Angabe  der  Species,  was  darauf  hinweist,  dass  er 
die  an  der   betr.  Localität  häutige  Art  im  Auge   liat.     Ich 
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meine,  dass  dies  auch  in  Banyuls  Eledam  nwschata  sein 
möchte.  Handelt  es  sich  aber  wirklich  in  beiden  Fällen 
um  Ekdane,  so  muss  man  bei  der  Verschiedenheit  beider 
Laichmassen  an  eine  andere  Art  denken,  und  zwar  an 
K  Aldrovandi,  welche  in  jener  Gegend  des  Mittelmeeres 
etwas  häufiger,  im  Adriatischen  Meere  jedoch  selten  vor- 
kommen soll.  Beide  Arten  stimmen  übrigens  so  stark 
überein,  dass  es  höchst  überraschend  wäre  und  im  Ganzen 
nicht  sehr  wahrscheinlich  ist,  bei  ihnen  so  verschiedene 
Eier  und  einen  so  diflerenten  Modus  der  Eiablage  zu 
finden. 

Beim  Erhalten  der  Laichmasse  dachte  ich  sofort  an 
E.  moschüta  als  die  in  der  Adria  häufigste  Form.  In  dieser 
Vermuthung  wurde  ich  dadurch  bestärkt,  dass  die  im  hiesigen 
Seewasser- Aquarium  gehaltenen  Eledonen  wiederholt  Laich- 
massen von  ähnlicher  Beschaffenheit  und  ungefähr  gleicher 
Grösse  der  Eier  ablegten,  wie  ich  bei  Erkundigungen  im 
Aquarium  erfuhr.  Genau  bestimmt  waren  die  betr.  Eledonen 
freilich  nicht,  ebenso  wenig  wie  in  einem  anderen  Falle. 
Durch  die  Freundlichkeit  des  Herrn  Dr.  A.  Brauer  erhielt 
ich  von  Triest  Eier  und  Embryonen  von  ganz  demselben 
Laich  wie  dem  oben  beschriebenen.  Die  an  einem  alten 
Gefäss  abgelegten  Eier  wurden  mit  der  sie  schützenden 
Muttor  vom  Fischer  überbracht.  Leider  wurde  das  Thier 
weder  aufbewahrt  noch  bestimmt,  aber  nach  Dr.  Brauers 
Erinnerung  handelte  es  sich  jedenfalls  um  eine  Eledone. 
Nach  alledem  ist  es  recht  wahrscheinlich,  dass  wir  es  mit 
dem  Laich  der  im  Adriatischen  Meer  häufigeren  Eledone 
moschata  zu  thun  haben. 

Es  scheint  mir  vom  entwicklungsgeschichtlichen  Stand- 
punkt aus  von  Interesse,  die  Zugehörigkeit  der  in  Rede 
stehenden  Laichmasse  festzustellen,  weil  die  Eier  wie  gesagt 
grösser  und  dotterreicher  sind  als  die  anderer  uns  bekannter 
Cephalopoden.  Speciell  die  Octopodeneier,  welche  wir  kennen, 
sind  weit  kleiner  und  dotterärmer,  weshalb  sie  sich  auch 
bezüglich  ihrer  Entwicklung  einfacher  verhalten  als  die 
Eier  verschiedener  Decapoden  mit  dotterreicheren  Eiern.  Es 
ist  also  zu  vermuthen,  dass  die  betr.  Eier  von  denen  anderer 
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Octopoden  in  der  Ausbildung  des  Krabryos  stark  abweichen 
und  sich  vielleicht  solchen  Eiern  wie  denen  von  Sepia  an  die 
Seite  stellen,  die  infolge  ihres  grossen  Dotterreichthums  den 
Embryo  in  abweichender  Weise  zur  Anlai;e  bringen. 

Die  mir  zu  Gebote  stehenden 
beiden  Laichmassen  konnten  über 
diese  Frage  keinen  völligen  Auf- 
schluss  geben,  weil  die  Embryonen 
sich  in  ziemlich  späten  Stadien  be- 
fanden; immerhin  boten  sie  gewisse 
Andeutungen  nach  dieser  Kichtung. 
Der  Laich  von  Kovigno  enthielt  Em- 
bryonen vom  Stadium  der  beistehen- 
den Fig.  2  oder  doch  ähnlichen,  theils 
ctwfis  jüngeren,  theils  etwas  älteren 
Stadien.  Man  sieht,  daes  der  Embryo 
schon  weit  ausgebildet,  der  Dotter- 
sack aber  noch  ausüctgewöhnlich  um- 
fangreich ist ,  Messungen  ergaben 
für  diese  Embryonen  durchschnittlich 
13  mm  vom  Ende  des  Mantels  bis  zur 
Spitze  des  Düttersacks.  Diesen  Laich 
erhielt  ich  Anfang  August,  während 
der  andere  von  Dr.  Bhauek  im  Juni 
gesammelt  wurde.  Die  letztere  Laich- 
1  Doiursack.  masse  enthielt  viel  ältere  nnd  bedeu- 
Dcr  (in  der  .\libiidg.  nach  tend  weiter  ausgebildete  Embryonen. 
rechts  gelegene)  Trichter  deren  Dottersack  zwar  kleiner,  aber 
noch  immer  sehr  umfangreich  war. 
An  den  Armen  ist  nur  eine  Reihe 
von  Saugnäpfen  vorhanden. 

Die  Entwickelnng  dieser  Form 
möchte  mancherlei  Interessantes  bie- 
ten, weshalb  ich  hier  auf  das  Studium 
derselben  aufmerksam  mache.  Allzu  schwer  können  die 
Eier  wohl  kaum  zu  erhalten  sein.  Uebrigens  sind  sie  gewiss 
anderen  Zoologen  bereits  unter  die  Hände  gekommen  und 
vielleicht  in  ihrer  Zugehörigkeit  besser  bekannt.     In  dieser 
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st  noch  nicht  in  dieMantel- 
höhle  einbeKOpt-n.  Der 
Embryo  ist  lier(;its  mit 
Chrom atophoren  bedeckt. 
Au  den  Armen  sind  die 
Saugnäpfe  angelegt.  Ver- 
gröseeruiig  6  mal. 
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Voraussetzung  möchte  ich  die  letztere  Frage  hier  zur  Dis- 
kussion stellen,  herrscht  doch  bezüglich  der  Laichverhält- 
nisse der  Cephalopoden  eine  grosse  Verwirrung,  wie  Steen- 
STRUP's  orientirender  Artikel  über  die  Decapoden  im  Biolog. 
Centralblatt  (2.  Bd.,  1884—85)  gezeigt  hat.  Meines  Wissens 
und  zu  meinem  Bedauern  ist  die  in  Aussicht  gestellte  Fort- 
setzung dieser  Mittheilungen,  welche  die  Ociopoden  behan- 
deln sollte,  nicht  erschienen,  wie  überhaupt  die  Octopoden 
bisher  entwicklungsgeschichtlich  fast  ganz  vernachlässigt 
wurden. 

Herr  HARTMANN,  an  eine  früher  (20.  Januar  1891)  in 
der  Gesellschaft  von  Herrn  Bartels  gelieferte  Mittheilung 
anknüpfend,  sprach  über  die  Schutzfärbung  der  Kreuz- 
spinne. 

Der  hübschen  Beobachtung  des  Hen-n  Bartels  über 
diesen  Gegenstand  möchte  ich  noch  Folgendes  hinzufügen. 
An  den  mit  der  Zeit  dunkelgrau  gewordenen  Planken 
meines  Badehäuschens  am  Griebnitz-See  zu  Neu-Babelsberg 
bei  Klein-Glienecke  (Regierungsbezirk  Potsdam)  hausen  viele, 
hier  gute  Beute  in  vorüberfliegenden  Kerfen  geniessende 
Kreuzspinnen.  Diese  zeigen  sich,  in  Uebereinstimmung  mit 
ihrer  unmittelbaren  Umgebung,  eintönig  grau  mit  bräun- 
lichen Beinen  und  nicht  sehr  deutlicher  dorsaler  Zeichnung. 

Seit  zwei  Jahren  habe  ich  nun  indem  daranstossendenGärt- 
chen  dichte  Staudenbüsche  von  Abutilon  Selloivii  und  nament- 
lich von  verschiedenen  Varietäten  Coleus,  letztere  je  bunter 
desto  besser,  angepflanzt.  In  diesen  ungemein  lebhaft  ge- 
färbten Zierstauden  hatten  sich  ebenfalls  Kreuzspinnen  an- 
gesiedelt, ihre  Gespinnste  aber  ziemlich  versteckt  angelegt. 
Die  Thiere  waren  deshalb  auch  nur  schwierig  zu  finden. 
Entsprechend  ihrer  meist  rothbraunen,  karmoisin-  und  krapp- 
rothen  Umgebung  hatten  sie  eine  röthlich  -  braune  Färbung 
mit  deutlicher  weisslicher  Kreuzzeichnung  angelegt.  Auch 
in  der  am  Nordufer  des  Griebnitz-Sees  sich  hinziehenden 
Kiefernhaide  waren  die  Kreuzspinnen,  besonders  in  Nähe 
der  abgeblätterten  röthlichen  Borke  und  an  abgedorrten, 
fuchsig  gefärbten  Zweigen   bräunlich   colorirt,    wenn  auch 
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nicht  so  intensiv,  wie  an  den  CW«/6- Stauden.  Alle  diese 
Beobachtungen  wurden  zur  Septemberzeit  angestellt.  Ich 
lege  Ihnen  Gouache- Skizzen  von  bunten  Cdeus  und  von  der 
rothbräunlichen  Kreuzspinne  an  ihrem  Netze  vor. 

Derselbe  sprach  ferner  über  die  Verbreitung  der 
Hyänen  in  Afrika. 

Herr  Matschie  hat  in  einer  kritischen  Beurtheilung  der 
Arbeit  True's  über  Säugethiere  des  Kilimandjaro  (Sitzung 
vom  20.  December  1892,  p.  229)  bemerkt,  dass  die  ge- 
streifte Hyäne  (Hyaena  striata)  nicht  weiter  südlich  als 
etwa  bis  zum  17"  Br.  gehe,  dort  aber  der  gefleckten 
Hyäne  (H.  crocuta)  Platz  mache.  Das  ist  richtig  und  ich 
habe  ähnliches  schon  früher  an  mehreren  Stellen  ausführ- 
lich erörtert  (z.  B.  Naturgeschichtlich -medicinische  Skizze 
der  Nilländer,  Berlin,  1865.  p.  188).  Im  Jahre  1860  streiften 
einzelne  gestreifte  Hyänen,  in  Ostafrika  Daba  genannt,  um 
Chartum,  z.  B.  in  Nähe  der  Kirchhöfe  am  Mausoleum  des 
türkisch-aegyptischen  Eroberers  Achmed-Bascha  des  Tscher- 
kessen  und  höchstens  bis  zu  dem  etwa  eine  halbe  Tage- 
reise weit  südlich  unter  prachtvollen  Sant- Bäumen  und 
Strauch ern  gelegenen  Nomadendorfe  Butri  umher;  weiter 
stromauf  habe  ich  nichts  von  ihnen  gehört.  Zwar  bilden 
Tremaux  aus  den  Wäldern  von  Sakran  am  blauen  Nil  und 
Anderson  aus  Südafrika  gestreifte  Hyänen  ab.  allein  beide 
Reisende  sind  in  Bezug  auf  ihre  von  fremder  Hand  aus- 
geführten Abbildungen  nicht  zuverlässig.  Zwei  Männer 
von  autoritativer  Bedeutung,  der  Oberstudienrath  Professor 
Krauss  in  Stuttgart  und  Prof.  Fritsch  in  Berlin,  haben  mir 
auf  meine  damaligen  Anfragen  geantwortet,  ihnen  seien  in 
Südafrika  nur  die  gefleckte  Hyäne,  der  Strandwolf  (Hyaena 
bnmnea,  fusca,  vilhsa)  und  die  Zibeth- Hyäne  (Protdes 
Lalandii)  bekannt.  Merkwürdig  aber  und  noch  nicht  völlig 
aufgeklärt  bleiben  die  (von  mir  ebenfalls  schon  früher  — 
1868  —  erörterten)  Nachrichten  von  Bruce  of  KinnaircJ.. 
RuflSEGGER  und  Heüglin  über  sehr  grosse^,  gestreifte  Hyänen 
in  Atbara  (heutige  Provinz  Taka)  und  in  Kordufan.  Bruce 
bildet  eine  solche   sogar  recht  mangelhaft  ab.    Im  Jabre 
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1868  sah  ich  in  der  damals  sehr  bekannteo,  vortrefiftichen 
Menagerie  von  Kreuzberg,  hier  vor  dem  Halleschen  Thoro, 
eine  riesige  gestreifte,  männliche  Hyäne,  die,  nach  den 
Käflgstäben  gemessen,  gut  gegen  5  Fuss  lang  gewesen  sein 
muss.  Es  war  dies  ein  grimmiges,  stets  wüthend  gegen 
das  Gitter  anprallendes,  in  einem  fort  pruschendes  und 
fauchendes  Geschöpf.  Es  sollte  aus  Kordufan  stammen. 
Von  K.  Haoenbeck  nach  Berlin  gebrachte  Kordufaner, 
Homran,  Beni-Amr,  Hallenga,  Hadendawa,  sowie  auch  Jos. 
Menges  Somal  Habr-Auel  kannten  nur  Hyaena  crocuta^ 
Marrafil  der  Sudanesen,  Yangula  der  Saho,  Kerai  der 
Abessinier  und  Woraba  der  Somal.  (Letztere  nennen  den 
Canis  pietus,  den  Kelb  nemr  der  Sudanesen,  in  ihrer  Sprache 
Worabesa).  Ich  denke  nun,  dass  die  Kreuzberg' sehe  Hyäne 
nur  ein  sehr  grosses,  sehr  altes,  völlig  ausgewachsenes 
Exemplar  der  männlichen  Hyaenn  striata  gewesen  sei.  So 
denke  ich  mir  die  mächtige  Hyaena  spelaea  je  als  ein  altes, 
meist  männliches  Exemplar  der  //.  erocuta,  welches  in  den 
menschenarmen  Diluvialwildnissen  Europas,  nur  selten  von 
den  dürftigen  Steinwaffen  der  Urmenschen  beeinträchtigt, 
sich  damals  öft^r  als  vollkräftiges,  reichlich  mit  Fleisch- 
nahrung versehenes  Einzelwesen  hat  entwickeln  können. 
Hyaena  erocuta  ist  überhaupt  weit  aggressiver,  w^eit  mehr 
auf  lebenden  Raub  bedacht,  als  man  bei  uns,  nach  land- 
läufigen Ideen,  anzunehmen  gewohnt  ist. 

Icli  zeige  Ihnen  hier  mehrere  in  Gouache  ausgeführte 
Abbildungen  von  Köpfen  und  von  ganzen  Figuren,  auch 
Gruppen,  der  Hyaena  striata,  erocuta  und  fusca  vor.  Sie 
sind  an  verschiedenen  Stellen  (Afrika,  Paris,  Hamburg, 
Frankfurt  a.  M.,  Dresden,  München  etc.)  von  mir  nach  dem 
Leben  aufgenommen  worden.  Diese  Abbildungen  betreffen 
Thiere  verschiedenen  Geschlechtes  und  Alters:  sie  stammen 
aus  mancherlei  Gegenden  Afrikas  (Algier,  Aegypten,  Nubien, 
Sennar,  vom  Oap  etc.  etc.)  Sie  zeigen  in  Habitus  und  Farbe 
eine  ausserordentliche  Variation,  die  zum  Theil  eine  rein 
individuelle  ist.  Die  Artmacherei  könnte  hierbei  wahre 
Orgien  feiern!  Ich  bemerke  hierzu,  dass  die  richtige,  bild- 
liche Auffassung   und  Wiedergabe   der  Hyänenköpfe  aller 
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Arten  zu  den  sohw  ierigsleii  Aufgaben  der  Thierzeichnung 
gehört.  p]8  liegt  in  diesen  borstigen,  grossohrigen .  kurz- 
schnauzigen  Köpfen  mit  hervorragender  Hundenase  und 
emporgehobenen  Maulwinkeln,  in  diesen  grossen,  dunklen 
und  doch  tückisch -blinzelnden  Augen  eine  so  merkwürdige 
Mischung  von  Wildheit,  gemeiner  Bosheit  und  grinsender 
Üier.  etwas  vom  „Hohne  der  Verwesung**  (Alfkkd  Rethel). 
was  sich  nur  schwer  wiedergeben  lässt.  Sollte  mir  dies 
au  einzelnen  der  Abbildungen  leidlich  gelungen  sein,  so 
darf  dies  nur  als  Ergebuiss  eines  wiederholten,  hingeben- 
den Studiums  betrachtet  werden.  Unterstützt  wird  dieser 
sardonisch-ekelhafte  Ausdruck  des  Hyänenkopfes  durch  die 
nach  hinten  abfällige  Statur  des  Rumpfes,  durch  den  un- 
geschickt-trottligen Gang  mit  krummen,  teckelailigen  Beinen, 
durch  ihr  häufiges  Borsten-  und  Mähnensträuben  und  durch 
ihr  widriges  Lachen  und  Heulen,  welches  manchmal  angst- 
vollem Kindergeschrei,  manchmal  auch  dem  letzten  Auf- 
schrei und  Gurgeln  Erwürgter  ähnelt.  Und  dennoch  ist  der 
Charakter  dieser  Thiere  weit  besser  als  ihr  Ruf.  Sind  sie 
doch  öfters  eines  nicht  unbeträchtlichen  Grades  von  Zähm- 
barkeit theilhaftig;  nur  möchte  ich  sie  ihrer  stinkenden, 
auch  durch  gute  Nahrung  wohl  kaum  vertilgbaren  Aus- 
dünstung, ihrer  täppischen  Manieren  und  ihres  garstigen 
Geschreies  wegen  nicht  gerade  zur  Züchtung  als  Hausthiere 
empfehlen,  dies  namentlich  auch  deshalb,  weil  sie  nur  sehr 
schlechte  Jäger  abzugeben  scheinen. 

Derselbe  sprach  ferner  über  einen  interessanten 
Bastard  zwischen  männlichem  australischen  Eänguru- 
hund  und  w^eiblicher  deutscher  Dogge. 

Der  mir  befreundete  frühere  Landeshauptmann  vom 
Kaiser-Wilhelms-Land,  Hr.  Geheime  Oberpostrath  Kkaetke, 
hat  zu  Finschhafen  vom  Känguruhunde  und  von  sogenannter 
Ulmer  (deutscher)  Dogge  den  prächtigen  männlichen  Bastard 
„Flick"  zeugen  lassen,  der  seit  ein  Paar  Jahren  meine 
ganze  Aufmerksamkeit  in  Anspruch  nimmt.  Bekanntlich  ist 
das  grosse  Känguru  (Halmaturus  giganteus),  welches  be- 
trächtliche Massen  von  Vegetabilien  zu  seiner  normalen  Er- 
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nähruDg  bedarf,  seit  der  Entdeckung  und  Besiedeluug 
Australiens  in  manchen  Gegenden  daselbst  zu  einer  wahren 
Landplage  für  die  Kolonisten  geworden.  Kein  Wunder, 
dass  man  seit  Generationen  darauf  erpicht  gewesen  ist,  die 
felderverwüstenden  Kängurus  in  ihrer  Zahl  zu  beschränken, 
um  so  mehr,  als  ihr  Fleisch  recht  schmackhaft  und  ihre 
Wildschur  immerhin  nicht  zu  verachten  ist.  Der  ohnedies 
dem  Sport  huldigende,  britische  Settier  hetzt  nun  die  Kän- 
gurus in  grossen  Treibjagden  oder  auch  P^inzeljagden  zu 
Pferde  mit  bissigen  Hunden,  treibt  sie  mit  diesen  in  die 
Enge  und  erschlägt  sie  schliesslich  mit  schweren  Knütteln. 
Das  Känguru  pflegt  sich  gegen  die  Hunde  kräftig  zu  wehren, 
es  kratzt  sie  mit  den  kurzen  Vorderfüssen  imd  bearbeitet 
sie  oft  so  gründlich  mit  erstickenden  Umarmungen  und  mit 
Stössen  der  langnägligen  Hinterfüsse,  dass  sie  mehr  oder 
minder  beträchtlich  verwundet  liegen  bleiben.  Nun  hat  man 
schon  seit  langem  dort  die  Kängooroo-Hounds  gezüchtet, 
die  mit  den  Generationen  auch  eine  gewisse  Rasseconstanz 
erlangt  haben.  Ihr  Ursprung  ist  freilich  noch  dunkel. 
Manche  leiten  sie  von  Produkten  der  Kreuzzung  zwischen 
irischen  oder  schottischen  Deerhunds  und  Dingos  her,  was 
aber  wenig  Wahrscheinlichkeit  für  sich  hat.  Andere  setzen 
an  Stelle  der  Dingos  gewöhnliche  Collies,  Schäferhunde, 
noch  Andere  an  Stelle  der  letzteren  wieder  englische  Mastiff- 
Doggen.  letzteres  mag  das  Richtige  sein.  Echte  Kängooroo- 
Hunde  haben  ungefähr  die  Gestalt  kräftiger  Windhunde, 
aufrechte  oder  hängende  Ohren  und  eine  sehr  variable  Fär- 
bung. Neben  isabellgelben,  grauen,  braunen  und  scheckigen 
Exemplaren  tlndet  man  dunklere  geströmte.  Die  Köpfe  sind 
s[utzig,  der  Leil>  ist  gestreckt,  die  Glieder  sind  hoch  und 
schlank.  Gewöhnlich  sind  sie  kurz-  und  glatthaarig,  in- 
dessen hat  mir  Hr.  W.  Freiherr  von  Bodungen,  welcher 
längere  Zeit  in  Australien  zugebracht  und  daselbst  mancher- 
lei Sport  getrieben  hat,  versichert,  nicht  selten  auch  kraus- 
haarige Känguru -Hunde  gesehen  zu  haben.  Der  Bastard 
Flick  des  Herrn  Khaetke  bietet  ebenfalls  ein  sonderbares, 
kräftiges  und  schlankes  Mittelding  zwischen  Windhund  und 
Dogge  dar.     Bei   einer    am  22.  Januar  1891    angestellteu 
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Untersuchung  war  das  TliitT  J^  4  Jahr  alt.  gelblich-röthlich- 
braun  und  geströmt,  mit  einzelneu  weisslichen  Flecken  an 
Schnauze,  Nacken  und  Innenseite  der  Beine.  Es  hatte  ge- 
spitzte Ohren.  Die  damals  genommenen  Maasse  waren 
folgende: 

Länge  von  der  Schnauzenspitze  bis  zur 
Schwanzwurzel,  über  den  Rücken  ge- 
messen      1.24  m 

Längs  der  Seite 1,15  „ 

Kopflänge  an  der  S(?ite  gemessen    .     .  30.0  cm 

Schwanzlänge 54,0    ^ 

Vorderbeinhöhe 53,5 

Hinterbeinhöhe 63.0 

Schult^rhöhe 75,0    „ 

Iris  gelbbraun,  Maulsdileimhaut,  dunkel -fleichroth. 
Das  Thier  ist  sehr  intelligent,  munter,  treu,  wachsam 
und  schneidig,  ein  in  jeder  Beziehung  vortreffliches  Er- 
zeugniss  der  Hundeztichtung.  Ich  zeige  Ihnen  hier  1)  die 
Abbildung  eines  echten  springenden,  isahellgelben  Kan- 
gooroo- Round  nach  einem  älteren  englischen  Muster  (im 
Besitz  des  verstorbenen  Oberförsters  Körner  gewesen,  im 
Jahre  1854  von  mir  cupirt.  Ursprung  des  im  Bunt^tich 
ausgeführten  Originals  uubestimmt  geblieben).  Ferner  2)  das 
Bild  des  Vaters  von  Flick,  eines  dunkelgeströmten  Original- 
Kangooroo - Ilounds ;  3)  die  Gesammtansicht  Flicks,  nach 
Photographien  aus  dem  Album  Kraktkk.  mit  den  von  mir 
nach  dem  Leben  eingetragenen  natürlichen  Farben;  4)  Flick' s 
Kopf  in  \'\\  Lebensgrösse .  Griginal-Farbeuskizze;  5)  männ- 
liche deutsche  Dogge  Perry,  zwei  Jahre  alt,  aus  berühmter 
Heidelberger  Zucht,  blaugrau  und  weiss,  mit  ungestutzten 
Ohren.  Dieses  schöne,  später  wegen  seiner  Niederträchtig- 
keit von  mir  abgeschaflfte  Thier  wurde  durch  mich  in  sitzen- 
der Stellung  photographirt.  das  Positiv  wurde  dann  ver- 
grössert  gezeichnet  und  zuletzt  mit  den  natürlichen  Farben 
getuscht.  Flick  scheint  übrigens  neuerdings  in  seinem 
Kolorit  ziemlich  stark  nachzudunkeln. 

Herr    BARTELS    fügte    das  Folgende   hinzu:    Auf   dem 
Wege  vom  Gosauschmied  zum  Gosausee  im  Salzkammergut 
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sah  ich  im  August  des  Jahres  1891  eine  grössere  Anzahl 
von  Ki'euzspinnen,  deren  sohwarzgraue  oder  aschgraue  Fär- 
bung mir  auffiel.  Sie  lebten  an  den  hier  zahlreich  sich 
findenden  Bretterzäunen,  von  denen  sie  durch  ihre  Farbe 
schwer  zu  unterscheiden  waren.  Einige  Tage  später  ging 
ich  durch  das  zwischen  Aussee  und  dem  Grundlsee  in 
Steyermark  gelegene  Wäldchen.  Hier  kommen  niedere 
Wachholderbüsche  vor  und  ich  erwartete  nun,  orangegelbe 
oder  orangerothe  Kreuzspinnen  zu  finden.  Das  gelang  mir 
aber  nicht,  sondern  die  Kreuzspinnen,  welche  ich  fand, 
waren  von  schwarzgrauer  und  aschgrauer  Farbe,  wie  die- 
jenigen des  Gosau -Thaies.  Das  hatte  aber  auch  seinen 
guten  Grund,  denn  sie  hatten  ihre  Wohnplätze  nicht  an 
den  Wachholderbüschen,  sondern  ebenfalls  an  den  dort 
häufigen  verwitterten  Bretterzäunen.  An  beiden  Orten  war 
mein  Aufenthalt  nur  ein  flüchtiger,  so  dass  es  sich  hier  nur 
um  ein  einmaliges  flüchtiges  Sehen  und  nicht  um  eine  über 
mehrere  Wochen  sich  erstreckende  Untersuchung  und  Beob- 
achtung wie  im  Ampezzothale  handelt. 

Herr  P.  AsCHERSON  besprach  in  Anschluss  an  seine  in 
der  vorjährigen  December-Sitzung  (Sitzungsber.  p.  190  flf.) 
gemachten  Mittheilungen  über  den  metallglänzenden 
Weinstein  der  Zähne  von  Wiederkäuern  und  das 
Groldkraut  die  Angaben  des  berühmten  Orientreisenden 
Ulr.  Jasp.  Seetzkx^).  auf  welche  er  durch  Herrn  Consul 
Dr.  Wktzstkin,  diesen  hervorragenden  Kenner  von  Land 
und  Leuten  in  Syrien,  aufmerksam  gemacht  worden  war. 
Der  Reisende  hielt  sich  im  Juli  1805  einige  Zeit  in  dem 
bekannten  Dorfe  Beschirra  am  Libanon  auf,  welches  etwa 
V4  Stunden  von  dem  weltbekannten  Oedernwalde  entfernt 
ist.  Dort  erfuhr  er  von  seinem  Wirthe.  einem  französischen 
Kaufmanne  Bertraxd.  der  daselbst  seit  der  Expedition 
BoNAPARTEH  (1799)  vor  den  Verfolgungen  des  blutdürstigen 
Djezzar-Pascha  eiue  Zuflucht  gefunden  hatte,  den  sich  an 


^)  Reisen   dnrch  Syrien   and  Unterägypten.     Heraasgegeben   ron 
Dr.  Fr.  Kruse,  Berlin  J854,  Bd.  I,  p.  160.  161. 
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die  goldglänzeudeu  Zähne  der  ZiegcMi.  welche  auch  ihm 
dort  zu  Gesicht  kamen,  knüpfenden  Volksglauben,  der  in 
den  meisten  Zügen  in  Bezug  auf  das  Goldkraut,  das  nächt- 
liche Leuchten  seiner  Blumen  (welches  Bkktrand  selbst 
gesehen  zu  haben  versicherte)  und  seine  Eigenschaft,  unedle 
Metalle  oder  Erze  in  Gold  zu  verwandeln,  mit  der  auf  den 
Hochgebirgen  Griechenlands  allgemein  erzählten  Version 
übereinstimmt.  Von  der  Pflanze,  welche  er  gleichfalls  von 
Bertkand  erhielt,  giebt  S.  folgende  Beschreibung:  „Diese 
Pflanze  erreicht  höchstens  die  Länge  einer  Spanne.  Die 
Wurzel  ist  schwarzbraun,  einfach  ohne  Neben  wurzeln:  oben 
aus  derselben  kommen  viele  kleine,  sich  umfassende  und 
dicht  aneinander  schliessende  Blättchen  hervor,  welche 
pfriem-  und  lanzettförmig  sind  und  auf  beiden  Rändern 
einige  steife,  etwas  stechende  Häärcheu  haben.  Diese  Blätt- 
chen sitzen  so  dicht  in  einander,  dass  sie  zusammen  fast 
das  Ansehen  eines  Kelches  von  einer  Cetüaurea  haben.  Aus 
diesen  Blättern  konmien  kleine,  etwas  steifhaarigte  Stengel 
hervor,  auf  welchen  oben  eine  gelbe  Blume  von  vier  Blätt- 
chen und  einem  auffallenden  Kelche  von  zwei  Blättchen 
folgt,  und  die  zu  der  Classe  der  Folyandria  zu  gehören 
scheint.  -  Ich  habe  noch  zu  sagen  vergessen,  dass  einige 
von  den  erwähnten  schuppenartigen  Wurael blättchen  einen 
eben  solchen  Metallglanz  haben,  als  jene  Ziegeuzähne.  Ob- 
gleich das  Vorgeben,  dass  diese  Pflanze  alle  Erze  in  Gold 
verwandle,  lächerlich  ist:  so  verdient  sie  doch  ihrer  Phos- 
phorescenz  und  ihrer  firnisgebenden  Kraft  wegen  unsere 
Aufmerksamkeit.  '^ 

Diese  Beschreibung  passt  fast  vollständig  auf  eine  in 
der  alpinen  Region  des  Libanon  und  Antilibanon  vorkom- 
mende Mohn-Art,  Fapaver  lihanoticum  Boiss..  von  welcher 
Vortr.  Exemplare  vorlegte,  die  Prof.  G.  Schweinfurth 
am  30.  August  1880  „in  .^^^ra^oZt/^- Polstern  am  Dar-el- 
Chodib,  oberhalb  der  Cedern  bis  SCXJO  m"".  also  jedenfalls 
nicht  weit  von  der  Stelle  „bei  den  grossen  Cedern**,  von 
der  Bertrand  seine  Wunderpflanze  hatte,  gesammelt  und 
unter  No.  570  vertheilt  hat.  Die  von  diesem  gleichfalls 
gemachte  Angabe,  dass  „man  die.Pflanze  nui*  im  Frühlinge 
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fiude.  iüdem  sie  nachher  sogleich  von  den  Ameisen  ver- 
zehrt wird**.  er>\eist  sich  somit  als  unbegründet.  Schwein- 
FUKTH  bezeichnete  die  Blüthenfarbe  als  hell-ziegelroth,  das 
einzige  Merkmal,  das  von  der  Beschreibung  Seetzen's  ab- 
weicht. 

Gerade  dieser  Umstand  legt  indess  die  Verrauthung 
nahe,  dass  vielleiclit  auch  die  Angabe  über  das  Leuchten 
der  Blumen  nicht  völlig  aus  der  Luft  gegriffen  ist.  Goethe 
berichtet  in  seiner  Farbenlehre  No.  54  V  dass  er  „am 
19.  Juni  1799  zu  später  Abendzeit,  als  er  bei  der  in  eine 
klare  Nacht  übergehenden  Dämmerung  im  Garten  mit  einem 
Freunde  auf  und  ab  ging,  an  den  Blumen  des  orientalischen 
Mohns,  die  vor  allen  anderen  eine  mächtig  rothe  Farbe 
haben,  etwas  Flammenähnliches  ]>emerkt  habe,  das  sich  in 
ihrer  Nähe  zeigte'*.  Bei  directer  Fixirung  des  Objects  aus 
der  Nähe  war  nichts  zu  bemerken,  doch  gelang  es  dem 
grossen  Dichter  und  seinem  Freunde  nach  einigen  Ver- 
suchen, indem  sie  beim  Vorübergehen  seitwärts  darauf 
blickten,  das  auffällige  Phänomen  nach  Belieben  zu  er- 
halten. „Es  zeigte  sich,  dass  es  ein  physiologisches  Farben- 
phänomen, und  der  scheinbare  Blitz  eigentlich  das  Schein- 
bild der  Blume  in  der  geforderten  blaugrünen  Farbe  sei/ 

Es  scheint  dem  Vortr.  nicht  unwahrscheinlich,  dass 
ähnliche  Augentäuschungen  auch  den  Hirten  am  Libanon 
begegnet  und  von  diesen  der  Pflanze  ein  wirkliches  Leuchten 
zugeschrieben  wurde.  Ist  doch  ein  ähnlicher  Irrthum  auch 
der  Tochter  des  grossen  Linne  begegnet,  welche  in  den 
Schriften  der  Schwedischen  Akademie  1762  über  diese 
merkwürdige,  von  ihr  an  IVqpaeohwi  majns  L.  beobachtete 
Erscheinung  berichtet  hat.-)  Wenn  sich  auf  den  Gebirgen 
Griechenlands  gleichfalls  eine  Pflanze  mit  ansehnlichen 
gelben  oder  rothen  Blumen   nachweisen   Hesse'*),    an    der 


»)  Ausgabe  letzter  Hand  Bd.  LH  (1838),  p.  37. 

')  Linke  selbst  gedenkt  in  der  zweiten  Ausgabe  der  „Species 
plantarum",  p.  490  (1762),  dieser  Beobachtung  mit  den  Worten: 
„Flores  ante  crepusculum  fulminant,  observante  E.  C.  Linnaea.^ 

•)  Pa/^aver-Arten  aus  dieser  Verwandtschaft  kommen  dort  nicht 
vor,  wohl  aber  auf  den  Gebirgen  Armeniens  (das  sofort  zu  erwähnend§ 
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alleofalls  dieselbe  Erscheinung  zu  beobachten  wäre,  so 
würde  sich  das  dort  berichtete  Erlöschen  des  Lichtscheios 
bei  der  Annäherung  ganz  natürlich  erklären. 

Kehren  wir  indess  zu  dem  Libanon-Mohn  zurück.  Der 
an  den  Grundblättern  desselben  zu  bemerkende,  oft  recht 
auffällige  Goldglanz  würde,  auch  wenn  die  obige  Ver- 
muthung  über  den  Ursprung  des  das  Leuchten  der  Pflanze 
betreffenden  Folklore  sich  nicht  bestätigen  sollte,  genügen, 
dieselbe  bei  diesen  leichtgläubigen  Naturkindem  in  den  Ruf 
einer  Wunderpflanze  zu  bringen,  und  die  Aehnlichkeit  dieses 
(joldglanzes  mit  dem  an  den  Ziegenzähnen  beobachteten 
legt  es  sehr  nahe,  beide  Erscheinungen  in  causalen  Zu- 
sammenhang zu  bringen  und  von  da  ist  es  nicht  mehr  weit 
zu  dem  Glauben,  dass  die  Pflanz**  auch  andere  Gegen- 
stände in  Gold  verwandeln  könne. 

Ein  lebhafter  Metallglanz  ist  an  allen  vertrockneten 
Blattresten  zu  bemerken,  welche  besonders  reichlich  im 
zweiten  Lebensjahre  der  l^anze,  in  dem  sie  erst  zur  Blüthe 
gelangt  und  dann  wohl  in  der  Regel  abstirbt,  deren  Basis 
umgeben.  Besonders  goldähnlich  erscheint  dieser  Olanz 
an  Stellen,  wo  das  Gewebe  eine  lebhaft  gelbe  Farbe  besitzt.  *) 
Diese  Färbung  hat  nach  der  von  Stud.  P.  Graebner  auf 
Wunsch  des  Vortragenden  vorgenommenen  mikroskopischen 
Untersuchung  ihren  Sitz  in  den  massig  verdickten  Zell- 
membranen der  betreffenden  Gewebepartien;  der  Glanz  rührt 
aber,  wie  es  scheint,  von  einer  mächtigen  Auflagerung  von 
Wachs  her.  welche  an  diesen  Stellen  auf  der  Epidermis 
zu  bemerken  ist.  Eine  genauere  Untersuchung  der  Ent- 
stehung dieses  Ueberzuges  und  seiner  Beziehungen  zu  dem 
die  noch  vegetirenden  Blätter.  Stengel  und  Früchte  grössten- 


P.  arminiacnm)  und  Persieiis,  wo  j:leichfalls  der  Volksglaube  an  eine 
die  Metallfarbung  der  Zähne  hervomifende  PHauze  nachgewiesen  ist. 
*)  Diese  gelbe  Färbung  zeigt  sich  übrigens  stellenweise  auch  an 
den  Kelchblätteni ,  Früchten  und  besonders  an  dem  an  der  Basis  der 
letzteren  befindlichen  Achsentheil,  an  dem  die  äusseren  Blüthentheile 
eingefügt  waren.  Diese  gelben  Stellen  fand  Vortr.  stets  unbereift. 
Besonders  aufl^llig  ist  der  Goldglanz  der  reich  verzweigten  Fnicht- 
stengel  ron  P.  armeniacum  (L.)  Lam.,  die  Vortr.  kürzlich  von  Herrn 
P.  SiNTENis  (Iter  Orient.  1S90,  No.  8070!)  erhalten  hat. 
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theils   bedeckeDden  Reif   (der   bekanntlich    gleichfalls    aus 
ausgeschiedenem  Wachs  besteht)  wäre  erwünscht. 

Schliesslich  sei  noch  bemerkt,  dass  die  Sage  vom 
Goldkraut  in  nahen  Beziehungen  zu  gewissen  Traditionen 
der  mittelalterlichen  Alchymie  zu  stehen  scheint.  In  der 
wunderlichen  kleinen  Schrift*),  in  der  der  berühmteste 
Naturhistoriker  des  16.  Jahrhunderts.  Konuad  Gesner,  die 
Nachrichten  der  Alten  über  leuchtende  Pflanzen  und  andere 
Gegenstände,  sowie  später  daran  sich  knüpfende  Ueber- 
lieferungen  zusammengestellt  hat,  wird  p.  18  nach  einem 
Manuscript  eines  unbekannten  Verfassers  eine  „Lunaria^ 
erw  ahnt,  durch  deren  Saft,  und  zwar  durch  den  der  Bltithen 
Quecksilber  in  Silber,  durch  den  der  Wurzel  aber  unedle 
Metalle  in  Gold  verwandelt  werden,  und  die  (allerdings 
nur  bei  zunehmendem  Monde!)  leuchtet.  Als  eine  solche 
Jierba  lunaria''  wird  von  Buoxdelmonti  das  kretische  Gold- 
kraut bezeichnet,  das  auf  dem  Berge  Ida  die  Zähne  der 
Heerden  vergoldet.  Es  ist  aber  nur  ein  zufälliges  Zu- 
sammentrelfen,  dass  in  einer  anderen  Notiz  (I.e.  p.  21) 
über  ^Lufmria'^,  die  bei  Glarus,  Luzern  und  auf  dem  Beaten- 
berge ^)  wachsen  soll,  dieselbe  u.  a.  mit  j^Argemone^  identi- 
flcirt  wird,  wobei  man  an  Argemone  alpina,  foliis  scandicis, 
lutm  des  Casp.  und  Jon.  Baühin,  das  heutige  Papaver  cd- 
pinum  L.  denken  möchte,  dessen  Blattstiele  einen  ähn- 
lichen, wenn  auch  schwächeren  Metallglanz  zeigen,  als  die 
der  syrischen  Hochgebirgs-Art.  Die  hier  wie  auch  an  der 
ersten  Stelle  gegebene  quasi  botanische  Beschreibung  hat 
mit  dieser  und  überhaupt  mit  einer  wirklichen  Pflanze 
nichts   gemein,    wie  denn  Gesnek   die   ganze  Abhandlung 


^)  De  raris  et  admirandis  herbis,  quae  sive  quod  noctu 
luceant,  sive  alias  ob  causas,  lunariae  nominantur,  commen- 
tariolus:  et  obiter  de  aliis  etiam  rebus  quae  in  tenebris  lucent,  etc. 
Tiguri  1555. 

*)  P.  alpinum  L.  wächst  auf  dem  Pilatus  bei  Luzern  (RmNER, 
Prodrom  Waldst.  Gefässpfl.,  1870,  p.  6),  aber  nicht  im  Canton  Glarus 
(Prof.  Jaggi,  briefl.  Mittheilung);  auch  auf  dem  Beatenberg  ist  es 
von  L.  Fischer  weder  in  seinem  Verzeichniss  der  Gefässpflanzen 
des  Bemer  Oberlandes  (1875),  noch  in  den  beiden  Nachträgen  (1882 
und  1889)  angegeben. 
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mit  der  sicher  begründeten  These  beginnt:  „Lunariam, 
quam  recentiores  monströse  describunt  et  noctu  lucere  aiunt 
herbam  videri  fictitianr'  und  p.  19  und  20  nicht  Worte 
genug  finden  kann,  die  Thorheit  und  Verwerflichkeit  des 
Treibens  der  Alchymisten,  unter  denen  er  ausdrücklich 
auch  seinen  Landsmann  THEOPHiasTrs  Paracklsus  ^)  nennt, 
zu  geissein. 

In  Anschluss  an  den  vorhergehenden  Vortrag  bemerkte 
Herr  R.  IIartmanx,  dass  er  1860  au  den  Zähnen  eines 
Wildesels  gleichfalls  metallglänzenden  Weinstein  bemerkt 
habe.  Er  erhielt  den  betreffenden  Schädel  zu  Berber  im 
nubischen  Nilthale.  Ein  damaliger  hochgeschätzter  Kenner 
der  Säugethier-Osteologie  erklärte  die  nur  an  den  Molaren 
an  einer  beschränkten  Stelle  wahrnehmbare  sil hellglänzende 
Substanz  für  von  dem  Gebiss  (er  hielt  den  Esel  mitbin 
für  einen  zahmen)  herrührendes  Zinn.  Dagegen  bestätigte 
der  verstorbene  Gurlt  die  Ansicht  des  Vortr..  dass  es  sich 
um  metallglänzenden  Weinstein  handle,  den  dieser  hervor- 
ragende Zootom  selbst  bei  Pferden  und  Eseln  zuweilen 
beobachtet  hat. 

Herr  Jaekel  theilte  später  Herrn  P.  Ascherson  mit,  dass 
er  an  den  Zähnen  eines  fossilen  Raubt hiers,  Hyaenodan^ 
metallglänzenden  Weinstein  angetroffen  habe. 


Im  Umtausch  wurden  erhalten: 

Photographisches  Wochenbl.,   1893.  No.  4—8. 
Naturwissenschaft!.  Wochenschrift  (Potonie),  VII,  No.  4 — 8. 
Leopoldina,  Heft  XXVIII,  No.  23-24. 
XXVni.  Bericht   des  Vereins   für   Naturkunde    zu    Kassel 
über  das  Vereinsjahr  1891/92. 


*)  Der  sprichwörtlich  gewordene  Name  dieses  Wundermannes, 
B0MBA8TUS,  ist  bekanntlich  nichts  anderes  als  die  Latinisirung  seines 
eigentlichen  Familiennamens  Baumast. 
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Anzeiger  der  Akademie  d.  Wiss.  in  Krakaii,   1892,  Decbr.; 

1893,  Januar. 
BoUettino  delle  Pubblicazioni  Italiane,  1893,  No.  169-171. 
Atti  della  Societa  Toscana  di  Scienze  Xaturali,  Vol.  VIII, 

Dec.  1892. 
Neptunia.     Anno  II.  No.  23,  November;  Venedig. 
Kendiconto  dell*  Aceademia  delle  Scienze  Fisiche  e  Mate- 

matiche,    Ser.  2,    Vol.  VI.    Anno   XXXII.    Fase.  1, 

Napoli  1893. 
Annali   del   ]\Iu3oo  Civico    di  Storia  Naturale    di  Genova. 

Ser.  2,  Vol.  XII  (XXXII). 
Bulletin  de  la  Societe  Zoolog,  de  France  pour  Tannee  1892, 

Tom.  XVII.  No.  8. 
Annales  de  Tüniversit^  de  Lyon.  Tome  II,  Fase.  4;  Tome 

IV.  VI.  Fase.  1.  2,  Paris'  1893. 
Memoires  de  la  Societe  nationale  de  Sciences  naturelles  et 

mathematiques  de  Cherbourg,  1892,  Cherbourg. 
Revue  geographique  internationale,  No.  205.  206. 
Annales    de   la  Faculte  des  Sciences  de  Marseille.  Tome 

I.  II,  Fase.  1—6. 
Geologiska  Föreningens  i  Stockholm  Förhandlingar,  XIV,  7 ; 

XV,  1. 
Bergens  Museums  Aarsberetning  for  1891. 
Journal  of  tho  Royal  Microscopical  Society,   1892,  pt.  1—6. 
Royal  Microscoiucal  Society.    Charter  and  Bye-Laws.    List 

of  fellows,  1892. 
Annual  Report  of  the  Museum  of  Comparative  Zoology  at 

Harvard  College,  1892,  Cambridge  U.  S.  A. 
Bulletin  of  the  Museum  of  Comparative  Zoolog)'  at  Harvard 

College,  Vol.  XXIII.  No.  4.  5. 
Transactions    of   the    Canadian    Institute,   Vol.  III,   pt.  1, 

Dec.  1892,  Toronto  1892. 
Psyche.    Journal  of  Entomology.  Vol.  VI,  No.  202. 

Journal    of   the    Elisha  Mit<;hell   Scientif.  Society,    1892, 

Vol.  IX,  First  part,  Raleigh. 
Momorias    y    Revista    de    la    Sociedad    Cientif.    „Antonio 

Alzate^  Tomo  VI  (1892/93),  No.  3-4  (Mexico). 
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Boletin  de  la  At^ademia  Nacional  do  Cienda2>  ea  Cordoba. 

Tom.  X,  Entrega  4.   Bucnc»«  Aires  18i>0. 
Actes  de  la  Societe  scientifiquo  du  Chili,  (Dcuxieme  Annee) 

Santiago  1892. 
Boletin  de  la  Ki(|ueza  Publica  de  Loa  Estados  IJnidos  de 

Venezuela.  Ano  IL  Tom.  III,  No.  41  —  44.  Caracas  1892. 


J.  F   Wtarek*,  Bnlln  W. 


Nr.  3.  1898. 

Sitzungs-Bericht 

der 

Gesellschaft  iiatuiforschender  Freunde 

zu  Berlin 

vom  21.  März  1893. 


Director:  Herr  Bartels. 


Herr  M.  BARTELS  sprach  über  Dr.  Hölüb  8  südafri- 
kanische Aasstellang. 

Dr.  E.  HoLüR  hat  von  seinen  beiden  grossen  Reisen 
in  Süd-Afrika,  welche  sich  vom  Caplande  bis  an  den  Zam- 
besi  erstreckten,  grosse  ethnographische,  vor  allen  Dingen 
aber  auss^irordentlich  reiche  naturwissenschaftliche  Samm- 
lungen mitgebracht.  Dieselben  waren  im  Jahre  1891  in 
Wien  und  sind  jetzt  in  Prag  ausgestellt.  In  ausgezeichnet 
modellirten,  lebensgrossen  Figuren  werden  die  von  ihm  be- 
suchten Völker  in  ihrem  Leben  und  Treiben  vorgeführt 
und  ihre  Waffen,  Geräthe  und  Kunstproducte  sind  ebenfalls 
zur  Ausstellung  gebracht.  Den  bei  Weitem  grössten  Raum 
jedoch  nimmt  die  naturwissenschaftliche  Sammlung  ein;  sie 
erstreckt  sich  über  alle  drei  Reiche  der  Natur.  Mineralo- 
gische, geologische  und  paläontologische  Stücke,  Vertreter 
der  Land-  und  Wasserflora,  ganz  besonders  aber  eine  Fülle 
zoologischer  Präparate  sind  in  den  Vitrinen  untergebracht. 
Ausser  einer  grossen  Zahl  von  niederen  Thieren  sind  Rep- 
tilien und  Amphibien  und  Fische,  nebst  2300  Vögeln,  theil- 
weise  mit  ihren  Eiern  und  Nestern  ausgestellt  Die  Zahl 
der  Nester  beträgt  30,  die  der  Eier  900. 

Kine  ganz  besondere  Sorgfalt  ist  auch  auf  die  Vorftih- 
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rung  der  Säugethiere  verwendet  worden;  theils  sind  sie 
durch  Schädel,  zum  grösseren  Theile  aber  durch  ausge- 
stopfte Exemplare  vertreten.  Die  Letzteren  sind  vorher 
soi^ältig  modellirt.  bevor  sie  mit  dem  Fell  überkleidet 
wurden.  Es  sind  nicht  selten  ganze  Rudel  derselben  Thier- 
species  ausgestellt,  aus  den  verschiedenen  Altersstufen  und 
Geschlechtern  bestehend  und  die  Thiere  in  ihren  Lebens- 
gewohnheiten vorführend. 

Herr  IIoluk  hatte  für  diese  Mittheilung  eine  reiche 
Sammlung  photographischer  Aufnahmen  (62  Stück)  von  den 
Ausstellungsgegenständen  freundlichst  zur  Verfügung  ge- 
stellt. Es  wäre  in  höclistem  Grade  wünschenswerth,  dass 
Herr  Holuh  es  ermöglichen  möchte,  diese  nicht  allein  für 
die  Fachleute,  sondern  auch  für  jeden  Gebildeten  so  tiber- 
aus  interessante  und  belehrende  Ausstellung  auch  hier  in 
Berlin  vorzuführen.  Doch  auch  hier  wäre  Eile  Noth,  da 
in  ungefähr  Jahresfrist  diese  reichen  Schätze  aus  einander 
gerissen  und  an  die  verschiedenen  Museen  und  Schulen  des 
gesammten  österreichischen  Kaiserstaates  vertheilt  werden 
sollen. 

Herr  HARTMANN  sprach  über  die  Fehden -Gattung 

Machairodus. 

Beim  Durcharbeiten  des  intevessanten  Werkes  von 
Florentino  Ameghino  über  die  ausgestorbenen  Pampas- 
Säugethiere  und  über  das  von  diesem  Forscher  behauptete 
Zusammenleben  des  Menschen  mit  den  Glyptodonten  etc. 
(Contribucion  al  conocimiento  de  los  mamiferos  fosiles  de 
la  Republica  Argentina,  Buenos  Ayres  1889)  traf  ich  häu- 
figer auf  die  Erwähnung  der  Machairodontinen,  Geschöpfe, 
welche  mich  durch  ihre  eigenthtimliche  Organisation  schon 
früher  gefesselt  hatten.  Ich  w^erde  heut  einige  Ergebnisse 
meiner  Studien  über  diese  Thiere  mittheilen. 

Bekanntlich  unterscheiden  sich  die  DolchzahnlOwen, 
Dolchzahntiger  oder  wie  ich  lieber  sagen  möchte,  die  Dolch- 
zahnpanter  —  MarcJuiirodus  —  von  den  übrigen  katten- 
artigen  Raubthieren  durch  den  Besitz  gewaltiger  oberer 
Reisszähne.    Schon  G.  Cuvier  hattn  einen  derartigen  gros- 
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sen  Eckzahn  gesehen  und  diesen,  welcher  zugleich  mit 
Bärenknochen  zusammen  gefunden  wurde,  auch  einem  Bä- 
ren —  ürsu^  cultridens  —  zugeschrieben.  Der  Sammler 
Bravard  hatte  einige  Jahne  später  einen  vollständigen 
Schädel  gefunden  und  den  ehemaligen  Träger  desselben 
wegen  seines  katzenartigen  Gebisses,  Felis  cultridens  ge- 
nannt. Kaup  endlich  hat  in  der  Meinung,  dass  die  grossen 
oberen  Eckzähne  dieser  Thiere  dem  Katzentypus  nicht  ge- 
nau entsprächen,  eine  eigene  Raubt hiergattung  MachairO' 
dus  aufgestellt.  Owen  erhielt  später  Reste  dieser  Ge- 
schöpfe aus  Ostindien,  andere  bekamen  deren  in  England, 
Frankreich,  Deutschland,  Italien,  Griechenland,  in  Nord- 
und  in  Südamerika.  Der  bekannte  Durchforscher  der  bra- 
silianischen Knochenhöhlen ,  P.  AV.  Lünd  ,  welcher  an- 
fangs solche  Reste  auf  Hyänen  bezogen  hatte  (Hyaena 
neogaea),  tiberzeugte  sich  später  von  dem  eigenartigen  Cha- 
rakter derselben  Funde  und  nannte  das  fragliche  Thier 
Smilodon  popuhtor.  Durch  Lund's  Präparator  Claussen 
gelangte  die  französische  Akademie  in  den  Besitz  eines 
prachtvollen  Schädels,  welcher  später  von  Blainville  io 
dessen  Osteographie,  Vol.  II,  pl.  XX  unter  der  Bezeichnung 
Felis  sfnilodon  beschrieben  und  abgebildet  wurde.  Recht 
gute  Gipsabgüsse  dieses  Specimens  befinden  sich  z.  Z.  in 
verschiedenen  europäischen  Sammlungen,  z.B.  auch  im  hie- 
sigen paläontologischen  Museum.  Das  Museo  publice  de 
Buenos  Ayres  verfügt  über  ein  sehr  schönes,  fast  vollstän- 
diges Skelet  aus  dem  Pampas-Löss.  Dasselbe  ist  dort  nach 
BuRMEiSTERS  Vorgaugo  unter  der  Bezeichnung  Machairodus 
neogaeus  aufgestellt  und  von  Bürmeister  selbst  ausführ- 
licher beschrieben  worden.  (U.  A.  Abhandlungen  der  naturf. 
Gesellsch.  zu  Halle,  Bd.  VI;  Description  physique  de  la 
R^publique  Argentine,  vol.  n  et  Atl.) 

Machairodus  hat  an  seinem,  im  Verhältniss  zu  dem 
übrigen  Körper  nur  massig  grossen,  aber  länglichen  und 
mit  ziemlich  gerader,  oberer  Profillinie  versehenen  Kopfe 
kleine  Augenhöhlen,  eine  weite  Nasenhöhle  und  einen  im 
Symphysentheil  sehr  kräftig  entwickelten  Unterkiefer.  Ein 
starker  Sagittai-   und  querer  Hinterhauptsikamm   ragen  an 
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der  Gehirnkapsel  hervor.  Die  oberen  Eckzähne  zeigen  die 
gekrfimmte  Form  einer  arabischen  Dolchklinge ,  enden 
spitzig  und  sind  von  einer  Seite  zur  anderen  stark  compri- 
mirt,  sodass  ihre  Querschnitte  schmal  elliptisch  ausfallen. 
Die  Ränder,  namentlich  der  hintere,  sind  vielfach  gezähnelt 
Die  unteren  Eckzähne  erscheinen  kleiner  und  von  conischer 
Form.  Ein  erster  Ltickenzahn  hat  in  früher  Jugend  exi- 
stirt.  Die  Schneidezähne  sind  nicht  meisselförmig,  sondern 
stumpf  -  conisch  zugespitzt  und  ein  wenig  nach  hinten  ge- 
krümmt. Die  grossen  Backzähne  zeigen  im  Allgemeinen 
ganz  die  scharf  zugespitzten  Kronen  der  Eatzenbackzähne. 
Der  Hals  dieser  Thiere  ist  ziemlich  lang  gewesen.  Der 
erste  bis  neunte  Rückenwirbel  haben  hohe  Domfortsätze 
besessen.  Dem  Skelet  im  Miiseo  publico  fehlt  leider  der 
Schwanz.  Bukmeister  möchte  aus  der  geringen  Grösse  der 
Endfläche  des  Kreuzbeines  auf  das  Vorhandengewesensein 
eines  nur  kürzeren  Schwanzes,  etwa  wie  beim  Luchse, 
schliessen,  indessen  erscheint  uns  diese  Annahme  auf  nur 
schwachen  Füssen  zu  stehen.  Machahodus  kann  trotzdem 
einen  recht  langen  Schwanz  besessen  haben.  Denn  auch 
die  Basalwirbel  dieses  Organes  nehmen  von  der  Kreuzbein- 
spitze  an  bei  den  Katzen  stetig  an  Grösse  ab.  Die  Schul- 
terblätter erscheinen  kräftig-schaufeiförmig,  die  Beckenbeine 
im  Verhältniss  schmächtig,  aber  mit  gi-ossen  Sitzbeinpar- 
tien versehen.  Unterarme  und  Unterschenkel  sind  im  Ge- 
gensatz zu  Oberarmen  und  Oberschenkeln  sehr  verkürzt 
Die  knöchernen  Grundlagen  der  Tatzen,  namentlich  der  vor- 
deren, lassen  eine  ungemein  kräftige  Ausbildung  erkennen. 
Von  der  Grösse  der  Königstiger,  mächtigen,  gedrungenen 
Baues,  mit  gewaltiger  Kraft  zum  Niederschlagen  und  zum 
Zerreissen  ihrer  Beute  ausgestattet,  mit  den  ungewöhnlich 
langen  und  breiten  oberen  Reisszähnen  bewehrt,  müssen 
die  Machairodonten  schreckliche  Raubthiere  gewesen  sein, 
furchtbare  Gegner  für  die  Riesenedentaten  Argentiniens, 
aber  auch  nicht  verächtlich  allen  Pachydermen  der  Vorzeit 
gegenüber.  Ihr  Erscheinen  beginnt  mit  dem  oberen  Miocän 
und  endet  in  der  quaternären  Period(\ 

Man   hat   bisher   die  Dolchzahnpanther  fiir   ein  ganz 


Sitmng  vom  J^l  März  1893,  91 

isolirt  dastehendes  Katzengeschlecht  gehalten.  Gaüdry  sagt 
in  seinem  schönen  Werke:  Les  enchainements  du  monde 
animal  dans  les  temps  geologiques,  Paris  1878,  pag.  231: 
aucune  bete  de  notre  epoque  ne  parait  etre  la  descendento 
de  ce  terrible  carnivore.  Indessen  bricht  sich  doch  all- 
mählich die  üeberzeugung  Bahn,  dass  der  in  vieler  Bezie- 
hung so  merkwürdige  Nebelpanter  (Felis  mücroscelis)  ein 
Nachkomme  von  Machairodus  sei  (J.  E.  Gray:  Catalogue  of 
Carnivorous.  Pachydermatous  and  Edentate  Mammalia  in 
the  British  Museum,  London  1869,  p.  13;  Stemdale:  Na- 
tural history  of  the  Mammalia  of  India  and  Ceylon,  Cal- 
cutta  1884,  p.  18')  etc.)  Die  letzterwähnte  schöne,  gross- 
fleckige Katze  besitzt  einen  grossen  Verbreitungsbezirk: 
Südost -Hymalaya  —  hier  bei  5000—  10000  Fuss  — ,  Si- 
kim,  Nepal?.  Birma,  Malayische  Halbinsel,  Sumatra,  Java, 
Borneo. 

Man  vereinigt  mit  ihr  jetzt  Felis  Biardii  und  Felis 
macrosceloides y  und  dies  mit  allem  Recht.  Das  erwähnte 
Thier  hat  meist  eine  graufahle  bis  graubraune  Grundfarbe 
und  gelb-  oder  röthlichbraune,  auch  bräuulichgraue.  hinten 
breit  schwarz-  oder  schwärzlichbraun  umrahmte  Flecke. 
Dasselbe  variirt  ferner  in  röthlichgrau  oder  sienabraun,  mit 
allen  nur  möglichen  Coloritabstufungen  in  seiner  Fleckung. 

Jerdon  hat  eine  genauere  Uebersicht  über  diese  Far- 
benvariationen gegeben.  (The  mammals  of  India,  London 
1874.  p.  102.)  Der  Schädel  des  Nebelpanters,  wie  er  an 
oben  angeführter  Stelle  von  J.  E.  Gray  abgebildet  ist,  hat 
in  der  That  eine  unverkennbare  Aehnlichkeit  mit  demjeni- 
gen der  Machaii'odonten.  Charakteristisch  ist  auch  der 
lange,  obere  Eckzahn.  An  einem  nur  mangelhaft  gestopf- 
ten Exemplar  von  Felis  inacroscelis  des  Berliner  zoolog. 
Museums  tritt  dieser  Eckzahn  ganz  merklich  über  den  Rand 
der  Oberlippe  nach  unten  hervor.  Nun  will  ich  hier  zwar 
eine  durch  den  Ausstopfer  des  Balges  nicht  gändlich  über- 
wundene Schrumpfung  der  Haut  der  Oberlippe  zulassen, 
indess  bleibt  die  Möglichkeit,  dass  der  Eckzahn  selbst  un- 
ter solchen  Verhältnissen  so  weit  hervortreten  konnte,  den- 
noch charakteristisch  genüge  . . 
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Gotreu  meiner  alten  und  niclit  iinbewährte»  Methode. 
bei  Auseinandersetzungen  wie  diese,  für  die  bildliche  An- 
schauung zu  sorgen,  setze  ich  hier  folgende  Abbildungen 
in  Umlauf.  1.  Kopie  der  Abbildung  des  brasilianischen 
MacJuiirodu^-SchMeliü  nach  Hlainvillk.  2.  Originalabbil- 
dung nach  einem  Oipsabguss  desselben  Specimens.  Letz- 
teren habe  ich  in  der  natürlichen  Projection  des  Modells 
behandelt  und  den  dazugehörigen  Unterkiefer  von  den  übri- 
gen Theilen  abgelöst,  also  isolirt.  gedacht.  Manche  per- 
spectivische  Differenzen  zwischen  der  Blainville' sehen 
Abbildung  und  meiner  eigenen,  direct  nach  dem  Modell 
angefertigten  (1  :  1).  finden  durch  Obiges  ihre  uaturgemässe 
Erklärung.  3.  Abbildung  des  Schädels  des  Machairodus 
neo(/aeus  nach  Burmeistkr.  vergrössert  (Descript.  physique, 
IL  Atl.,  Tab.  IX,  Fig.  1).  4.  Originalabbildung  eines  nur 
wenig  verstümmelten,  im  Ganzen  recht  schön  erhaltenen 
Schädels  (ohne  Unterkiefer)  von  Machairodus  neogaeus  oder 
wenigstens  von  einem  näheren  Verwandten  dieser  Art,  aus 
Ecuador,  im  Besitz  unseres  hiesigen  paläontologischen  Mu- 
seums befindlich,  von  der  Direction  desselben,  unter  be- 
sonderer Betheiligung  des  Herrn  Dr.  Fütterer  mit  ge- 
wohnter, liebenswürdiger  Liberalität  mir  zur  augenblick- 
lichen Verfügung  gestellt,  in  natürl.  Grösse.  5.  Kopie  des 
Schädels  von  Machairodus  megatitereon  nach  P.  Gervais 
(Zoolog,  et  Paleontologie  Francaise,  Atlas).  6.  Kopien  von 
oberen  Eckzähnen  des  Machairodus  cultridens  nach  Blain- 
viLLE  und  Mac  Enehy  aus  der  Osteographie  (1:1).  7.  Ko- 
pie des  Schädels  von  Felis  macroscelis  nach  dem  o.  a.  Ca- 
talogue,  p.  13  (2  :  !)•  7.  Originalabbildungen  von  Tiger- 
schädeln (1  :  1).  8.  Eigene  Originalphotographie  eines 
Jaguarschädels  (8:1)  aus  Santa  Catarina.  9.  Lithogra- 
phirte  Abbildung  eines  Löwenschädels  aus  Vimont,  Tratte 
de  Phrenologie,  pl.  14).  10.  Verschiedene  Kopien  von 
Löwen-,  Tiger-,  Jaguar-,  Leoparden-  und  Pumaschädeln« 
nach  Blainville,  Ost6ogr.,  vol.  IL  No.  6  —  10  sollen  zu 
Vergleichungen  dienen.  11.  Originalabbildung  eines  leben- 
den Exemplares  von  F.  macroscelis  aus  dem  zoolog.  Qarton 
zu  Berlin    (um  1884).      12.  Eine  solche  eines  mangelhaft 
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gestopften  Exemplares  des  Pariser  Museuius.  13.  Desgl. 
aus  dem  Berliner  zoolog.  Museum  (S.  91).  14.  Kopie  von 
Felis  longibande,  F.  macroscelis,  nach  einer  colorirten  Aus- 
gabe von  CüKMER  s  Jardin  des  Plantes,  Paris  MDCCCXLII, 
vol.  I.  15.  Kopien  der  Abbildungen  von  F,  nuwroscelis  in 
verschiedenen  Stellungen,  nach  einem  von  mir  erworbenen 
(nicht  gedruckten)  englischen  Amateurwerke  in  Farben: 
Illustrations  of  the  Feline  Carnivora,  gr.  Fol.,  mit  typo- 
graphirten  Tafelerklärungen  (2  :  1).  16.  Kopie.  Nebel- 
panter  nach  Stekndale.  ein  im  Original  nur  schwer  er- 
kennbares Thier.  wohl  Binturong?,  zerreissend.  17.  Kopie 
eines  schönen  Bildes  des  englischen  Meisters  der  Thier- 
zeichnung,  Wolf,  in  einförmig  sienabrauner  Färbung. 
18.  Schöne  llolzschnittdarstellung  eines  männlichen,  auf 
Tra^opan  Satyrus  jagenden  Nebelpanters,  in  Fol.  19.  Ent- 
wurf dazu,  beides  aus  den  vielen  schönen,  von  der  Familie 
RoB.  Kretschmers  mir  verehrten  Gedenkblättern,  Nach- 
lässen des  verstorbenen  Meisters.  20.  Lithographirte  Ab- 
bildungen des  Skeletes  von  Machair.  neogaeus  im  Museo 
publice  de  Buenos  Ayres.  nach  Burmeister's  schöner  Zeich- 
nung in  den  Verhandl.  Naturf.  Gesellsch.  zu  Halle,  Bd.  VI. 
21.  Ein  von  mir  angestellter  Reconstructionsversuch  des  M. 
neogaeus  in  Farben.  Zu  Grunde  gelegt  ist  die  schleichende 
Stellung  des  unter  No.  20  erwähnten  Skeletes.  Dem  Ver- 
suche ist  die  Idee  von  einem  langgeschwänzten,  grossen 
Nebelpanter,  mit  Fleckung,  zu  Grunde  gelegt  worden. 
Ueber  den  Werth  oder  Unwerth  solcher  Restaurationsver- 
suche ausgestorbener,  unserer  unraittelbai*en  Beobachtung 
nur  theilweise  zugänglicher  Thiere  lässt  sich  ja  nach  man- 
nigfacher Richtung  hin  discutiren.  Indess  tröste  ich  mich 
mit  der  Erinnerung  daran,  dass  unsere  grossesten  Förderer 
einer  so  herrlichen  Wissenschaft,  wie  der  Paläontologie, 
ähnliche  Versuche  gewagt  haben.  Ich  bemerke  noch,  dass 
alle  diese  farbigen  Abbildungen  mit  den  neueren,  noch  eine 
Zukunft  beanspruchenden  Tempera-Farben  ausgeführt  wor- 
den sind.  Sie  sollen  das  grossartige,  individuelle  Va- 
xiiren  der  einzelnen  Form  (F.  macroscelis)  illu^triren 
lielfen. 
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Schliesslicli  möchte  ich  hier  uoch  in  aller  Kürze  die 
Frage  erörtern,  ob  wohl  Mac/iairodus  mit  dem  Menschea 
zusammengelebt  haben  könnte.  Ameghino  scbraubt  die 
Funde  entschieden  in  eine  zu  ferne  (tertiäre)  Periode  hin- 
auf. Aber  der  quaternäre  Mensch  könnte  ja  wohl,  Dank 
der  Verschlagenheit  auch  der  niedrigst  stehenden  Urmen- 
schen, das  Thier  bekämpft,  erlegt  und  zu  dessen  Ausrot- 
tuug  beigetragen  haben.  Nach  jeder  Weise  befriedigende 
Belege  hierzu  bleiben  allerdings  vorläufig  wünschenswertbe 
Postulate.  Man  hat  ja  wohl  scheinbare  andere  Ursachen 
des  Aussterbens  jener  wehrhaften  Dolchzahnpanter  aufzu- 
stellen versucht.  So  z.  B..  dass  diese  Bestie  an  der  Un- 
möglichkeit, ihre  langen  Eckzähne  richtig  gebrauchen  zu 
können,  allmählich  elend  hätte  zu  Grunde  gehen  müssen. 
Stehen  denn  das  seit  Aeonen  existirende  Walross  und  an- 
dere Thiere  mit  langen  Eck-  und  Stosszähnen  etwa  unter 
gesonderten  Bedingungen?  Solche  traurigen,  z.  Th.  leider 
mit  auffälliger  Prätention  auftretenden  Behauptungen  ge- 
hören imter  die  Kehrichthaufen  der  Wissenschaft. 

Auf  die  sich  hier  anschliessende  Bemerkung  des  Hrn. 
VON  Marxens,  es  solle  lieber  Felis  mücrocelis  —  die  gross- 
fleckige Katze  —  als  F.  macroscoelis  heissen,  erwiedert  Hr. 
Hartmann  zustimmend  und  bemerkt,  dass  die  entschieden 
bessere  Schreibart  allerdings  von  mehreren  Autoren,  z.  B. 
von  KoB.  Strnüale,  wirklich  angewendet  worden  sei. 

Herr  Matschie  sprach  über  die  weissnasigen  Meer- 
katzen. 

Im  Anschluss  an  die  über  Cercojyithecus  fantietisis  und 
ü.  petaurista  (Sitzungsber.  Ges.  naturf.  Freunde,  1893,  p.  62 
bis  65)  gemachten  Bemerkungen  erlaube  ich  mir,  eine  kurze 
IJebersicht  über  die  wichtigsten  Synonyme,  die  charakteri- 
stischen Merkmale  und  die  mit  Sicherheit  festzustellenden 
Fundorte  derjenigen  Meerkatzen  zu  geben,  welche  durch 
einen  weissen  Fleck  auf  der  Nase  ausgezeichnet  sind. 

Durch  kritiklose  Benutzung  älterer  Quellen  haben  viele 
von  denjenigen  Autoren,  welche  sich  mit  der  Bearbeitung 
dieser  Gruppe  beschäftigten,    eine  derartige  Verwirrung  in 
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der  Synonymie  der  in  Frage  kommenden  Arten  geschafien. 
dasö  eine  genaue  Untersuchung  der  in  der  Litteratur  vor- 
handenen Abbildungen  und  Beschreibungen  dringend  ge- 
boten erscheint.  Bei  der  Aufstellung  der  Synonyme  habe 
ich  Angaben  unberücksichtigt  gelassen,  welche  die  Merk- 
male mehrerer  Arten  zwar  in  verwirrender  Weise  vereini- 
gen, aber  in  compilatorischen  Arbeiten  enthalten  sind, 
welche  für  das  Studium  unserer  Gruppe  nicht  als  Quellen- 
werke zu  betrachten  sein  dürften. 

Es  sei  mir  gestattet,  zunächst  auf  einige  der  bedenk- 
lichsten Fehlerquellen  einzugehen. 

AüDEBERT  bildet  (Hist.  Nat.  Singes  1798,  Fam.  IV, 
Sect.  II,  Fig.  XIII,  pag.  21)  unter  dem  Namen  L'Ascagne, 
Simia  ascanius  einen  Affen  ab,  welchen  spätere  Schriftsteller 
fast  ausnahmlos  mit  C  petaurista  Schreb.  oder  C  petaurista 
auct.  (C.  fantiensis  Mtsch.)  verwechselt  haben.  Aus  der 
Beschreibung  mögen  als  charakteristische  Merkmale  hervor- 
gehoben werden:  au-dessous  de  chaque  oreille  on  re- 
marque  une  grande  touffe  de  poils  blancs,  qui  divergent 
en  partant  d'un  centre  commun  et  forment  une  espece  de 
rosette....  Le  sommet  de  la  tete,  le  cou,  le  dos  et  la 
queue  de  cet  animal  sont  olivätres;  la  barbe,  la  poi- 
trine,  le  ventre,  l'interieur  des  quatre  membres  sont  d'un 
gris  fonce,  et  la  partie  exterieure  des  bras  est  noire.  Die- 
ser Affe,  oben  olivenfarbig,  unten  tief  grau,  mit  schwarzer 
Gesichtsumrahmuug,  weissem  Rosettenfleck  unter  den  Ohren 
und  olivenfarbigem  Schwanz  lebte  in  Paris  und  wurde 
ausser  von  Audebert  auch  von  G.  Cüvier  (La  Menagerie 
du  Mus.  Nation.  d'Ilist.  Nat.  1801)  als  Le  Blanc  Nez  abge- 
bildet. Reicuenbach  stellte  (Naturg.  d.  Affen,  Tab.  XVIII, 
No.  260)  fälschlich  die  Schwanzfarbe  als  roth  dar  in  einer 
Copie  der  Audebert  sehen  Zeichnung  und  gab  auch  (1.  c. 
No.  256  u.  257)  die  Cuvieu  sehe  Tafel  wieder,  allerdings 
unter  Nichtberücksichtigung  der  tiefgrau  dargestellten  Un- 
terseite, welche  auf  Reichexbach's  Bilde  schneeweis  er- 
scheint. 

Das  Original  von  Audebert's  und  G.  Cuvier's.  Be- 
schreibung wurde  nicht  aufbewahrt,    ein  zweites  Exemplar 
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lebte  aber  im  Jahre  1886  nach  Mattozo  Santos  (Jörn. 
Scienc.  Math.  Phys.,  Lisboa.  1886,  XLII.  p.  96)  im  Lissa- 
boner Zoologischen  Garten.  MArrozo  Santos  bebt  die 
vollständige  üebereinstiinmiing  dieses  Thieres  mit  Aude- 
BERTS  Beschreibung  hervor,  so  dass  diese  Form  als  gute 
Art  betrachtet  werden  nuiss.  Rochebruxe  giebt  (Faune 
de  la  Heneganibie  1883.  p.  '2iS)  Senegainbien  als  Vater- 
land an. 

Gray  beschrieb  (Proc.  Zool.  Soc.  London  1849,  p.  7) 
als  C.  nielnnogenys  eine  weissnasigo  Meerkatze,  für  welche 
er  angiobt:  ..a  small  npot  on  each  temple  white:  underpart 
of  the  body  witish;  the  uüddle  of  the  back  and  upper  part 
of  the  tail  rufoiis**.  Dieser  Affe  ist  auf  Tafel  IX  zusam- 
men mit  einer  zweiten,  neu  beschriebenen  Meerkatze  C. 
ludio  abgebildet,  welche  nach  Gray's  Beschreibung  (1.  c. 
p.  8):  „blackish,  minut-ely  yellow  grisled;  . .  .  temple  crown 
of  head  etc.  black;  lower  side  of  the  body  whitish"  offenbar 
zu  den  Weissnasen  mit  schwarzem,  hell  gesprenkeltem  Fell 
gehört  und  in  die  Nähe  von  C.  nictitans  gestellt  werden  muss. 
Im  Text  verweist  Gray  bei  C.  fneL  auf  Mamm.  PL  XI, 
Fig.  1.  Auf  der  Abbildung  ist  nun  C.  mel  links  vom  Be- 
schauer, C.  ludio  recht«  dargestellt;  unter  der  Tafel  steht: 
2.  Gercopithecus  nichnogenys,  1 .  Cercopitliecus  ludio.  Dieser 
Druckfehler  war  die  Veranlassung,  dass  trotz  der  deut- 
lichen Wiedergabe  der  weissen  Schläfe  und  der  rothen 
Schwanzoberseite  bei  dem  Bilde  von  C.  mel  Schlegel 
(Simiae  p.  88)  C.  ludio  als  ^Synonym  zu  C\  ascanius  (Aüd.) 
zog,  weil  dieser  nach  Keiciienbach  einen  rothen  Schwanz 
haben  sollte.  Dagegen  stellte  Schlegel  (1.  c.  p.  90)  C 
melanogefiys  Gray  als  nächsten  Verwandten  zu  C.  nictitans. 
Die  Folge  davon  war,  dass  Mattozo  Santos  (1.  c.  p.  96) 
einen  ihm  vorliegenden  Affen,  welcher  weder  zu  S.  ctscanius 
Aui)..  noch  zu  (1  ludio  (3ray,  nach  Schlegel  identisch  mit 
dem  vorgenannten,  passen  wollte,  als  neu  unter  dem  Na- 
men Cercopitfiecus  pfcturatus  beschrieb,  obwohl  eine  Verglei- 
chung  der  Abbildung  und  Beschreibung  von  C.  nielanogenys 
bewiesen  haben  würde,    dass  er  diese  Art  vor  sich  gehabt 
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hat.  Er  suchte  allerdings,  gestützt  auf  Schlegel.  C.  mel 
in  der  Nähe  von  ü.  nictitans. 

Jentink  (Notes  Leyden  Museum.  X.  p.  10)  unterauchte 
eiu  Exemplar  vou  Schlegel  s  (7.  melanogenys,  d.  h.  Gray's 
C.  ludiOj  welches  im  Leydener  Museum  steht,  verglich  das- 
selbe mit  Grays  Origiualdiagnose  von  C.  melanogeiiys ,  er- 
hielt von  Olf.  Thomas  eine  auf  dem  Original -Exemplar 
dieser  letzteren  Art  beruhende  Beschreibung  und  kam  zu 
dem  Schluss.  dass  das  Leydener  Stück  nicht  zu  C.  tnelano- 
(jenys  Gray  gehören  könne.  Er  beschrieb  dasselbe  als  C. 
stampfUL  Dieser  C.  stampflii  ist  aber  ni(*hts  anderes  als 
C.  ludio  Gray. 

Endlich  vermuthe  ich,  dass  der  von  Sclater  (Proc. 
Zool.  Soc.  London  1884.  p.  177,  pl.  XIV)  abgebildete  C. 
niartini,  wenn  überhaupt  zu  den  weissnasigen  Meerkatzen, 
zu  C.  signatus  Jent.  gehört. 

Ich  gebe  nunmehr  eine  Uebersicht  der  Arten: 

Cercopithecus  petaurista  (Schreb.)  1775. 

Le  Blanc  Nez.  Allamand,  Edit.  Bat.  op.  Buflf.  XIV. 
p.  141,  tab.  39.  —  Der  weissnasige  Aflfe,  Schreber,  Säuge- 
thiere,  I.  1775,  p.  103.  No.  21.  —  Simia  petaurista  Schre- 
ber. 1.  c.  p.  187.  No.  21,  Tab.  XIX.  B.  —  St.  Müller. 
Natursystem,  Suppl.,  1771),  p.  8,  No.  23a,  Tab.  II,  Fig.  1. 
— -  Erxleben,  Syst.  Regn.  An.  I,  1777,  p.  35,  No.  14.  — 
Gatterer,  Brev.  Zool.  1,  1780,  p.  20.  N.  14.  —  Zimmer- 
mann. Geogr.  Gesch.  II,  1780,  p.  191.  No.  94.  Tab.  Si- 
miae  28.  —  Boüdaert,  Elench.  Anim.  I,  1785.  p.  60, 
No.  26.  —  Gmelin,  Syst.  Nat.  XIII,  1788,  p.  35.  No.  44. 

—  Lac'epede  in  Buflfon  llist.  Nat.  Suppl.  VII,  1789,  p.  66  ff. 
(partim).  —  Donndorff,  Zool.  Beitr.  I.  1792,  p.  34,  No.  44. 

—  Shaw,  Gen.  Zool.  I,  1,  1800,  p.  51  (Vaulting  Monkey). 

—  IL  N.  jAcon,  Stör.  Nat.  d.  Scimie  1812  (II  Naso  Bianco 
mit  Abbildung).  —  Bennett,  Gardens  and  Men.  I,  Qua- 
drupeds  1831,  p.  37  (The  lesser  white  nosed  monkey,  mit 
Tafel).  Reichenbach,  Vollst.  Naturg.  d.  Affen,  p.  105. 
No.  255.b.  —  Gray,  Cat.  Monk.  1870,  p.  20,  ^q.  2.  — 
Petaurista  aUnnasus  Reiche^^bacit,  1.  c.  p.  106. 
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Oberseite  schwarzbraun;  Rückenhaare  mit  goldig  glän- 
zenden Ringen;  Schwanz  von  der  Farbe  des  Rückens; 
breite  schwarze  Binde  von  Ohr  zu  Ohr  über  den  Scheitel; 
schwarze  Stirnbinde  bis  unter  das  Ohr;  Nasenspitze  und 
ein  schmaler  Streif  von  Haaren  auf  den  Wangen  bis  hinter 
das  Ohr,  Kinn.  Unterseite  und  untiTster  Theil  der  Wangen 
weiss;  oberer  Theil  der  Wangen  schwarz.  —  Vaterland? 

Cercopithecus  f'antiensis  Mtsch.    1893, 
diese  Sitz.-Ber.  p.  64. 

Le  Blanc  Nez .  Audkbkkt,  Singes  1798,  Fam.  IV, 
Sect.  11,  Fig.  XIV.  -  Latkeille,  Singes  1800,  ü. 
Tab.  LIII,  p.  72  (sine  descr.)  —  UAscagne  femelle  F.  Cu- 
viER  et  (Ieoffkoy,  Mamm.  1820.  p.  52.  pl.  16.  —  C. 
petaurista  Geopfroy  .  Tabl.  d.  Quadrum.  (Ann.  Mus. 
d'Hist.  Nat.  1812.  p.  95.  No.  9).  -  Desmarest.  Manima- 
logie  1820,  I,  p.  59.  No.  21.  -  Geoffroy,  Dict.  Scienc. 
Xat.  XX,  1821.  p.  *H).  -  Dksmoulins,  Dict.  Class.  d'Hist. 
Nat.  VII.  1S25.  p.  505.  --  Desmarest,  Nouv.  Dict.  XIII, 
p.  580,  No.  11.  Encycl.  Meth.,  t^b.  12.  flg.  3.  —  Lesson. 
Man.  Marani.  I.  1827.  p.  IM,  No.  21.  Griffith,    An. 

Kingd.  V.  1827.  p.  13.  No.  28.  —  Jardine,  Natural.  Li- 
brary, Mamm.  I,  1833,  Monkeys.  p.  210.  No.  8.  —  Is. 
Geoffroy  St.  Hilaire.  Cours  d*IIist.  Nat.  d.  Mamm.  1834. 
8*^  lec,  p.  19;  Cat.  meth.  d.  Prim.  1851.  p.  19,  No.  2.  — 
Fräser,  Proc.  Zool.  Soc.  1841.  p.  97.  —  Schlegel,  Si- 
miae  1867,  p.  86  (excl.  Syu.).  Jentink,  Not.  Leyd.  Mus. 
VIII.  1886,  p.  55  —  57.  '  Mus.  Pays  Bas  IX.  1887,  p.  19 
und  XI,  1892.  p.  22. 

Oberseite  grünlichgelb,  mehr  oder  weniger  in's  Röth- 
liche  spielend,  schwai'z  betupft;  Kiickenhaare  ohne  goldigen 
Glanz:  Schwanz  von  der  Farbe  des  Kückens;  schmale 
schwai-ze  Binde  von  Ohr  zu  Ohr  über  den  Scheitel;  schmale 
schwarze  Stirnbinde  bis  unter  das  Ohr;  eine  weitere  von 
den  Augen  zu  den  Halsseiten;  Nasenspitze.  Kinn,  unterer 
l'heil  der  Wangen,  breite  Unterohrbinde.  Unterseite  weiss.^ 
—  Vaterland;  Goldküste.   Rio  Boutrj'.  Cape  Coast. 


Sitzung  vom  2t  März  1693.  99 

Cercopithecus  hüttikoferi  Jent.    1886. 

C.  hüttikoferi  Jentink,  Not.  Leyd.  Mus.  VIII,  1886, 
p.  56,  57.  —  1.  c.  1888,  p.  10.  Mus.  Pays-Bas  IX,  1887, 
p.  20  und  XI,    1892,    p.  22. 

Aehnlich  fantiensis  Mtsch.,  aber  durch  das  Fehlen  der 
schwarzen  Scheitelbinde  unterschieden.  —  Vaterland: 
Liberia,  Sierra  Leone. 

Cercopithecus  ascanius  (Aud.)  1798. 

Simia  ascanius  Audebert.  Singes,  1798,  Farn.  IV, 
Sect.  IL  Fig.  Xm,  p.  21.  -  Le  Blanc  Nez  G.  Cüvier, 
Menagerie,  1801  cum  tabula.  —  L'Ascagne.  Latreille, 
Singes,  1800.  p.  95,  c.  tab.;  Buflf.  Sonn.  XXXVI,  p.  95, 
tab.  57.  —  Simia  ascanius  N.  H.  Jacob,  Storia,  Nat.  d. 
Scimie  1812.  —  Simia  petaurista  Cuv.,  Regn.  An.,  I,  1817, 
p.  106,  1829,  I  (nur  Beschreibung).  —  Voiot,  Cüvier  s 
Thierreich  1831,  p.  81.  No.  18.  —  Reichenbach,  1.  c. 
Tab.  XVIII,  No.  260  (Schwanz  fälschlich  roth  angegeben), 
Tab.  XVIIL  No.  2r)6,  257  (Unterseite  fälschlich  weiss  an- 
gegeben). —  Cercqpitiiecus  ascanias  MATrozo  Santos,  1.  c. 
p.  96.  —  Rochebrune.  Faune  Seneg.  1883,  p.  26. 

Oberseite  olivonbraun;  Schwanz  von  der  Farbe  des 
Rückens;  Stirnbindc.  Augenbrauen,  Wangen  schwarz;  Na- 
senspitze, rosettenförmiger  Fleck  vor  den  Ohren  weiss; 
Kinnbart  grau;  Unterseite  tiefgrau.  —  Vaterland:  Nach 
RocHEBRUNE  Seuegainbien. 

Cercopithecus  melanogenys  Gray  1845. 

C  ascanias  Wagner.  Sciireb.  ,  Säugethiere.  Suppl.  I, 
1840,  p.  310.  —  C.  melanogenys  Gray,  Ann.  Mag.  XVI, 
1845,  p.  212.  —  Proc.  Zool.  Soc.  XVII.  1849,  p.  7,  pl.  XI. 
fig.  2.  —  Ann.  Mag.  V,  1850.  p.  54.  Wagner,  Säuge- 
thiere 1855,  p.  50.  No.  28.  —  Montejro.  Proc.  Zool.  Soc. 
1860,  p.  112,246.  —  Gray.  Cat.  Monk.  Lern.  1870,  p.  21, 
No.  3.  —  C  histrio  et  Judio  REiTHENijACH ,  1.  c.  p.  106, 
No.  262,  Tab.  XVIII  und  p.  105,  No.  255,  Tab.  XVin. 
—  C.  ascanias  Schlegel,  Simiae  1876,  p.  88,  excl.  Syn. 
C*.  mel.  Barboza  du  Bocage,    J.  Sc.  Math.  Phys.  Lisboa, 
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Ser.  n,  Xo.  I,  1889,  p.  11.    —    ü.  2^^<^^^otus  Barb.  Boc., 
1.  c.  p.  11. 

Oberseite  olivenbraun,  röthlich  gesprenkelt;  Schwanz 
im  Alter  ganz  rothbraun,  in  der  Jugend  von  der  Farbe  des 
Rückens,  an  der  Spitze  nur  röthlich;  Stirnbinde,  unterer 
Theil  der  Wangen  breit  schwarz ;  Schläfen  weisslich,  unten 
olivenfarbig;  Unterseite  weisslich;  Nasenspitze  weiss.  — 
Vaterland:    Bembe,  Arabriz  (Portug.  Congo). 

Cercopithecus  Schmidt i  Mtsch.  1892. 

Cerc.  spec.  Noack.  Zool.  Jahrb.  II,  1887,  p.  290.  — 
C  ascanias  Sclater,  Proc.  Zool.  Soc,  1887,  p.  502.  — 
C  schmidti  Matschie,  Zool.  Anz.  1892.  p.  161. 

Unterscheidet  sich  von  C  tmlanogenys  Gray  durch  den 
dreieckig  abstehenden,  weissen,  unten  schmal  schwarz  ge- 
säumten Backenbart,  dessen  Saum  unter  den  Ohren  sich 
verbreitert,  und  den  Mangel  der  schwarzen  Wangen.  — 
Vaterland:  Urua  (Bömi)  Manyema,  Uganda,  Wakondjo 
zwischen  Albert -Edward-  und  Albert-See  (Stühlmann). 

Cercopithecus  signatus  Jent.  1886. 

C  signatus  Jentink,  Not.  Leyd.  Mus.  VIII.  1886,  p.  55. 
~  Mus.  Pays.  Bas.  IX.  1887.  p.  20.  -  1.  c.  XI,  1892. 
p.  22.   —  Sclater,  Proc.  Zool.  Soc.  1884,  pl.  XH.  (?) 

Oberseite  und  Unterseite  wie  bei  fantiefisis',  Schwanz- 
unterseite weiss;  schwarzes  Stirnband  bis  zum  Ohr;  Kopf- 
seiten weiss,  schwarz  und  gelb  geringelt;  Schnauzenseite 
schwarz.  —  Vaterland:    Banana  (?). 

Cercopithecus  martini  Waterh.   1838. 

Simia  nictitans  Linne,  Syst.  Nat.  XII.  1766,  p.  40, 
No.  23,  I.  —  La  Guenon  nez  blanc  proeminant  Büfpon, 
Suppl.  VII,  p.  72,  1799.  —  Ph.  St.  Müller,  Natursyst 
1773,  p.  132.  No.  23.  —  Erxleben,  Syst.  Eegn.  An.  I, 
1777,  p.  35,  No.  13.  —  Marcgraw,  Brasil,  p.  227.  — 
SCHREBEK,  Säugeth.  1775,  p.  103,  No.  20..  —  Pennant. 
Syn.  quadr.  1771,  p.  120  u.  87.  —  Aüdebert,  Singes 
1789,    Farn.  IV,    Sect.  I.    p.  9.    fig.  2.     Le  Hocheur.   — 


r\ 


Sitzung  vom  2t  März  1693.  -  10t 

C.  fnartini  Waterhouse,  Proc.  Zool.  Soc.  1838.  p.  58.  1841. 
p.  71.  —  Gray,  Cat.  Monk.,  1870,  p.  21,  No.  4.  ~ 

Oberseite  schwärzlich,  mit  feinen  weissen  Punkten 
überstreuet;  Nasenspitze  weiss;  Brust  grau;  Unterseite  und 
Schwanzspitze  schwarz.  —  Vaterland:  unbekannt. 

Cercopithecus  nictitans  (L.)  1766. 

C.  nictitans  Desmarest.  Mammalogie  I,  1820,  p.  58, 
No.  20.  —  Lesson.  Manuel,  1827,  p.  36,  No.  20.  -  Fischer, 
Synopsis,  1829,  p.  18,  No.  12.  —  Geoffroy,  Tab!. 
Quadr.  (Ann.  Mus.  dllisj;.  Nat.,  1812,  p.  95,  No.  8).  — 
Kühl,  Beiträge  II,  p.  8,  1820.  —  Jardine,  Natural.  Library. 
Manira.  I,  Monkeys,  p.  210.  —  Wagner,  Säugeth.,  1855, 
p.  50,  No.  26.  —  Waterhouse,  Proc.  Zool.  Soc,  1838, 
p.  58.  —  Gray.  Cat.  Monk.,  1870,  p.  21,  No.  5.  — 

Oberseite  schwärzlich,  mit  feinen  grünlich -gelbgrauen 
Strichelchen  besprengt;  Nasenspitze  weiss,  Unterseite  und 
Schwanzspitze  schwarz.  —  Vaterland:  Ogowe  (Büchholz). 

Cercopithecus  ludio  Gray  1849. 

White  Nose  Pennant.  Hist.  Quadrupeds,  1781,  p.  190, 
No.  98.  —  Simia  nictitans  Shaw,  Gen.  Zool.  I,  1.  p.  45.  — 
C.  ludio  Gray,  Proc.  Zool.  Soc,  1849.  p.  8,  pl.  IK,  flg.  1. 
—  Waoner,  Säugethiere,  1855,  p.  51,  No.  29.  •—  Gray, 
Cat.  Monk.,  1870,  p.  21,  No.  6.  —  C.  meL  Reichenbach, 
1.  c.  p.  105,  No.  254,  Tab.  XVIII.  —  Schlegel,  Simiae, 
1876,  p.  99  (nur  Beschr.).  —  G.stampßi  Jentink,  Not.  Leyd. 
Mus.  X,  p.  10.  —  Mus.  Pays-Bas.  XI,  1892,  p.  24.  — 

Oberseite  schwärzlich,  fein  gelb  gesprenkelt;  Gesicht, 
Schläfe,  Oberkopf,  Schultern  und  Vorderglieder  schwarz; 
Aussenseite  der  Hinterbeine  und  Schwänzende  schwärzlich; 
Nasenspitze  weiss;  Unterseite  weisslich;  Steiss  und  Unter- 
seite der  Schwanzwurzel  dunkelrothbraun.  —  Vaterland: 
Pessy-Country,  Liberia. 

Derselbe  sprach  alsdann  über  die  Verbreitung  der 
zur  Gattung  ^Oryx""  Blainv.  gehörigen  Antilopen. 

Die  sog.  „Spiessböcke**,  welche  die  Gattung  Oryx 
Blaixv.  (Bull.  Soc.  Philom.  1816,  p.  75)  bilden,  sind  grosse, 
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etwas  plumi)  gebaute  Antilopen  mit  kurzer  Kückenmähne. 
ziemlich  langem,  in  eine  Endquaste  auslaufendem  Schwänze 
und  mit  dunkler  Zeichnung  auf  der  Stirn  und  dem  Nasen- 
rücken, welche  nach  der  Interocularregion  hin  spitz  zu- 
geht. Die  Hörner  sind  gerade  oder  in  flachem  Bogen  ge- 
krümmt, selir  lang  und  au  der  Wurzel  geringelt;  dieselben 
verlaufen  in  der  Nasalebeno  ziemlich  parallel  neben  ein- 
ander nach  rückwärts.  Sowohl  Männchen  als  Weibchen 
tragen  Ilörner. 

Im  Berliner  Zoologischen  Garten  leben  augenblicklich 
die  Vertreter  von  3  Arten:  0.  heisa  RCpp.  0.  heatrix  Gray 
und  0,  leucoryx  Pall.  Ausser  diesen  Formen  sind  noch 
bekannt:  0.  callotis  Thos.,  0.  (/oj^ella  Pall.  und  0.  aryx 
Pall.  Diese  sechs  Art(»n  unterscheiden  sich  folgender- 
massen: 

Oryx  onjx  (Pall.).  Büschel  langer  borstiger  Haare  am 
Uuterhalse;  Oberseite  rostgrau,  von  der  weissen  Unterseite 
durch  je  ein  br(»ites  schwarzes  Band  abgesetzt,  die  Bänder  auf 
der  Brust  sich  vereinigend  und  einen  schmalen  schwarzen 
Streif  zur  Kehle  sendend.  Gesicht  und  Beine  weiss.  Schwarz 
sind:  Dreieckiger  Fleck  auf  der  Stirn.  Nasenrücken;  je  ein 
Band  von  der  Wurzel  der  Ilörner  durcli  das  Auge  zum 
Kinn,  von  dort  hinter  dem  Mundwinkel  um  die  Schnauze 
herum  und  von  der  Ohrgegend  über  den  Kinnladenrand; 
Rückenstreif,  an  der  Schwanzwurzel  ausgebreitet;  breiter 
Querstreif  am  Oberann,  Unterschenkel  und  Schwanz  in  sei- 
ner ganzen  Länge.  Gehörn  bis  120  cm;  Schulterhöhe  circa 
130  cm.  —  Verbreitung:  Süd-West-Afrika.  Von  Klein- 
Namaqualand  an  (Blckley.  Proc.  Zool.  Hoc..  London,  1877. 
]).  455).  Damaraland  (Kucklky.  1.  c.  187().  p.  2S9),  Büffel- 
Fluss  (LicHTENSTKiN.  Keisen  im  südlichen  Afrika,  II,  p.  38) 
bis  zum  Rio  Coroca  bei  Mossamedes  (Capello  u.  Jvens,  De 
Angola  a  Contra-Costa,  I.  103),  Pcdra  Pequena  unter  15® 
11.  Br.,  12.  51  ö.  L.  (Capello  1.  c.  p.  122)  und  Capan- 
^'ombe  (Capello  1,  145).  Nach  Osten  dürfte  der  27.  Grad 
r».  L.  ungefähr  die  Grenze  bilden,  nämlich  (von  West- 
Griqualand  an)  der  Hart-,  Marico-  imd  Limi)opo-Flu88  bis 
zum  Ramokw^eban-Fluss,    welcher  in  den  LimpopO'   flieaat 
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(SELors,  Proc.  Zool.  8()c.,  1881,  p.  755).  Nach  Norden 
scheint  der  Gemsbock ,  wie  nach  Seloüs  (A  Hunters 
Wandering,  p.  213)  die  Oryx  genannt  wird,  das  Mababe- 
Plateau  auf  der  Flussscheide  zwischen  Botletle  und  Chobe 
nicht  zu  überschreiten.  —  Abbildung:  Flower  u.  Ly- 
DEKKKR  Mamraals,  p.  344.  —  Vulgär-Namen:  „Kukaraa" 
der  Betschuanen  und  Makalakas,  „Ko"  derMasaras,  „Ga- 
lengues"  der  Mossamedes. 

Oryx  caUotis  Thos.  Ohren  spitz  auslaufend,  mit  langem, 
schwarzem,  pinselförmigem  Haarbüschel  versehen.  Oberseite 
weinröthlich  zimmtfarben,  Unterseite  und  Beine  etwas  heller. 
Rückenmähne  von  der  Rückenmitte  an  isabellfarben.  Stirn- 
fleck und  Nasenrücken,  ein  durch  das  Auge  ziehender  Streif 
bis  zum  Unterkiefer  und  eine  Binde  von  der  Unterohr- 
gegend bis  zum  Unterrande  der  Kinnlade,  schmale  schwarze 
Binde  von  der  Kehle  zur  Brust,  je  eine  weitere  von  dort 
zu  den  Weichen  an  den  Körperseiten,  breiter  Querstreif  am 
Oberarm,  schmaler  Ring  um  die  falschen  Hufe  schwarz. 
Schwanzquaste  schwarzbraun.  Gehörn  bis  100  cm.  —  Ver- 
breitung: Kismaju.  Galla-Land  (Fischer),  Taveta  (Abbott), 
Kilimandscharo  (Willoughby).  Massai-Steppe  (Stühlmann). 
—  Abbildung:  Proc.  Zool.  Soc,  1892,  pl.  XIV,  U.  S. 
Nation.  Mus.  Proc,  1892,  pl.  76.  —  Vulgär-Namen: 
Suaheli :  ^Kiroha" :  Kirangi :  „Muhimbura",  Kiniamuesi : 
^Palla-Palla  oder  Kolongo**. 

Oryx  heisa  (Rüpp.).  Ohne  Pinselohren;  Oberseite  mehr 
fahl-isabellfarben;  sehr  ähnlich  callotis',  aber  der  durch  die 
Augen  gehende  Streif  erreicht  nicht  den  Mundwinkel;  die 
Rückenmähne  beginnt  kurz  vor  dem  Blreuz  und  ist  dunkel- 
rothbraun;  beim  cT  ein  Flecken  vom  auf  dem  Lauf  der 
Vorderftisse  schwarzbraun.  —  Verbreitung:  Küste  von 
Abessinien  von  Suakin  bis  Berbera  im  Somali-Lande  (Men- 
QEs).  —  Abbildung:  List  of  Animals  Zoolog.  Society 
London,  1883,  p.  138  (als  0.  heatrix).  —Vulgär-Namen: 
„B^iöa":  Abessinien,  „Beid":  Somali-Land. 

Oryx  heatrix  (Gray.).    Oberseite  und  Unterseite  weiss; 

Schwanzquaste,  Qliedmassen  bis  zu  den  Afterklauen,  Brust, 

Nasenrücken  und  Wangen  schwarzbraun;  Feteeln  weiss.  — 

3** 
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Verbroitiuig:  Maskat.  Arabioa  (Proc.  Zool.  Soc.  1881, 
p.  819).  Bushire  (1.  c.  p.  1872,  p.  (503.  -  West- Arabien 
(Neümann).  —  Abbildung:  Proc.  Zool.  Soc.  1857,  pl.  55. 

Oryx  Uucoryx  (Pall.).  Ober-  und  Unterseite  gelblich- 
weiss,  am  Halse  rostfarben  überlaufen:  ein  mattbrauner 
Streifen  an  jeder  Seite  des  Kopfes  und  ein  Nasenstreifen 
von  derselben  Farbe.  Länge  der  etwas  gebogenen  Hörner 
100  cm.  —  Verbreitung:  Vom  Atbara  an  westlich  bis 
Kordofan.  im  Norden  bis  zur  Kegengrenze  und  nach  Westen 
bis  Bork u  (Nachtkjal,  Sudan  II,  138).  üdunga  in  Bodele, 
Tibesti  (Nachtigal.  I.  c.  I.  280.  418).  —  Abbildung: 
Lichtenstein,  Säugethiere,  Taf.  L  —  Vulgär-Namen: 
„Wachsch  el  Bagger**  Arabisch;  .,Bu  Ragaba'*  Borku;  „Zode 
daz"  Turni. 

Oryx  gazella  (Pall.).  Ober-  und  Unterseite  rostbraun,  in 
der  Körpermitte  heller.  Kopf  und  Beine  weiss.  Stirnband 
und  Nasenrücken  rostbräunÜch.  Hornlänge  ca.  100  cm.  — 
Verbreitung:  Senegambien  (F.  Cüviek  Mammiferes),  Lo- 
hodscha  am  Niger  (Mockler,  p.  50).  Timbuktu  (Barth,  I, 
592).  -  Abbildung:  F.  Cuvieu,  Mammiferes,  Ta^b.  — 
Vulgär-Namen:  „Lymhe"*.  .^Aschamel"  bei  den  Niger- 
Tuaregs. 

Herr  0.  Jaekel  sprach  über  die  Beurtheilung  em- 
bryonaler Thierformen, 
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Sitzungs-Bericht 

der 

Gesellschaft  iiatiirforsclieiider  Freunde 

zu  Berlin 

vom  18.  April  1893. 


Director  (in  Vertretung):  Herr  BARTEiiS. 


Herr  K.  MÖBIUS  sprach  über  den  Inhalt  der  ^Berichte 
der  Commission  für  Erforschung  des  östlichen  Mittel- 

meeres.  Erste  Reihe.  Denkschr.  d.  Ak.  d.  Wiss.  in  Wien, 
Bd.  59,  1893*,  insbesondere  über  die  Tiefen,  die  Tem- 
peratur und  den  Salzgehalt  verschiedener  Theile  des  öst- 
lichen Mittelmeeres  nach  den  von  J.  Luksch  und  J.  Wolf 
ausgeführton  Arbeiten  und  üebersichtakarten. 

ilerr  Matschie  sprach  über  anscheinend  neue  afri- 
kanische Sängethiere  (Lcimacomys  n.  g.). 

Leimacomys  Mtscii.  gen.  nov.  Bendromyinarum 
(Xeljia^-ji.0^ ,  Wiesenmaus).  Dentes  incisivi  superiores  sub- 
canaliculati,  molares  vix  convergentes;  cauda  brevis.  anel- 
lata,  brevi-pilosa;  ungues  antici  posticis  brcviores. 

Incisiven  vorn  convex,  obere  mit  einer  flachen,  breiten 
Längsfurcho  versehen,  welche  die  vordere  Zalmoberfläche 
in  einen  schmaleren,  inneren  und  einen  breiteren,  äus- 
seren Abschnitt  theilt.  Molaren  mit  Höckern;  Forameu 
infraorbitale  nach  unten  nicht  verschmälert;  Unterkiefer 
schlank  und  niedrig,  Processus  coronoideus  desselben 
dünn  und  schmal;  Orbitalleisten  nicht  vorhanden;  Zahn- 
reihen wenig  nach  hinten  convergirend ;  Foramen  incisivum 
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weui|j:  ausgebuditet,  die  Soitonränder  desselben  fast  pai*allel. 
an  der  breitest(Mi  Stelb»  kaum  um  Vs  der  Länge  des  Fo- 
ramen von  einander  entfernt,  welche  die  Entfernung  der 
Zahiin*ihen  von  <'inandrr  an  der  Vorderkante  des  grössten 
Molars  bedeutend  üi)ertri(Tt:  Ohren  aussen  ziemlich  stark 
behaart,  klein:  Krallen  (hr  Vorderzehen  ziemlich  lang,  doch 
kürzer  als  ditjeni^m  drr  Ilinterzehen:  Schwanz  nicht  den 
vierten  Theil  der  (le.siunnitlänge  erreichend;  Körperhaare 
ziemlich  kurz,  srhwarh  längsgefurcht  und  etwas  borsten- 
artiir. 

Im  allgemeinen  htpJiui'owys  Ptrs.  ähnlich,  aber  mit 
kürzerem  Schwanz,  (seicht!  gefurchten  ol)eren  Schneidezäh- 
nen, kürzeren  Klauen  an  den  Vorderfüssen,  welche  denen 
von  Stcatomiis  iiu'hr  gleichen  und  etwas  kürzer  sind  als  die 
der  Ilinterfüsse.  mit  seliwächer  gefurchten  Borstenhaaren, 
schmalerem  Foramen  ineisivum  und  mit  anders  gestaltetem 
drittem  ob<*rem  Molar,  welcher  dem  gleichen  Zahn  bei  Stm- 
tojtujs  ähnlieh  siecht. 

\'nn  Stcatonufs  ist  Ijiwaconvjs  leicht  zu  unterscheiden 
durcli  den  kürzereu  Schwanz,  juehr  horstenförmiges  Haar- 
kleid, nur  schwach  gefurcht«'  Incisiven,  welche  nicht  in 
einen  schmaleren  äusseren  und  breiteren  inneren  Abschnitt 
getheilt  werd«^n,  durch  längeres  und  weniger  ausgebuchtetes 
Foramen  incisivum  und  durch  die  (iestalt  der  Molaren  im 
Unterkiefer,  in  welchem  der  erste  einhöckerige  Querwulst 
des  ersten  Molar  höher  als  die  lieiden  folgenden  Querwülste 
ist  und  der  letzte  Molar  mit  einem  zweihöckerigen  und 
einem  sehr  kleinen  einhöckerigen  Querwulst  versehen  ist. 
Ausserdem  convergiren  die  M()Iaren  sehr  wenig  nach  hinten. 

Der  Schädel  ist  demjenigen  von  Lophuiomys  sehr  ähn- 
lich; die  unteren  Schneidezähne  sind  vorn  convex  und  un- 
gefurcht; die  Zahnreihen  verlaufen  wie  bei  dieser  Gattung; 
der  l'nterkiefer  ist  im  Menlallheil  etwas  länger  und  schlan- 
ker, der  Processus  coron()ideus  desselben  schmaler  und 
spitzer;  der  Jochbogcm  ist  convexer.  die  Nasalia  sind  län- 
ger, das  Foramen  incisivum  reicht  bis  über  den  zweiten 
Querwulst  des  ersten  ^lolars  hinaus.  Schwanzwirbel  17 
an  der  Zahl. 
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Krallen  der  Finger  wie  bei  Steatomys,  der  Zehen  wie 
bei  Lophiiromys ;  Schwanz  spärlicher  behaart  als  bei  Lophur 
romySy  die  Ringe  auf  demselben  breiter,  13  auf  1  cm. 

Leimacomys  büttneri  Mtsch.  spec.  nov.  L.  supra 
fuscescente-biomneus,  subtus  brunneo-grisescens;  cauda  vix 
tertiam  longitudinis  totius  partera  aequante.  —  Hab.  Bis- 
marckburg,  Togo,  West-Afrika.    Büttner  coli.  2  Ex. 

Oben  bisterbraiin,  jedes  Haar  an  der  Wurzel  grau, 
mit  breitem,  hellbraunem  Ring  und  schwarzer  Spitze, 
schwach  gefurcht.  Auf  jedem  Schwanzringe  drei  starre, 
borstige,  schwarzbraune  Haare.  Schultern  und  Flanken 
etwas  heller  braun;  Unterseite  graubraun;  Krallen  hell- 
braun; auf  den  Zehen  kurze,  dunkelbraune  Haare.  Die 
Schwanzhaare  erreichen  die  Länge  von  fast  27«  Schwanz- 
ringeln. 

Maasse:  Schnauzenspitze  bis  Schwanzbasis:  118  mm; 
Schwanz:  37;  Kopf:  30;  Augendurchmesser:  3;  Augen  bis 
Schnauzenspitze:  12,5;  Auge  bis  Ohr:  9;  Ohrlänge:  14; 
Ohrbreite:  11;  Oberarm:  16;  Unterarm:  20;  Hand  mit 
Kralle:  12;  Oberschenkel:  21;  Unterschenkel:  21;  Fuss 
mit  Kralle:  23;  Kralle  des  Mittelfmgers:  2,1;  Kralle  der 
Mittelzehe:  2,5;  Basallänge  des  Schädels:  27;  grösste  To- 
tallänge: 31;  Grösste  Höhe  über  den  Bullae:  11,5;  Ab- 
stand der  Incisiven  von  den  Molaren:  9;  Länge  der  Fora- 
mina  incisiva:  8,5;  Breite  derselben:  2,25;  Länge  der 
Zahnreihe:  5;  üaumenrand  vom  Hinterrande  der  Foramina 
incisiva:  7;  Hinterrand  der  Zahnreihe  vom  Vorderrand  der 
Bullae  osseae:  5,8;  Schädelbreite  über  der  GehörölQfnung : 
12;  äusserer  Jochbogen -Abstand:  16;  Breite  des  Infraorbi- 
tal-Raumes  an  der  schmälsten  Stelle:  6  nmi. 

Felis  (Serval)  togoensis  Mtsch.  spec.  nov.  F.  servci 
niaculis  nigris  trans  corpus  20 — 24  -  seriatis ,  dorsi  maculis 
per  series  7  longitudinales  taeniatim  dispositis,  angustis; 
humeri  maculis  parvis  numerosis,  crura  magnis  notata.  — 
Hab.  Bismarckburg,  Togo,  West-Afrika.  Büttneb  coli. 
2  £x.  et  3  crania. 

Die  Togo  -  Exemplare   unterscheiden  sich   sowohl  von 
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den  aus  dem  Cap-Lande,  Deutsch -Ost -Afrika  und  Sennar 
stammenden  Stücken  als  von  den  in  Senegambien,  nördlich 
vom  Gambia  erlegten  durch  die  satt  röthlichgelbe  Grund- 
farbe, die  in  7  Reihen  auf  dem  Rücken  stehenden,  kleinen, 
schwarzen,  länglichen  Flecke,  die  schwarzen,  in  8  Längs- 
reihen auf  den  Körperseiten  befindlichen  Flecke,  welche 
kleiner  als  bei  der  östlichen,  aber  grösser  als  bei  der  nord- 
westlichen Form  sind,  so  dass  man  20  —  24  Reihen  vom 
Bauch  zum  lUuch  über  den  Rücken  zählt,  durch  die  spar- 
sam vertheilten  grossen  Flecke  auf  den  Hinterschenkeln, 
die  zahlreichen  kleinen  Flecke  auf  den  Vorderschenkeln. 

Mit  F.  (Serval)  galcopardus  Desm.  (F.  Cüvier,  Mammi- 
feres  „Le  serval'*)  =  F.  sencgalensis  Less.  (Mag.  Zool. 
1839.  Mamm.,  tab.  10)  hat  die  Togoform  die  in  zahlreichen 
Längsreihen  stehenden  Rückenflecken  und  die  kleinen 
Flecken  auf  den  Vorderschenkeln  gemeinsam,  mit  J^.  (Serval) 
copensis  Gm.  die  breiton  Nackenstreifen  und  die  grossen 
Flecken  auf  den  llintert^chenkeln.  F.  capensis  ist  w;eissgelb 
bis  schwach  rr)thlichgelb,  F.  scnegalensis  gelbgrau,  F.  togo- 
nms  sattröthlichgelb,  viel  dunkler  als  die  schwach  röth- 
lichgelben.  ostafrikanischen  Exemplare.  F.  senegalefi^is  hat 
zahlreiche  kleine,  dunkle  Flecken  auf  den  Körperseiten, 
F  capensis  wenige  grosse  Flecke  in  ca.  12— 16  Reihen  um 
den  Körper.  Die  Togo-Exemplare  sind  sehr  schlank,  lang- 
beinig und  gross,  während  die  mir  von  Ost-Afrika  bekann- 
ten niedriger  und  kleiner  erscheinen.  Im  Schädelbau  dürfte 
die  Gestalt  der  Nasenbeine  ein  wesentliches  Merkmal  ab- 
geben. Alle  drei  Schädel  von  Togo  zeigen  den  vorderen 
Rand  der  Nasalia  geradlinig  abgeschnitten  bis  zu  dem  fast 
rechtwinklig  nach  vorn  vorspringenden  äusseren  Fortsatz, 
während  bei  den  süd-  und  ostafrikanischen  Exemplaren 
dieser  Rand  zwischen  der  Sutura  uasalis  und  dem  Fortsatz 
stark  eingebuchtet  ist.  Den  Schädel  der  kleinfleckigen, 
grauen  Senegal-Form  konnte  ich  nicht  untersuchen,  da  mir 
nur  ein  sehr  junges,  defectes  Exemplar  zu  Gebote  stand. 
Ein  Stück  von  Tschintschoscho  stimmt  in  der  Nasalen-Bil- 
dung  mit  den  Togo-Exemplaren  überein;  ich  möchte  deshalb 
annehmen,    dass  die    sattröthlichgelbe  Form  mit   mehr  als 
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20  Fleckenreihen  um  den  Leib,  zahlreichen  kleinen  Längs- 
flecken auf  dem  Rücken  und  gi'ossen  Vollflecken  auf  den 
Ilinterschenkeln  von  Angola  an  in  der  westafrikanischen 
Küstenwaldregion  bis  zum  Gambia  verbreitet  ist. 

Galago  zanziharicus  Mtsch.  spec.  nov.  G.  alT.  G\ 
mossamhico  Ptrs.,  supra  pallide  cinnamomeus,  plus  minus ve 
luteo  imbutus,  ad  latera  pallidior;  subtus  flavido  albes- 
cens.  —  Hab.  Zanzibar,  Mojoni.  0.  Neumann,  coli. 
3  Ex.    „Ndele"  auf  Zanzibar. 

Dieser  kleine  HalbafTe  ist  leicht  von  allen  anderen 
bekannten  Arten  durch  seine  zimmtfarbene  Oberseite  mit 
braunem  Anfluge  zu  unterscheiden.  Von  der  Stirn  zum 
Auge  zieht  eine  schneeweisse  Binde,  welche  auch  bei  mos- 
samhicus  und  tem/  angedeutet  ist;  das  Auge  wird  von 
einem  schwarzen  Ring  umgeben;  die  Haare  der  Oberseite 
sind  zu  zwei  Dritteln  der  Länge  gi'auschwärzlich,  im  oberen 
Drittel  vor  der  schwarzen,  kurzen  Spitze  mit  einem  zimmt- 
gelblichen  Ringe  geziert.  Bei  dem  ältesten  Exemplar  sind 
die  schwarzen  Haarspitzen  fast  gänzlich  verschwunden; 
daher  erscheint  bei  diesem  Exemplar  die  Oberseite  fast 
rein  zimmtfarben  bis  gelbbraun  mit  einem  Stich  in's 
Goldg(»lbe,  während  das  jüngste  Stück  mehr  schmutzig 
zimmtfarben  ist.  Die  Haare  der  Unterseite  sind  im  Basal- 
theil schiefergrau,  in  der  Spitzenhälfte  weisslichgelb.  Schwanz 
bei  zwei  Exemplaren  von  der  Farbe  des  Körpers,  fast 
lehmgelb,  bei  dem  dritten  ältesten  Exemplar  mit  langen, 
schwarzen  Haarspitzen,  so  dass  er  dunkler  als  der  Rücken 
erscheint.  Extremitäten  von  der  Färbung  des  Rückens  mit 
rötlichem  Anflug;  Oberseite  der  Zehen  weiss) ich  grau.  G. 
mossamhicus  ist  dunkelschiefergrau;  teng  hellgrau  mit  gelb- 
lichem Anfluge  und  gelben  Beinen. 

Maasse:  Ganze  Länge:  380  mm;  Schwanz:  210;  Kopf: 
45;  Ohrlänge:  27;  Ohrbreite:  22;  Oberarm:  32;  Unterarm: 
35;  Hand  bis  zur  Spitze  des  Mittelfingers:  27;  Daumen:  9; 
2.  Finger:  13;  3.  Finger:  18;  4.  Finger:  19;  5.  Finger:  13; 
Oberschenkel:  52;  Unterschenkel:  50;  Fuss  bis  zur  Spitze 
der  Mittelzehe :  50;  Grosse  Zehe:  12;  2.  Zehe:  14;  3.  Zehe: 
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17;  4.  Zehe:  22:  5.  Zehe:  16;  Basallänge  des  Schädels:  32; 
Totallänge  desselben:  43;  Nasenbeinnaht:  10,5  — 11,5; 
Stirnbeinnaht:  17.4:  Scheitelbeinnaht:  17;  grösst^  Breite 
des  Schädels  an  der  Pars  mastoidea:  22.5:  do.  zwischen 
den  Scheitelbeinen:  22:  do.  an  der  Sutura  coronalis  hin- 
ter dem  Processus  postorbitaliy :  Iß. 5  17:  Durchmesser 
des  Orbitalrandes:  14;  Entfernung  der  Augenhöhlen:  5  mm. 

Procavia  neumanni  spec.  nov.  Pr,  macula  dorsali 
lineari  flavido-albida;  supra  grisescente-brunnea,  ad  latera 
ftilvescens ,  ad  cervicem  grisescens,  dorso  imo  rufescens; 
fronte  brunnea:  subtus  alba.  —  Hab.  Zanzibar,  Pan- 
gani  -  Wald.  0.  Neumann  coli.  4  Ex.  „Perere",  davon 
1  juv.  laut  Etiquett  3  Tage  alt. 

Graubraun,  auf  derKückenniitte  mit  einem  Stich  in'sRöth- 
liche,  an  den  Seiten  etwas  gelblich,  auf  dem  Nacken  fahl  ver- 
waschen. Stirn  und  Beine  hellbraun,  dunkel  melirt;  Ober- 
augenrand weisslich;  Gesichtsseiten  hellbraun ;  Innenrand  der 
Ohren  weiss  behaart;  die  Oberseite  erscheint  fein  hellbraun 
gestrichelt;  jedes  Haar  ist  am  Grunde  hellgrau,  es  folgen 
ein  dunkelgrauer,  ein  gelblich  grauer,  ein  schwärzlich  grauer, 
ein  hellbrauner  Ring  und  eine  schwarze  Spitze.  Diese  An- 
ordnung in  der  Färbung  der  Haare  findet  sich  bereits  bei 
einem  ganz  jungen  Exemplar.  Je  älter  das  Thier  wird, 
desto  länger  und  dunkler  werden  die  beiden  hellen  Ringe 
im  Basaltheile,  desto  hellbrauner  und  länger  der  helle  Ring 
im  Spitzentheile ,  welcher  bei  dem  ganz  alten  Stück  einen 
röthlichen  Ton  angenommen  hat.  Eine  derartige  Färbung 
der  Rückenhaaro  mit  3  hellen  und  3  dunklen  Ringen  findet 
sich  anscheinend  nur  bei  dieser  Art.  Unterseite  weiss, 
scharf  von  der  Färbung  der  Oberseite  abgesetzt.  Barthaai;^ 
sehr  lang,  weiss,  braun  und  schwarz.  Rückenfleck  lang 
und  schmal,  aus  einfarbigen,  weisslich -gelben,  borstigen 
Haaren  bestehend,  ca.  6  cm  lang.  Älaramae  in  der  Zahl 
0—1  =  2;  zwischen  den  dicht  stehenden,  ziemlich  langen, 
etwas  borstigen  Rückenhaaren  zahlreiche,  bis  13  cm  lange, 
bald  weisse,  bald  braune,  bald  schwarze  Borsten.  Das 
junge  Thier  ist  fast  einfarbig  dunkelgraubraun,  da  die  hell- 
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braunen  Flecke  vor  der  Spitze  der  Ilaare  sehr  schmal  sind 
und  AÄ'enig  hervortreten;  ein  etwas  älteres  ist  mehr  hell- 
braun mit  grauem  Anfluge,  das  älteste  Stück  auf  dem  Rücken 
etwas  röthlich  verwaschen. 

Maasse  der  Felle:  Ganze  Länge  von  der  Schnauzen- 
spitze  bis  zum  After:  58,  56.  50,  23,5  cm;  Höhe  des  Ohres: 
H,  2,  7.  2,6  cm;  Auge  von  der  Schnauzenspitze:  45,  40,  36, 
28  mm;  Auge  vom  Ohr:  50,  45,  40,  32;  Sohle  des  Vorder- 
fusses:  50,  45,  42,  25;  Sohle  des  Hinterfusses :  74,  70, 
68,  40  mm. 

Der  Schädel  ist  von  demjenigen  aller  übrigen  Arten 
durch  die  in  der  hinteren  Hälfte  stark  aufgetriebenen  Fron- 
talia  leicht  zu  unterscheiden.  Orbitalleisten  wenig  ent- 
wickelt, wie  bei  Pr.  dorsal is;  Parietalia  und  Interparietale 
schon  bei  dem  Exemplar  mit  eben  hervorbrechendem  zwei- 
ten Molar  vollständig  verwachsen;  Temporalleisten  wie  bei 
Pr.  arhorea;  Orbitalbogen  hinten  geschlossen,  sogar  schon 
bei  einem  ganz  jungen  Thiere;  Länge  der  Frontalia  etwas 
kleiner  als  die  Entfernung  von  den  Frontalia  bis  zum  Occi- 
pitalfortsatz,  wie  bei  Pr.  arborca,  stuhlnianni  und  dorsdis; 
Thränenbeinstachel  rechtwinklig  mit  ausgebuchtetem  Ober- 
rande; Foramen  incisivum  hinten  viel  breiter  als  vorn,  nicht 
spitzwinklig  nach  hinten  ausgezogen,  wie  bei  stuhlmanniy  oder 
oben  und  unten  ziemlich  gleich  breit  wie  bei  arbareus,  aber 
ähnlich  demjenigen  von  dorsalis.  Die  Gegend  vor  dem  Fora- 
men infraorbitale  noch  weniger  eingebuchtet  als  bei  stuhlmanniy 
ungefähr  wie  bei  dorsalis.  Die  Nasalia  vorn  wie  bei  dieser 
letzteren  Art,  d.  h.  an  der  Sutur  mit  nach  vorn  gerichteter 
Spitze  zusammentreffend  und  seitlich  davon  ausgerandet. 
Diastema  so  lang  wie  bei  stuhlmamn.  Incisiven  so  gross 
wie  bei  d^rsali^. 

Maasse  des  Schädels:  Von  den  vorliegenden  Exemplaren 
hat  (I)  das  Milchgebiss;  pm*  erscheint  soeben,  das  Thier  ist  3 
Tage  alt;  das  zweite  (IV)  m^  eben  hervortretend;  das  dritte 
(VI)  m^  mit  der  Spitze  sichtbar;  das  vierte  (VIH)  pm*  ver- 
schwunden, m"^  in  Gebrauch.  Breite  von  m*  6,5— 6,8mm;  Höhe 
der  Krone  von  m*  4  mm;  ^^  mit  zwei  Höckern  4,5— -4,6  umi 
lang;    Zahnreihe   37  mm  lang;    Diastema  oben  15  —  16, 
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unten  7  — 7,5  mm.  Basallänge:  VIII  93.  VI  88,  IV  82, 
I  46;  Tot-alläuge  von  der  vorderen  Spitze  der  Nasalia  zum 
Supraoccipitalfortsatz  mit  dem  Zirkel  gemessen:  resp.  102, 
96,  90.  52;  Nasalia:  31.  25.5,  23.  8:  Frontalia:  35  .35, 
32,  20;  Parietalia:  29,  29.  29,  14;  Breite  des  Schädels  an 
der  breitesten  Stelle:  58.  54.  47.  27:  Breite  der  Nasalia 
am  Thränenbeinstachel :  29.5,  22.  21.75.  12;  vom  Hinter- 
rande des  dritten  oberen  Praemolars  zum  Basion:  60,  58. 
49.  31:  vom  Hinterrande  von  l^"*  zur  Alveole  der  Inci- 
siven:  30,  30,  30,  19  mm. 

Pr.  neunuinni  ist  ein  echter  Dendrohyrax,  'welcher  in 
den  Kronen  der  Bäume  lebt. 

Herr  Karl  Heider  sprach  über  Gastrodes,  eine  pa- 
rasitische Ctenophore. 

Im  Jahre  1888  beschrieb  Korotneff^)  einen  von  ihm 
an  Salpa  fusifonnis  aufgefundenen  Parasiten  unter  dem  Na- 
men Gastrodcs  parasificum.  Im  Jahre  1891  gab  derselbe 
Autor  ^)  auf  Grund  neuen,  an  Salpa  fusifonnis  und  S.  scuti- 
gera  aufgefundenen  Materials  eine  ausführlichere  Darstel- 
lung des  Baues  dieser  merkwürdigen  Form.  Diese  zweite 
Mittheilung  Korotnkff's  ist  besonders  durch  die  Erkennt- 
niss  der  Septenstellung  an  den  ausgebildeteren  Zuständen 
von  Gastrodes  von  Wichtigkeit  für  die  Einreihung  dieser 
Form  in  das  zoologische  System. 

Bei  der  Durchsicht  eines  von  Herrn  Dr.  0.  Seeliger 
in  Nizza  gesammelten  Materials  von  Salpa  fusifonnis,  wel- 
ches derselbe  mir  in  liebenswürdiger  Weise  zur  Verfügung 
stellte,  fand  ich  drei  mit  Gastrodes  behaftete  Individuen. 
Die  Salpen  waren  von  mittlerer  Grösse.  Ihre  Länge  be- 
trug ungefähr  2  cm.  Während  Korotneff  angiebt,  dass 
Gastrodes  stets  in  der  Nähe  des  Nucleus  angetroffen  werde, 
fand  sich  bei  meinen  Exemplaren  der  Parasit  an  verschie- 
denen Stellen  des  Körpers,  vom  Nucleus  entfernt,  in  zwei 
Fällen  in  der  vorderen  Körperhälfte.    Der  Parasit  sitzt  im 


')  A.  Korotneff.  Cunoct^ntha  und  Gastrfxle^.  Zeitschr.  f.  wiss. 
Zool.,  47.  Band,  1^88. 

*)  A.  KoROTNKFF.  Zoologisclic  Paradoxen.  Zeitschr.  f.  wiss.  Zool., 
51.  Band,  1891. 
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Cellulosemantel  der  Salpe  und  wendet  seine  abgeflachte 
Oralseite,  wie  dieses  bereits  Korotneff  erkannte  und  ab- 
bildete, dem  ectodermalen  Epithel  der  Körperwand  zu.  Eine 
genauere  Untersuchung  der  mir  vorliegenden  Exemplare 
ergab  im  Wesentlichen  eine  Bestätigung  der  von  Korot- 
NEFF  bezüglich  des  Baues  und  der  Histologie  von  Gastrodes 
gemachten  Angaben. 

Gastrodes  hat  im  Allgemeinen  eine  kuchen-  oder  mützen- 
förmige  Gestalt  mit  einer  abgeflachten  oder  etwas  concaven 
oralen  und  einer  gewölbten  aboralen  Fläche.  An  dem  jün- 
geren der  von  mir  beobachteten  Exemplare  zeigte  sich  der 
Körper  von  einer  flacheren  Kuchenform,  während  die  älte- 
ren Exemplare  höhere  Mützengestalt  aufweisen.  Der  Durch- 
messer des  grössten  Exemplars  betrug  etwas  mehr  als 
V3  mm  (0.35  mm).  Die  Einziehung,  welche  die  Mitt«  der 
Oralfläche  kennzeichnet,  führt  ganz  allmählich  in  ein  in  das 
Innere  des  Körpers  ragendes,  ectodermales  Schlundrohr, 
dessen  innere  Oeflfnung  (Schlundpforte)  den  Uebergang  in 
den  eigentlichen  entodermalen  Gastralsack  vermittelt.  Letz- 
terer zeigt  sich  an  den  jüngeren  Exemplaren  als  ein  dem 
Umriss  des  Körpers  entsprechender,  rundlicher,  unregel- 
mässig begrenzter  Sack,  während  er  an  den  älteren  Indi- 
viduen durch  eine  ganz  charakteristische  Septenbildung  eine 
complicirtere  Gestalt  gewinnt.  Der  Körper  besteht  nur  aus 
zwei  Schichten:  Ectoderm  und  Entoderm.  welche  durch  eine 
massig  entwickelte  Stützlamelle  von  einander  getrennt  sind. 
Mesodermales  Gewebe  ist  zwischen  beiden  Körperschichtea 
nicht  zu  erkennen.  Dagegen  rücken  die  grösseren  Eizellen 
in  den  Raum  zwischen  beide  Schichten.  Gastrodes  ist  — 
wie  KoROTNEFF  nachgewiesen  hat  —  hermaphroditisch. 
Schon  ganz  junge  Exemplare  von  Gastrodes,  deren  Ento- 
dermsack  noch  nichts  von  der  unten  zu  beschreibenden 
Septenbildung  aufweist,  lassen  wohlentwickelte  Eizellen  er- 
kennen. Die  Keimstätte  für  dieselben  scheint  im  Ectoderm 
der  Mundscheibe  und  wohl  auch  des  Schlundrohres  gelegen 
zu  sein.  Die  grösseren  Eizellen  linden  sich  am  Rande 
der  Mundscheibe  zwischen  Ectoderm  und  Entoderm  gela- 
gert. KoROTXEFF  hat  auch  Spermatozocn  beobachtet,  deren. 
Keimstätte  er  in  das  Entoderm  verlegen  zu  können  glaubt. 
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Figur  1.    (•<utTO(hK,  von  olien  (reselien  (nach  KoROTNEt-r). 

s  wahre  Sepieu. 

Bei  einer  Betrachtung  älterer  ausgebildetei-er  Exem- 
plare von  Oasfrodes  von  d(>p  Aboralseite  (Fi;;.  1)  kann  man 
den  typischen,  zweistrahlig  radiären  Bau  des  Thieres  er- 
kennen. Der  Gastralsack  wird  durch  zwei  tiefe  Einfaltun- 
gcn  in  zwei  Hälften  zerlegt,  von  denen  Jede  wieder  durch 
secundäre  Einfaltiingen  in  weitere  Taschenräiime  zertheilt 
wird.  Wir  kfjnnen  an  den  Abbildungen  von  Korotnekp 
an  jeder  Hälfte  dea  Gastralraum»  vier  secundäre  Taschen- 
räume erkeDneo.  Wenn  wir  die  Terminologie  der  Cteno- 
phoren  auf  Gastrodes  anwenden,  bo  würden  jene  tiefen  Ein- 
faltungen,  welche  den  Magenranm  in  zwx'i  Hälften  treanen, 
der  sog.  Sagittalebene  oder  nach  der  CttUK'schen  Bezeich- 
nungsweiae  der  Magenebene  entsprechen.  Die  hierauf  senk- 
recht stehende  Nebenaxe  (entsprechend  der  Transversal- 
ebene  oder  Trichterebene  der  Clenophoren)  ist  durch  zwei 
Septen  (Fig.  I,  e)  gekennzeichnet,  die  sich  vor  den  übrigen 
Septon  dadurch  auszeichnen,  dass  ihnen  von  der  Aboral- 
seite  ausgehende,  ectoderniale  Kinstülpungen  entsprechen, 
welche  im  Innern  des  Körpers  mit  einem  soliden  Ectoderm- 
zapfen  endigen.  Diese  zwei  Septen  hat  Kokotnefp  als 
wahre  Sepien  den  übrigen,  die  er  als  falsche  Septen  be- 
zeichnet .  gegenübergestellt.  Ihnen  legt  Korotseff  mit 
Recht  besonderen  Werth  bei.  wahrend  die  falschen  Septen 
von  geringerer  morphologischer  Bedeutung  seien. 

Ueber  die  systematische  Stellung  von  Gastrodes  hat 
sich  KoBOTKEPF  nur  unbestimmt  geäussert.  Anfangs,  als 
ihm  nur  jüngere  Exemplare  mit   ungefalteter  Gastralwuid 
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bekannt  waren,  glaubte  er  es  mit  einer  parasitischen  Cu- 
ninenlarve  zu  thun  zu  haben.  Später,  als  ihm  die  Septen- 
bildung  der  älteren  Individuen  bekannt  wurde,  war  er  ge- 
neigt, Gastrodes  den  Anthozoen  zuzurechnen,  wofür  ja  auch 
das  Vorhandensein  eines  ectodermalen  Schlundrohres  zu  spre- 
chen schien.  Dagegen  bot  die  Existenz  der  beiden  wahren 
Septen  mit  ihren  Ectodermeinsenkungen  eine  nicht  unerheb- 
liche Schwierigkeit  für  die  Auffassung  von  Gastrodes  als 
parasitäre  Actinie  dar.  Korotxeff  glaubte  die  ectoder- 
malen Septaltiichter  der  Scyphistomen  zum  Vergleiche  heran- 
ziehen zu  sollen.  Aber  auch  hier  bot  der  Umstand,  dass 
die  fraglichen  Ectodermeinstülpungen  sich  von  der  Aboral- 
seite  und  nicht  von  der  Mundscheibe  aus  einsenken,  ein 
Moment  dar,  welches  sich  dem  in  Rede  stehenden  Vergleich 
ungünstig  gegenüberstellt^^.  Mit  Recht  hat  deshalb  Ehlers 
die  Vermuthung  ausgesprochen,  dass  es  sich  vielleicht  hier 
um  kalklose  Sclerosepten  handeln  könnte.  Dies  würden  in 
der  That  die  einzigen  Bildungen  sein,  welche  sich  unter 
der  Annahme,  dass  Gastrodes  den  Anthozoen  zuzurechnen 
sei.  morphologisch  mit  den  wahren  Septen  dieser  Form  ver- 
gleichen liessen. 

Der  zweistrahlig  radiäre  Typus,  welcher  dem  Baue 
von  Gastrodes  zu  Grunde  liegt,  legt  die  Vermuthung  nahe, 
dass  es  sich  hier  um  eine  parasitäre  Ctenophore  oder  um 
den  parasitären  Jugendzust^nd  einer  Ctenophore  handelt 
Da  die  Ctenophoren,  wie  wir  durch  Chun  ^)  wissen,  bereits 
in  frühen  Entwicklungsstadien  geschlechtsreif  werden,  so 
liegt  die  Möglichkeit  vor,  dass  Gastrodes  die  parasitäre 
Larvenform  einer  Ctenophore  darstellt.  In  der  That  wei- 
sen die  Ctenophoren-Embryonen  zur  Zeit,  wenn  die  Ausbil- 
dung der  Gallerte  noch  keine  allzu  mächtige  ist,  wie  solche 
durch  KowALEVSKY  und  Chüx  bekannt  geworden  sind  (Fig.  2 
auf  pag.  118)  eine  auffallende  Uebereinstimmung  des  Bau- 
planes mit  Gastrodes  auf.  Die  beiden  wahren  Septen  wür- 
den dann  als  Tentakelscheiden  zu  betrachten  sein,  in  deren 


*)  C.  CuiT^.    Die  Ctenophoren  des  Golfes  von  Neapel.   In:  Fauna 
und  Flora  des  Golfes  von  Neapel,  I,  Leipzig  1880. 
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Figur  2.    Junge  Larve  von  Ilonnipfiora,  vom  Sinnespol  aus 
gesehen  (nach  Chun;  nur  eine  Körperhälfte  ist  abgebildet). 

g  Anlage  der  8  Meridionalgefässe ,     m  Magen ,    mg  Magen- 
gefässe,     seh  Tentakelscheide,     t  Tentakelapparat. 

Grunde  der  solide  Ectodermzapfen  ein  Tentakelriidiment 
darstellen  würde.  Die  acht  von  Korotneff  abgebildeten 
Magentaschen  —  welche  allerdings  an  den  von  mir  unter- 
suchten P^xemplaren  nicht  deutlich  zu  erkennen  waren  — 
würden  den  Anlagen  der  acht  Rippengefässe  entsprechen, 
während  unter  der  vorliegenden  Annahme  die  Theilung  des 
gesammten  Gastralraumes  in  zwei  Hälften  durch  die  in  der 
Sagittalebene  eindringenden,  tieferen,  falschen  Septen  sich 
naturgemäss  erklären  würde.  Nebenbei  sei  noch  bemerkt, 
dass  bei  Gastrodes  Nesselkapseln  vollkommen  fehlen. 

Die  Uebereinstimmung  im  Bauplan  von  Gastrodes  mit 
den  Jugendzuständen  der  Ctenophoren  ist  eine  so  sehr  in 
die  Augen  springende,  dass  ich  keinen  Anstand  nehme, 
Gastrodes  als  eine  parasitische  Ctenophore  zu  betrachten, 
an  welcher  die  Ausbildung  des  apicalen  Sinnesorganes  und 
der  Wimperplättchen  in  Folge  der  parasitären  Lebensweise 
unterdrückt  ist. 

Es  w^ürde  nahe  liegen,  die  Lagerung  und  Entwicklung 
der  Geschlechtsproducte  für  die  Entscheidung  der  Frage, 
ob  Gastrodes  den  Anthozoen  oder  den  Ctenophoren  beizu- 
rechnen sei,  heranzuziehen.  Aber  einerseits  ist  die  Art  der 
Entstehung  der  Geschlechtsproducte  für  Gastrodes  noch  nicht 
gentlgend    sichergestellt   und    andererseits    ist   die   gleiche 
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Frage  auch  ftir  die  Ctenophoren  —  wie  dies  neuerdings 
noch  Samassa*)  hervorgehoben  hat  —  noch  in  Schwebe. 

Hinsichtlich  der  Frage,  wie  Gastrodes  in  den  Gallert- 
mantei  der  Salpen  hineingelangt,  wird  man  annehmen  müs- 
sen, dass  die  Fixirung  dieses  Parasiten  an  ganz  jungen 
Kettensalpen  stattfindet,  an  denen  die  Cellulose  -  Substanz 
noch  wenig  entwickelt  ist,  und  dass  der  Parasit  bei  der 
späteren  Entwicklung  der  Gallerte  von  derselben  über- 
wachsen wird.  Unter  dieser  Annahme  erklärt  sich  viel- 
leicht der  merkwürdige  Umstand,  dass  keines  der  drei  In- 
dividuen von  Salpa  fusiformiSj  welche  ich  mit  Gustrodea 
behaftet  beobachtete,  einen  Embryo  erkennen  liess.  Wenn 
wir  annehmen,  dass  die  Kettensalpen  schon  in  ganz  frühen 
Entwicklungszuständen  von  Gastrodes  befallen  werden,  so 
dürft^e  vielleicht  doch  die  Anwesenheit  des  Parasiten  als 
Ursache  für  die  Sterilität  derselben  betrachtet  werden.  Da- 
gegen schien  die  Ausbildung  der  männlichen  Geschlechts- 
organe nicht  uQterdrückt  zu  sein. 

Hinsichtlich  der  Ernährung  von  Gastrodes  wird  man 
annehmen  dürfen ,  dass  derselbe  hauptsächlich  aus  dem 
Körper  des  Wirthes  diflfundirende  Nahrungssäfte  entnimmt. 
Immerhin  liegt  die  Möglichkeit  vor,  dass  die  Anwesenheit 
des  Parasiten  zu  einer  Usur  der  Körporwand  führt,  welche 
dem  letzteren  directe  Aufnahme  von  Blutflüssigkeit  ermög- 
licht; unter  dieser  Annahme  glaube  ich,  die  von  Korotnepf 
in  Figur  9  auf  Tafel  XXX  seiner  zweiten  Abhandlung  ab- 
gebildeten und  als  Entodermkeme  in  einer  gemeinsamen 
Plasmamasse  gedeuteten  Gebilde  als  Blutkörperchen  der 
Salpe  deuten  zu  dürfen. 

Hen*  K.  MSbius  sprach  über  die  zoologische  Station 
des  Berliner  Aquariums  zu  Rovigno,  in  der  er  mit  Be- 
willigung des  Herrn  Ministers  der  geistlichen,  Unterrichts- 
und Medicinal  -  Angelegenheiten  einen  Arbeitsplatz  vom 
21.  März  bis  3.  April  d.  J.  zum  Studium  der  adriatischen 


*)  P.  Samassa.  lieber  die  Entstehung  der  Genitalzeüen  bei  den 
Ctenophoren.  Verhandl.  des  uaturh.-med.  Vereins  zu  Heidelberg,  N.  F., 
5.  Bd.,  1.  Heft,  1892. 
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Meeresfauna  benutzte.  Das  Stationsgebäude  ist  dicht  am 
Meere  nach  dem  Plane  des  Directors  Dr.  Hermes  von 
einem  Architekten  in  Rovigno  aus  behauenen  Kalksteinen 
sehr  zweckmässig  ausgeführt.  Im  Erdgeschoss  enthält  es 
12  aneinanderstossende  vierseitige  Cemenlbecken.  1,15  m 
tief,  1  m  breit  und  1.18  bis  1.90  m  lang;  12  stufenförmig 
tibereinanderstehende  Becken,  welche  0.50  m  lang  und  breit 
und  0,20  m  tief  sind.  Alle  24  erhalten  aus  einem  Reser- 
voir, welches  täglich  früh  und  Abends  durch  eine  kleine 
Dampfmaschine  mit  reinem  Seewasser  gefüllt  wird,  fort- 
während laufendes  Wasser  aus  dem  Meere.  Sämmtliche 
Aquarien  waren  reichlich  angefüllt  mit  gesund  aussehenden 
Fischen.  Cephalopoden ,  Schnecken,  Muscheln,  grösseren 
Krebsen,  Tunicaten,  Würmern.  Echinodermen,  Cölenteraten 
und  Spongien.  Zur  Trennung  und  Beobachtung  kleinerer 
Thiere  stehen  in  dem  Aquarienraume  noch  eine  grosse  Zahl 
viereckiger  und  runder  Glasgefasse  verschiedener  Grössen 
auf  Tischen.  Einige  Male  gingen  grössere  Sendungen  leben- 
der Thiere  nach  Deutschland  ab.  Verschiedene  Netze  für 
das  Befischen  des  Meeresgrundes  und  verschiedener  Wasser- 
Bchichten  sind  vorräthig.  Im  Erdgeschoss  des  Stationsge- 
bäudes befindet  sich  ausser  dem  Aquarienraum  noch  ein 
Raum  für  Glasvorräthe  und  zum  Conserviren  von  Seethie- 
ren;  im  ersten  Stockwerk  sind  Arbeitszimmer  für  Zoologen 
mit  4  Arbeitsplätzen,  zu  denen  bald  noch  3  hinzukommen 
sollen.  In  einem  grösseren  Arbeitszimmer  ist  eine  zoolo- 
gische Bibliothek  aufgestellt.  Ein  Segelboot  stand  zur  Ver- 
fügung. YAn  kleiner,  11  m  langer  Schraubendampfer  mit 
Petroleum-Motor  sollte  Mitte  April  eintreffen.  Der  Gustos 
der  Station.  Herr  Kossel,  der  die  Meeresfauna  gut  kennt, 
machte  mit  dem  Vortragenden  Ausfahrten  in  der  Nähe  der 
Stadt  Rovigno  und  in  den  Canal  di  Leme,  nördlich  von 
Rovigno,  an  denen  vom  25.  März  an  auch  der  Director  des 
Aquariums,  Dr.  Hermes.  Theil  nahm.  Bei  windstillem 
Wetter  wurden  Mollusken,  Würmer,  Spongien  und  andere 
Thiere,  welche  durch  das  wundervoll  klare  Wasser  am 
Meeresgrunde  deutlich  zu  sehen  waren,  mit  Zangen  herauf- 
geholt;  an  der  Oberfläche  wurde  Plankton  gefangen,    und 
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in  der  Nähe  der  Inseln  vor  Rovigno  auf  10  — 32  m  Tiefe 
mit  Schleppnetzen  gedredscht.  Im  Canal  di  Leme  wurden 
Austern  von  versenkten  Bäumen  und  viele  andere  Thiere 
gesammelt ,  so  dass  der  Vortragende  eine  reichhaltige 
Sammlung,  von  Herrn  Kossel  gut  conservirter  Thiere  nach 
Berlin  absenden  konnte. 

Schliesslich  beschrieb  derselbe  noch  die  Zucht  von 
Austern  an  Bäumen  und  Zweigen  bei  Fasana  nördlich  von 
Pola,  bei  Zaule  in  der  Nähe  von  Triest  und  auf  Ziegeln 
bei  Grado  in  den  Lagunen  vor  der  Mündung  des  Isonzo 
und  legte  Austern  von  mehreren  dieser  von  ihm  besuchten 
Zuchtstellen  vor. 

Herr  BARTELS  sprach  über  luftgesohorene  und  über 
wieder  erstehende  Wälder. 

Das  Gebiet  zwischen  den  Mündungen  der  Elbe  und 
Weser,  theils  zur  Provinz  Hannover,  theils  zu  dem  Ham- 
burgischen Amte  Ritzebüttel  gehörig,  besitzt  in  seinen  nörd- 
lichsten Theilen  keine  Waldungen;  nur  ein  paar  Miniatur- 
Wälder  existiren  dort,  welche  ein  ganz  kleines  Areal  be- 
decken. Sie  bestehen  zum  grössten  Theile  aus  Eichen  und 
zeigen  in  charakteristischer  Weise  das  in  der  Nähe  des 
Nordseestrandes  bekannte  Phänomen  des  Geschorenseins 
durch  die  Luft.  Die  scharfe  Luft  der  Nordsee  gestattet 
den  Bäumen  nicht,  über  eine  ganz  bestinmite  Höhe  hinaus- 
zuwachsen. Wenn  ein  junger  Trieb  sich  über  diese  Höhen- 
grenze hinauswagt,  verfallt  er  sofort  der  verdorrenden  Ein- 
wirkung des  saizgeschwängerten,  rauhen  Windes.  Diese 
Höhengrenze  des  Wachsthums  ist  nicht  bei  allen  Bäumen 
des  Waldes  die  gleiche,  sondern  sie  vergrössert  sich,  je 
weiter  entfernt  von  dem  Meere  der  Baum  seinen  Standort 
hat.  Aber  auch  bei  demselben  Baume  werden  diejenigen 
Aeste  am  höchsten,  welche  von  dem  Meere  am  meisten 
abgekehrt  sind,  während  die  der  See  zugekehrten  Aeste  um 
so  niedriger  bleiben,  je  weiter  seewärts  sie  sich  befinden. 
Auf  diese  Weise  zeigen  an  dem  Walde  die  Aeste  und 
Bäume  von  der  Seeseite  her,  landeinwärts  zu,  eine  ganz 
allmählige,  aber  stetige  Höhenzunahme.     Und  so  erscheint 
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die  Kuppe  des  Waldes  regelmässig  abgerundet,  wie  ein 
halbes  Tonnengewölbe,  welches  quer  dem  Strande  zugekehrt 
ist.  Es  macht  den  Eindruck,  als  wäre  der  Wald  absicht- 
lich mit  der  Scheere  so  rund  beschnitten.  (Eine  photogra- 
phische Aufnahme  des  Redners  vom  Eichenwäldchen  bei 
Spangen  erläuterte  diese  Angaben.)  Etwas  ganz  Aehnliches 
kann  man  sehr  schön  an  den  dichten  Strauchhecken  bemer- 
ken, welche  in  Westerland  auf  der  Insel  Sylt  die  Ge- 
höfte umfriedigen. 

Wenn  nun  auch  jetzt  dort  keine  nennenswerthen  Wäl- 
der mehr  existiren,  so  ist  das  früher  doch  wahrscheinlich 
anders  gewesen.  Dass  hier  im  Laufe  der  Jahrhunderte 
recht  erhebliche  Veränderungen  in  der  Gestaltung  der  Bo- 
denoberfläche vorgekommen  sein  müssen,  das  lässt  sich  mit 
grosser  Deutlichkeit  bisweilen  an  zufällig  angeschnittenen 
Geesthöhen  erkennen.  Man  sieht  da  manchmal  mehrere 
Humusschichten  über  einander,  getrennt,  beziehungsweise 
überdeckt,  durch  mehr  oder  weniger  mächtige  Lagen  von 
Seesand,  für  das  einstige  Vorkommen  von  Wäldern  spricht 
auch  der  Name  der  in  diesem  Gebiete  gelegenen  Ortschaft 
Altenwalde,  woselbst  sich  ein  bis  auf  die  Grundmauern 
zerstörtes  angesehenes  Kloster  befand,  welches  bereits  im 
Mittelalter  mehrere  Kilometer  weiter  südlich  verlegt  wurde 
und  an  seiner  neuen  Stelle  den  Namen  Neuenwalde  er- 
hielt. Die  jetzige  Waldlosigkeit  dieses  Gebietes  hat  ganz 
kürzlich  Herrn  Dr.  Weigkl  veranlasst,  der  Vermuthung 
Ausdruck  zugeben,  dass  der  Name  Altenwalde  nicht  von 
Wald,  sondern  von  Wall  herzuleiten  sei.  Eine  bei  Alten- 
walde gelegene  und  für  jene  Gegend  recht  beträchtliche 
Höhe,  eine  berühmte  Fundstelle  prähistorischer  Umengrä- 
ber.  trägt  auf  ihrer  Kuppe  einen  rechteckigen  Wall,  der 
sicherlich  einst  eine  grosse  strategische  Bedeutung  besass, 
da  man  von  dort  aus  die  Einmündung  der  Elbe  und  der 
Weser  in  das  Meer,  sowie  die  Insel  Neuwerk  gleichzeitig 
übersehen  kann. 

Wenn  nun  schon  ein  solcher  Irrthum  in  der  Namen- 
gebung  in  alten  Urkunden  etwas  Unwahrscheinliches  ist, 
so    liegen  doch  auch  ganz  unzweifelhafte  Beweise  von  der 
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einstigen  Existenz  von  Wäldern  vor.  Das  betreffende  Ge- 
biet ist,  abgesehen  von  Aeckern  und  nassen  Wiesen,  auf 
weite  Strecken  hin  von  Haidekraut  bedeckt.  Erica  tetralix 
bildet  grosse  Nester  zwischen  den  oft  gesträuchähnlichen 
Büschen  der  üaJluna  mdgaris.  Unter  dem  Haideboden  fin- 
den sich  nicht  selten  erratische  Blöcke,  nach  denen  emsig 
gegraben  wird,  um  sie  fiii-  die  Strand-  und  Ilafenbauten  zu 
verwerthen.  Bei  solchen  Grabungen  stösst  man  nun  ab 
und  zu  auf  grosse,  alte  Eichenstubben,  welche  unter  dem 
Haideboden  lagern. 

Aber  es  giebt  auch  einzelne  Stellen,  wo  diese  unter- 
gegangenen Wälder  den  Versuch  machen,  von  Neuem  wie- 
der zu  erstehen.  Mich  hat  diese  Erscheinung  um  so  mehr 
interessirt,  als  ich  gerade  ein  Jahr  zuvor  bei  Schwarzort 
auf  der  Kurischen  Nehrung  Gelegenheit  hatte,  das  Um- 
gekehrte zu  beobachten,  nämlich  das  Begrabenwerden  des 
Waldes  durch  eine  von  der  Ostsee  her  zu  dem  Kurischen 
Haff  über  die  Nehrung  hinwandernde  Düne.  Mächtige 
Bäume  sind  bis  in  die  Krone  hinein  verschüttet,  so  dass 
ihre  starken  Aeste  unmittelbar  aus  dem  Boden  zu  entsprin- 
gen scheinen,  der  sich  mit  einer  Grasnarbe  bedeckt  hat. 
Einzelne  dieser  begrabenen  Bäume  bieten  bisweilen  dem 
Wanderer  ernste  Gefahren.  Mehrfach  soll  es  sich  ereignet 
haben,  dass  Jemand  ahnungslos  über  solchen  verschütteten 
und  durch  das  Alter  hohl  gewordenen  Stamm  hinweggehend , 
die  dünne  Grasnarbe  durchtreten  hat  und  in  den  hohlen 
Baum  wie  in  einen  Schlot  hinabglitt..  In  dieser  menschen- 
armen Gegend  hat  es  dann  lange  Zeit  gewährt,  bis  der 
Verunglückte  aus  seiner  peinlichen  Lage  beflreit  werden 
konnte. 

In  dem  Elb  -  Weser  •  Gebiete  nun  finden  sich  in  den 
Haidekraut -Districten  Stellen,  die  sich  von  Weitem  schon 
durch  ihr  saftiges  Grün  in  merklicher  Weise  von  dem  Grün- 
grau  des  Haidekrautes  abheben.  Dieses  sind  vereinzelte 
Eichenbtische .  welche  ein  kreisrundes  Areal  bedecken,  das 
ungefähr  ein  bis  drei  Meter  im  Durchmesser  hat.  Dicht 
gedrängt  kommen  die  Zweige  aus  der  Erde  und  sie  bilden 
einen  niedrigen,  flachen,  glockenförmigen  Busch,    der  mei- 


124  Gesellschaft  fuiturforschender  Freunde,  Berlin. 

stens  weit  unter  Mannshöhe  bleibt.  Dieses  sind  die  fri- 
schen Triebe  der  unter  dem  Haideboden  begrabenen  Stub- 
ben. Solche  Stellen  konnte  ich  bei  dem  Dorfe  Berensch 
photo graphisch  aufnehmen.  Mehr  vereinzelt  .sind  sie  im 
Osten  des  Dorfes;  dichter  stehend  im  Westen  desselben. 
Hier  haben  wir  im  wahren  Sinne  des  Wortes  einen  wieder- 
auferstehenden Wald,  der  den  P>dboden  allerdings  bis  jetzt 
nur  wenig  überragt.  Aber  dicht  und  kräftig  sind  die  Zweige 
und  gross  und  gut  entwickelt  die  Blätter. 

Was  für  eine  Zeit  vergangen  ist,  seitdem  diese  Eichen 
gefällt  worden  sind,  das  wird  wohl  kaum  je  zu  entscheiden 
sein.  Niedrig  werden  wir  diesen  Zeitraum  nicht  schätzen 
können,  wenn  wir  bedenken,  dass  über  den  Stubben,  nach- 
dem sie  vom  Sande  überdeckt  waren,  der  Haideboden  sich 
bilden  musste,  den  ihre  frisch  erwachenden  Triebe  jetzt 
siegi'eich  durchbrechen  und  wiedererobem. 
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Sitzungs-Bericht 

der 

üesellschaft  iiatuiforschender  Freunde 

zu  Berlin 

vom   16.  Mai   1893. 


Director:   Herr   Beyrich. 


Herr  BEYRICH  widmete  dem  am  21.  April  verschiedeaen 
ordentlichen  Mitgliede,  R.  IIautman:^,  einige  Worte  der 
Erinnerung. 

Herr  R.  Heymons  sprach  über  die  Entwiokelnng  des 

Ohrwurms  (Forficula  aurlcularia  L.). 

Einif^e  Mittheilungen  über  die  Entwickelungöges(!hichte 
der  Forficula  mmcularia  diirtH^n  um  deswillen  nicht  un- 
willkommen sein,  weil  über  die  Embryonalentwickelung 
der  Ohrwürmer  bisher  noch  keine  Angaben  vorliegen,  und 
gerade  die  Forliculiden  wegen  ihrer  eigenartigen  Gestalt 
und  ihrer  in  mancher  Beziehung  abw(?ichenden  Organisation 
unser  Interesse  beansi)ruchen  können.  Auch  vollzieht  sich 
bekanntlich  die  Embryonalentwickelung  bei  den  Insekten, 
sogar  innerhalb  einer  und  derselben  Gruppe  z.  B.  bei  den 
Orthopteren,  nicht  selten  nach  ganz  verschiedenen  Typen, 
so  dass  schon  aus  diesem  Grunde  die  Kenntniss  einer 
jeden  neuen  Form  von  einem  gewissen  Werth  ist. 

Die  weissen  oder  gelblichen  Eier  des  Ohrwurms  sind 
rundlich  eiförmig  und  mit  einem  glatten  und  festen  Chorion 
versehen.  Sie  werden  an  gegen  Trockenheit  geschützten 
Orten  oder  in  kleine  von  dem  Weibchen  in  die  Erde  gc- 
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grabene  Vertiefungen  abgelegt  und  von  dem  letzteren  wäh- 
rend der  Dauer  ihrer  Entwickelung  bewacht  und  gegen 
etwaige  Angriffe  vertheidigt.  Auch  die  aus  den  Eiern 
ausgekrochenen  Larven  bleiben  noch  längere  Zeit  hindurch 
bei  der  Mutter.  Es  können  somit  die  schon  im  vorigen 
Jahrhundert  von  Degeek^)  über  die  Brutpflege  der  Ohr- 
würmer gemachten  Angaben  vollkommen  bestätigt  werden. 

Der  Keimstreifen  von  Forficula  ist  bereits  von  seinem 
ersten  Auftreten  an  verhältnissmässig  lang  gestreckt.  Seine 
Längsachse  fällt  mit  der  des  Eies  zusanmien,  so  dass  man 
einen  vorderen  und  hinteren  Eipol  unterscheiden  kann. 

An  dem  letzteren  macht  sich  schon  sehr  frühzeitig  die 
erste  Anlage  der  späteren  Geschlechtsdrüsen  bemerkbar. 
Es  wandert  hier  eine  grössere  Anzahl  von  Zellen  in  den 
Dotter  ein,  welche  durch  ihre  Grösse  sowie  durch  ihre 
runden  mit  centralem  Kernkörperchen  und  stark  aus- 
geprägtem Chromatingerüst  versehenen  Kerne  leicht  er- 
kennbar sind.  Diese  Zellen  sind  Genitalzellen,  die  dann 
auch  während  des  ganzen  weiteren  Entwickelungsverlaufes 
in  deutlichem  Gegensatz  zu  den  übrigen  Körperzellen  oder 
somatischen  Zellen  stehen.  Es  ist  von  Interesse,  dass  die 
erste  Anlage  der  später  paarigen  Geschlechtsdrüsen  ein 
unpaares  Gebilde  ist. 

Gleichzeitig  mit  dem  Auftreten  der  Geschlechtszellen 
findet  vom  Keimstreifen  aus  eine  Einwanderung  von  Zellen 
in  das  Innere  des  Eies  statt,  aus  welchen  das  „untere 
Blatt"  seinen  Ursprung  ninmit.  Diese  Einwanderung 
scheint  hauptsächlich  längs  der  Medianlinie  vor  sich  zu 
gehen,  doch  ist  dieselbe  auch  an  anderen  Punkten  zu 
beobachten. 

Der  Embryo  wird  hierauf  von  den  Embrjonalhüllen 
überdeckt  und  beginnt  stark  in  die  Länge  zu  wachsen. 
Er  ist  hierbei  gezwungen,  in  Anpassung  an  die  rundliche 
Form  des  Eies,  sich  umzubiegen  und  geht  bald  in  eine 
ausgesprochene   dorsale  Krümmung   über.     Der  Kopf  und 


*)    Ch.   Degeer:    Abhandlungen    zur    Geschichte    der    Insekten. 
üeberBetzt  und  herausgegeben  von  Götze.    Nürnberg,  1780. 
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das  Hintereade  erscheinen  jetzt  'einander  genähert  und  sind 
nur  durch  eine  kurze,  von  der  Serosa  überdeckte  Partie 
des  Eies  von  einander  getrennt. 

In  dieser  dorsalwärts  gekrümmten  Lage  wird  die 
ganze  Ventralfläche  des  Embryos  ausgebildet.  Es  ent- 
stehen vom  Ektoderm  aus  das  Nervensystem  sowie  die 
Stigmen  mit  den  Anlagen  der  Tracheen,  und  es  werden 
ferner  in  der  Reihenfolge  von  vorn  nach  hinten  die  ein- 
zelnen Extremitätenpaare  angelegt.  Die  Abdominalextremi- 
täten sind  bei  Forficula  nur  wenig  entwickelt  und  stellen 
verhältnissmässig  unbedeutende  Höcker  dar.  Auch  am 
ersten  Abdominalsegment  kommt  es  nicht  zur  Ausbildung 
jenes  eigenthümlich  metamorphosirten  Extremitätenpaares 
wie  bei  vielen  Orthopteren. 

Frühzeitig  entstehen  die  Zangen  als  zwei  zapfenartige 
Vorsprünge  am  elften  Abdominalsegment.  Während  des 
Embryonallebens  sowie  bei  der  jungen  Larve  sind  sie 
allerdings  noch  nicht  zangenartig  gekrümmt,  sondern  haben 
die  Gestalt  von  einfachen  geraden  Fortsätzen.  Ihrer  An- 
lage nach  entsprechen  die  Zangen  des  Ohrwurms  durchaus 
den  als  „cerci"  bekannten  Anhängen  am  Hinterleibe  der 
Orthopteren. 

Forficula  zeigt  ferner  insofern  eine  Uebereinstimmung 
mit  den  Orthopteren  und  Myriopoden,  als  die  Ursegmente 
sich  in  die  Höhlungen  der  einzelnen  Extremitäten  hinein 
erstrecken. 

Im  Laufe  der  weiteren  Entwickelung  reissen  die 
Embryonalhüllen  ein,  und  der  Embryo  bekommt  vorüber- 
gehend eine  gerade  und  gestreckte  Gestalt.  Bald  macht 
sich  aber  wieder  eine  Krümmung,  dieses  Mal  jedoch  in 
entgegengesetztem  Sinne  wie  früher  bemerkbar.  Der  Kopf 
und  namentlich  das  Hinterende  schlagen  sich  nach  der 
Ventralseite  um.  Die  cerci  liegen  jetzt  zwischen  den 
Antennen,  der  Rücken  ist  konvex,  der  Bauch  konkav  ge- 
worden. 

Während  der  Embryo  numnehr  auf  diese  Weise  ventral- 
wärts  eingekrümmt  erscheint,  durchläuft  er  die  letzten 
Stadien  der  Embryonalentwickelung.     Kurz  vor   dem  Ab- 
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schluss  der  letzteren  entsteht  noch  an  dem  Scheiteltheil 
des  Kopfes  zwischen  den  Augen  ein  sog.  Eizahn,  ein  Ge- 
bilde, welches  zum  Oeflfnen  der  Eischale  dient,  das  aber 
bisher  bei  den  Embryonen  der  Insekten  noch  nicht  beob- 
achtet  ist.  Der  Eizahn  von  Fot-ficuJu  ist  unpaar  und  in  der 
Medianlinie  des  Körpers  befindlich;  er  hat  die  Gestalt  eines 
kleinen  nach  vorn  und  unten  gerichteten  Stachels,  welcher 
einer  verdickten  Chitinplatte  aufsitzt. 

Von  Interesse  erscheinen  besonders  die  eigenartigen 
Krümmungen,  welche  der  Embryo  von  Forficula  im  Laufe 
der  embryonalen  Entwickelung  durchzumachen  hat.  Wenn 
es  auch  bei  den  Keimsti-eifen  der  Insekten  öfters  zu  einer 
anfänglichen  dorsalen  Krümmung  kommt,  so  ist  doch, 
wenigstens  bei  den  Orthopteren,  eine  ventrale  Krümmung 
nur  sehr  selten  und  auch  nie  in  so  ausgesprochenem 
Maasse  beobachtet  w^orden,  wie  dies  hier  bei  Forficula  der 
Fall  ist.  Naheliegend  kann  dagegen  ein  Vergleich  mit 
den  Myriopoden  und  besonders  den  Chilopoden  erscheinen. 
Auch  bei  den  kugeligen  Eiern  der  letzteren  ist  der  Keim- 
streif anfänglich  dorsalwärts  gekrümmt  und  geht  dann 
später  ebenfalls  in  eine,  hier  dann  freilich  noch  weit 
stärker  ausgeprägte,  ventrale  Krümmung  über. 

Diese  Aehnlichkeit  in  der  Lage  des  Embryos  im  Ei 
zwischen  vielen  Myriopoden  und  Forficula  braucht  aller- 
dings nicht  nothwendig  auf  einen  phylogenetischen  Zu- 
sammenhang hinzudeuten,  sondern  es  dürfte  hier  lediglich 
ein  analoges  Verhalten  vorliegen,  welches  in  beiden  Fällen 
durch  die  kugelige  Gestalt  des  Eies  bedingt  wurde.  Es  ist 
leicht  verständlich,  dass  in  Anpassung  an  die  letztere  der 
Keimstreif  eine  dorsalwärts  gekrümmte  Lage  annehmen 
muss,  weil  er  sich  an  einer  Kugeloberfläche  auszubreiten 
hat.  Die  später  eintretende  Bauchkrümmung  hängt  da- 
gegen mit  der  Ausbildung  der  Rückenpartien  zusammen. 
Beide  Krümmungen  ermöglichen  es  dem  Embryo,  bereits 
im  Ei  eine  verhältnissmässig  beträchtliche  Länge  anzu- 
nehmen. 

Es  ist  zu  erwähnen,  dass  auch  bei  anderen  Arthro- 
poden, z.  B.  bei  Spinnen,   welche  kugelige  Eier  besitzen^, 
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die  Embryonen  ganz  dieselben  Krümmungen  aufzuweisen 
haben. 

Insofern  als  die  kugelige  Form  des  Eies  als  die  ein- 
fachste und  ursprünglichste  auch  für  die  Insekten  an- 
gesehen werden  muss,  werden  wir  die  durch  diese  Form 
bedingten  Krümmungsverhältnisse  gleichfalls  als  ursprüng- 
liche betrachten  dürfen. 

Dies  steht  dann  jedoch  in  Widerspruch  zu  der  jetzt 
allgemein  üblichen  Anschauung,  nach  welcher  bei  den 
Insekten  der  in  den  Dotter  eingesenkte  (invaginirte)  Keim- 
streif das  primitive  Verhalten  repräsentiren  und  den  Ueber- 
gang  zu  den  bei  den  Myriopoden  gegebenen  Verhältnissen 
vermitteln  soll. 

Der  Vortragende  vermag  sich  dieser  Auffassung  nicht 
anzuschliessen ,  sondern  erblickt  in  dem  oberflächlich 
liegenden  (superficiellen)  Keimstreif  der  Insekten  den  ein- 
facheren Entwickelungstypus.  Es  sind  für  diese  Ansicht 
allerdings  nicht  allein  die  Ergebnisse  an  Forficula  maass- 
gebend  gewesen,  sondern  auch  noch  Beobachtungen  an  den 
Embryonen  weiterer  Insekten,  welche  an  anderer  Stelle 
mitgetheilt  werden  sollen. 

Herr  H.  J.  KoLBE  sprach  über  afrikanische  Mist- 
käfer (CatharsiuSj  Diastellopalpus), 

HeliocopriSf  Catharstus  und  Cqpris  sind  diejenigen  Gat- 
tungen echter  Coprinen,  welche  den  Hauptbestandtheil  dieser 
Gruppe  mittelgrosser  und  grösserer  Mistkäfer  im  tropischen 
Afrika  ausmachen.  Dieselben  Gattungen  kommen  auch  im 
indischen  Gebiet  vor,  aber  in  geringerer  Artenzahl;  bis 
Europa  und  Nord-  und  Westasien  ist  von  ihnen  nur  Ccpris 
in  zwei  (drei)  Arten  verbreitet,  von  denen  nur  lunaris  bei 
uns  lebt.  In  Turkestan  heimathet  noch  eine  Art  der  in- 
dischen Gattung  Synopsis  (verwandt  mit  Heliocqpris). 

Auf  Neu- Guinea  und  in  Australien  ist  bis  jetzt  keine 
Species  der  genannten  Gattungen  gefunden;  aber  es  kommt 
dort  die  Gattung  Gcptodactyla  mit  einigen  Arten  vor,  welche 
mit  Copris  nahe  verwandt  ist. 
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Ganz  anders  liegen  die  Verhältnisse  in  Amerika;  hier 
gehört  die  grosse  Masse  der  echten  Coprinen  den  Gattungen 
Pinotus  und  Phavaeus  an.  Von  Pinotus  sind  gegen  60,  von 
Phanaeus  gegen  80  Species  bekannt,  die  zum  allergrössten 
Theile  auf  das  tropische  Gebiet  beschränkt  sind.  Von 
Pinotus  kommen  noch  8  Species  in  Central -Amerika  nebst 
Mexico,  keine  in  Nord- Amerika,  von  Phanaeus  noch  32  in 
Central-  und  7  in  Nord-Amerika  vor. 

Von  den  Gattungen  der  alten  Welt  greift  nur  Copris 
auf  Amerika  (Nord-  und  Central-A.)  über.  Die  einzige  süd- 
amerikanische Species  dieser  Gattung  kommt  auf  den  Cor- 
dilleren  von  Ecuador  vor  und  ist  identisch  mit  dem  mexi- 
canischen  incertna.  Der  Unterschied  in  der  Mistkäferfauna 
des  tropischen  Amerika  und  des  tropischen  Afrika  geht  aus 
Vorstehendem  schon  genügend  hervor.  Auf  andere  Mist- 
käfergruppen (Ateuchinaey  Oniiinae,  Onthcphaginae,  Geotrypinae, 
Aphodiinae  u.  a.)  soll  hier  nicht  näher  eingegangen  werden. 

Da  von  den  oben  genannten  Gattungen  namentlich  HeUo- 
copris  und  Caüiarsius  im  äthiopischen  Gebiet  viel  arten- 
reicher sind  als  im  indischen,  so  mag  Afrika  südlich  von 
der  Sahara  als  die  Wiege  dieser  Gattungen  angesehen 
werden.  In  dieser  Ansicht  werden  wir  durch  folgende 
Umstände  bestärkt.  Gatharsius  enthält  kleine  und  grosse 
Formen,  unter  diesen  solche,  bei  denen  der  Sexualdimor- 
phismus ganz  bedeutend  entwickelt  ist  (Höcker  und  Homer 
auf  dem  Kopfe  und  dem  Vorderrücken  des  Männchens), 
unter  jenen  solche,  deren  Geschlechter  sich  äusserlich  wenig 
oder  gar  nicht  voneinander  unterscheiden.  Die  kleinsten 
und  sexuell  am  wenigsten  diflferenzirten  Arten  von  Caihar- 
sius  sind  nun  auf  Afrika  beschränkt;  die  am  meisten  aus- 
gebildeten Formen  fallen  in  grosser  Zahl  auf  Afirika,  in  ge- 
ringerer Zahl  auf  das  indische  Gebiet.  Dies  gut  nicht  für 
Copris,  da  von  dieser  Gattung  ausser  im  äthiopischen  auch 
im  indischen  Gebiet  und  sogar  in  Mexico  derartige  Ver- 
treter einer  einfachen  Organisationsstufe  vorkommen. 

Von  Hdiocopris  treten  kleinere  und  etwas  weniger  ent- 
wickelte Arten  gleichfalls  nur  in  Afrika  auf. 

Was  die  Artenzahl  anbetrifft,  so  sind 
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von  Heliocopris  etwa  25  Species  aus  Afrika,  5  aus  Asien, 
„    Catharsius     „     55       „        „        „     12  oder  13  aus  Asien, 
„    Cqpris  „     bO       „        n        n     34  aus  Asien 

bekannt. 

Ich  bemerke  noch,  dass  die  Art  ochus  Motsch.  (China, 
Korea,  Japan)  nicht  zu  Catharsius  gehört,  wie  im  Cataloge 
von  Gemminger  und  Harold,  in  v.  Schönpeld's  Cataloge 
der  japanischen  Coleopteren  und  von  Waterhoüse  in  seiner 
Bearbeitung  der  Lamellicomier  Japans  (Transact.  Ent.  Soc. 
London,  1875,  p.  73)  unrichtig  angegeben  ist,  sondern  zu  Cqpris. 
Die  nahe  Verwandtschaft  der  indischen  Fauna  mit  der 
äthiopischen,  welche  durch  die  Gattungen  Heliocopris  und 
Catharsius  schon  an  und  für  sich  veranschaulicht  wird,  er- 
scheint noch  deutlicher,  wenn  wii*  gewisse  Arten  dieser 
Gattungen  iüs  Auge  fassen.  So  ist  der  indische  Heliocopris 
midas  F.  dem  afrikanischen  gigas  L.  {isidds  Latr.)  ,  welcher 
über  Ostafrika  von  Aegypten  bis  Natal  verbreitet  und  auch 
aus  Arabien  bekannt  geworden  ist,  so  ausserordentlich  ähn- 
lich, dass  beide  Arten  im  Cataloge  von  Gemminger  und 
V.  Harold  zusammengeworfen  wurden.  H.  W.  Bates 
macht  jedoch  darauf  aufmerksam,  dass  ein  constanter  Unter- 
schied in  dem  Verlaufe  des  jederseitigen  Fortsatzes  der 
Vorderecken  des  Prothorax  bestehe ;  diese  beiden  Fortsätze 
sind  bei  gigas  gerade  vorgestreckt,  bei  midas  etwas 
nach  auswärts  gerichtet  (Coleopt.  Hefte  IV,  pag.  87). 
Die  beiden  Formen  mögen  daher  mit  Recht  unter  beson- 
deren Namen  aufgeführt  werden,  obgleich  die  spezifische 
Unterscheidung  keine  tiefgreifende  ist.  Es  können  beide 
Formen  mit  Fug  und  Recht  als  Rassen  derselben  Species 
angesehen  werden.  —  Bei  den  Catharsien  ist  die  nahe  Ver-, 
wandtschaft  der  indischen  Arten  molossus  und  sagax  mit 
pdynices,  platycerus  u.  a.  hervorzuheben.  Ferner  steht 
Caiharsius  philus  n.  sp.  aus  Ostafrika  dem  indischen  so- 
baeu^  F.  ausserordentlich  nahe.  Und  der  zu  derselben  Ver- 
wandtschaft gehörige,  über  das  ganze  äthiopische  Gebiet 
und  bis  Aegypten  verbreitete  piihecius  F.  scheint  auch 
in  Ostindien  vorzukommen;  denn  in  der  hiesigen  Könie- 
lichen  Sammlung  befindet  sich  ein  aus  älterer  Zeit  stam- 
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mendes  männliches  Exemplar  dieser  Art  mit  der  Angabe 
„var.  nanus  F.  India  orientalis".  Ob  diese  Form  dieselbe 
ist.  welche  P^abriciüs  unter  demselben  Namen  in  der  Ento- 
mologia  Systematica  L  p.  42,  aufführt,  lässt  sich  aus  der 
kurzen  Diagnose  nicht  ersehen.  Das  Königliche  Museum 
erhielt  das  erwähnte  Exemplar  vor  langer  Zeit  von  dem 
Grafen  von  Hagen,  welcher  nach  Ausweis  der  Contribuenten- 
liste  seine  Sammlung  dem  Museum  geschenkt  hat.  Ob  die 
Vaterlandsangabe  dieses  Museumsexemplars  richtig  ist,  er- 
scheint daher  keineswegs  verbürgt.  Jedenfalls  gehört  das- 
selbe zu  pUhecius  F. 

Es  mag  schliesslich  interessant  sein,  zu  bemerken,  dass 
zwei  weit  verbreitete  tropisch -afrikanische  Coprinen  ziem- 
lich weit  nach  Norden  zu,  auch  in  Aegypten,  gefunden 
werden.  Der  schon  oben  erwähnte  Hdiocopris  ffigas  L.,  der 
für  Aegypten  allerdings  schon  längst  festgestellt  ist,  wurde 
auf  der  Expedition  des  Herrn  Professor  Ascherson  in  die 
Libysche  Wüst«  am  9.  December  1873  bei  Beul  Hassan, 
einem  Dorfe  der  Provinz  Minieh  im  südlichsten  Theile  von 
Mittelägypten  (28  ^  n.  Br.)  und  bei  El  Homra  unweit  Sint, 
südwestlich  von  Minieh,  gefunden.  —  Die  zweite  Art, 
CoÜiursius  piihecitis  F.,  von  welcher  die  Königliche  Samm- 
lung Stücke  aus  Senegambien.  Guinea,  Cap  Palmas,  Togo, 
Kamerun,  vom  Kongo  und  Quango,  Stanley-Pool,  aus  Njam- 
Njam,  vom  Albert -Nyansa,  Albert-Eduard-See,  Victoria- 
See,  Nyassa-See,  aus  Deutsch-Ostafrika,  Mossambik,  Natal 
und  Aegypten  enthält,  wurde  von  Herrn  Assessor  Bartels, 
welcher  ein  Exemplar  der  Königlichen  Sammlung  freund- 
lichst tiberliess,  bei  Kairo  in  der  Wüste  gefunden.  Andere 
Exemplare  aus  Aegypten  rühren  von  Ehrenberq  her. 

Nordafrika,  nördlich  von  der  Sahara,  nimmt  nicht  im 
geringsten  an  der  Coprinenfauna  des  äthiopischen  Gebietes 
Theil;  es  kommt  dort  weder  ein  Catharsias  noch  ein  Hdio- 
copris, und  von  der  Gattung  Copris  nur  hispanus  L.  von 
Marokko  bis  Tripolis  vor;  diese  ist  eine  echt  paläarktische 
Species.  welche  ausserdem  über  Südeuropa^  Südwestasien 
und  Turkestan  verbreitet  ist. 

Auf  den  folgenden  Seiten  sind  eine  Anzahl  neuer  Arten 
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der  Gattung  Catharsius  beschrieben,  welche  sich  bei  der 
Durchsicht  der  Bestände  der  Königlichen  Sammlung  vor- 
fanden, grösstentheils  aber  neuerdings  durch  Dr.  Stühl- 
mann, Dr.  Preuss,  Hauptmann  Zeuner,  Dr.  Pogge,  Haupt- 
mann KuNG  u.  A.  in  den  Besitz  des  Museums  gelangt  sind. 
Am  Schlüsse  sind  noch  einige  Arten  von  DiasteMopalpus 
beschrieben.  Mit  diesen  sind  jetzt  13  Arten  dieser  tropisch- 
afrikanischen Gattung  bekannt,  von  denen  sich  12  in  der 
Königlichen  Sammlung  befinden. 

Catharsius  polynices  n.  sp. 

cT  Niger,  nitidus,  clypeo  rotundato  medio  vix  vel  minima 
sinuato;  cornu  frontali  margini  antico  approximato,  subver- 
ticali  aut  prono,  depresso,  obtuse  lanceolato,  subacuminato 
vel  conico;  pronoto  gibboso,  antice  retuso,  hujus  gibbere  lae- 
vigato.  antice  vix  conspicue  granulato  carinaque  cincto, 
postice  per  totam  latitudinem  marginis  postici  granulato; 
carina  gibberis  antica  breviter  quadridentata,  utrinque  obli- 
quata,  ab  angulis  tamen  pronoti  posticis  remota;  pronoti  dorso 
medio  obsolete  sulcato,  sulco  granulato,  parte  antica  ante- 
dorsali  retusa,  subverticali.  granulata,  utrinque  areola,  ante 
foveolam  lateralem  posita,  laevissima;  elytris  nitidis  distincte 
striatis,  interstitiis  paulo  convexiusculis,  fere  indistincte  parce 
punctatis. 

2  Sat  diversa,  clypeo  rotundato  integre,  carina  fron- 
tali breviter  tridentata,  dente  medio  paulo  erecto,  majore; 
pronoto  subopaco  aequaliter  confertim  granulato,  dorso 
utrinque  vix  laeviore,  carina  antemediana  transversa  flexuosa, 
medio  ejus  angulato,  utrinque  tuberculo  minimo  terminata; 
elytris  nitidis. 

Long.  corp.  cT  31—34,  £  33  mm. 

Nyassa-See.  vom  Naturalienhändler  Heyne  erworben. 

Diese  und  die  beiden  folgenden  neuen  Arten  gehören 
zu  denjenigen  Formen  der  Gattung  Catharsius,  deren  Pro- 
notum  im  männlichen  Geschlecht  vorn  der  ganzen  Breite 
nach  hoch  ansteigt  und  von  dem  hinteren  Theile  des  Rückens 
durch  ^inen  queren  kielförmig  erhabenen  Rand  getrennt  ist. 
Dieser  Rand   theilt  das  Pronotum   in  einen  vorderen  und 
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einen  hinteren  Abschnitt,  ist  je  nach  der  Species  nach 
vorn  vorgezogen,  weicht  an  den  Seiten  mehr  oder 
weniger  gegen  die  Hinterecken  des  Prothorax  zurück  und 
ist  entweder  einfach  oder  gezähnelt.  Von  bekannten  Arten 
gehören  hierher  die  afrikanischen  dtix  IIarold,  rhinoeeros 
Kl.,  platycerus  Kl.,  achates  Ol.,  gorilla  Thoms.,  gibbicoUis 
Gehst.,  heros  Boh.  uod  von  indischen  Arten  molossus  L. 
und  sagax  Quensel. 

C.  gibbicoUis  Gerst.  scheint  der  neuen  Art  polynices 
recht  ähnlich  zu  sein.  Der  Autor  sagt  jedoch  vom  Pro- 
notum  „confertim  varioloso,  cariua  arcuata  et  in  medio 
producta  cincto".  Das  Pronotum  der  neuen  Art  ist  jedoch 
glatt,  gegen  den  Querkiel  hin  sehr  schwach  gerunzelt- 
punktirt  und  vor  dem  ganzen  Hinterrande,  sowie  in  der 
schwach  angedeuteten  mittleren  Längsfurche  granulirt.  Ferner 
ist  der  quere  Kiel  des  Pronotums  nicht  einfach  gebogen, 
sondern  beiderseits  zwischen  der  Mitte  und  der  Aussenecke 
mit  einem  vorspringenden  Zahne  versehen,  sowie  in  der 
Mitte  durch  einen  mit  der  schwachen  Längsfurche  des 
Rückens  zusammenhängenden  Eindi'uck  getheilt.  Von  pta- 
tycerus  Kl.  ist  die  neue  Art  durch  ein  einfach  zugespitztes 
Stirnhorn,  den  gezähnten  Querkiel  des  Pronotums  und  den 
theilweise  glatten  Rücken  des  letzteren  unterschieden.  Das 
9  ist  dem  d%ix  9  ähnlich,  dessen  Flügeldecken  jedoch  matt- 
schwarz sind.  Die  neue  Art  ist  auch  dem  heros  Boh.  vom 
Njami-See  ähnlich,  aber  viel  kleiner;  auch  bei  dieser  grossen 
Art  ist  der  Querkiel  des  Pronotums  gezähnt. 

Catharsius  princeps  n.  sp. 

Nigro-piceus,  nitidus,  elytris  obscure  castaneis,  nitidis, 
pectore  antico  pedibusque  anterioribus  castaneis,  metasterno 
et  femoribus  posticis  nigro-fuscis;  —  cT  clypeo  rotundato 
medio  minime  sinuato,  cornu  frontali  prono,  depresso,  lan- 
ceolato,  fere  acuminato;  pronoti  parte  antica  retusa,  sub- 
verticali,  medio  subtiliter  granulato,  area  laterali,  a  foveola 
usque  ad  angulum  anticum  pertinente,  glabra,  laevigata, 
extus  autem  granulata;  margine  antico  medio  distincte  lo- 
bato,  lobo  sinuato;  gibbere  transverso  postico  antice  cariaa 
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ciDcto;  hac  arcuata,  simplice,  haud  denticulata,  lateraliter 
angulata.  ab  angulis  proDoti  posticis  remota;  dorso  toto, 
antico  subtilius.  graoulato;  elytris  striaüs,  striis  punctulatis. 
interstitiis  parce  obsolete  punctatis;  —  $  clypeo  rotundato 
integro,  carina  frontali  breviter  quadridentata,  dentibus  duo- 
bus  mediis  paulo  erectis.  approximatis ;  pronoto  toto  subopaco 
aequaliter  confertim  subtiliter  granulöse,  medio  antico  haud 
carinato,  sulco  dorsali  medio  loagitudinali  teuui. 

Long.  corp.  d"  40—41,  g  37—42  mm. 

Stanley  Pool  (Teusz). 

Diese  Species  steht  der  vorigen  Art  nahe,  ist  aber 
grösser;  das  flache  Stirnhorn  ist  breiter,  speerförmig  zuge- 
spitzt und  noch  weiter  nach  vorn  gerichtet  Ausserdem  ist 
der  Querkiel  des  Pronotums  einfach,  der  Rücken  desselben 
vorn  weniger  glänzend.  Der  Vorderrand  des  Pronotums  ist 
in  der  Mitte  deutlich  lappenförmig  vorgezogen,  der  Lappen 
in  der  Mitte  ausgerandet. 

Catharsius  satyrus  n.  sp. 

cT  Ater,  fere  opacus,  subnitidus,  clypeo  late  rotundato, 
medio  antico  vix  sinuato;  cornu  margini  antico  ipsi  valde 
approximato,  postice  carinato,  carina  cum  fronte  conjuncta, 
apice  latiusculo  et  exciso;  pronoto  valde  retuso,  antice  toto 
granulato,  foveola  laevigata;  gibbere  medio  producto,  lobi- 
formi,  carina  antice  angulata  cincto;  hac  carina  usque  ad 
angulos  posticos  obliquato.  interruptim  reflexo,  medio  pro- 
ducto utrinque  denticulato,  angulis  pronoti  posticis  valde 
approximata,  cum  carinula  laterali.  ad  foveolam  lateralem 
perducta,  conjuncta;  angulis  anticis  plus  minusve  rotun- 
datis ;  dorso  gibberis  toto  granulato ;  elytris  subtiliter  coria- 
ceis,  tenuiter  laevigate  striatis. 

$  Clypeo  rotundato,  carina  frontali  tridentato,  pronoto 
toto  granulato,  carina  dorsali  transversa  leviter  flexuosa, 
fere  recta. 

Long.  corp.  ^  36—37,   9  33—34  mm. 

Das  Vaterland  ist  das  Conde-Qebiet  am  Nordende 
des  Nyassa-Sees. 

Die  Species  ist  zunächst  mit  rhinocercs  Kl.  und  dux 
Harold  verwandt. 
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Catharsius  gorilla  Thoms. 

Unter  dem  zahlreich  aus  dem  Hinterlande  von  Kamerun 
(Barombi-Station  und  Baliland)  vorliegenden  Material  finden 
sich  alle  Uebergänge  von  kleinen  bis  zu  ausgebildeten 
Männchen.  Bei  diesen  ist  das  Stirnhorn  nach  vorn  auf  den 
Clypeus  gertickt  und  etwas  nach  vorn  geneigt,  dabei  bis 
fast  zur  Spitze  breit  und  flach,  der  Spilzenantheil  selbst 
dreiwinklig.  Bei  kleineren  Männchen  aber  befindet  sich 
das  Stirnhorn  auf  der  Stirn  selbst,  ist  dabei  dünn  kegel- 
förmig und  zugespitzt  und  steht  senkrecht  zur  Stirn.  Weil 
bei  Thomson  davon  nichts  gesagt  ist,  so  glaube  ich  es  be- 
sonders hervorheben  zu  müssen,  da  die  extremen  Formen 
den  Eindruck  von  zwei  verschiedenen  Arten  machen. 

Catharsius  dux  Hauold. 

Nach  einer  dem  Käfer  beigefügten  Notiz  des  Herrn 
Dr.  Max  Buchneu,  w^elcher  die  Art  bei  Malange  in  An- 
gola beobachtete,  wird  diese  von  den  Eingeborenen  „Kitu- 
tadushi''  genannt.  Der  Käfer  gi-äbt  in  den  Erdboden  ein 
Loch  von  der  Grösse  einer  Mark  bis  zu  der  eines  Thalers, 
„bedeckt  einen  Kothhaufen  mit  Erde  und  zieht  diesen  in 
das  gemachte  Loch  hinein."  Buchner  überraschte  den  Mist- 
käfer, „als  der  Haufen  bereits  überdeckt  war  und  er  eben 
einen  Klumpen  Koth  zu  sich  hinabzog.  Es  war  des  Mor- 
gens um  7  Uhr  nach  einer  regnerischen  Nacht. "  Unter  dem 
Kothhaufen  kann  nur  der  zur  Eiablage  dienende  Ballen  zu 
verstehen  sein,  der  anscheinend  unregelmässig  und  nicht 
kugelförmig  ist,  wie  bei  dem  bei  uns  einheimischen  Copris 
lunaris. 

Catharsius  cassius  n.  sp.  c/* 

Caiharsio  furciUato  similis,  niger,  nitidus,  capite  granu- 
lato,  rugato,  clypeo  medio  minime  sinuato;  cornu  frontal! 
erecto,  mediocri,  obtuso,  utrinque  tuberculo  basali  parvo 
exstructo;  pronoto  circuito  subnitido,  granulato.  disco  effosso, 
laevigato,  nitido.  antice  parce  punctulato,  utrinque  dente 
lato  singulo  compresso  vicinato;  fovea  singula  utrique  cornu 
anteposita,  minus  profunda;  elytris  striatis,  striis  subtiliter 
punctatis,  interstitiis  indistincte  punctatis.  — Long.corp.24nim. 
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Banana  am  Kongo  (Dr.  Wolf). 

Diese  westafrikaüiscbe  Art  steht  dem  C.  furcillatus 
GüER.  aus  Abyssinien  am  nächsten.  Dieselbe  eigenthüm- 
liche  Bildung  des  Pronotums  zeichnet  Beide  aus:  eine  dis- 
coidale  glänzende  Grube  wird  von  zwei  grossen  Zähnen 
flankirt;  diese  Zähne  sind  bei  der  neuen  Art  breiter  und 
kürzer,  auch  etwas  weiter  voneinander  entfernt  und  con- 
vergiren  weniger.  Ferner  ist  die  Grube  nicht  völlig  glatt, 
wie  bei  furclUatus,  sondern  schwach  punktirt;  auch  ist  sie 
nach  dem  Ilinterrande  des  Pronotums  zu  mehr  ausgedehnt. 
Vor  jedem  der  beiden  Discoidalzähne  befindet  sich  eine 
kleinere  Grube,  welche  bei  der  neuen  Art  weniger  gross 
und  tief  ist,  entsprechend  der  Verbreiterung  des  benach- 
barten Discoidalzahnes.  Der  hintere  Theil  des  Pronotums 
ist  weniger  grob  granulirt  und  deswegen  glänzender.  Das 
Stimhorn  ist  mehr  vertical  und  jederseits  am  Grunde  mit 
einem  kleinen  Höcker  versehen. 

Cafharsius  hicornutus  n.  sp. 

Cathursio  tricomuto  proximus,  niger,  nitidus,  fronte 
transversim  rugato-granuloso;  coruu  ftontali  erecto,  fere 
styliformi.  paulo  prorsum  curvato;  pronoto  bicornuto,  cor- 
nubus  erectis.  haud  prostratis,  conicis.  subacuminatis,  bre- 
vibus,  latiua  inter  se  distantibus,  quam  in  G.  tricomuio', 
parte  tota  pronoti  antica,  ante  et  inter  cornua  posita,  his 
intus  ipsis  areisque  pone  cornua  laevigatis,  nitidis,  im- 
punctatis;  elytris  striatis,  striis  punctatis,  ioterstitiis  obsolete 
vel  subtilissime  parce  punctulatis.  —  Long.  corp.  23—25  mm. 

Kongo.  Tkusz  (2  lixemplare  von  Dr.  Thieme  erhalten). 

Obgleich  diese  Species  dem  weitverbreiteten  tricamutus 
sehr  ähnlich  ist,  so  lässt  sie  sich  doch  bald  von  diesem 
imt«rscheiden;  denn  die  beiden  Discoidalhöcker  sind  weiter 
voneinander  entfernt  und  mehr  aufgerichtet.  Das  Stimhorn 
ist  etwas  nach  vom  gebogen,  und  die  Streifen  der  Fitigel- 
decken sind  tiefer  eingedrückt  und  punktirt. 

Catharsius  tricornutus  Geer. 
Manche  z.  Th.  kleinere  Stücke  zeigen  eine  Punktimng 
vor  und  zwischen    den  Hörnern   des  Pronotums,    obgleich 
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dieser  Theil  sonst  spiegelglatt  und  unpunktirt  ist.  Sie  bilden 
keine  Lokalform,  denn  aus  einer  und  derselben  Gegend 
liegen  beide  Formen  vor.  In  der  Königlichen  Sammlung 
befinden  sich  Vertreter  der  Art  aus  dem  Capland,  Natal, 
Delagoabai,  Mossambik,  Sansibar  und  von  Malange  in  Angola. 

Catharsius  neptunus  n.  sp. 

cT  Niger,  nitidus,  pronoto  lateraliter  et  postice  sub- 
nitido,  granulato,  antice  autem  toto  nitidissimo;  comu 
frontali  prostrato,  procurabente,  apice  angustato  surrecto; 
pronoti  disco  bihastato,  hastis  ad  basin  conjunctis,  diver- 
gentibus,  porrectis.  punctulatis;  dorso  prope  hastas  utrinque 
fere  usque  ad  angulos  anticos  late  et  profunde  eflfosso;  area 
utraque,  pone  cornua  posita,  in  speciminibus  bene  formatis 
ad  magnam  partem  in  fossam  illam  vicinatam  recepta,  in 
speciminibus  autem  minus  evolutis,  quarum  cornua  minora 
fossaeque  breviores,  abhac  fossa  separata  granulisquc  cincta; 
elytris  tenuiter  striatis.  striis  obsolete  punctatis,  interstitiis 
subconvexis  subtilissime  punctulatis. 

9  Sat  diversa,  comu  accumbente  prostrato  brevissimo, 
tuberculiformi ;  pronoto  toto  punctato,  areis  tantum  duabus 
posterioribus  tuberculisque  anticis  duobus  approximatis,  parum 
eleyatis  sulcoque,  ad  marginem  posticum  currente.  separatis, 
laevibus. 

Long.  corp.  cf  26—30,  9  23  mm. 

Bei  Kafuro  in  der  Landschaft  Earague  zwischen  dem 
Victoria-Nyansa  und  dem  Albert-Eduard-See  wurden 
einige  männüche  und  ein  weibliches  Exemplar  dieser  eigen- 
thtimlichen  Art  Anfang  März  1891  von  Dr.  Stühlmann 
entdeckt 

Die  Art  gehört  zur  Verwandtschaft  des  triconiutus 
und  unterscheidet  sich  von  diesem  wie  folgt.  Das  Frontal- 
hom  ist  mehr  nach  vom  gerückt  und  vorgestreckt,  ähnlich 
wie  bei  pktycerus  El.  Die  beiden  Discoidalhömer  des 
Pronotums  stossen  am  Grunde  zusammen  und  sind  hier 
miteinander  verbunden;  im  Verlaufe  divergiren  sie.  Durch 
dieses  Aneinanderrücken  der  beiden  Hörner  ist  jederseits 
auf  der  Scheibe  des  Pronotums  eine  tiefe  längliche  Grube 
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entstanden.     Während   bei   den  meisten  Stücken  dad  Pro- 

notum  vorn  ganz  glatt  ist,    finden  wir  bei  dem  kleinsten 

unentwickelten  Exemplar  an  dieser  Stelle  eine  feioe  Punk- 

tirung. 

Catharsius  stuhlmanni  n.  sp. 

cT  Niger,  nitidus,  capite  et  pronoto  subnitidis;  fronte 
tuberculis  minutis  tribus  exstructa.  per  transversum  arcuatim 
positis;  prothoracis  latitudine  maxima  antemediana;  pronoto 
toto  granulato.  disco  sat  profunde  exsculpto,  foveam  dupli- 
catam,  carina  laevi.  latiuscula,  longitudinali  dimidiatam 
praebente;  cornubus  duobus,  foveam  istam  utrinque  clau- 
dentibus.  latis,  brevibus,  convergentibus;  areis  duabus  foveae 
postice  utrinque  accumbentibus  laevissimis;  elj  tris  nitidis  stria- 
tis,  striis  obsolete  punctatis,  interstitiis  minime  convexis,  ob- 
solete vel  subtilissime  punctulatis.  —  Long.  corp.  26—27  mm. 

In  specirainibus  cT  minoribus  tubercula  ft*ontalia  linea 
recta  posita,  pronoti  disco  exigue  vel  indistincte  bituber- 
culato,  fovea  inter  tubercula  discoidalia  nulla,  areis  duabus 
posticis  laevissimis  sat  magnis,  bene  circumscriptis.  —  Long. 
22—24  mm. 

9  Mari  forraae  minoris  similis,  tuberculis  frontalibus 
transversis  recta  linea  positis;  pronoto  granulöse,  areis 
duabus  posticis  sat  magnis,  diffuse  circumscriptis,  sulco 
granulato  haud  profunde  separatis,  carina  antica  media  trans- 
versa indistincta.  —  Long.  corp.  23  mm. 

Einige  Exemplare  bei  Ipembe  (südlich  vom  Albert- 
Nyansa)  am  linken  Ufer  des  Issango  im  Walde  an  Büffel- 
mist (höchstwahrscheinlich  von  Btibalus  centralis  Gray  nach 
Matschie)  am  20.  December  1891  von  Dr.  Stühlmann 
gefunden. 

Diese  ausgezeichnete  neue  Species,  welche  dem  Ent- 
decker zu  Ehren  benannt  ist,  steht  dem  furcülatus  Guar. 
aus  Abyssinien  und  dem  cassius  n.  sp.  vom  Congo  am 
nächsten,  unterscheidet  sich  aber  im  männlichen  Geschlecht 
folgendermassen:  Die  glänzende  Grube  auf  der  Scheibe  des 
Pronoturas  besteht  eigentlich  aus  zwei,  der  Quere  nach 
nebeneinander  stehenden  und  durch  einen  flachen  Längskiel 
geschiedenen  Gruben,  welche  jederseits  aussen  von  einem 
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kurzen,  breiten,  zugespitzten  Hörnchen  flankirt  werden.  Diese 
beiden  Discoidalhörncben  sind  einwärts  geneigt.  Der  Vorderr 
theil  des  Pronotums  ist  nicht  vertieft,  sondern  in  der  Mitte 
convex  und  an  den  Seiten  kaum  concav.  Statt  eines  Stim- 
hornes  trägt  das  Männchen  auf  der  Stirn  drei  kleine  Tuber- 
keln, welche  auf  einer  schwach  bogenförmigen  Querleiste 
stehen.  Hierdurch  unterscheidet  sich  diese  Art  auffallend 
von  allen  näheren  Verwandten. 

Die  unentwickelten  kleinen  ^Männchen  besitzen  nur 
zwei  niedrige  Tuberkeln  auf  der  Scheibe  des  Pronotums 
und  keine  Grube. 

Catharsiiis  marcellus  n.  sp. 

(^  Nitidus,  lateribus  pronoti  subopacis;  capite  modice 
rugoso,  medio  tumido  laeviore;  clypeo  subbilobo;  comu 
frontali  retuso,  pronoto  accumbente,  lamelliformi,  parte 
basali  lata,  planata,  laevissima,  parte  apicali  subito  attenuata, 
tenui,  styliformi,  reclinata,  obtusa;  pronoto  antice  subver- 
ticali,  medio  subquadrate  impresso,  laevissimo,  dorso  medio 
bigibboso,  sulcato,  utroque  gibbcre  tuberculo  antico  laevi 
coronato;  lateribus  pronoti  et  dorso  granulatis,  gibbere 
utroque  laeviore  et  subpunctato ;  ely tris  striatis,  striis  leviter 
punctatis,  interstitiis  minime  convcxis,  punctulatis;  metaätemi 
sulco  medio  longitudinali  profunde.  —  Long.  corp.  27  bis 
28  mm. 

Q  A  mare  armatura  capitis  pronotique  diversa,  carina 
frontali  media  breviter  bituberculata,  tuberculis  plus  minusve 
conjunctis;  pronoto  toto  granulöse,  carina  media  antica  nuUa, 
sulco  medio  longitudinali  tenui  distincto.  Long.  corp. 
24—25  mm. 

In  Zoutpansberg  bei  Mphöme  in  Nord-Transvaal 
von  Fräulein  Magdalene  Knothe  gesammelt. 

Sein  nächster  Verwandter  ist  G.  phidias  F.  in  Sene- 
gambien. 

Catharsius  calaharicus  n.  sp.   g 

Niger,  nitidus,  capite  pronotoque  subnitidis,  vertice 
postico  areisque  pronoti  duabus  discoidalibus  sat  magiÜB 
laevibus,    niüdis;    capite    lato,    clypeo   sat    brevi,    antioe 
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rotundato,  raargine  medio  haud  sinuato,  transversim  rugoso; 
cariaa  frontali  transversa  pamm  elevata,  recta  tuberculo- 
que  medio  exstructa;  prothoracis  latitudine  maxima  me- 
diana, pronoto  confertim  subtiliter  granuloso,  areis  duabus 
discoidalibus  laevibus,  impunctatis;  dorso  postico  sub- 
sulcato,  carina  antemediana  transversa  nuUa,  vestigio 
tantum  visibili;  elytris  subtiliter  striatis,  striis  indistincte 
punctatis,  interstitiis  laevibus,  parum  convexiusculis ,  sub- 
tilissime  parce  punctatis.  —  Long.  corp.  23  mm. 

Im  Habitus  und  in  der  Grösse  gleicht  die  neue  Art 
dem  ü.  phidias  9 ,  ist  von  diesem  aber  namentlich  durch 
die  beiden  glänzenden  Felder  auf  dem  Pronotum  unter- 
schieden. Auch  dem  £  von  ccipticinus  aus  Ostindien  ist 
sie  recht  ähnlich,  aber  der  Stirnkiel  ist  gerade  und 
die  beiden  glatten  Felder  des  Pronotums  sind  grösser. 
Auch  scheint  die  Art  dem  areolaius  Boh.,  welche  nur  nach 
dem  2  aufgestellt  ist,  nahe  verwandt  zu  sein. 

Kalahari -Wüste  (Dr.  Fleck). 

Catharsius  philus  n.  sp. 

(f  C.  pithecio  similis.  niger,  capite  et  pronoto  sub- 
opacis,  hoc  antice  et  postice  nitido,  elytris  nitidis,  ebeninis; 
clypeo  medio  antico  minime  bilobo;  cornu  ftontali  lato, 
planato,  apicem  versus  subito  attenuato.  styliformi,  angulis 
lateralibus  rotundatis;  pronoto  subtiliter  granuloso,  medio 
antico  areisque  duabus  discoidalibus  posterioribus  laevibus, 
fere  impunctatis:  tuberculis  duobus  pronoti  discoidalibus 
antemedianis  conicis,  brevibus.  laevibus,  inter  se  approxi- 
matis,  quarta  fere  parte  latitudinis  altero  ab  altero  sepa- 
rato;  elytris  punctato- striatis,  interstitiis  subconvexis, 
punctulatis.  —  Long.  corp.  19—20  mm. 

9  Simillima.  clypeo  autem  integro,  rotundato.  carina 
frontali  tenui  tuberculisque  duobus  mediis,  interdum  con- 
junctis  exstructo;  pronoto  absque  carina  media  anteriore, 
toto  granulato,  postice  utrinque  sulci  mediani  laeviore.  — 
Long.  18— 19  V»  nun. 

Senna  in  Mosambik  (Peters),  Sansibar  (Hilde- 
brandt). 

6** 
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Die  vorliegenden  Stücke  dieser  Art  waren  mit 
pith^iiis  F.  zusammengeworfen.  Sie  ist  aber  von  diesem 
verschieden:  denn  beim  c/*  stehen  die  beiden  konischen 
Tuberkeln  des  Pronotums  um  das  Doppelt«  näher  bei- 
sammen, als  bei  jener  Art,  und  zwar  fast  wie  bei  phi- 
dias  F.  Der  Clypeus  ist  vorn  sehr  schwach  lappenfSrmig 
vorgezogen.  Der  Basaltheil  des  Stirnhoms  ist  vorn  nicht 
convex,  wie  bei  pithechis,  sond«»m  flach;  die  Ecken  des 
Basaltheils  treten  bei  einem  Exemplar  als  winkliger  Vor- 
sprung vor.  Femer  sind  die  Streifen  der  Flögeldecken 
tiefer,  die  Zwischenräume  schwach  gewölbt  und  deutlich 
punktirt.  Die  Hinterschienen  sind  länger  und  am  Ende 
schmäler,  als  bei  pithecius;  auch  die  Tarsen  desselben 
Beinpaares  sind  schmäler. 

Dem  2  der  neuen  Art  fehlt  die  mittlere  Querleiste 
vom  auf  dem  Pronotum.  Ferner  unterscheidet  es  sich 
durch  die  mit  zwei  mittleren  Tuberkeln  versehene  feine 
Stirnleiste  von  dem  9  des  pilhvciHs,  welches  einen  ein- 
fachen mittelständigen  Höcker  trägt;  bei  dem  zweiten 
Weibchen  (aus  Senna)  sind  die  beiden  Tuberkeln  ver- 
bunden. 

Catharsius  approximans  n.  sp.  (f 

Niger,  nitidus,  oblongus,  capite  subgranulato,  circa 
cornu  frontale  laeviore,  parce  et  levissime  mgato,  vertice 
laevissimo,  impuuctato;  cornu  frontali  conico,  robustulo, 
öubacuminato ,  antice  et  postice  convexo,  lateraliter  cari- 
nato;  pronoto  sublaevi,  latera  versus  et  postice  medio- 
criter  rugato,  dorso  sat  confertim  punctato,  disco  utrinque 
sulci  mediani  i)arum  profundi  laevigato,  parce  et  obsolete 
punctato;  media  i)ronoti  pai'te  antica  subdeclivi,  laevi, 
subtiliter  punctulato  tuberculisque  duobus,  multo  minus 
inter  se,  quam  in  C  pithtcioy  remotis  exstructa,  interstitio 
inter  haec  tubercula  minorem  quam  tertiam,  fere  quartam, 
latitudinis  partem  tenente;  elytris  haud  profunde  striatis, 
striis  punctulatis,  interstitiis  leviter  convexis,  distincte  et 
profunde  sat  confertim  punctatis.  —  Long.  corp.  12Vt — 
1372  mm. 

Diese  gleichfalls  mit  pithecius  nahe  verwandte  Art  ist 
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kleiner  und  länger.  Die  beiden  Höcker  des  Pronotums 
stehen  viel  näher  beisammen,  als  bei  pitheciaSy  ungefähr 
so  wie  bei  phUus.  Das  Pronotum  ist  nicht  granulirt,  wie 
bei  den  genannten  Arten,  sondern  nach  den  Seiten  zu  und 
vor  dem  Hinterrande  runzlig,  auf  dem  ganzen  Rtickeutheile 
punktirt;  die  Scheibe  ist  glänzend,  schwächer  und  zer- 
streuter punktirt.  Das  Stirnhorn  ist  einfach,  kurz  konisch, 
der  Basaltheü  vorn  convex.  Die  Flügeldecken  sind  so 
gestreift  wie  bei  piüiecias,  aber  die  Zwischenräume  sind 
trotz  der  geringeren  Grösse  des  Käfers  kräftiger  punktirt. 
Das  Vaterland  dieser  Art  ist  Balubaland  im  cen- 
tralen Theile  des  Kongogebietes,  wo  sie  bei  Mukenge 
von  Dr.  P.  Pogge  im  November  1881  in  zwei  männlichen 
Stucken  gefangen  wurde. 

Catharsius  lycaon  n.  sp. 

(/  Niger,  subnitidüs.  oblongus,  onpite  modice  rugoso, 
margine  medio  clypei  modice  subsinuato;  comu  frontali 
erecto,  conico,  styliformi;  pronoto  circuito  subtiliter  granu- 
loso,  dorso  laevi,  disco  utrinque  irapunctato,  sulco  medio 
longitudinali  parum  impresso;  parte  pronoti  antica  sub- 
declivi,  medio  superiore  parum  elevato,  bipartito,  fere  bi- 
gibboso;  fovea  utrinque  juxtadiscoidali  mediocri  laevissima 
corniculoquo  exteriore  brevi.  latiusculo.  subacuminato 
vicinata;  elytris  tenuitcr  striatis.  striis  obsolete  punctatis, 
interstitiis  minime  convexis,  subtilissime  punctatis;  meta- 
sterni  sulco  medio  fere  obsoleto.  —  Long.  corp.  16  -18  mm. 

In  speciminibus  paulo  mlnoribus  cornu  frontale 
brevius.  foveae  illae  juxtadiscoidales  obsoletae  vel  nullae, 
corniculum  utrique  foveae  adjacens  exiguum.  —  Long.  corp. 
14—15  mm. 

9  A  mare  formae  minoris  paulo  tantum  diversa, 
fronte  bituberculata,  tuberculis  minutis  et  conjunctis;  pro- 
noti carina  transversa  antica  obsoleta,  dorso  crebrius 
punctato  discoque  utrinque  laevi,  vix  vel  obsoletissime 
punctato.  In  speciminibus  minoribus  frons  comiculo 
singulo  exstructa,  carinae  pronoti  vestigio  vix  ullo.  — 
Long.  corp.  127»— 13  ™d^- 
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Bei  Buea  auf  dem  Kamerun-Gebirge  anscheinend 
häufig  (Dr.  P.  Preuss). 

Diese  Art  gehört  ebenfalls  zur  Verwandtschaft  von 
pähecius,  erinnert  aber  im  männlichen  Geschlecht  durch 
die  Bildung  des  Pronotums  an  Cqpris.  Der  Vorderrücken 
tritt  in  der  Mitte  etwas  vor,  fällt  vorn  schräg  ab  und  ist 
durch  eine  schwache  Mittelfurche  in  zwei  Hälften  getheilt. 
Jederseits  der  Scheibe  fällt  eine  eng  umschriebene  Grube 
auf,  welche  aussen  von  einem  kurzen  breiten  Hörnchen 
begrenzt  ist. 

Gatharsius  haluhanus  n.  sp.  9 

CatJiarsiis  approximanti  et  lycaoni  similis,  ater.  sub- 
opacus.  capite  brevi,  clypei  margine  antico  medio  vix 
paulo  sinuato.  tuberculo  frontali  transverso,  simplice;  pro- 
noto  latera  versus  paulo  inaequali,  confertim  subtiliter 
granuloso,  disco  subglabro,  sulco  postico  medio  vix  ullo; 
elytris  profunde  punctato-striatis.  interstitiis  paulo  convexis, 
subtilissime  punctatis.  —  Long.  corp.  15  mm. 

Im  Balubalande  (Kongo)  bei  Mukenge  1  9  in 
der  Zeit  vom  16.  Februar  bis  23.  März  1883  von  Dr. 
P.  PoGGE  erbeutet. 

Obgleich  diese  Art  dem  gleichfalls  von  Mukenge 
stammenden  und  nur  im  männlichen  Geschlecht  bekannten 
approximans  sehr  ähnlich  ist,  so  kann  sie  doch  nicht 
als  g  zu  dieser  Art  gehören;  denn  die  Zwischenräume 
der  viel  tieferen  Flügeldeckenstreifen  sind  nur  sehr  fein, 
bei  jener  Art  aber  kräftig  punktirt.  Auch  ist  die  ganze 
Oberseite  mattschwarz  und  das  Pronotum  nur  sehr  schwach 
gefurcht.  Das  9  von  lycaon  aus  Kamerun  gleicht  im  all- 
gemeinen dem  baluhanus  9 ,  unterscheidet  sich  jedoch  durch 
die  glänzende  Färbung  der  Oberseite  und  die  weniger  tief 
gestreiften  Flügeldecken. 

Catharsius  togoensis  n.  sp. 

Rubido-castaneus,  nitidissimus,  capite  sat  lato  medio- 
criter  rugoso-granulato,  clypeo  antice  rotundato  ejusque 
margine  medio  minime  emarginato;  vertice  tuberculis  tribus 
transversis,  minutis,  evanescentibus,  exstructo;  prothorace 
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elytris  paulo  latiore,  dorso  toto  laevi,  nitido,  vix  con- 
spicue  parce  punctato,  margioes  versus  distinctius  punctato, 
sulco  medio  longitudinali  vix  conspicuo;  elytris  punctato- 
striatis,  iaterstitiis  paulo  convexis,  glabris,  ludistincte  vel 
nullomodo  punctatis;  tibiis  anticis  extus  valde  tridentatis, 
margine  extero  pone  dentes  creuulato  vel  potius  6-denti- 
culato.  — -  Long.  corp.  12  mm. 

Togo,  Bismarckburg,  4.  Mai  1888  (Kling). 

Die  nächsten  Verwandten  dieser  Art  sind  hiermis  Dej. 
und  ferrugineus  Ol. 

Catharsius  useramus  n.  sp. 

Fusco  -  brunneus ,  nitidus,  elytris,  ventre,  pedibus 
castaneis;  capite  sat  lato,  modice  subrugoso-granulato, 
clypeo  rotundato,  medio  margine  paulo  emarginato;  tuber- 
culis  tribus  frontalibus  vix  ullis.  herum  loco  callis  tribua 
subdepressis .  laevibus;  prothorace  elytris  vix  latiore, 
punctulato,  latera  versus  rugoso-punctato,  dorso  distincte 
punctato;  elytris  punctato-striatis,  interstitiis  subconvexis, 
distincte  subtiliter  punctatis;  tibiis  anticis  extus  valde  tri- 
dentatis. margine  extero  pone  dentes  crenulate  6-denti- 
culato.  —  Long.  corp.  11  mm. 

Bei  Mwiansi  in  Useramo  (Deutsch-Ostafrika)  wurde 
ein  Stück  von  Dr.  Stuhlmann  am  23.  April  1890  erbeutet. 

Diastellopalpus  nigerrimus  n.  sp.   cT 

Nigerrimus,  nitidus,  fere  glaber,  supra  lateraliter 
nigrosetosus,  subtus  nigro-fusco  pilosus,  palpis  antennis- 
que  castaneis.  clava  brunnea,  maculis  abdominalibus  utrin- 
que  fulvis;  clypeo  breviter  rotundato-triangulari.  asperato; 
fronte  nitida,  subrugosa,  obsolete  punctata,  carina  frontali 
totam  fere  latitudinem  capitis  tenente,  fere  recta,  leviter 
flexuosa,  minime  elevata,  utrinque  angulo  leviter  producto 
distincte;  carina  verticis  arcuata.  haud  altiore  nee  dentata; 
pronoto  antice  verticali,  punctulato,  utrinque  asperato,  per 
transversum  trituberculato ,  tubere  medio  majore,  hori- 
zontali.  producto,  antice  rotundate  obtuso.  medio  apicis 
sinuato,  supra  excavato;  tubere  utroque  laterali  exiguo, 
breviter,    sed  distincte    producto;    lateribus    pronoti    antice 
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sinuatis,  angulis  anticis  biangulatis,  jmgulo  exteriore  acuto, 
interiore  rotundato;  dorso  pronoti  toto  laevi,  impuDCtato, 
margine  postico  medio  angulariter  producto,  angulo  ante- 
scutellari  subrotundato  haud  carinato,  >ix  tuberculato; 
metastemo  distincte  punctulato,  punctis  setiferis,  carina 
media  laevi,  impunctata;  elytris  subtiliter  striatis,  inter- 
stitiis  dorsalibus  obsolete,  exterioribus  disÜDcte  punctatis, 
bis  et  apicalibus  setiferis.  —  Long.  corp.  19  mm. 

Kamerun,  1  c/*. 

Durch  die  glänzende,  glatte,  schwarze  Oberseite  ist 
D.  nigerrimus  dem  johnsUmi  vom  Kilimandscharo  ähnlich, 
aber  kleiner  und  durch  die  Bildung  des  Pronotums  von 
dieser  Art  sehr  verschieden.  Der  mittlere  Höcker  des 
Pronotums  ist  stark  vorgezogen,  und  jederseits  tritt  ein 
kleiner  Seitenhöcker  vor.  Ferner  ist  die  Stiml  eiste  länger 
und  ihre  Ecken  jederseits  weniger  höckerartig  gehoben. 
Die  Seiten  des  Prothorax  sind  vor  den  Vorderecken  aus- 
geschweift, bei  johnstoni  abgerundet.  Die  fiir  alle  Arten 
der  Qattung  gewöhnlich  charakteristische  Scheitelleiste  ist 
bogenförmig,  einfach  und  nicht  gezähnelt,  also  ganz  ähnlich 
gebildet  wie  bei  johnstmiu 

Diastellopalpus  balubanus  n.  sp.    cf 

Niger,  subnitidus,  punctatus,  pronoto  fere  opaco, 
lateribus  ejusdem,  pygidio,  pleuris  prothoracalibus  femori- 
busque  omnibus  interdum  atro-viridibus;  palpis  antennis- 
que  castaneis,  clava  rufotestacea;  corpore  supra  breviter 
setoso,  infra  passim  fulvo-piloso;  clypeo  subtriangulariter 
rotundato.  transversim  rugoso;  fronte  laeviore,  carina  trou- 
tali  brevi,  arcuata,  integra,  haud  dimidiam  capitis  lati- 
tudinem  occupante;  carina  verticis  tridentata,  dente  medio 
altiore;  pronoto  subconvexo,  antice  haud  verticali,  dense 
profunde  punctato.  punctis  prope  angulos  anticos  (obtuse 
rotundatos)  et  posticos  subtilioribus,  ante  angulum  ante- 
scutellarem  glabrum  subtilissimis;  dorso  antico  modice 
transversim  quadrinodoso ,  nodis  duobus  intermediis 
oblongis.  laevibus,  antice  angustatis,  nodo  utroque  la- 
terali  subrotundato,    linea  dorsali  media  discoidali,   lougi- 


Sitzung  vom  16.  Mai  1893,  149 

tudinali,  indistincta,  lobo  medio  marginis  postici  acuto; 
metasterno  medio  toto  impunctato ;  elytris  subtiliter  striatis, 
interstitiis  dense  et  fere  profunde  aciculato-punctatis,  punctis 
basin  versus  laxioribus.  —  Long.  corp.  13  —  16  mm. 

Drei  Exemplare  {(^)  aus  Mukenge  im  Balubalande 
(Central -Kongo),  im  April  1883  und  November  1881  von 
Dr.  P.  PooGE  gesammelt,  liegen  vor. 

Diastellopalpus  bidentulus  n.  sp.  cT 

Nigerrimus.  nitidus,  subpolitus,  capite  subopaco,  cor- 
pore supra  lateraliter  parce  setoso,  subtus  atrofusco  piloso; 
capite  asperato,  carina  frontali  recta,  longa,  utrinque  angulo 
terminata;  carina  vertids  parum  elevata,  bidentata,  denti- 
bus  erectis;  pronoto  antice  declivi,  trituberculato ,  tubere 
medio  carinam  traasversam  sinuatam  praebente.  dorso  lae- 
vigato,  indistincte  longitudinaliter  sulcato.  glabro,  antror- 
sum  subtiliter  punctulato.  antice  ipso  distincte  et  subrugose 
punctato,  latera  versus  asperato,  angulis  anticis  biangulatis, 
angulo  interiore  rotundato;  elytris  subtiliter  striatis,  inter- 
stitiis dorsalibus  subtilissime  vel  vix  conspicue  aciculatim 
punctulatis,  exterioribus  distincte  punctatis.  —  Long.  corp. 
17.5  nmi.  —  Kamerun,  1  cT- 

Diese  Species  ist  dem  nigerrimus  wegen  der  rein 
schwarzen  Färbung  und  der  glatten  Oberseite  des  Körpers 
nebst  den  Flügeldecken  sehr  ähnlich,  unterscheidet  sich 
aber  im  männlichen  Geschlecht  von  dieser  Art  durch  die 
abweichende  Bildung  des  Prothorax  und  der  Scheitelleiste, 
die  geringere  Ausdehnung  unpunktirter  Fläche  auf  dem 
Pronotum.  vielleicht  auch  durch  geringere  Körpergrösse. 
Da  jedoch  bei  vielen  Copriden  unausgebildete  von  aus- 
gebildeten Individuen  einer  Art  in  der  Hörn-,  Höcker- 
und  Leistenbildung  und  in  der  Körpergrösse  voneinander 
beträchtlich  abweichen,  so  könnte  man  es  für  wahr- 
scheinlich halten,  dass  bidentulus  nur  eine  verkünunerte 
Form  von  dem  grösseren  nigerrimus  sei.  Doch  spricht 
die  auftauende  Bildung  der  ziemlich  langen  zweizähnigen 
Scheitelleiste  dafür,  dass  jene  Form  eine  besondere  Species 
bildet.     Sobald  wir  eine  grössere  Forraenreihe  von  niger- 
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rimus  kennen  werden,  wie  sie  uns  jetzt  von  ihomsoni  Bat. 
bekannt  geworden  ist  (vergl.  unten),  können  wir  dieser 
Frage  mit  Erfolg  wieder  näher  treten. 

Diastellopalpus  sulciger  n.   sp.  cT  2 

Nigerrimus,  plus  minusve  nitidus  vel  subnitidus, 
capite  opaco;  corpore  supra  parce  breviter  nigro  setoso, 
infra  nigro  vel  nigrofusco  piloso,  medio  glabro;  capite 
reticulate  asperato.  clypeo  breviter  rotundato-triangulari, 
carina  frontali  simplice,  carina  postica  media  lobata;  pro- 
noto  antice  subdeclivi,  modice  trituberculato,  tubere  medio 
latiore,  carinam  convexam  vel  angulatam  praebente, 
tuberibus  alteris  minime  elevatis;  dorso  medio  late  et  sat 
profunde  longitudinaliter  sulcato,  utrinque  laevigato  et 
subtiliter  punctato,  dein  latera  versus  asperato,  aogulis 
anticis  rotundatis,  extus  ante  angulos  lateribus  sinuatis; 
lobo  marginis  postici  medio  angulariter  producto,  acumi- 
nato.  sulcum  illum  dorsalem  recipiente,  hoc  in  tuber 
medium  anticum  eifuso.  medio  paulo  contracto;  elytris 
subtilissime  striatis.  striis  sub  lente  visis,  interstitiis 
distincte  aciculato-punctatis. 

^  Carina  frontali  recta,  longiore,  totam  fere  lati- 
tudinem  capitis  tenente;  carina  verticis  utrinque  interrupta, 
parum  elevata;  pronoti  tubere  medio  carinam  convexam 
et  arcuatam  praebente  parteque  antica  simplice,  plana. 

9  Carina  frontali  arcuata,  breviore;  carina  verticis 
altiore,  angulata  vel  denticulata,  utrinque  denticulo  ex- 
structa;  pronoti  tubere  medio  carinam  angulatam  et  bi- 
sinuatam  praebente  parteque  antica  binodosa,  laevi. 

Long.  corp.  j  18,   9   16--19  mm. 

Von  der  Barombi-Station  im  Hinterlande  von 
Kamerun  (Dr.  P.  Preuss)  liegen  drei,  vom  Quango  im 
Kongo -Gebiet  (Teüsz)  ein  Stück  vor.  Letzteres  erhielt 
die  Königl.  Sammlung  von  Herrn  Dr.  Thieme. 

Diastellopalpus  noctis  Thoms.   (?) 

Diese  Stücke  sind  der  Varietät  nigra  m.  von  tridens 
sehr  ähnlich,  aber  glänzend  schwarz  und  kleiner;  die  Stim- 
leiste  iöt  gerade,    bei  tridens   bogenförmig;    das  Pronotum 
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hinten  in  der  Mitte  niedergedrückt,  auch  dichter  punktirt 
und  vorn  grob  granulirt.  Der  Hinterrand  des  Prothorax 
ist  in  der  Mitte  mehr  zugespitzt  und  deutlich  gekielt.  Die 
Schenkel  sind  roth-kastanienfarben.  Thomson  sagt  in 
seiner  sehr  kurzen  Beschreibung  (Archiv  entom.  II,  p.  52) 
freilich  nichts  von  der  Färbung  der  Schenkel. 

Hinterland  von  Kamerun  bei  der  Barombi- Station 
(Hauptmann  Zeuner). 

Diastellopalpus  quinquedens  Bat. 

Die  Art  ist  beschrieben  in  dem  Entom.  Monthly  Mag. 
Vol.  XXII.  1888,  p.  239.  Es  liegen  mir  nur  9  von  der 
Nordecke  des  Nyassa-Sees  (Conde- Gebiet)  vor,  welche 
sich  durch  die  einfach  braunschwarze  oder  pechbraune 
Färbung  von  der  mir  unbekannten  typischen  Form,  welcher 
Bates  eine  metallische  Färbung  zuschreibt,  abweichen. 
Entsprechende  Varietäten  sind  von  tridetis  und  bcUubanus 
(s.  oben)  bekannt.  Die  Art  steht  dem  lameUkollis  Quedf. 
sehr  nahe,  unterscheidet  sich  aber  durch  den  höheren 
Mittelkiel  des  Pronotums,  die  fünfzähnige  Scheitelleiste 
und  den  etwas  grösseren  Zwischenraum  zwischen  dieser 
und  der  Stirnleiste. 

Diastellopalpus  thomsoni  Bat. 

Diese  ausgezeichnete  Species  (Entom.  Monthly  Mag. 
Vol.  XXII,  pag.  240)  liegt  aus  Usambara  (Conradt. 
Holst)  vor.  —  Sie  unterscheidet  sich  nebst  der  gleich- 
falls ostafrikanischen  monapoides  Bat.  von  den  übrigen 
Arten  im  männlichen  Geschlecht  durch  das  einfache  ziem- 
lich grosse  Scheitelhorn.  Bei  kleinen  ^  sehen  wir  statt 
des  Hernes  eine  kurz,  zweizähnige  Scheitelleiste.  Das 
Hom  tritt  nur  bei  grossen  j  auf.  Durch  die  Verkünune- 
rung  des  Hernes,  ebenso  durch  die  schw^ache  mittlere 
Querleiste  des  Pronotums  sind  die  kleinen  (f  den  9  sehr 
ähnlich. 

Herr  K.  MÖBIUS  legte  vor:  W.  Giesbrecht:  Syste- 
matik und  Faunistik  der  pelagisohen  Copopoden  des 
Golfes  von  Neapel  und  der  angrenzenden  Meeresabschnitte. 
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Mit  54  Tafeln,  welche  2300  Figuren  enthalten.  Auf  fünf 
Tafeln  sind  farbige  Habitusbilder  von  solcher  Schönheit 
dargestellt,  wie  sie  kein  anderes  Copepodenwerk  enthält. 
Die  übrigen  Figuren  veranschaulichen  in  vorzüglicher  Weise 
alle  zur  Unterscheidung  der  Species  dienenden  Theile.  Da 
QiESBRECHT  uicht  bloss  mediterrane  Copepoden,  sondern 
auch  zahlreiche  Species  anderer  Meere  imtersuchte,  so 
schliesst  er  an  die  Charakteristik  der  höheren  Gruppen 
und  die  Beschreibungen  der  Arten,  welche  letzteren  fast 
600  Quartseiten  einnehmen,  noch  wichtige  Betrachtungen 
an  über  die  horizontale  und  vertikale  Verbreitung  der 
pelagischen  Copepoden  überhaupt. 

Herr  F.  HiLGENDORF  legte  die  von  Herrn  Dr.  Büttneb 
im  Togolande  gesammelten  Onisciden  nnd  zwei  nene 
Macruren  vor.^) 

1.  Periscyphis  (subg.  n.  Periscyplwps)  triarticulatus  n.  sp. 
Sofort  von  den  übrigen  Arten  durch  die  dreigliedrige  Fühler- 
geissei  unterschieden,  von  P.  trivialis  ausserdem  abweichend 
durch  schmalere  Uropoden,  deren  mediale  Hinterecke  weiter 
herausspringt  als  die  laterale.  Epistom,  Clypeus  und  laterale 
Kante  des  1.  Rumpfsegments.  Fühlerdicke  u.  s.  w.  stimmen 
dagegen  sehr  gut  mit  dem  Typus  von  Periscyphus. 

Von  den  3  Geisseigliedern  ist  das  1.  und  das  gleich 
grosse  2.  deutlich  kleiner  als  das  3.  (auch  von  dessen  End- 
borste abgesehen),    die   ganze   Geissei    (ohne  Borste)  mag 

*)  Perificyphis  cnstifrorus  n.  sp.  Diese  Art,  welche  Herr  Premier- 
Lieutenant  Morgen  am  Kribi  (Kamenin)  auffand,  gehört  in  die  Nähe 
des  P.  nigroptinctaUm  wenigstens  nach  der  gespaltenen  1.  Epimere, 
dem  Bau  der  Ant.  LI,  der  median  getheilten  Clypeus-Leiste.  Aber  die 
Stirn  hat  eine  scharfe  Querleiste  (daher  der  Name),  der  Kopf  ist 
stärker  verbreitert  und  kurz;  die  Analfüsse  sind  etwas  breiter  und 
das  rudimentäre  Endglied  rückt  bereits  deutlich  auf  deren  Aussen- 
fläche;  das  Telson  ist  etwas  weniger  spitz.  Die  Punkte  auf  den 
Ringeln  fehlen.  Auf  dem  Hauptglied  der  Analfüsse  ist  lateral  neben 
dem  Endglied  anscheinend  eine  Oeflfnung,  auf  der  eine  bräunliche, 
erhärtete  Substanz  lagert.  1  9,  12  mm  1.,  5  breit  (Mus.  Ber.,  Cat. 
gen.  Crust.  8214).  —  Sehr  ähnliche,  aber  viel  grössere  Exemplare 
sandte  Herr  Dr.  Preuss  aus  dem  Kamerun  -  Gebirge  (Buea)  und  von 
der  Barombi-Station. 
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etwa  Vs  des  5.  Schaftgliedes  messen.  Auge  mit  etwa 
14  Ocellen. 

Schwärzlich  violettbraun  mit  3  Reihen  heller  Punkte, 
an  den  Antennen  die  2  ersten  Glieder,  die  Spitze  des  5., 
sowie  an  der  Geissei  das  1 .  und  die  Spitze  des  3.  Gliedes 
weisslich. 

Drei  Expl.,  das  grösste  12  mm  1.,  5  br.,  27«  hoch,  bei 
Bismarckburg  im  März  1891  gesammelt  (Mus.  Berol.,  Cat. 
gen.  Crust.  8697). 

2.  Periscyphis  (subg.  n.  ?)  nigropunckUus  n,  sp.  Die  vor- 
li^nden  Exemplare  weichen  durch  hinten  gespaltene  Epi- 
mere  des  1.  Eörperrings,  schmalere  Analfüsse  und  stärkere 
Unebenheit  des  Eopfes  von  den  bisher  bekannten  Arten  er- 
heblich ab.  gehören  aber  sicher  zu  keiner  der  sonstigen 
Armadilliden-Gattungen  (Pyrgoniscus  Einahan  habe  ich  nickt 
verglichen).  Auch  ist  das  erste  Glied  der  Flihlergeissel 
sehr  kurz,  noch  nicht  halb  so  lang  als  das  2.,  das  4.  Schaft- 
glied ist  nicht  dünner  als  das  2.,  und  eine  obere  Randleiste 
des  Clypeus  gut  ausgeprägt  (in  der  Mitte  deutlich  einge- 
buchtet), was  alles  mit  der  Bildung  bei  der  typischen  Art 
nicht  conform  ist. 

Färbung.  Leicht  kenntlich  ist  die  Art  *)  durch  schwärz- 
liche Punktflecke,  die  sich  in  einer  einfachen  oder  mehr- 
fachen Querreihe  über  jeden  Ring  fortziehen,  auch  Eopf 
und  Abdomen  haben  deren.  Beim  Trocknen  werden  sie 
durch  Eindringen  von  Luft,  wenn  sie  schwächer  gefärbt 
sind,  trüb  -  weisslich ;  die  äusserst  feine  Granulirung  des 
Körpers  geht  über  die  Fleckchen  fort.  Kurze  Härchen 
ausserdem  vorhanden.  Grundfarbe  ziemlich  bell  grünlich- 
braun,  Epimeren  und  Hinterrand  der  Ringe  dunkel. 

Die  Stirn  (oder  vielleicht  richtiger  das  Epistom,  da  die 
Kanten  vor  der  Stimleiste  liegen  dürften)  springt  in  der 
Mitte  schnabelförmig  vor,  und  von  der  Spitze  zieht  sich  ein 
Kiel  halbwegs  bis  zum  Clypeus.  Dieser  Kiel  und  der 
Schnabelrand  begrenzen  die  ziemlich  tiefe  Grube  für  den 


*)  Bei  mehreren   schlecht   conservirten  Exemplaren   sehe  ich  die 
Flecken  nicht. 
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Fühler.  An  dem  Epimerenrande  des  1.  RumpfriDges  zieht 
sich  eine  Furche  hinten  von  dem  Spalt  bis  zum  Auge;  der 
Hinterraod  des  Ringes  jederseits  weniger  tief  eingebogen 
als  bei  trivialis.    Auch  ist  bei  tnv.  das  Telson  kürzer.   — 

10  mm  lang.  4  breit.  2V2  hoch.  —  Bei  Bismarckburg  in 
Togo  von  Dr.  Büttner  Juni  1891  gesammelt.  —  Mus.  Be- 
rol.,  Gen.  Cat.  8698. 

Euhelum  hat  mehrfache  Aehnlichkeit,  so  in  den  Epi- 
meren  des  ersten  Ringes,  in  der  Kopfbildung  (bei  Eub.  je- 
doch eine  starke  quere  Stirnleiste  vorhanden)  und  in  den 
Uropoden.  Aber  das  Flagellum  der  Antennen  ist  bei  Eub. 
dreigliedrig  und  das  Telson  quer  abgestutzt. 

3.  Porcellio  scaber  Latr.    1  Exemplar,  etwas  beschädigt^ 

11  mm  1.,  4Vj?  br.  Zur  weissgefleckten  Varietät  gehörig. 
Nur  durch  Schmallieit  des  Körpers  von  der  gewöhnlichen 
Form  etwas  verschieden. 

4.  Metojmiorthus  2>i'i*i»osi(s  Brandt.  Mit  Tracheen  nur 
an  den  zwei  ersten  Fusspaaren,  einer  erhabenen  Bogenlinie 
auf  dem  Epistom  und  mit  höckriger  Körperoberfläche. 
Mandibel  rechts  mit  4,  links  mit  5  (6?)  Pinselhaaren. 
Variirt  etwas  in  der  Körperbreite,  dem  Farbenton.  der  Aus- 
prägung der  groben  Granulirung.  Zahlreiche  Exemplare 
dieser  cosmopolitischeu  Art. 

5.  Philoscia  hüttneri  n.  sp.  Der  1.  und  2.  Rumpfring  am 
Hinterrand  seitlich  nicht  eingebuchtet:  die  Stirnleiste,  abge- 
rundet und  nicht  als  erhabene  scharfe  Linie  ausgeprägt, 
springt  als  abgerundetes  Rostruni  vor.  Die  Epimeren  der 
Caudalringe  sind  dem  Körper  dicht  angelegt  (Budde-Lund 
Sp.  7—12).  Die  Fortsetzung  der  (an  sich  nur  undeutlichen) 
Stimleiste  zieht  vor  dem  Auge  vorüber  und  abwärts  sich,  wie 
bei  olfe^'si,  als  scharfe  Leiste  hin,  während  bei  angtisticauda 
grade  dicht  unter  dem  Auge  die  Leiste  verschwindet.  Es 
fehlt  die  scharfe  durchgehende  Querleiste  auf  dem  Epistom, 
wie  sie  der  Ph,  elf.,  picta,  maculata,  angustic.  und  ehrenhergi 
zukommt,  die  aber  der  pulchella  mangelt.  Die  Skulptur  mit 
der  Lupe  betrachtet  glänzend  und  glatt,  unter  dem  Mikro- 
scop  sehr  fein  geschuppt  (nicht  ])unctirt  wie  bei  den  ver- 
wandten Sp.;    Ph,  ehrbr.    aber  wie   büttnei'l)\    dies    ist  der 


Sitzung  vom  10.  Mai  1893,  155 

Hauptunterschied  von  pulchellüy  ausserdem  sollen  bei  pxdch. 
allerdings  auch  noch  die  2  ersten  Caudalsegmente  den  fol- 
genden an  Länge  fast  gleichkommen  (sie  sind  bei  biittneri 
deutlich  kürzer)  und  der  Körper  soll  weisse  Fleckchen  be- 
sitzen. Bei  Mttntri  sind  nur  die  Epimerenzipfel  weiss, 
ausserdem  Füsse  und  theilweise  die  Fühler  und  Uropoden. 
Die  Grundfarbe  dunkel-violett  (Muskelinsertionen  der  Ringel 
gelblich).     Mus.  Ber.,  Cat.  gen.  8705. 

Auch  am  Kribi  wurde  1  Exemplar  dieser  Art  vom 
Herrn  Premierlieutenant  Morgen  gesammelt. 

6.  Falaemon  (Eupalaimou?)  paucidens  n.  sp.  Diese  Art 
ist  durch  den  hohen,  blattförmigen,  aber  kurzen  Schnabel, 

der  eine  verhältnissmässig  geringe  Zahl  (^)  von  Zähnen 

trägt,  ausgezeichnet;  die  beiden  Zähne  der  Unterkante  weit 
vorn  (im  ersten  Viertel  des  Rostrums).  Die  Schnabelspitze 
überragt  kaum  den  Stiel  der  Ant.  I,  nur  ein  Zahn  liegt 
hinter  der  Orbita.  Das  2.  Fusspaar  massig  lang;  das 
Brachium  erreicht  (wie  auch  der  5.  Fuss)  die  Spitze  der 
Squama  von  Ant.  II  nicht  ganz.  Am  linken  (grösseren) 
Scheerenfuss  des  grösst^n  (ca.  7  cm  1.)  (^  misst:  das 
Brachium  11.3  mm.  Carpus  11,5,  Palma  15,5,  Digiti  9,6. 
Die  Palma  ist  nur  wenig  comprimirt  (Höhe  3  mm,  Breite 
2,6  mm),  der  ganze  Fuss  trägt  feine  Stacheln,  die  scharfe 
Kante  der  Scheerenfinger  ist  basal  mit  2  bezw.  3  Höckern 
besetzt,  dann  folgen,  aber  neben  der  Schneide,  7  Dornen. 
Das  Telson  endet  spitz  mit  überragendem  medialen  und 
kleinem  lateralen  Seitendorn.  Die  2  dorsalen  Domenpaare 
stehen  weiter  hinten  als  bei  P.  macrobrachion  Herkl.;  die 
4  Insertionspunkte  bilden  ein  Quadrat.  Die  Augen  sind 
kaum  breiter  als  der  Stiel;  das  Ganze  länger  als  breit. 

Es  scheint  der  P.  paucidens  dem  niloticus  einiger- 
maassen   ähnlich   zu  sein    durch    die  Form    des  Rostrums 

und  die  geringe  Zahl  der  Zähne  (bei  nil.  ~^^).    Aber  der 

Nilkrebs  ist  kleiner,  schlanker  an  Körper,  Telson  und 
Beinen  und  die  unteren  Rostralzähne  stehen  mehr  nach 
hinten.  Am  2.  Fusspaar  wäre,  wenn  die  beschriebenen 
yiil.  nicht  junge  Exemplare    sind,    die  Palma  viel    kürzer 
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als  bei  paucicU'NS.  —  P.  brasiliet^is  hat  ähnliches  Rostrum 

(aber  Zähne  ^-^)  und  2.  Fuss  (aber  Carpus  etwas  grosser 

als  Brachium).  der  Thorax  ist  indess  z.  Th.  rauh.  Bei 
Pal.  ornahis  und  Verwandten  ist  die  dorsale  Hälfte  des 
Rostrums  niedriger.     (P.  aspendus  s.  unten.) 

Nach  Ortmaxn's  Eintheilung  (Zool.  Jahrb.  V.  [Syst.], 
p.  696)  würde  P.  paucidens  am  ehesten  zur  Gruppe  Para- 
palaemon  gehören,  wennschon  die  ..Schneiden  der  Finger 
mit  zahlreichen  kleinen  Zähnen'*  nicht  versehen  sind»  son- 
dern die  Zähne  zumeist  neben  den  Schneiden  stehen.  Ftir 
Macröbrachium  (restr.)  ist  die  Palma  nicht  breit  genug,  für 
Brachycarptis  der  Carpus  gegenüber  dem  Brachium  zu  lang. 
Bei  Eupalaemon  soll  der  Carpus  fast  stets  länger  als  das 
Brachium  und  die  Palma  niemals  comprimirt  sein,  was 
beides  nicht  ganz  zutrifft:  indess  versetzt  Ortmann  den 
P.  asperulus  v.  M..  der  in  gleichem  Falle  ist.  auch  zu 
Eupalaefnon.  Diese  chinesische  Art  ist  überhaupt  dem 
paucidens  ähnlich,  nur  der  nach  vorn  und  hinten  weiter 
reichende,  oben  gradlinige  Schnabel  und  die  rauhe  Schale 
unterscheidet  sie  wesentlich  von  paucidens. 

Adeli  bei  Bismarckburg,  Togoland.  (Mus.  Berol., 
Crust.  No.  8465.) 

7.  Caridina  U)gocnsis  n.  sp.  Nahe  der  ostindischen  O 
laevis  Heller,  aber  das  Rostrum  etwas  länger  (meist  bis 
zum  Ende  des  Stiels  der  Ant.  I  reichend,  zuweilen  selbst 
darüber),  der  Dactylus  des  5.  Fusses  kürzer  (kaum  über 
Vs  der  Länge  des  Propodus,  statt  nahe  V»)-  Di^  Zähne 
(etwa  ^7«)  ^^s  Rostrums  lassen  selten  die  Nähe  der  Spitze 
frei  (bei  L  meist),  und  nur  2  (oder  3)  stehen  hinter  der 
Orbita  (4—5  bei  /.).  Die  Endklaue  des  5.  Dactylus  ist 
kleiner,  als  de  Man  (Max  Weber' s  Zool.  Ergebn.  II, 
TU.  23)  zeichnet.  —  Von  anderen  verwandten  Arten  hat 
C.  fossarum  Heller  (Persien)  20  —  25  obere  Rostralzähne 
und  das  Carpalglied  des  2.  Fusses  nur  etwas  länger  als 
das  Handglied.  C,  africana  Kingsley  1882  (Süd -Afrika) 
besitzt  kürzere  Dactjii,  nur  V*  so  lang  als  der  Propodus 
(anscheinend  an  allen  3  hinteren  t^isspaaren) .  der  Dom 
am  Basalglied  der  Ant.  II  soll  fehlen  (bei  tog.  unten-aussen 
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eine  deutliche  Spitze)  und  der  Carpus  des  2.  Fusses  wird 
sehr  kurz  (nur  so  lang  als  die  Hand)  gezeichnet;  die 
Antennenschuppe  ist  vorn  „regelmässig  eiförmig^  (bei  tog. 
schief,  medial  länger).  —  Zahlreiche  Exemplare,  Bismarck- 
burg  (und  Adeli).  Bis  30  mm  lang.  Exempl.  mit  Eiern 
(über  1  mm  lang)  vom  Aug.,  Sept..  Jan.  —  Mus.  Berol. 
Crust.  No.  8717.  —  Die  Rostralzähne  sind  übrigens  bei 
Caridhm  nicht  fest,  sondern,  wie  ich  es  auch  bei  der 
japanischen  Mieisia  compressa  beobachtete,  beweglich. 

Herr  H.  PoTONiE  sprach  über  den  Ban  der  beiden 
„Male^^  auf  dem  unteren  Wangenpaar  nnd  derSeiten- 
närbohen  der  Blattabbrnohstelle  des  Lepidodendreen- 
Blattpolsters.  — 

Der  Vortragende  w  ar  in  der  Lage,  an  einem  dolomitisch- 
versteinerten  Exemplar  von  Lepidophloios  niacrolepidotus  Gold. 
die  Anatomie  der  in  der  Ueberschrift  genannten  Merkmale 
des  Lepidodendreen- Blattpolsters  eruiren  zu  können.  Da- 
nach sind  die  Seitennärbchen  der  Blattnarbe  die  Quer- 
bruchstellen dünnwandig-kleinparenchymatischer  Stränge, 
die  durch  Zerreissung  des  Gewebes  Lücken  bilden,  die 
vielleicht  schon  im  Leben  der  Pflanze  vorhanden  waren. 
Diese  Sträfige  stehen  in  Zusammenhang  mit  den  in  der 
TiteUlberschrift  genannten  „Malen"  des  unteren  Wangen- 
paares, d.  h.  also  mit  den  „Blattpolster-Gefässdrüsen" 
Sturs.  Diese  sind  nämlich  weiter  nichts  als  Lücken. 
welche  das  Hautgewebe  durchbrechen,  so  dass  die  hier 
vorbei  und  dann  weiter  unter  dem  Hautgewebe  des  unteren 
Wangenpaares  nach  der  Ansatzstelle  des  Polsters  hin  ver- 
laufenden beiden  Parenchymstränge  unmittelbar  mit  der 
äusseren  Atmosphäre  in  Berührung  treten.  Der  Vortragende 
vergleicht  die  Organe  mit  den  elliptischen  Eingangsöflfnungen 
im  Hautgewebe  der  am  Stamm  haften  bleibenden  Blattfüsse 
der  Baumfarne,  die  wohl  als  Transpirationsorgane  anzu- 
sehen sind.  —  Näheres  und  Abbildungen  zu  dem  Gegen- 
stande wird  der  Vortragende  in  den  Sitzungsberichten  der 
Deutschen  botan.  Gesellsch.  veröffentlichen. 
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Im  Umtausch  wurden  erhalten: 

Photographisches  Wochenbl..  1893.  No.  17—20. 

Naturwissenschaft!.  Wochenschrift  (Potonie),  VIII,  No.  17 
bis  20. 

Leopoldina,  Heft  XXIX.  No.  5  —  6. 

Verhandlungen  der  naturwissenschaftl.  Gesellsch.  zu  Heidel- 
berg, N.  F.  V,  1893. 

Abhandlungen  des  naturwissenschaftl.  Vereins  zu  Bremen, 

XII.  Bd.,  3.  Heft,  1893. 

Jahreshefte  des  Vereins  für  Mathematik  und  Naturwissen- 

schaftien  in  Ulm  a./D..  5.  Jahrg.,  1892. 
Anzeiger   der   Akademie    der   Wissenschaften    in    Krakau, 

1893,  März,  April. 
Bericht  der  Lese-  und  Redehalle  der  Deutschen  Studenten 

in  Prag  über  das  Jahr  1892. 
Rendiconto  dell'   Accademia  delle  Scienze  Fisiche  e  Mate- 

matiche,    Ser.  2,   Vol.  VII  (Anno  XXXII),    Fase.  4; 

Napoli  1893. 
Videnskabelige  Meddelelser   fra  den  naturhistoriske  Fore- 

ning  i  Kjöbenhavn  for  Aaret  1892. 
Bulletin  of  the  Qeological  Institution  of  the  University  of 

Upsala,  1892.  Vol.  I,  No.  1. 
Geologiska  Föreningens  i  Stockholm  Förhandlingar,  Band 

XV,  Häfl^r  3—4. 
Acta    Horti    Petropolitani,    Tom.  XII,    Fase.   II;    Peters- 

buiTg  1893. 
Proceedings  of  the  zoological  Society  of  London,    for  the 

year  1892.  Pt.  IV. 
Transactions    of  the    zoological    Society    of  London,   Vol. 

XIII,  pt.  5. 

Transactions  of  the  Wisconsin  Academy  of  Sciences,  Arts 
and  Letters.  Vol.  VIH,  1888-1891. 

Occasional  Papers  of  the  Natural  History  Society  of  Wis- 
consin. Vol.  II. 

Bulletin  of  the  Museum  of  Comparative  Zoology  at  Harvard 
College,  Vol.  XVI,  No.  12. 

New  York  State  Museum,  Report  (44)  for  the  year  1890. 

Report  of  the  Secretary  of  Agriculture,  1891;  Washing- 
ton 1892. 


J.  F.  Bterek«,  Berlin  W. 
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'  Sitzungs-Bericht 

der 

Gesellschaft  iiaturfbrschender  Freunde 

zu  Berlin 

vom  20.  Juni  1893. 


Director:   Herr   Beyrich. 


Herr  Nehring  sprach  aber  Najaden  von  Piraoioaba 
n  Brasilien. 

Nachdem  ich  in  früheren  Jahren  mehrfach  Gelegenheit 
gehabt  habe,  in  dieser  Gesellschaft  über  Säugethiere  aus 
Icr  Gegend  von  Piracicaba  zu  sprechen^),  erlaube  ich  mir 
i€ute,  im  Anschluss  an  eine  kürzlich  erschienene,  umfang- 
iBiche  und  interessante  Abhandlung  des  Herrn  Dr.  H.  von 
HERING^)  einige  Bemerkungen  über  Najaden  (Süsswasser- 
duscheln)  derselben  Gegend  vorzutragen  und  zugleich 
inige  Exemplare  der  wichtigsten  Arten  vorzulegen. 

Piracicaba  ist  eine  Stadt  von  ca.  12  000  Einwohnern. 
welche  im  Innern  des  brasilianischen  Staates  San  Paulo, 


«)  Vergl.  Sitzgsb.  1883,  p.  49  f.;  1884,  p.  115—137.  202;  1885, 
.    122—126.  173  f.;  1886,  p.  43  ff.;  1888,  p.  91  ff. 

*)  H.  VON  Ihering,  „Najaden  von  S.  Paulo  und  die  geo- 
B'iiphische  Verbreitung  der  Süsswasser-Faunen  von  Süd- 
merika"*,  im  Arch.  f.  Natiu^gesch.,  herausg.  von  Hilgendorf,  1898, 
d.  I,  p.  45  —  140  mit  Tafel  III  u.  IV.  —  Ich  halte  es  für  zweck- 
ÜBsig,  etwas  ausführlicher  auf  die  Provenienz  der  hier  zu  be- 
irechenden Arten  bezw.  Exemplare  von  Najaden  einzugehen,  da 
OTT  Dr.  V.  Iherino  dieses  nur  ungenügend  gethan  hat,  sowie  auch 
Ulfe   sonstige   thatsächliche  Angaben  zu  machen,   welche   sich   bei 

genannten  Autor  nicht  finden. 
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etwa  unter  23^4^  südl.  Breite  und  ungefähr  200  Kilometer 
(Luftlinie)  von  der  bekannten  Hafenstadt  Santos  entfernt, 
am  Ufer  des  Piracicaba-Flusses  gelegen  ist.  Dieser  ist  ein 
ansehnlicher  Zutluss  des  Rio  Tif't*^  eines  Nebenflusses  des 
Parana;  die  Gegend  von  Piracical)a  gehört  also  in  hydro- 
graphischer Bezieliung  zum  Gel>iete  des  Rio  de  la  Plata, 
indem  sie  von  dem  Gebiete  der  nächstgelegenen  Küste  bei 
Santos  durch  die  8erra  do  Mar  abgetrennt  wird. 

In  der  Stadt  Piracicaba  hat  sicli  mein  Bruder  Carl 
NEHKixfj  seit  1875  als  Apotheker  niedergelassen  und  ist 
nach  Kräften  bemüht  gewesen,  in  der  Umgegend  Material 
für  zoologische  und  anthroiKd(>gische  (bezw.  urgeschicht- 
licho)  Forschungen  zu  sammeln.^)  Die  zoologischen  Objecte 
sandte  derselbe  meistens  an  mich  ein,  und  ich  habe  die- 
selben theils  selbst  bearbeitet,  theils  anderen  Bearbeitern 
zugeführt.  Im  Jahre  1885  erhielt  ich  aus  Piracicaba  zu- 
gleich mit  zahlreichen  Bälgen  und  Schädeln  von  Säuge- 
thieren  eine  Collection  von  Süsswasser- Muscheln,  welche 
mein  Bruder  theils  im  Piracicaba-Flusse.  theils  in  einigen 
Zuflüssen  desselben  (z.  B.  im  Rio  Claro.  Rio  Mirim)  ge- 
sammelt hatte. ^)  Ich  legte  dieselben  Herrn  Professor 
Vj.  V.  Martens  hieselbst  vor,  welcher  darunt(?r  sofort  eine 
neue  Art  der  Gattung  Castalia  erkannte  und  sie  demnächst 
als  Ckistülia  inidosa  beschrieb.^) 

Da  Herr  Prof.  v.  Mautkns  damals  keine  Zeit  hatU% 
sich  auch  mit  den  f/n/o-Arten  näher  zu  befassen,  so  sandte 
ich  dieselben  auf  Wunsch  meines  Bruders  an  den  bekannten 
Naturalienhändler  Sciixeideu  in  Basel,   durch  dessen  Ver- 


')  Das  hiesige  Museum  für  Völkerkunde  enthält  reichliche  Proben 
des  Sammeleifers,  den  mein  Bruder  auf  anthropologischem  Gebiet« 
entfaltet  hat. 

*)  Siehe  unseren  Sitzungsbericht  v.  19.  Mai  1885,  p.  126  f 
*)  P^benda,  1886,  p.  147  ff.,  wo  auch  einige  von  meinem  Bruder 
gesammelte  Landschnecken  aus  der  Gegend  von  Piracicaba  besprochen 
sind,  und  Concholog.  Mittheilungen,  Bd.  III,  1890,  p.  19  u.  Taf.  42, 
Fig.  2  u.  3.  —  Ich  gab  von  allen  Arten,  die  mein  Bruder  damals 
gesammelt  hatte,  eine  Anzahl  Kxemplare  an  das  hiesige  Zoologische 
Museum  ab;  auch  sandte  ich  Proben  an  die  zoologischen  Museen  in 
Wien  und  St.  Petersburg. 
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mittelung  sie  sodann  an  Herrn  Prof.  Mousson  in  Zürich 
gelangten;  dieser  erkannte  darunter  nach  den  von  Herrn 
ScHNKiDKR  mir  niitgetheilten  Etiqiietten:  Unio  Schneiden 
Dkr.  mss.,  Unio  effxihjcns  Lea,  IJnio  Corianus  Dkr.  {Unio 
piceus  Lea). 

Sowohl  von  Castalia  tindosa,  als  auch  von  den  ge- 
nannten Unio- Arten  überliess  ich  im  Auftrage  meines 
Bruders  eine  gewisse  Anzahl  der  Naturalienhandlung  von 
Schneider  in  Basel  und  der  „Linnaea"  hieselbst  zum 
Verkauf. 

Gel(»gentlich  der  grossen  südamerikanischen  Ausstellung, 
welche  1886  vom  hiesigen  Central -Verein  für  Handelsgeo- 
graphie  veranstaltet  wurde,  sandte  mein  Bruder  unter  zahl- 
reichen anderen  zoologischen  Objecten  auch  viele  Süss- 
wasser-iluscheln  aus  der  Umgegend  von  Piracicaba  ein^), 
welche  nach  Schluss  der  Ausstellung  in  meine  Hände  über- 
gingen. Mein  Bruder  hatte  bereits  erkannt,  dass  darunter 
einige  neue  bezw.  von  ihm  früher  nicht  gefundene  Arten 
vertreten  w^aren,  namentlich  eine  Castalia -ähnlidu}  Art, 
mehrere  Änodonta- Arton,  einige  Unio-Arien. 

Von  diesem  reichen  Materiale  gab  ich  bald  nach 
Schluss  der  genannten  Ausstellung  eine  CoUection  an  das 
hiesige  Zoologische  Museum  ab.  Im  Herbst  1888,  als  Herr 
Dr.  V.  Ihering  aus  Rio  Grande  do  Sul  zum  Amerikanisten- 
Congresse  nach  Berlin  gekommen  war.  zeigte  ich  ihm 
meine  Vorräthe  an  Najaden  von  Piracicaba  und  übersandte 
ihm  demnächst  auf  seinen  Wunsch  eine  Anzahl  derselben 
zum  Studium  und  zur  Auswahl  nach  Göttingen,  wo  Herr 
Dr.  V.  Ihering  sich  im  Winter  1888/89  aufhielt.  Derselbe 
erkannte  darunter  mehrere  neue  Arten  oder  Formen,  die 
er  zunächst  bis  auf  weitere  Feststellungen  als  Anodonta 
Piracicabana,  Anodonta  Nchringi,  Unio  Orbignyana  Hupe  var., 
Uftio  cnipirtty  Unio  Greejfeanus  bezeichnete;  die  ersteren  drei 
sind  später  von  ihm  als  Fossula  fossictdifera  d'Orb.,  Gla- 
baris  Xehringi  und  Castalina  Nehringi  bestimmt  worden. 


^)  Siehe  Katalog  der  1886  er  Südamerikan.  AusstelluDg  in  Berlin, 
Berlin  1886,  S.  74.     Vergl.  auch  S.  76,  80,  81,  84,  218  u.  219. 
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Inzwischen  hatte  sich  Herr  Dr.  v.  Iherino  auch  direct 
mit  meinora  Bruder  zu  Piracicaba  in  Verbindung  gesetzt, 
um  ausser  den  Schalen  der  betr.  Mollusken  auch  die 
Thiere  selbst,  in  Alkohol  conservirt.  zu  erlangen.  Mein 
Bruder  hat  diesem  Wunsche  bereitwilligst  entsprochen,  und 
so  ist  in  den  Händen  des  genannten  Forschers  ein  inter- 
essantes Material  für  das  Studium  der  Najaden  von  Pira- 
cicaba zusammengekommen,  welches  einen  wichtigen  Theil 
der  von  ihm  kürzlich  bearbeiteten  und  zu  interessanten 
Schlussfolgerungen  \l  verwertheten  Süsswasser  -  Muscheln 
Südamerikas  bildet. 

Schliesslich  erwähne  ich  noch,  dass  ich  heute  von 
meinem  Bruder  Oskak  in  Altenr(»de  bei  Börssum  einen 
ansehnlichen  Vorrath  von  Najaden  der  Gegend  um  Pira- 
cicaba erhielt,  welcher  dort  von  meinem  kürzlich  ver- 
storbenen Bruder  Adolf  während  eines  zweijährigen  Auf- 
enthaltes gesammelt  worden  ist.  Darunter  befinden  sich 
ca.  60  Exemplare  von  Casialia  undosa,  2  Ex.  von  Castalina 
yehrin(ji,  ca.  oO  Ex.  von  Fosstila  fossiculifera,  2  Ex.  von 
Aplodov  leYitif'ormis ,  ca.  150  Ex.  von  IJnio  FontaineanuSj 
ca.  40  Ex.  von  Glaharis  Nchrhigi  und  6  Ex.  von  Glabaris 
kfubricosa.  Diese  ('ollection  bildet  eine  ansehnliche  Er- 
gänzung der  schon  in  meinen  Händen  befindlichen  Najaden 
von  Piracicaba.^) 

Nach  diesen  Vorbemerkungen  führe  ich  die  von  H. 
v.  Iherino  für  Piracicaba  festgestellten  Arten  auf,  indem 
ich  zugleich  Probe-Exemplare  der  in  meiner  Sammlung 
befindlichen  Arten  vorlege  und  einige  Ergänzungen  zu  der 
V.  iHERiNG'schen  Arbeit  liefere. 

1.  Mycetopus  süiquosus  Spix,  von  Ihering  in  einem 
Exemplare  festgestellt  (Arch.  f.  Naturgesch.,  1893,  Bd.  I, 
p.  56  f.);  fehlt  in  meiner  Sammlung. 


»)  Siehe  H.  v  Ihering,  Arch.  f  Naturgeschichte,  1890,  Bd.  I, 
p.  128  ff.;  1893,  Bd.  I,  p.  113-140;  „Ausland",  1890,  p.  941—944', 
968—973;  1891,  p.  344—351. 

*)  Für  Sammler  bemerke  ich,  dass  diejenigen  Arten,  welche  durch 
zahlreiche  Exemplare  vertreten  sind,  durch  eine  hiesige  Naturalien- 
handluug  bezogen  werden  können. 
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2.  Glaljaris  trapezea  Sfix,  vüu  Ihkrinu  in  einem 
Exemplare  aus  dem  Piracicaba-FluBse  festgestellt;  dasselbe 
hat  eine  Länge  von  60.  eine  Höhe  von  49  und  einen  Dia- 
meter von  33  mm.  Arch.  f.  Naturgesch.,  1893,  pag.  57. 
In  meiner  Sammlung  fehlt  diese  Art. 

3.  Glabaris  Nehringi  v.  Ih.  (=  Mycetqpus  plicatus 
Clessix).  In  meiner  Sanmilung  durch  sehr  zahlreiche 
Exemplare  vertreten,  welche  meist  aus  dem  Flüsschen 
Mirim  stammen.  Unter  den  heute  von  meinem  Bruder 
OsKAK  erhaltenen  Exemplaren  befinden  sich  manche,  welche 
über  die  von  IiiKKiNts  angegebene  Maximallänge  von  60  mm 
(Arch.  f.  Naturg.,  1893.  p.  60)  wesentlich  hinausgehen;  ich 
theile  deshalb  einige  Messungen  mit. 


In  Millinieteni 


Glabaris  Nehringi  No.  J   . 

2  . 
8  . 
4  . 
6  . 


n 
n 

n 


n 

n 
n 
n 


n 


83 

85,5 

80 

88 

76 

8J 

74 

80,6 

68 

28 

20,5 

18 

16 

18 

14,6 


4.  Glabaris  tenihricosa  (Lea).  von  InEiUNd  in  zwei 
Exemplaren  für  Piracicaba  festgestellt.  Arch.  f.  Natui-g., 
1893.  p.  Gl  f.  Unter  meinem  Materiale  befinden  sich  sechs 
Exein|)lare,  welche  hierher  zu  gehören  scheinen.^)  Ich  gebe 
einige  Messungen,  mit  welchen  ich  diejenigen  Iiikkino's  zu 
vergleichen  bitte. 


In  Millimetern 


Glah.  tenehrico}*a  No.  1 

2 
8 
4 


n 


n 
n 


Höhe 


Dia- 
meter 


81 

42 

79 

89 

73 

86,5 

61 

38,8 

27 
26,5 
22 
18,6 


*)  Meine  bezügliche  Bestimmung  ist  nachträglich  von  Herrn  Prof. 
V.  Mabtens  bestätigt  worden. 
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Einige  andere  Exemplare  scheinen  nach  ihren  Form- 
verhaltnissen  zwischen  Glah.  Nehringi  und  Glah.  tenebricosa 
zu  vermitteln. 

5.  Fossula  fosslctdifera  1)*0kij.  {==  Anodonta  oder 
Foasula  piracicahana  v.  lu.  mss.).  Diese  leicht  in  die  Augen 
fallende  Art  ist  in  meiner  Sanmilung  durch  sehr  zahlreiche 
Exemplare  aus  dem  Piracicaba-Flusse  vertreten,  welche 
genau  der  InEuiNü'schen  Beschreibung  entsprechen.  Siehe 
Arch.  f.  Naturgesch.,  1893,  p.  64  f.  und  Tafel  III.  Fig.  2a, 
2i  und  2h. 

0.  Aplodofi  lentiformis  Lea.  Diese  seltene  Art,  von 
der  bis  vor  Kurzem  nur  ein  Exemplar  bekannt  war,  wäh- 
rend Ihkkino  unter  den  von  meinem  Bruder  Carl  an  ihn 
gesandt(»n  Muscheln  3  Stück  erkannte,  habe  ich  auf  Grund 
der  liiKRiNO'sciien  Beschreibung  (a.  a.  0.,  p.  67  ft'.)  unter 
meinen  Vorräthen  durcii  7  Exemplare  festgestellt^);  Herr 
Prof.  V.  Martens.  der  unserer  heutigen  Sitzung  beiwohnt, 
hat  meine  bezügliche  Bestimmung  bestätigt.  Meine  Exem- 
plare entsprechen  genau  der  Ihekinü* sehen  Beschreibung; 
die  Urössenverhältnisse  sind  folgende: 


lu  Millimetern 


Aplaion  Untiformis  No.   1 


n 
n 
n 


n 
n 
n 
n 
n 
n 


n 
« 
n 
n 


3 
4 

Ü 

6 

7 


48 

37 

47 

37 

45 

36 

41 

32 

40 

31 

39 

82 

38 

30 

22 

22,6 

22 

ly 

19,6 

18 

17,5 


7.  CastaUfM  Nehrivgi  v.  In.  Arch.  f.  Naturg.,  1893, 
p.  75  ff.  und  Taf.  III.  Fig.  4a  und  4i.  Von  dieser  inter- 
essanten Species  des  von  Ihkrixü  aufgestellten  neuen  Genus 
CasUdina  (Zoolog.  Anzeiger,   1891,  p.  478)    enthält   meine 


M  Zwei  (lerselboii  habe  ich  der  zoolog.  Sammlung  des  hiesigen 
Museums  für  Naturkunde  übergeben.  —  Bei  flüchtiger  Betrachtung 
von  aussen  sehen  die  Exemplare  von  Apl  lentiformis  wie  juvenile 
Exemplare  von  Fosnula  fossiculiftra  aus. 
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Sammlung  noch  10  Exemplare,  nachdem  ich  früher  eine 
Anzahl  an  das  hiesige  Museum  für  Naturkunde,  sowie  an 
Dr.  VON  Iherinü  abgegeben  habe.  Wie  der  genannte 
Forscher  betont,  steht  diese  Art  dem  Unio  Orhignyanus 
Hupe  nahe. 

8.  Casixdia  undosa  v.  Härtens.  Von  dieser  schönen 
Art,  welche  mein  Bruder  Carl  1884  beim  Baden  im  Pira- 
cicaba-Flusse^)  auf  einer  Schlammbank  entdeckt  hat  (eine 
Entdeckung,  welche  ihn  überhaupt  zum  Sammeln  der 
dortigen  Najaden  ermunterte),  besitze  ich  ca.  100  Stück, 
sowohl  jüngere,  als  auch  namentlich  ältere  Exemplare.  — 
Abgebildet  ist  diese  interessante  Castalia  von  Marxens  in 
den  Concholog.  Mitth..  Bd.  III,  1890,  Taf.  42,  Fig.  2  -3; 
genauer  besprochen  ist  sie  von  Ihering  im  Arch.  f.  Natur- 
geschichte, 1893,  p.  84—88. 

9.  Unio  Fontaineanus  d'Orh.  (=  Unio  Schneidert 
Dkr.  mss.).  Diese  Species,  welche  eine  schön  gerundete, 
kräftige  Schale  zeigt,  scheint  bei  Piracicaba  besonders 
häufig  zu  sein;  sie  ist  in  meinen  Vorräthen  durch  ca.  200 
Exemplare  vertreten.  Einige  derselben  gehen  über  die 
Maximalmaasse  Ihering  s  ein  Wenig  hinaus;  ich  gebe  des- 
halb ihre  Dimensionen  an: 


In  Millimetern 

Länge 

Höhe 

Dia- 
meter 

Unio  Fontaineanus  No.  1  Q 

«   2  9 

n                    »                   n     ^  cf 

76 
74 
64 

65 
64 
49,5 

81 
31 
82 

Meine  obigen  Angaben  über  das  Geschlecht  der  ge- 
messenen Exemplare  stützen  sich  auf  die  höchst  inter- 
essanten Beobachtungen,  welche  Ihering  bei  dieser  Species 
über  geschlechtliche  Unterschiede  in  der  Form  der  Schalen 
gemacht  hat.     Vergl.  Arch.  f.  Naturgesch.,  1893,  Taf.  IV, 


*)  Wie  mein  Bruder  Carl  mir  mittheilte,  war  diese  an  und  fiir 
sich  in  die  Augen  fallende  Art,  welche  er  zunächst  tür  eine  Trigonia 
hielt,  den  Fischern  von  Piracicaba  bis  dahin  völlig  unbekannt  ge- 
blieben; sie  mögen  allerdings  früher  kaum  darauf  geachtet  haben. 


166  GeseUscJuift  naturforscltender  Freutide,  Berlin. 

Fig.  6  (/  und   6  2 ,    sowie    die    zugehörigen    Bemerkungen 
p.  90  ff. 

10.  Unio  paulista  v.  Ih.  Arch.  f.  Naturgesch.,  1893, 
p.  93  ff.  u.  Taf.  IV,  Fig.  7.  Diese  von  Ihering  neu  auf- 
gestellte Art  war  18^5  nach  der  mir  noch  vorliegenden, 
deutlich  gescliriebenen  Etiquett«  des  Herrn  Naturalien- 
händlers ScHXKiDEK  durch  Prof.  Mousson  in  Zürich  als 
Utiio  Corianus  Dkk.  ( U.  piceus  Lka)  bestimmt  und  ist  unter 
dieser  Bezeichnung  durch  die  genannte  Naturalienhandlung 
verkauft  worden.  Ob  Herr  Schneider  die  Moussox'sche 
Original-Etiquette  unrichtig  gelesen  und  ^Corianus'*  statt 
„coriaceus"*  gescliriehen  hat.  weiss  ich  nicht.  Ihering 
sagt:  „Von  dieser  massig  grossen  Art  sind  durch  ver- 
schiedene Naturalienhandlungen  Exemplare  als  U,  corianus 
Dkr.  verkauft  worden,  offenbar  corrumpirt  aus 
coriaceus  Dkr".  Da  ich  nicht  beurtheilen  konnte,  ob 
die  von  Herrn  Scjinkider  mir  mitgetheilte  Bestimmung 
zutreffend  war.  oder  nicht,  hatte  ich  die  betr.  Exemplare 
meiner  Öanmilung  b'sher,  wie  oben  angegeben,  bezeichnet; 
es  sind  ungefähr  20  Stück,  welche  mein  Bruder  Carl  iiu 
Piracica  Mirim  gesammelt  hat. 

11.  Unio  Greeffeanus  Dkr.  Arch.  f  Naturg. ,  1893. 
p.  96  ff.  und  Taf  IV.  Fig.  «.  In  meiner  Sammlung  durch 
ca.  10  Exemplare  vertreten,  welche  aus  dem  Rio  Claro 
bei  Piracicaba  stammen. 

12.  Unio  Caipira  v.  In.  Arch.  f  Naturgesch..  1893, 
p.  98  ff.  und  Taf  IV,  Fig.  9.  Diese  Art  hat  mein  Bruder 
Carl  1886  in  einem  Teiche  der  Facenda  Paraiso  bei 
Piracicaba  entdeckt  und  die  betr.  Exemplare  zur  südameri- 
kanischen Ausstellung  hierher  gesandt;  Ihering  erkannte 
sie  1888  in  meiner  Sammlung  als  neue  Art  und  bat  mich 
um  Ueberlassung  einiger  Exemplare,  welche  er  nunmehr 
unter  dem  Namen  U  Caipira  beschrieben  hat.  Ich  besitze  noch 
4  Exemplare  dieser  Art,  welche  sämmtlich  sehr  bauchige 
Schalen  aufweisen. 

13.  Unio  aethicps  Lea,  var.  piracicahana  v.  Ih.  Arch. 
f.  Naturgesch..   1893.  p.  102  ff.     Durch  eine  Anzahl   von 
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Exemplaren  vertreten,  welche  ich  jedoch  nicht  mit  Sicher- 
heit gegen  die  nahe  stehenden  Arten  (U.  Greeffeanus  und 
U.  paulista)  abzugrenzen  vermag. 

14.  Unio  firmus  Lea.  var.  Boettgeri  v.  Ih.  Arch.  f. 
Naturg.,  1893,  p.  105  f.  Diese  Art  vermag  ich  unter  den 
Exemplaren  meiner  Sammlung  nicht  mit  Sicherheit  zu  er- 
kennen. Uebrigens  hat  Iheuing  den  Fundort  Piracicaba 
bei  dieser  Art  mit  ?  versehen. 

15.  Unio  effulgens  Lea.  Arch.  f.  Naturgesch..  1893, 
p.  106.  Mehrere  Exemplare  meiner  Sammlung  stimmen 
nach  der  Untersuchung  des  Herrn  Prof.  v.  Marxens  mit 
dieser  Art  resp.  mit  IL  eurhynchus  (Bronn)  Küster  über- 
ein.    Ihering  erwähnt  ein  Exemplar  von  Pira^cicaba. 

10.  Unio  eUiptictis  Spix.  Arch.  f.  Naturgesch.,  1893, 
p.  108  f.  Ihering  hat  von  meinem  Bruder  Carl  zwei 
Exemplare  dieser  Art  erhalten;  vermuthlich  ist  sie  auch 
unter  meinen  Vorräthen  durch  einige  Exemplare  vertreten. 

Obige  16  Arten  bilden  bisher  die  verhältnissmässig 
reiche  Najaden-Fauna  von  Piracicaba;  15  derselben  hat 
mein  Bruder  Carl  daselbst  aufgefunden.  Die  sehr  inter- 
essanten zoogoographischen  Betrachtungen  und  Hypothesen, 
welche  Ihering  an  die  Besprechung  der  Najaden  von  San 
Paulo  angeknüpft  hat,  bitte  ich  im  Arch.  f.  Natui'g.,  1893, 
Bd.  I,  p.  113—140  nachlesen  zu  wollen. 

Herr  K.  MÖBIUS  legte  vor  und  beschrieb  ein  eierhaltiges 
Nest  des  SeestichlingS  Gasterosteus  spinachia  L., 
welches  er  am  12.  Juni  1893  auf  einer  Austernbank  bei 
der  Insel  Amrum  fand.  Es  ist  länglich  nind,  hat  einen 
Durchmesser  von  5—7  cm,  besteht  aus  übersponnenen 
Massen  verschiedener  Florideen  und  Hydroidpolypen  und 
ist  an  5—7  cm  langen  Bäumchen  der  Obdia  gelatinosa  (Pall.) 
befestigt,  w  eiche  sich  auf  der  Schale  eines  ausgewachsenen 
lebendigen  Buccinum  undaium  angesiedelt  hatten.  Inter- 
essant ist  die  Befestigung  des  Stichlingsnestes  an  einem 
Thiere,  welches  seinen  Ort  w^echselt  und  daher  das 
Stichlingsmännchen.  welches  die  Eier  und  Embryonen  be- 
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wacht,  nöthigt,  mit  dein  Neste  zu  wandern.  Im  Betreff 
der  Eigenschaften  und  des  Ursprunges  der  Schleimfäden 
des  Seestichlingsnestes  verwies  der  Vortragende  auf  seine 
Abhandlung  im  Arch.  f.  Anat.,  1885. 

Derselbe  theilte  mit,  dass  er  in  einem  männlichen 
Nagelroohen,  Raja  clavata  L.,  von  84  cm  Länge, 
welcher  am  11.  Juni  1893  auf  einer  Austernbank  bei  Föhr 
gefangen  wurde,  im  Darm  entkalkte  biegsame  Beine  des 
Einsiedlerkrebses,  Cancer  pagurus  L. ,  fand.  Gleichzeitig 
erhielt  er  Eier  des  Nagelrochen,  au  deren  Dotter  makro- 
skopisch noch  kein  Embryo  wahrzunehmen  war. 

Derselbe  theilte  aus  einem  Briefe  des  Herrn 
Dr.  E.  Haase,  Directors  des  Museums  in  Bangkok  in 
Siam,  vom  25.  April  1893  folgende  Stelle  mit: 

„Meinen  ersten  Ausflug  machte  ich  im  März  nach  den 
Chantaboon- Bergen  (des  Ostens  von  Siam),  an  deren 
Wasserfällen  ich  viele  für  Siam  neue  Arten,  besonders 
nur  aus  Java,  nicht  aus  Vorderindien  bekannte,  auffand, 
und  bestieg  auch,  nachdem  ich  in  brennender  Sonne  zwei 
lange  Tage  auf  Büffelkarren  mit  acht  Fuss  hohen  Rädern, 
die  lose  auf  den  Achsen  laufen,  über  Flüsse  gesetzt  und 
dürre  Sandstrecken  durchfahren,  das  Ziel  meiner  Reise, 
den  Kan  (Berg)  Dakup .  was  bei  28 "  R.  im  Schatten  und 
der  Steilheit  des  fast  5(XX)  Fuss  hohen,  direct  aus  dem 
Vorlande  aufsteigenden  Berges  eine  zwar  kurze,  aber  fast 
erschöpfende  Anstrengung  war.  Leider  läuft  die  Spitze 
dieses  Granitkegels,  der  von  einem  aus  haushohen  Roll- 
steinen gebildeten  Kamme  gekrönt  ist,  in  dem  ich  auch 
übernachtete,  zu  scharf  zu,  um  die  Entwickelung  einer  be- 
sonderen Thierwelt  zu  gestatten.  Dagegen  fand  ich  eine 
characteristische  Flora:  neben  den  rosenrothen  Blüthen  der 
Melastomen,  die  an  unsere  Rhododendren  erinnern,  zahlreiche 
Selaginellen,  Lycopodien.  Adianthen,  ein  herrliches  Cypri- 
pedium  und  eine  Vaccimum-Art,  die  mich  derart  au  frühere  Berg- 
wanderungen erinnerte,  dass  ich  auf  der  Spitze  des  Kau 
Dakup  Heimweh  nach  den  nordischen  Bergmooren  bekam. 


I 
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Ausser  guten  Insekten  fing  ich  in  den  Thälern  auch  noch 
einige  interessante  Reptilien,  so  Calotes  emma  und  einen 
ebenfalls  für  Siam  neuen  Draco,  der  den  Nasenlöchern 
nach  zu  maculaius  gehört,  aber  rothe  Kehlsackinnenflanken 
und  eine  orangene  Flughaut  besitzt.  Im  Qebirgswasser 
fand  ich  Telphusa,  Palaemon  und  zahlreiche  Dineutes^  die 
wie  unsere  Taumelkäfer  sich  benehmen.'* 

Herr  v.  Martens  legte  einige  Stücke  von  dickschaligen 
Arten  der  Muschelgattung  Unio  vor.  an  welchen  durch 
einen  Hammerschlag  ein  Stück  Yon  der  Wirbelgegend 
abgesprengt  worden  war;  diese  abgesprengten  Stücke 
zeigen  an  ihrer  Innenseite  Schlosszähne  und  Muskel- 
eindrücke in  entsprechend  verkleinertem  Maassstabe,  wie 
sie  in  derjenigen  Jugendzeit  gewesen  waren,  als  die  ganze 
Muschel  erst  so  gross  war,  wie  das  abgesprengte  Stück. 
Die  grosse  Muschel,  von  welcher  sie  abgetrennt  sind,  zeigt 
an  der  betreffenden  Stelle  Vertiefungen,  welche  den  Schloss- 
zähnen entsprechen.  Es  löst  sich  also  in  diesen  Fällen 
die  ganze  jugendliche  Schale  glatt  von  dem  späteren,  durch 
Auflagerung  von  innen  gebildeten  Nachwuchs  ab,  was  eben 
zeigt,  dass  die  Schale  auf  diese  Art  sich  vergrössert  hat 
und  dass  auch  das  Schloss  nicht  durch  Ausdehnung  und 
Umformung,  sondern  nur  durch  Auflagerung  neuer  Schichten 
wächst.  Dass  sich  dieses  derart  ad  oculos  demonstriren 
lässt.  wurde  dem  Vortragenden  von  Herrn  P.  Hinze  in 
Berlin,  Schinke- Strasse  8—9,  gezeigt.  Die  meisten  der 
vorliegenden  Stücke  sind  von  dessen  Hand  geschlagen, 
eines  auch  von  dem  Vortragenden  selbst.  Dieselben  ge- 
hören den  Arten  Unio  plicaius  Lesueur,  pyramidatus  Lea 
und  ligamefitinus  Lam.  an.  Wie  weit  ein  solches  Absprengen 
auch  mit  anderen,  weniger  dickschaligen  Muscheln  und  bei 
anderer  (nicht  perlmutterartiger)  Schalenstructur  möglich 
sei,  müssen  erst  weitere  Versuche  lehren. 

Herr  Stadelmann  zeigte  ein  Beispiel  der  Form- 
übereinstimmung  einer  Spinne  (Myrmecia  sp.)  und 

der    bekannten    südamerikanischen   Ameise    Cryptocerus 
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atratus  (F.)  vor.  Die  Spinne  wurde  von  Herrn  Dr.  Drake 
auf  seinen  Sammelausllügen  in  Argentinien  und  Paraguay 
zwischen  Individuen   der  oben  erwähnten  Ameise  erbeutet 

Herr  Matschie  legte  einige  anscheinend  neue 
ReptiHen  und  Amphibien  aus  West-Afrika  vor. 

1.  Mabuia   hüttner i  Mtsch.    spec    nov.    —   M.  affinis 
Mtsch.  Zool.  Jahrb.  V.  1891  p.  612. 

M  .palpebra  inferiore  media  hyalina.  plautis  hypodactylis- 
que  laevibus,  scuto  suboculari  singulo,  subtus  non  augustato, 
frontoparietali  duplici,  postnasali  triangulo.  corporis  squa- 
mis  tricarinatis,  26-seriatis,  margine  auriculari  anteriore  lobu- 
lato,  supraciliaribus  utrinque  quiuis.  supranasalibus  dis- 
junctis,  cauda  longissima;  supra  olivaceo-viridis,  nigro  macu- 
lata,  linea  temporali  nigra,  laterali  alba,  maculis  nigris  mar- 
ginata;  subtus  alba.  Hab.  Bismarckburg,  Togo.  West- 
Afrika.     Kling  et  BürrNKR  coli. 

Diese  Eidechse  unterscheidet  sich  von  üf.  megalura 
Ptks.  (Mon.  Berl.  Ac.  1878,  p.  204,  pl.  U,  fig.  4)  durch 
die  gekielten  und  in  26  Längsreihen  stehenden  Rückeu- 
schilder,  sowie  durch  die  sich  nicht  berührenden  Supra- 
nasalschilder,  von  affinis  Blgk.  (Cat.  Liz.  Brit.  Mus.  III, 
1887,  p.  166,  Taf.  X.  fig.  2)  durch  kürzere  Beine,  kürzeren 
Kopf  das  vorn  stumpfwinklig  endigende  Frontale,  die  ge- 
ringere Anzahl  derSchuppenreiheu  auf  dem  Rücken  und  durch 
die  getrennten  Supranasalen. 

Unteres  Augenlid  mit  transparenter  Scheibe,  Schilder 
der  Fusssohlen  ohne  Stachelfortsätze,  Unteraugenschild  unten 
nicht  verengt.  Nasenlöcher  gerade  über  der  Naht  zwischen 
dem  Rostrale  und  ersten  Labiale,  Frontoparietalia,  Parle talia 
und  Interparietalia  deutlich  geti^ennt,  Postnasale  vorhanden, 
ein  Labialschild  berührt  das  Auge,  Parietalschilder  treffen  sich 
hinter  dem  Interparietale,  Ohröffnung  vom  mit  4  grösseren 
Schildchen.  Die  meisten  Rückenschilder  tragen  je  drei  deut- 
liche Kiele,  26  Reihen  um  die  Mitte  des  Körpers,  5  Supra- 
ciliaren jederseits.  Supranasalschilder  durch  das  Fronto- 
nasale  getrennt;  Schwanz  beim   $  mehr  als  dreimal  so  lang 
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wie  der  Körper,  beim  cf  etwas  kürzer;  Subdigitallamellen 
ziemlich  glatt.  Lg.  t.  238 (d^)— 250(9)  mm,  Kopflänge  16, 
Kopfbreit^  8-8,5,  Körper  62 (d")  —  46,5  (9),  Vorder- 
fu88  20—19,  Ilinterfuss  29—26,  Schwanz  160  —  195  mm. 
Hellolivengrtin  mit  unregelmässigen  schwarzen  Flecken 
auf  der  Rückenmitte;  schwarzer  Streif  vom  oberen  Rande 
der  Subocularen  zum  oberen  Rande  des  Ohres;  weisser, 
mit  dreieckigen  schwarzen  Flecken  oben  und  unten  ge- 
säumter Streif  vom  Ohr  bis  zu  den  Weichen  an  der  Grenze 
von  Bauch  und  Rücken. 

2.  Psammcphis  togoensis  Mtsch.  spec.  nov.  —  Ps,  acuta 
togoensis  (?)  Mtsch.  1.  c.  p.  615. 

Zu  den  von  Herrn  Kling  gesammelten  Stücken,  welche 
1.  c.  besprochen  wurden,  hat  unsere  Sammlung  durch  Herrn 
Dr.  Büttner  weiteres  Material  erhalten,  so  dass  kein  Zweifel 
mehr  über  die  Artselbständigkeit  der  Togo-Form  obwalten 
kann.     Die  Diagnose  würde  sein: 

Ps.  acutae  Okay  similis.  scutis  praeocularibus  binis, 
quorum  superius  scuto  frontali  non  incumbit,  ventralibus 
171  —  179,  subcaudalibus  66 — 71;  subtus  Stria  nigra  laterali 
angusta.  Hab.  Bismarckburg.  Togo,  West-Afi-ika.  Kling 
et  BüTTNEK  coli. 

Rostralschild  breiter  als  tief,  von  oben  sichtbar, 
Schnauze  vorn  sehr  stark  konisch  und  kurz;  NasenOffnung 
zwischen  zwei  Schildern,  Internasalschilder  erreichen  un- 
gefähr 7»  der  Länge  der  Praefrontalen ;  Frontale  längtr  als 
seine  Entfernung  v(»n  der  Schnauzenspitze,  fast  doppelt  so 
lang  als  die  Breite  der  Parietalia  und  länger  als  die  Länge 
derselben;  Loreale  fast  quadratisch;  2  Praeocularia,  von 
welchen  das  obere  nicht  mit  dem  Frontale  in  Berührung 
steht;  2  Postocularia;  Temporalia  in  der  Formel  2  +  3  +  4; 
8  Supralabialia,  von  welchen  das  erste  sehr  klein  ist,  das 
vierte  und  fünfte  das  Auge  berühren;  6  Sublabialia  in  Be- 
rührung mit  den  vorderen  Kinnschildern,  welche  fast  doppelt 
so  lang  sind  wie  die  hinteren;  Schilder  in  17  Reihen. 

Alle  vorhandenen  Exemplare  sind  sehr  gleich  in  der 
Färbung:  Oberseite  hellbraun  mit  dunklem,  zuweilen  in 
zwei  parallele  Streifen  zerlegtem  Bande  über  die  Wirbel- 
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linie,  welches  auf  dem  Ilals  und  Oberkopf  sich  etwas  ver- 
breitert und.  wiederum  schmaler  werdend,  mit  der  vom 
Schwanz  durch  das  Au<^e  verlaufenden  breiten  dunklen 
Seitenbinde  sich  am  Ko.stralschilde  vereinigt.  Diese  Seiten- 
binde bedeckt  die  dritte  und  vierte  Schilderreihe  jederseits 
vollständig,  die  zweite  und  fünfte  zur  HälfUi.  Die  andere 
Hälfte  der  zweiten  Schilderreihe,  die  erste  Reihe  und  die 
Unterseite  sind  weiss;  eine  schmale  schwai*ze  Linie  zieht 
vom  Kinn  zum  After  jederseits  auf  der  Bauchkante.  Ganze 
Länge:  42  -65  cm,  V.  171  —  179,  Sc.  66-71,  Schwanz 
9,5—16  cm. 

3.  Gonionotophis  llwf/i  Mtsch.  s[>ec.  nov. 

G.  corporis  squamis  carinatis,  19-seriatis;  scuto  prae- 
oculari  angusto:  scutis  temporalibus  2  -h  2.  vert^ibralibus 
ab  occipite  ad  caudae  apicem  bicarinitis.  ventralibus  170.  sub- 
caudalibus  92.  Ilab.  ßismarckburg.  Togo.  West -Afrika. 
Büttner  coli.  1  exempl. 

Kopf  sehr  al)geplattet.  wie  bei  Slmocepludus,  aber  ßauch- 
schilder  ohne  Kiel,  Zahnreihe  zusammenhängend;  Zähne 
ziemlich  gleich  lang.  Pupille  vertikal;  Kückenschilder  mit 
einem  sehr  starken,  vierkantig  aus  der  Schuppenplatte  her- 
vorragenden Kiel  versehen,  in  19  Reihen;  die  Schilder  der 
Vertebralreihe  stark  vergrössert  und  zwischen  dem  Hals 
und  der  Schwanzspitze  im  ganzen  Verlauf  doppelt  gekielt; 
Bauchschilder  ohne  Kiel;  Unterschwanzschilder  in  zwei 
Reihen;  Analschild  einfach:  Hals  vom  Kopf  wenig  abge- 
setzt; Nasenloch  gross;  Rostrale  stum[)fwinklig  dreieckig, 
von  oben  kaum  sichtbar;  Internasalia  viel  breiter  als  lang; 
Praefrontale  etwas  länger  als,  breiter,  vorn  viertelkreis- 
förmig abgerundet;  Frontale  so  lang  wie  die  Praefrontalia 
und  Internasalia  zusammengenommen,  kürzer  als  die  Parie- 
talia;  Supraoculare  länger  als  breit,  klein;  Loreale  mehr 
als  doppelt  so  lang  als  breit;  1  Praeoculare,  2  Postocularia. 
2  +  2  Temporalia.  7  Supralabialia,  von  welchen  das  4. 
und  5.  das  Auge  berühren;  5  Sublabialia  mit  den  vorderen 
Kinnschildern  in  Berührung,  welche  länger  als  die  hin- 
teren sind.     Oberseite  schwarzbraun,  jedes  Schild  schmal 
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hellgorandet,    Uuterseito   gelblich.     Ganze   Länge    42   cm, 
Schwanz  12.5  cm. 

Diese  Art  unterscheidet  sich  von  G,  hrussauxi  Mocq. 
und  G.  vossi  BiTCiK.  durch  das  Vorhandensein  eines  Prac- 
ocularschildes,  von  granti  Gthr.  durch  die  Anordnung  der 
Temporalia.  ausserdem  von  allen  drei  Arten  durch  die  An- 
zahl der  Längsreihen  auf  dem  Rücken  und  der  Bauch-  und 
Unterschwanzschilder. 

4.  Dipsadoboa  as&imilis  Mtsch.  spec.  nov. 

7).  unicohri  similis,  8  supralabialibus,  205— 215ven- 
tralibus,  73—77  subcaudalibus.  Hab.  Bismarckburg,  Togo, 
West-Afrika.     BOrrNKU  coli.  3  exempl. 

Nahe  verwandt  mit  D.  unicolor  Gthr.  von  Kamerun, 
aber  leicht  von  dieser  zu  unterscheiden  durch  das  Vor- 
handensein von  nur  8  Supralabialschildern,  von  welchen 
nur  2,  das  4.  und  5.,  an  das  Auge  herantreten,  und  durch 
die  Zahl  der  Bauch-  und  Unterschwanzschilder.  Bei  assimUis 
erreicht  das  Frontale  nur  ausnahmsweise  das  Praeoculare 
und  ist  stets  so  lang  wie  die  Naht  zwischen  den  Parietalia, 
während  D.  unicolor  ein  kürzeres  Frontale  hat. 

Hinterster  oberer  Zahn  sehr  stark  vergrössert;  Körper 
zusammengepresst;  Kopf  dreieckig  abgeplattet,  scharf  vom 
Halse  abgesetzt;  Augen  gross  mit  senkrechter,  elliptischer 
Pupille;  Nasenlöcher  zwischen  zwei  Schildern;  Loreale  vor- 
handen, 1  vorderes,  2  hintere  Ocularschilder ;  Temporalia 
1  +2;  Rückenschilder  glatt  in  17  Reihen,  von  welchen  die 
mittelste  Reihe  breiter  ist  als  die  seitlichen;  Subcaudalia  ein- 
fach; V.  205,  Sc.  77;  209,76;  215,73.  Ganze  Länge  51—54, 
Schwanz  13—14  cm. 

Oberseite  schwarzbraun,  Unterseite  heller;  Hinterseite 
der  Rückenschilder  milchweiss  gerandet. 

5.  Arthroleptis  variabilis  Mtsch.  spec.  nov.  ---  A.  dis- 
par  Ptrs..  Mon.  Berl.  Ac,  1875,  p.  210,  tb.  3,  flg.  1—3, 
1.  c.  1877,  p.  618.  —  Blgr.,  Cat.  Batr.  Sal.  1882  p.  117 
partim. 

A.  dispari  similis.  tuberculo  metatarsali  singulo,  rostro 
distincte  minus  acuto.  apicibus  digitorum  vix,  sed  perspicue 
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dilatatis,  digito  tertio  secundo  dimidio  longiore,  membrana 
tympani  distincta.  Hab.  Buea.  Barombi,  Kamerun.  West- 
Afrika.     Preuss.  coli.  80  exempl. 

Diese  Art  hat  Peters  von  Karaenin  (1.  c.  1875,  p.  210) 
und  Tschintschoscho  (1.  c.  1877,  [>.  618)  erhalten  und  zu 
dispar  Ptks.  von  11ha  do  Principe  gezogen.  Bei  der  Ver- 
gleichung  der  Al)bildungen  von  A,  dispar  (1.  c.  1870.  p.  649, 
tb.  II,  flg.  3)  und  der  Festlandsform  (1.  c.  1875,  p.  210, 
tb.  3.  fig.  1—3)  wird  man  leicht  erkennen,  dass  eine  Ver- 
einigung beider  nicht  möglich  ist. 

Bei  dispar  ist  der  Maxillar -Winkel  spitz,  bei  den 
Kamerun -Exemplaren  rechtwinklig;  bei  jenem  finden  sich 
drei,  bei  diesem  nur  ein  Äletatarsaltuberkel,  bei  dem  Stück 
von  Ilha  do  Principe  ist  das  Trommelfell  undeutlich,  bei 
den  letzteren  sehr  deutlich. 

Es  dürfte  demnach  erwiesen  sein,  dass  A,  dis^wir  bis- 
her in  Kamerun  nicht  gesammelt  worden  ist.  Die  Kamerun- 
Stücke  sind  nahe  verwandt  mit  A.  macroductyla  Blgk.  und 
wafdbergi  A.  Sm.,  unterscheiden  sich  aber  von  der  ersteren 
Art  durch  kürzeren  dritten  Finger  und  deutliche  Haft- 
scheiben, von  der  letzteren  Art  durch  die  deutlichen  Haft- 
scheiben und  die  längeren  Beine,  welche  angelegt  über  das 
Auge  hinausreicheu.  Ich  glaube,  dass  die  Kamerun-Form 
mit  keiner  bereits  benannten  Art  identisch  ist  und  schlage 
für  dieselbe  den  Namen  variahilis  Mtsch.  vor.  Unter  den 
ca.  85  Exemplaren,  welche  mir  von  dieser  Species  vor- 
liegen, haben  kaum  zwei  genau  gleiche  Färbung.  Die  Beine 
sind  bald  gebändert,  bald  ungebändert,  die  Farbe  derselben 
grau,  röthlich  oder  goldgelb.  Die  Oberseite  ist  entweder 
hellbraun  mit  dunkelgraugrüner  Zeichnung  oder  braun  mit 
olivenbraunen  Flecken  oder  grünlichbraun,  schwarz  punktirt. 
Die  Unterseite  erscheint  zuweilen  bläulich  und  röthlich  ge- 
fleckt. Stets  ist  ein  schwarzer  Strich  über  dem 
Trommelfell  vorhanden,  welcher  hinter  demselben 
halbkreisförmig  herabzieht.  Junge  Thiere  haben  den 
Unterkieferrand  weiss  getüpfelt,  ausgewachsene  Exemplare 
stets  auf  dem  dunkel  gesprenkelten  Kinn  einen  hellen 
mittleren  Längsstreif.   Peters' Abbildungen  (1.  c.  1875) 
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gebeu  einige  der  charakteristischon  Färbungen  wieder;  fast 
einfarbige  Exemplare  sind  nicht  selten. 

6.     Bufo  preussl  Mtsch.  spec.  nov. 

Bufo,  supra  subtusque  laevis,  digitus  priinus  secundo 
lirevior.  membrana  tympani  indistincta.  palpebra  superior 
non  elongata.  tubercula  subarticularia  obsoleta.  Hab.  Buea, 
Kamerun.     950  m.    Preuss  coli.  60  exempl. 

Ober-  und  Unterseite  glatt,  mit  sehr  kleinen  Ver- 
tiefungen. Oberkopf  ohne  Leisten;  erster  Finger  kttrzer  als 
der  zweite;  Zehen  nur  an  der  Basis  mit  Schwimmhaut. 
Parotiden  undeutlich,  laug,  bogenförmig,  setzen  sich  in  der 
Seitendrüsenfalto  fort;  Tympanum  kaum  zu  unterscheiden; 
Tarsalfalte  vorhanden;  zwei  schwach  hervortretende  Meta- 
tarsaltuberkeln ;  Subartikulartuberkeln  einfach,  treten  so 
wenig  hervor,  dass  die  Unterseite  der  Finger  fast  glatt  er- 
scheint. Kopfseite  nahezu  vertical;  Entfernung  des  Nasen- 
loches vom  vorderen  Rande  des  Auges  grösser  als  der 
Augendurchmesser;  oberes  Augenlid  ohne  die  für  supra- 
ciliaris  Blgr.  charakteristische  hornartige  Verlängerung; 
Interorbitalraum  ungefähr  so  breit  wie  das  obere  Augenlid; 
Tibiotarsalgelenk  reicht  bei  an  den  Körper  angelegten 
Beinen  bis  zur  Spitze  des  Unterkiefers;  Grössenfolge  der 
Finger  1 .  2.  4.  3.  Oberseite  schwarz  mit  rother  Binde  vom 
hinteren  Rande  des  Auges  bis  zu  den  Weichen.  Unterseite 
dunkelbraun  mit  zahlreichen  hellen  Punkten  und  Flecken. 
Grösse  bis  45  mm  von  der  Schnauzenspitze  zum  After. 
Die  vorliegende  Art  hat  sehr  viel  Aehnlichkeit  mit  B.  supra- 
ciliaris  Blüh.  (Proc.  Zool.  Soc.  London.  1887.  p.  565),  unter- 
scheidet sich  aber  sowohl  durch  die  Färbung  als  durch  den 
kürzeren  ersten  Finger,  das  normale  obere  Augenlid  und 
diu  glatte  Unterseite  von  demselben.  B.  huchneri  Ptrs.,  bei 
welchem  ebenfalls  der  erste  Finger  kürzer  als  der  zweite 
ist  (Mon.  Ak.  Berl.  1882,  p.  147),  sieht  B.  regularis  Rrvh^ 
sehr  ähnlich  und  hat  ein  deutliches  Trommelfell. 

Derselbe  sprach  alsdann  über  einige  afrikanische 
Sängethiere. 

1 .  In  diesen  Berichten  (1 892.  p.  228)  war  Colobus  veüe- 
rosus   (Is.  ÖEOFFK.)   uach  Peteks   (Mon.  Ak.  Berl.  1876, 

6»» 


176  GeseUscIutft  naturforscheiider  Freunde,  Berlin. 

p.  471)  für  Kamerun  angegebeu  worden,  üas  betreffeude 
Stück,  ein  sehr  junges  Exemplar,  befindet  sich  in  Alcohol; 
der  Schädel  war  bisher  nicht  herausgenommen  worden,  so 
dass  eine  Untersuchung  desselben  nicht  möglich  gewesen 
war.  Die  Färbung  des  von  Buchholz  am  Mungo  gesam- 
melten Thieres  ist  folgende:  Stirnbinde,  Wangen,  Kinn, 
Hinterkopf,  Rücken.  Schwanz  weiss,  Sacralgegend  und 
Hinterschenkel  weiss,  schwarz  gesprenkelt,  Fleck  auf  dem 
Oberkopf,  Unterseite.  Gliedmaassen  schwarz.  Pro- 
fessor Peters  hatte  angenommen,  dass  ähnlich  wie  bei 
C.  guertza  Rüpp.  das  ganz  junge  Thier  rein  weiss  gewesen 
ist  und,  da  der  Hinterrücken  zwischen  den  weissen  Haai^eu 
bereits  schwarze  erkennen  lässt,  während  die  Gesichtsum- 
rahmung  und  der  Schwanz  rein  weiss  erscheinen,  dass  ein 
Uebergangskleid  von  C.  veüerosus  vorliege.  Nun  ist  es 
aber  ebenso  möglich,  dass  wir  es  mit  einem  Uebergangs- 
kleid von  C.  sata^as  Watekh.  zu  thun  haben,  welcher  im 
Alter  ganz  schwarz  ist,  und  dessen  Gebiet  an  dasjenige 
von  C.  veUet'osus  angrenzt.  Andere  Arten  kommen  nicht  iu 
Betracht,  da  dieselben  eine  weisse  oder  weissliche  Schulter- 
mähne tragen,  die  Schulter  aber  bei  dem  vorliegenden 
Stück  schwarz  ist.  Nach  Herausnahme  des  Schädels  hat 
es  sich  erwiesen,  dass  wir  es  mit  einem  C.  satanas  zu 
thun  haben. 

Der  Schädel  von  C,  veUerosus  zeichnet  sich  durch  fol- 
gende Merkmale  aus:  Processus  orbitalis  des  Jugale  fast 
doppelt  so  breil  als  die  schmälste  Stelle  des  Jochbogens, 
breiter  als  die  halbe  Entfernung  der  Foramina  palatina  von 
einander.  Maxillarrand  des  Jochbeins  llach,  breit,  am  un- 
teren Rande  der  Sutur  über  den  Molaren  scharfkantig. 

Der  Schädel  von  C  satanas  dagcgtm  hat  am  Jochbogen 
die  breiteste  Stelle  nicht  viel  breiter  als  die  schmälste, 
nicht  so  breit  als  die  halbe  Entfernung  der  Foramina  pa- 
latina von  einander.  Der  Maxillarrand  des  Jochbeins  ist 
nach  oben  gewölbt  und  erscheint  von  vorn  gesehen  schmal, 
am  unteren  Rande  der  Maxillarsutur  über  den  Molaren 
zeigt  er  keinerlei  Kante,  sondern  ist  abgerundet. 

Der  Schädel  des  jungen  Kamerun  -  Exemplares  stimmt 
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gut  ZU  dem  für  C.  sataMas  angegebenea  Merkmalen.  C.  veUe- 
rosus  ist  daher  südlich  von  Togo  nicht  bekannt,  C.  satanas 
vom  Ogowe.  Gabun  und  Kamerun  nachgewiesen. 

2.  In  der  Sammlung  von  Säugethieren,  welche  Herr  Dr. 
Pkeuss  von  Buea  im  Kamerungebirge  zusammengebracht 
hat,  befindet  sich  eine  kleine  Spitzmaus,  welche  zu  einer 
bisher  nicht  beschriebenen  Art  der  Gattung  Myosorex  Gray 
zu  gehören  scheint. 

Myosorex  preussi  Mtsch.  spec.  nov.  M.  dentibus  man- 
dibularibus  senis,  cauda  corporis  dimidium  vix  superante; 
supra  rufescente  brunneus.  subtus  gi-iseo  brunnescens.  Lg.  t. 
118—128  mm,  caud.  44—49  mm.  Hab.  Buea,  Kamerun. 
950  m.     Pkeuss  coli.  3  9  2. 

Diese  Art  steht  M.  morto  Gray  sehr  nahe,  unter- 
scheidet sich  jedoch  durch  die  bedeutendere  Grösse,  den 
kürzeren  Schwanz,  die  kürzereu  Füsse  und  durch  die  stark 
in's  Graue  ziehende  Färbung  der  Unterseite.  M,  johnstoiii 
DoHS.  (Proc.  Zool.  Soc.  London  1887,  p.  577)  ist  viel 
kleiner,  hat  einen  längeren  Schwanz  und  andere  Färbung. 
3/.  varius  Smuts  ist  zwar  ebenso  gross  wie  die  vorliegende 
Form,  hat  aber  7  Zähne  jederseits  im  Unterkiefer  und  eine 
sehr  verschiedene  Färbung. 

Oberseite  vandyck-braun,  Unterseite  graubraun,  Schwanz 
oben  und  unten  ziemlich  gleichmässig  gefärbt.  Seitendrüsen 
nicht  sichtbar.  Gebiss  wie  bei  M.  johnstoni  (1.  c.  p.  577, 
Abbildung),  nur  ist  der  hintere  Höcker  des  ersten  oberen 
Schneidezahns  halb  so  hoch  als  der  zweite  Schneidezahn, 
welcher  eine  oblonge  Form  hat.  Die  drei  ersten  Praemo- 
laren  nehmen  nach  den  Molaren  zu  an  Grösse  ab;  der  vor- 
letzte Praemolar  ist  etwas  niedriger  als  der  vordere  Basal- 
höcker  des  letzten  Praemolar.  Einem  Exemplare  fehlt 
dieser  Zahn.  Im  Unterkiefer  ist  jederseits  der  vorderste 
der  drei  vielzackigen  Molaren  der  höchste;  der  dritte  Unter- 
kieferzahn besitzt  nur  eine  Spitze. 

Maase:  Von  der  Schnauzenspitze  zum  After  74,  78, 
79  mm.  Schwanz  44,  47,  49,  Hand  ohne  Kralle  6,  Fuss  12, 
obere  Zahnreihe  9,3,  Abstand  der  Spitzen  des  ersten  In- 
cisivus  und  letzten  Praemolar  oben  4,   grösste  Länge  des 
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Unterkiefers  13  mm.  Die  drei  vorliejrenden  ;StUcke  wurden 
in  der  Umgebung  von  liuea  auf  dem  Kamerun-Gebirge  von 
Dr.  PuEUSS  gefangen. 

Herr  Otto  Jaekel  sprach  über  die  Ruderorgane  der 
Placodermen. 

Die  Asterolepiden  der  devonischen  Formation  haben 
bekanntlich  sehr  eigenthiimliche  vordere  Extremitäten, 
welche  als  Ruderorgane.  Arme  oder  Brustflossen  bezeichnet 
worden  sind.  Dieselben  sind  aussen  mit  kräftigen  Kalk- 
platten gepanzert,  aber  wie  die  älteren  Wirbelthiere  über- 
haupt ohne  verkalktes  Innenskelet.  Die  Skeletbildung 
dieser  Extremitäten  ist  also  eine  ähnliche  gewesen,  wie 
etwa  bei  den  Cnistaceen.  Das  Bemerkenswerthe  an  diesen 
Organen  ist  aber  die  Art  ihrer  Gelenkung  an  dem  koffer- 
artigen gepanzerten  Rumpf.  Obwohl  Cn.  Pandek  in  seinem 
Werk  tiber  die  Placodermen  die  Einzelheiten  in  der  betref- 
fenden Bildung  auf  das  Genaueste  beschreibt  und  dabei  be- 
tont, dass  derart  gelenkte  Extremitäten  unmöglich  kräftiger 
Bewegimgen  fähig  waren,  ist  doch  das  ganz  Absonderliche 
dieser  Gelenkung  nicht  genügend  hervoi*gehoben  worden. 
Nur  diesem  Umstände  schreibe  ich  es  zu,  dass  neuerdings 
H.  SiMROTH  in  seinem  Buch  über  die  Entstehung  der  Land- . 
thiere  (Leipzig  1S91,  p.  343)  jene  Ruderorgane  der  Astero- 
lepiden als  die  ursprünglichste  Ausbildung  der  Wirbelthier- 
Extremitäten  hinstellt,  wie  er  überhaupt  jene  Formen  als 
Ausgangspunkt  für  die  Entwicklung  der  Wirbelthiere  be- 
trachtet. Er  nimmt  an.  dass  die  Placodermen  Landbewoh- 
ner waren  und  sich  auf  jene  Extremitäten  gestützt  in  halb 
aufgerichteter  Stellung  vorwärts  bewegten.  Hierbei  legt 
er  besondere  Bedeutung  auf  den  Umstand,  dass  die  jene 
Ruderorgane  umschliessenden  Platten  und  Schienen,  in  der 
Mitte  der  Ruderorgane  beweglich  mit  einander  verbunden 
waren,  so  dass  sich  ein  Ober-  und  Unterarm  unterscheiden 
lässt.  Pander  sagt  nun  aber  1.  c,  p.  35:  „Versucht  man 
es.  die  einzelnen  Knochen  der  beiden  Hälften  der  Arme  so 
an  einander  zu  fügen,  wie  sie  im  lebenden  Zustande  fest 
zusammen  gewachsen  waren,    und   bringt   dieselben   durch 
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ihre  Artioiilationsflächen  in  Berührung,  so  wird  man  sich 
leicht  davon  tiberzeugen,  dass  die  mögliche  Bewegung  zwi- 
schen beiden  von  keiner  grossen  Bedeutung  .sein  konnte.** 
Das  geht  auch  schon  daraus  klar  hervor,  dass  jene  Arti- 
culation  für  den  Unterarm  nicht  einmal  eine  einheitliche 
war.  sondern  dass  seine  Platten  theiJs  durch  Furchen  und 
Zapfen,  theils  durch  einfaches  Ueberschieben  mit  denen  des 
Oberarmes  articulirten.  Wenn  hiernach  Pander  von  jener 
bew^eglichen  Verbindung  als  einem  Ellbogengelenk  sprach, 
so  konnte  er  wohl  nicht  erwarten,  hinsichtlich  der  Function 
desselben  so  missverstanden  zu  werden,  wie  es  in  jener 
Auffassung  Simkoth's  gescheh(fn  ist. 

Ein  physiologisch  höheres  Interesse  verdient  aber  im- 
Rtreitig  die  Gelenkung  der  Kuderorgane  am  Thorax.  Da 
dieselben  als  Hautskelet  Hohlcylinder  darstellen  und  über- 
dies Muskeln.  Nerven  und  Gefasse  in  ihrem  Innern  auf- 
nehmen mussten,  konnten  sie  nicht  mit  einer  Gelenkfläche 
bezw.  einem  Gelenkkopf  am  Rumpf  articuliren,  sondern 
mit  einem  ringförmigen  Gelenkrande.  Um  diesem  nun  am 
Thorax  ein  Widerlager  zu  geben,  hat  sich  von  der  das  Ge- 
lenk bildenden  Thoracalplatte  aus  ein  Zapfen  in  den  Hohl« 
cylinder  hineingeschoben  und  innerhalb  der  ihn  umklam- 
mernden Wände  erweitert.  Um  ihn  herum  an  seiner  Basis 
haben  die  Gelenkränder  einen  tiefen  Graben  ausgehöhlt, 
durch  welchen  der  vorspringende  Gelenkzapfen  bis  auf 
einen  ganz  dünnen  Ansatz  fast  abgeschnürt  ist.  Hinter 
bezw.  unter  jenem  Zapfen,  der  innen  ausgehöhlt  ist,  und 
an  welchem  jedenfalls  die  Muskeln  des  Armes  Halt  fanden, 
ist  der  Durchtritt  für  Blutgefässe  und  Nerven. 

Das  ganze  Gelenk  documentirt  sich  als  ein  Sperrgelenk, 
welches  den  Armen,  wie  Pander  schon  hervorhob,  sicher 
nur  eine  sehr  geringe  Bewegungsfähigkeit  in  der  Horizon- 
talen von  vom  nach  hinten  ermöglichte.  Diese  Ruder- 
organe werden  also  w^esentlich  dazu  gedient  haben,  den 
ziemlich  hohen  Körper  am  Umkippen  zu  hindern  imd  ihm 
Drehungen  auf  dem  Boden  zu  ermöglichen.  Es  kann  aber 
keine  Rede  davon  sein,  dass  derart  unvortheilhaft  einge- 
lenkt^ Extremitäten  befähigt  gewesen  wären,  auf  dem  Land« 
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den  schw<»ren  Kurapf  zutragen  oder  gar  in  complicirter  Be- 
wegung, wie  es  sich  Simkoth  vorstellt  und  in  einer  Skizze 
veranschaulicht,    über   ih-n  Boden    fortzubewcg^m.      Es    ist 
aber  vollends  undenkbar,    dass   aus  einer   derart    speciali- 
sirten  Extreinitätenbildung  sich   phylogenetisch    die    Extre- 
mität der  Wirbelthiere  herausgebildet  habe.     Diese  konnte 
unzweifelhaft    nur  von    einer  Innenskelctbildung    ausgehen, 
wie   sie    bei   ält**reu  Gauoiden  z.  B.  bei  Eusthenopteron  be- 
reits   vorliegt,    aber   nicht   von    der    röhrenförmigen  Haut- 
skeletbildung.  welche,  wie  uns  die  Asterolepiden  beweisen, 
es  niu"  durch  die  couiplicirtesten  (ielenkbildungen  zu  einer 
äusserst  mangelhaften  Beweglichkeit  bringen  konnten.    Eine 
höhere  Diflerenzirung  derselben   war   auch   ausgeschlossen, 
da  bei  weiterem  Aushöhlen  der  Gelenkgruben  die  Function 
des    schon   bei  Asteraii-pis  fast  ganz  abgeschnürten  Gelenk- 
zapfens gefährdet  war.    Wenn  II.  Simkoth  ferner  ausgehend 
von  ..der  Thatsache.    dass   die  Placodermengliedmasse   die 
einfachste  sei'*,  annimmt,  dass  die  Bauchflossen  der  Fische 
sich  von  der  bei  den  Placodermen  allein  vorhandenen,  vor- 
deren Extremität  abgegliedert  habe   und  von  jenen  Ruder- 
organen das  biseriale  Archipterygium  Ge(;exijaur  s  herleiten 
will,  so  genügt  es  wohl,  folgende  Sätze  Simroth  s  zu  citi- 
ren,    durch  welche   er  obige  Auffassung  zu   stützen   sucht. 
Er  sagt   1.  c.   p.  351    betreffs  jener  Buderorgane:     „Man 
braucht  nun   bloss    ihr  Aussenskelet  näher  zu   betrachten, 
um  die  Urflosse   der  Anatomen   mit   der   biserialen  Anord- 
nung   der  Flossenstrahlen    an    einer   medianen   Axe    darin 
vorgebildet  zu  finden.*    und  über   den  Process   der  Umbil- 
dung  selbst:     ..Das  Ellbogengelenk    verschwindet    wieder, 
Festigkeit  wird  gewonnen,  indem  allmählich  für  die  zurück- 
gehenden  Hautplatten  sich    innere  Knorpelanlagen    bilden, 
eine  mediane  Spange  an  Stelle  und  unterhalb  der  medianen 
Reihe  von  Längsdeckplatten,  für  die  Randplatten  nach  bei- 
den Seiten  ausstrahlende  Knorpelfäden,  nach  mechanischen 
Grundsätzen."     I  ?  Wo  soll  da  eine  Kritik  einsetzen?    — 

H.  Simroth  wurde  wohl  durch  einige  Irrthümer  zu 
jener  sonderbaren  Beuilheilung  der  Asterolepiden  veran- 
lasst.    Er   hielt   dieselben   für  die    ältesten  Wirbelthiere, 
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was  keineswegs  der  Fall  ist,  er  nahm  ferner  an,  dass  sie 
nicht  nur  in  Binnenseeen,  wie  dies  gelegentlich  von  geolo- 
gischer Seite  behauptet  worden  ist.  sondern  auf  dem  Lande 
gelebt  hätten.  Das  aber  ist  schon,  abgesehen  von  allen 
geologischen  Rücksichten,  undenkbar,  weil  die  Placodermen 
ausgezeichnet  entwickelte  Seitenlinien,  also  jene  typischen 
Sinnesorgane  des  Wasserlebens  besassen.  Simeoth  geht 
von  der  im  Allgemeinen  doch  sicher  nicht  zulässigen  An- 
nahme aus,  dass  starke  Kalkpanzer  nur  auf  dem  Lande  ent- 
standen, und  erklärt  damit  auch  z.  B.  die  terminale  Auf- 
biegung des  Schwanzes  bei  Pterichthys,  dessen  Flosse  ihn 
aber  schon  von  den  Irrthümlichen  seiner  Ansicht  hätte 
überzeugen  können.  Jene  Aufbiegung  findet  sich  ausserdem 
in  ganz  analoger  Weise  z.  B.  bei  den  auf  dem  Meeresboden 
lebenden  Scyllien.  Auf  einige  weitere  Schwierigkeiten  der 
diesbezüglichen  Auffassungen  Simroth's  ist  kürzlich  E.  Ko- 
ken näher  eingegangen,  ich  möchte  hier  nur  noch  einmal 
meine  Ansicht  dahin  zusammenfassen,  dass  die  Placoder- 
men alte,  aber  ausserordentlich  specialisirte  Wirbelthiere 
sind,  welche  durch  ihr  Leben  auf  sandigem  Meeresboden 
ihr  Hautskelet  in  extremer  Weise  entwickelten  und  dabei 
eine  Reihe  morphologischer  Umgestaltungen  erfuhren,  unter 
denen  ihre  ursprünglichen  Ganoidencharaktere  sehr  zurück- 
traten. 

Herr  HiLGENDORF  wünscht  den  von  ihm  in  voriger 
Sitzung  S.  155  gewählten  Namen  Falaemon  (Eupalaemon?) 
paucidens  in  P.  (Eu.)  raridens  umzuändern,  weil  in 
der  benachbarten  Gattung  Leander  ein  paucidens  (der  ehe- 
malige PaJaenian  paucidens  dk  Haan)  bereits  vorkommt 
und  bei  Verschiebungen  in  der  Gattungsnomenklatur  Ver- 
wechselungen leicht  eintreten  könnten. 


Im  Umtausch  wurden  erhalten: 
Photographisches  Wochenbl.,  1893.  No.  21—25. 
Naturwissenschaftl.  Wochenschrift  (Potoni^),  VIII,  No.  21 
bis  25. 
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Leopoldina.  Ilett  XXIX.  Xo.  7  — S. 

Societatuui  Littenie.  l.'^93.  Xo.   1—3. 

Helios.   10.  Jahrgang.  Xo.   10—12;    11.  Jahrgang.  Nu.    1. 

Berliner  Eutomologische  Zeitschrift.  3tJ.  Bd.  (1891).  II.  Heft; 

37.  Bd.  (18921.  I— IV.  Holt. 
Die    Europäische    Längengradinessuug    in    52   Grad   Breite 

von  Greenwich  bis  Wai^Hcliau.  I.  Heft.  Berlin  1893. 
Jahresbericht  des  Directors  d,*s  Kgl.  Geodätischen  Instituts 

(1.  April  1891  bis  1.  April  tsv)2i.  Berlin  1892. 
Abhandlungen    der    uaturforsch.    Gest^llschaft    in    Görlitz. 

XX.  Band. 
Mittheilungen   aus    dem    Naturhi.st.    Museum    in    Hamburg. 

X.  Jahrgang,   1.  Hälfte. 
Berichte  <ler  Bayerischen  Botanischen  Gesellschaft.   Bd.   II. 

München    1892. 
X.  Bericht  der  meteorologischen  Gommission  des  naturforsch. 

Vereins   in  Brunn.     (Ergebnisse  der  meteorologischeD 

Beobachtungen  im  Jahre  1890.) 
Verhandlungen    des    naturforschenden    Vereins    in    Bräun. 

XXX.  Bd.  (1.S91). 
Vierteljahrsschrift    der    Xaturforschenden    Gesellschaft;    in 

Zürich,  37.  Jahrgang.  3.     4.  Heft. 
Anzeiger    der    Akademit*    der    ^\'issenschaften    in    Krakau. 

1893.  Mai. 
Földtani  Közlöny.  XXllI.  Kötet.  4.     T).  Füzet.  Budapest  1893. 
Bollettino  delle  Pubblicazioni  Italiane.   1893.  No.  177  —  178. 
Atti  del  (Jongresso  Botanico  internazionale  di  Genova,   1892. 
Atti  della  Societa  Toscana  di  Scienze   Xaturali.    V^ol.  III, 

Februar,   Mär/. 
Rendiconto  dell*   Accademia  delle  Scienze  Fisiche   e  Mate- 

matiche,    Ser.  2.   Vol.  VII  (Anno  XXXIJ).    Fase.  5; 

Napoli  1893. 
La    Notarisia    Commentario     Ficologico    Generale     (Parte 

speciale  della  Kevista  Xeptunia).  1893,  No.   1. 
Meddelanden    af    Societas    pro    Fauna    et   Flora    Fenuica 

(Sjuttonde    Haftet),    llelsingfors    1890    -1892;     desgl. 

(Adertoude  Haftet),  Helsingfors  1891     1892. 


J   F.  Starcke.  9«rl{n  W. 


Nr.  7.  1893. 

Sitzungs-Bericht 

der 

Gesellschaft  naturforschender  Freunde 

zu  Berlin 

vom  18.  Juli  1893. 


Director:   Herr  L.  Kny. 


Herr  B.  Rawitz  (als  Gast)  sprach  über  die  Gegen- 
sätzlichkeit in  der  Ausbildung  speoifisoher  Sinnes- 
und Drüsenapparate. 

Meine  Untersuchungen  über  den  „Mantelrand  der  Ace- 
phalen"  (Jenaische  Zeitschr.  für  Natur wissensch.,  Bd.  XXII, 
XXIV  und  XXVII)  hatten  mich  zu  dem  Ergebnisse  geführt, 
dass,  wie  ich  es  (Theil  III)  ausdrückte,  „die  Ausbildung 
specifischer  Sinnesorgane  in  einem  deutlichen  Gegensatze 
steht  zur  Ausbildung  sekretorisch  thätiger  Apparate".  Es 
hat  sich  nämlich  gezeigt,  dass  diejenigen  Acephalen,  deren 
Mantelrand  mit  Sinnesorganen  besonderer  Function  (Augen, 
Geruchsorganen)  versehen  ist,  wie  bei  Pecten  und  Area,  in 
diesem  Mant^lrande  gar  keine  oder  nur  wenige  und  in 
Folge  ihrer  geringen  Zahl  auch  nur  wenig  in  Betracht  kom- 
mende Drüsen  enthalten.  Diejenigen  Acephalen  dagegen, 
welche  keine  solchen  Sinnesorgane  von  sogenannter  höherer 
Function  besitzen,  haben  im  Mantelrande  sehr  beträchtlich 
entwickelte  Drüsenmassen,  um  so  beträchtlichere,  je  mehr 
die  mit  dem  umgebenden  Medium  in  einen  direct^n  Contact 
tretende,  tactil  empfindliche  Körperoberfläche  an  Umfang 
reducirt  ist.  Am  mächtigsten  und  massigsten  sind  darnach 
die  drüsigen  Apparate  bei  den  Siphoniaten. 
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Mir  schien  diese  Differenz  innerhnlb  der  Acephalen- 
klasse  von  allgemein  biologischen  Ge.si<htspunkten  um  so 
interessanter,  weil  sie  zAirückzuführen  i.st  auf  die  Einwir- 
kung der  sedentären  Lebensweise.  Muscheln  mit  hochent- 
wickelter freier  Beweglichkeit,  wie  die  Pectiniden.  haben 
hochentwickelte  Augen  und  gar  keine  Drüsen:  Muscheln 
dagegen,  die.  wie  z.  B.  Pholas  »md  3///a,  kaum  oder  gar 
nicht  mehr  sich  vom  Hecke  rühren,  besitzen,  abgesehen 
von  den  Zellen,  welche  die  tactile  Erregbarkeit  vermitteln, 
nur  noch  drüsige  Organe  im  Mantelrande.  (Auf  die  Aus- 
nahmen, welche,  wie  meistens,  die  Regel  bestätigen,  habe 
ich  in  meinen  Abhandlungen  bereits  hingewiesen,  dort  sind 
auch  die  theoretischen  Erörtc^rungen  über  diese  Frage  nach- 
zulesen.) 

Diesen  an  nur  einer  Thierklasse  gewonnenen  Resul- 
taten durch  anderweitige  Untersuchungen  eine  allgemeinere 
Giltigkeit  zu  geben,  war  eine  der  nächsten  mir  erwachsen- 
den Aufgaben.  Zu  meiner  Freude  konnte  ich  während 
meines  vorjährigen  Aufenthaltes  in  der  zoologischen  Station 
zu  Rovigno.  der  mir  durch  Ueberlassung  eines  Arbeits- 
platzes seitens  des  kgl.  Cultusministerii  ermöglicht  w^urde. 
eine  solche  Erweiterung  vornehmen  und  damit  den  Nach- 
weis liefern,  dass  in  der  That  in  der  Ausbildung  von 
Sinnesorganen  und  sekretorischen  Apparaten  ein 
entschiedener  Gegensatz  obwaltet.  Vielleicht  ha- 
ben wir  es  hier  sogar  mit  einem  allgemein  giltigen  Natur- 
gesetze zu  thun. 

Meine  Objecte  waren  dieses  Mal  Anneliden  und  zwar: 
Serpula  contortuplkatay  Frotula  tubulär ia  und  Spirographis 
spdUanzanii,  an  denen  ich  zu  folgenden  Resultaten  gekom- 
men bin. 

Es  ist  seit  langer  Zeit  bekannt,  dass  Serjmla  ein  licht- 
empfindlicher Wurm  ist.  Irre  ich  nicht,  so  hat  zuerst 
der  amerikanische  Forscher  Ryder  in  „Science"  von  1883 
die  Thatsache  publicirt,  dass.  wenn  der  Experimentator 
seine  Hand  tiber  ein  mit  Seri)eln  besetztes  Aquarium  hin- 
tiberführt,  die  Thiere  sich  sofort  in  ihre  Röhren  zurück- 
ziehen.     Selbstverständlich    muss   bei    dem  Versuche  jede 
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Erschütterung  vermieden  werden.  Ich  kann  diese  Ryder'- 
sche  Angabe  ebenso  bestätigen,  wie  ich  seine  gleichlautende 
Behauptung  bezüglich  der  Ostrea  als  irrig  zurückweisen 
musste.  Eine  genauere  Abstufung  des  Experimentes  zeigte 
einige  bemerkenswerthe  Eigenthümlichkeiten,  auf  die  ich 
näher  eingehen  möchte. 

Führt  man  eine  Hand,  einen  Finger  oder  einen  Glas- 
stab schnell  über  ein  mit  Serpein  besetztes  Aquarium  hin- 
weg, wobei  jede  Erschütterung  zu  vermeiden  ist,  dann 
ziehen  sich  in  dem  Momente,  in  dem  der  Schatten  der  Hand 
etc.  über  die  Kiemenspitzen  hinweggeht,  die  ausgestreckten 
Serpein  blitzschnell  in  ihre  Röhren  zurück.  Dabei  ist  es 
nicht  nothwendig,  dass  der  bewegte  Gegenstand  sich  in  un- 
mittelbarer Nähe  des  Beobachtungsaquariums  belinde,  selbst 
noch  in  1 V»  Meter  Entfernung  von  der  Oberfläche  des  Was- 
sers ruft  die  Bewegung  von  Hand  oder  Finger  den  gleichen 
Effect  hervor;  nur  der  Glasstab  muss  etwas  näher  an  das 
Aquarium  gehalten  werden.  Führt  man  Hand,  Finger  oder 
Glasstab  seitlich  heran,  d.  h.  so,  dass  nicht  die  Spitzen 
der  sogenannten  Kiemen  überschattet  werden,  dann  tritt 
keine  Wirkung  ein;  eine  solche  erfolgt  vielmehr  nur  dann, 
wenn  der  Schatten  der  bewegten  Objecto  auf  die  Kie- 
menspitzen fällt.  Hat  man,  wie  ich  das  that,  die  vier 
Seitenflächen  und  die  Unterfläche  des  (tragbaren)  Aquariums 
mit  schwarzem  Papier  beklebt  —  die  schwarze  Seite  nach 
innen  —  und  führt  dann  die  Hand  etc.  auf  der  oberen  Seite 
über  das  Aquarium  hinweg,  dann  reagiren  diejenigen  Ser- 
hein, deren  Kiemenspitzen  nach  auf\*'ärts  gerichtet  sind, 
diejenigen  Thiere  dagegen,  die  in  Folge  ihrer  besonderen 
Lagerung  nach  den  Seiten  schauen,  reagiren  in  solchen 
Aquarien  gar  nicht.  In  besonders  günstig  beleuchteten 
Aquarien  zeigte  sich,  dass  es  der  Schatten  der  vorüber- 
geführten Gegenstände  ist,  welcher  die  Reaction  hervorruft. 
Denn  fiel  das  Licht  seitlich  auf  die  Hand  und  lag  somit 
der  Schatten  hinter  derselben,  dann  trat  ein  Zurückschnellen 
erst  dann  ein,  wenn  der  Schatten  über  die  Kiemenspitzen 
ging,  aber  nicht,  wenn  nur  die  Hand  hinüber  geführt 
wurde. 

7* 
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Hat  sich  eine  Serpel  in  Folge  des  Experimentes  in 
ihre  Röhre  zurückgezogen  und  beschattet  man  nunmehr 
dauernd,  indem  man  z.  B.  ein  geschwärztes  Brett  zwischen 
Lichtquelle  und  dem  mit  schwarzem  Papier  beklebten  Aqua- 
rium anbringt,  so  streckt  sich  das  Thier  allmählich  wieder 
vollständig  aus.  unbekümmert  um  die  relative  Dunkelheit, 
die  hervorgebracht  ist.  Wird  das  Brett  plötzlich  wegge- 
zogen, sodass  wieder  volles  Licht  zutreten  kann,  so  bleibt 
ebenfalls  jede  Reaction  aus.  Erst  wenn  von  Neuem  ein 
Schatten  auf  die  Kiemen  geworfen  wird,  gleichgiltig  in 
welcher  Weise  dies  geschieht,  tritt  wieder  das  blitzschnelle 
Zurückziehen  in  die  Kalkröhren  ein.  Beleuchtete  ich  bei 
Nacht,  indem  ich  das  Licht  einer  Lampe  durch  eine  Sam- 
mellinse gehen  liess,  die  Serpein  auf  das  Intensivste,  so 
wurde  gar  kein  Effect  erzielt;  weder  zogen  sich  die  aus- 
gestreckten Thiere  zurück,  noch  streckten  sich  die  zurück- 
gezogenen aus. 

Je  häufiger  der  Wechsel  von  Licht  und  Schatten  vor- 
genommen wird,  um  so  mehr  werden  die  Tbiere  beunruhigt 
und  um  so  länger  bleiben  sie  in  den  Röhren;  manchmal 
kann  man  bis  7»  Stunde  w^arten,  ehe  die  Kiemenspitzen 
wieder  erscheinen.  Es  ist  höchst  interessant,  dabei  zu 
sehen,  wie  vorsichtig  und  langsam  die  Serpein  sich  wieder 
ausstrecken.  Minutenlang  sind  nur  die  Kiemenspitzen  in 
der  Oeflfnung  der  Röhre  zu  bemerken,  denen  ganz  allmäh- 
lich das  Thier  folgt;  eine  Beschattung  der  zunächst  allein 
sichtbaren  Spitzen  genügt,  um  die  Retraction  zu  bewirken. 

Protula  iubularia  verhält  sich  ganz  wie  Ärfw/a,  nur 
insofern  ist  ein  Unterschied  vorhanden,  als  Protttla  viel 
nervöser  ist,  wenn  ich  so  sagen  darf.  Eine  einmalige  Be- 
schattung genügt,  um  das  Thier  zu  veranlassen,  stundenlang 
nicht  aus  der  Röhre  herauszukriechen. 

Spirographis  spallamanii  wird  weder  durch  Licht, 
noch  durch  Schatten  alterirt;  diese  Species  verhält  sich  auf 
optische  Reize  völlig  indifferent.  Erst  wenn  die  soge- 
nannten Kiemen  direct  berührt  w^erden.  schnellen  die 
Würmer  in  ihre  Rähren  zurück. 

Welche  besonderen  Organe  in  den  Kiemenspitzen  von 
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Serpula  und  Protula  vorhanden  sind,  die  als  Sitz  der  opti- 
schen Enipiindung  zu  betrachten  wären,  konnte  ich  wegen  der 
mir  für  Rovigno  knapp  bemessenen  Zeit  leider  nicht  fest- 
stellen. Die  seitdem  vorgenommene  histologische  Unter- 
suchung hatte  für  die  Kiemen  ein  negatives  Ergebnis,  das, 
wie  ich  vermuthe,  auf  die  nicht  genügende  Conservirung 
zurückzuführen  ist.  Im  Centralvervensystem  fand  ich  bisher 
ein  Pigmentorgan  von  eigenthümlichem  Bau,  das  vielleicht 
mit  den  beschriebenen  Phänomenen  in  Beziehung  steht.  Ich 
hoffe  später  einmal  diese  Lücke  ausfüllen  zu  können. 

Aber  wenn  ich  auch  z.  Z.  nicht  sagen  kann,  welche 
Organe  der  Sitz  des  oben  ausführlich  beschriebenen  Phä- 
nomens sind,  dieses  selber  ist  doch  constatirt  und  das  ge- 
nügt für  die  vorliegende  Betrachtung.  Festgestellt  ist,  dass 
Serpula  und  Frotuh  auf  optische  Reize  reagiren,  wäh- 
rend Spiroyraphis  nur  durch  tactile  Insulte  zum  Zurück- 
ziehen des  Körpers  veranlasst  werden  kann.  (Ob  diese 
Reaction  auf  optische  Reize  als  ein  primitives  Sehen  zu 
betrachten  ist  oder  nicht,  will  ich  hier  nicht  erörtern,  ich 
möchte  vielmehr  deswegen  auf  die  „Allgemeine  Betrach- 
tungen'* im  III.  Theile  meiner  Abhandlung  über  den  „Man- 
telrand der  Acephalen"*  liinweisen.) 

Es  fehlen  also  bei  Spirographis  diejenigen  Einrichtun- 
gen, welche  bei  den  ersteren  Species  die  Reaction  bedingen. 
Nun  sind  bei  den  tubicolen  Anneliden  diejenigen  Partieen 
der  Körperoberfläche,  welche  in  directen  Contact  mit  dem 
umgebenden  Medium  treten,  die  sogenannten  Kiemen;  wir 
müssen  also,  wenn  die  am  Eingange  dieser  Mittheiluug 
ausgesprochene  und  auf  anderem  Wege  gewonnene  Er- 
kenntniss  allgemeinere  Giltigkeit  besitzt,  in  diesen  Kiemen 
ähnliche  Differenzen  antreffen,  wie  sie  z.  B.  der  Mantelrand 
von  Feckn  und  Phohs  darbietet. 

Und  dies  ist  in  der  That  der  Fall.  Untersucht  man 
die  Kiemenfaden  von  Serpula  und  Protula  frisch  in  See- 
wasser, so  erkennt  man  zwischen  den  schnell  schlagenden 
Wimpern  relativ  wenig  Sinnesborsten,  die  träge  in  dem 
Wimperstrome  hin  und  her  schwanken  und  nur  um  weniges 
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die    Höhe    der   Wimpern    überragen.      Von    Drüseo    ist 
keine  Spur  vorhanden. 

Die  Kiemeufäden  von  Spirographis  dagegen,  von  denen 
der  vorigen  Arten  schon  durch  die  Existenz  eines  (dort 
fehlenden)  knorpeligen  Axeustabes  unterschieden,  haben 
zunächst  sehr  viel  zahlreichere  Siunesborsten ,  welche  die 
Wimpern  um  das  Doppelte  bis  Dreifache  an  Höhe  tiber- 
ragen und  die  hohe  tactile  Erregbarkeit  dieser  Thiere  be- 
dingj*n.  Ausserdem  aber  finden  sich  hier  zahlreiche 
Drüsen,  deren  Anwesenheit  sich  in  dem  vom  frischen 
Materiale  angefertigten  mikroskopischen  Präparate  dadurch 
kund  giebt,  dass  nach  kurzer  Zeit  der  ganze  Kiemenfaden 
von  einer  zähen  Schleimschicht  dicht  umhüllt  ist.  deren 
Austritt  durch  das  \\'imperepithel  hindurch  unter  dem  Mi- 
kroskope sich  beobachten  lässt. 

Es  zeigt  sich  also  auch  hier  bei  Anneliden,  ganz  wie 
bei  Muscheln,  ein  Gegensatz  in  der  Ausbildung  von 
specifischen  Sinnes-  und  sekretorischen  Apparaten. 
Wo  erstere  vorkommen,  möge  ihre  Function  auch  noch  so 
l)rimitiv  sein,  da  fehlen  die  Drüsen,  und  wo  die  Drüsen 
vorhanden  sind,  da  kommen  keine  specifischen  Sinnesorgane 
vor.  Es  ist  daher  vielleicht  nicht  unberechtigt,  wenn  ich 
sage,  dass  dieser  Gegensätzlichkeit  in  der  Ausbildung  eine 
allgemeinere  Bedeutung  zukommt.  Die  durch  die  spe- 
cifischen Sinnesapparate  geschützten  Thiere  bedürfen  keiner 
besonderen  Vertheidigungsmittel ;  die  ohne  specifische  Sinnes- 
organe wehrlosen  Thiere  besitzen  durch  die  grössere  Zahl 
der  Sinnesborsten  eine  erhöhte  mechanische  Irritabilität  und 
haben  als  Schutzapparate  Drüsen  in  beträchtlicher  Menge. 

Und  wenn  wir  uns  fragen,  auf  welches  Moment  diese 
Differenz  zurückzuführen  ist,  so,  glaube  ich,  kann  die  Ant- 
wort nur  lauten:  es  ist  die  Annahme  der  sedentären  Le- 
bensweise, welche  hier  functionsbildend  und  -umbildend 
eingewirkt  hat.  Die  freilebenden  Anneliden  des  Meeres 
besitzen  mehr  oder  minder  complicirte  Augen.  Unter  den 
tubicolen  ist  die  Sehfunction  auf  ein  Minimum  bei  den  For- 
men reducirt,  welche  sich  am  wenigsten  weit  von  der  firei- 
lebenden    Stammform   entfernt,    bezw.    welche   noch    nicht 
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allzulange  die  sedentäre  Lebensweise  angenommen  haben. 
Und  dieses  Minimum  ist  ausreichend,  um  die  Aus- 
bildung besonderer  drüsiger  Schutzapparate  zu 
verhindern.  Dagegen  ist  die  Sehfunction  bei  den  weiter 
entfernten  bezw.  länger  sessilen  Formen  ganz  geschwunden 
und  vicariirend  für  dieselbe  haben  sich  neu  als  Schutz- 
organe Drüsen  in  reichlicher  Menge  ausgebildet. 

Herr  BARTELS  legte  Cassave-Brod  vor,  um  den  An- 
wesenden einen  Begriff  von  dem  Geschmack  desselben  zu 
geben.  Er  verdankt  es  Herrn  Prof.  Dr.  W.  Joest  (Berlin). 
Es  ist  von  den  Indianern  in  Guayana  (Karaiben)  gefertigt 
und  bildet  dort  ein  Hauptuahrungsmittel.  Die  Bereitung 
ist  nach  Jokst  (Ethnographisches  und  Verwandtes  aus 
Guayana,  Leiden  1893)  ganz  ähnlich,  wie  in  Brasilien.  Die 
Maniok- Wurzeln  werden  geschält  und  auf  Reibeeisen,  jetzt 
schon  von  europäischer  Einfuhr,  zerrieben.  Der  Brei  kommt 
in  einen  geflochtenen  Cylinder  von  mehr  als  Manneshöhe 
und  von  der  ungefähren  Dicke  eines  Armes.  Der  Cylinder 
hat  oben  und  unten  einen  Bügel;  mit  dem  oberen  wird  er 
an  einem  Dachsparren  aufgehängt  und  an  den  unteren  hängt 
man  Gewichte,  die  den  Cylinder  in  der  Längsrichtung 
strecken.  Durch  diese  Procedur  wird  der  giftige  Saft  aus 
dem  Maniok-Brei  herausgepresst  und  in  einer  untergestellten 
Schaale  aufgefangen.  Er  wird  dann  zu  einer  schwarzbrau- 
nen Flüssigkeit  eingekocht,  welghe  unter  dem  Namen  Casi- 
ripo  ein  beliebter  Zusatz  zu  Speisen  ist.  Der  Geschmack 
erinnert  Vortragenden  an  Malzextract.  Die  Rückstände  in 
den  Cyliudern  werden  an  der  Sonne  getrocknet,  in  grossen 
Mörsern  gestossen  und  mehrfach  durchgesiebt.  Mit  Wasser 
angerührt,  zu  flachen  Fladen  geformt  und  in  irdenen  Pfan- 
nen gebacken,  wird  dann  das  Cassave-Brod  daraus  her- 
gestellt. 

Dieses  Brod  liefert  den  Indianern  auch  ein  berauschen- 
des Getränk,  Namens  Cassiri.  Das  Brod  wird  gekaut,  in 
ein  Canoe  gespieen  und  mit  Cassave-Mehl  und  Wasser  ge- 
mischt. Dann  deckt  man  das  Ganze  mit  Blättern  zu  und 
überlässt  es  einem  Gährungsprocess.  Bei  geeigneten  Ver- 
anlassungen wird  es  dann  in  grossen  Quantitäten  getrunken. 
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Herr  Matschie  gab  einige  Bemerkungen  über  asia- 
tische Wildesel. 

(Der  Vortrag  wird  in  der  nächsten  Nummer  zum  Druck 
gelangen.) 

Herr  W.  Weltner  sprach   über  die  Fährten,  welche 
Clepsine  beim  Kriechen  im  Sande  erzeugt 

Bringt  man  eine  Clepsine  auf  rein  gewaschenen  Sand, 
der  mit  so  viel  Wasser  versetzt  ist,  dass  ein  dicker  Brei 
entsteht,  so  kriecht  der  Wurm  auf  der  ebenen  Sandfläche 
hin  und  her  und  hinterlässt  Fährten,  welche  sich  besonders 
gut  markiren.  wenn  der  Sand  trocken  geworden  ist.  Diese 
Fährten  stellen  gerade  oder  gekrümmte,  lange,  flache  Gänge 
dar,  welche  eine  Breite  von  5—6  mm  haben.  In  den  Gän- 
gen sieht  man  in  Abständen  von  3  oder  4  mm  tiefe  Gruben 
von  rundlicher  bis  zuweilen  halbmondförmiger  Gestalt. 
Diese  Fährten  kommen  in  folgender  Weise  zu  stände.  Die 
Clepsine  streckt  den  Vorderkörper  weit  aus  und  hält  sich 
dabei  mit  der  Haftscheibe  im  Sande  fest.  Sie  setzt  dann 
den  Saugnapf  in  den  Saud  ein ,  mitunter  zuvor  hin  und  her 
tastend.  Nun  wird  der  Hinterkörper  nachgezogen  und  die 
Haftscheibe  in  ziemlicher  Entfernung  von  dem  Saugnapf  in 
den  Sand  eingesetzt.  (Bei  einer  im  Wasser  kriechenden 
Clepsine  wird  die  hintere  Scheibe  entweder  unmittelbar  hinter 
oder  in  eine  gewisse  Entfernung  von  der  vorderen  gesetzt. 
Apathy,  Zool.  Jahrb.  System.,  Bd.  3,  1888.)  Jetzt  hat 
unser  Thier  drei  tiefe  Gruben  in  dem  Sande  gemacht,  näm- 
lich zwei  hinten  mit  der  Haftscheibe  und  eine  vorne  mit 
dem  Saugnapf.  Es  wii-d  nun  wieder  der  Vorderkörper  aus- 
gestreckt und  dann  das  Hinterende  nachgezogen.  Dabei 
sind  zwei  neue  Gruben  hervorgebracht.  Indem  man  das 
kriechende  Thier  und  seine  Bahn  weiter  verfolgt,  fällt  auf. 
dass  hinter  dem  Thiere  weniger  Gruben  zum  Vorschein 
kommen,  als  nach  der  Berechnung  vorhanden  sein  müssten. 
Dies  rührt  daher,  dass  die  Clepsine  die  meisten  der  durch 
den  Saugnapf  hervorgerufenen  Gruben  durch  den  nach- 
schleppenden Hinterkörper  wieder  zerstört. 
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Herr  L  Kny  sprach  über  die  Milohsafthaare  der 
Cichoraoeen. 

Wie  TuECüL^)  berichtet,  wurde  von  Carradori  im 
Jahre  1805  zuerst  die  interessante  Thatsache  beobachtet, 
dass  die  Hüllblätter  der  Blüthenköpfchen  von  Lactuca  sativa 
in  Folge  leichter  Berührung  Tröpfchen  von  Milchsaft  aus- 
treten lassen.  Schon  eine  einigermaassen  starke  Erschüt- 
terung fand  dieser  Forscher  zuweilen  hinreichend,  solche 
gleichzeitig  an  mehreren  Stellen  hervorzulocken. 

Tkecul,  der  die  Erscheinung,  ausser  bei  Lactuca  sativa^ 
auch  bei  L,  cdtissima,  *  virosa,  Scariola,  augustana,  stricto^ 
Dregeana,  quercina,  Cracoviensis  und  livida  sah,  giebt  an, 
dass  von  den  Milchsaftge fassen,  welche  die  Leitbündel  der 
Hüllblätter  begleiten,  sich  einzelne  senkrecht  oder  schief 
gegen  die  Aussenfläche  wenden  und  zwischen  den  Epider- 
miszellen  bis  zur  Cuticula  vordringen.  „  Celle -ci  etant  al- 
teree,  et  la  fine  membrarfe  du  laticifere  aussi,  il  suffit 
quelquefois  du  contact  des  fourmis  pour  en  faire  jaiUir  du 
suc  laiteux." 

Delpino^,  welcher  die  Erscheinung  von  Neuem  bei 
Lactuca  virosa  und  L.  sativa  beobachtete,  ohne  von  seinen 
Vorgängern  Kenntniss  zu  haben,  hält  dieselbe  ebenso  wie 
Carradori  für  die  Folge  einer  besonderen  Reizbarkeit  imd 
vermuthet,  dass  der  Milchsaft  aus  den  Spaltöffnungen  her- 
vortrete. Er  hebt  besonders  hervor,  eine  wie  hohe  Bedeu- 
tung dieser  Einrichtung  zukomme,  um  schädliche  Thiere 
von  den  Blüthen  fernzuhalten. 

PicciOLi^),  welcher  die  Milchsaft -Ausscheidungen  bei 
Lactuca '  ÄTten  als  Schutzmittel  gegen  Schnecken  bespricht, 


^)  Des  laticif^rcs  dans  les  Cichorac^es  (Comptes  rendus  de  l'Acad. 
des  sciences,  t.  61  [1S65],  p.  789);  abgedruckt  in  den  Ann.  des  sc. 
nat.  (Botanique),  Vme  s6rie,  t.  6  (1866),  p.  71. 

*)  Osservazioni  e  note  botaniche  (Malpighia,  III  (1890),  p.  21  des 
Sonderabdruckes). 

')  Rapport!  biologici  fra  le  piante  e  le  lumache,  seconda  nota 
(Biülettino  deUa  Societä  botanica  italiana,  1892,  p.  389). 
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giebt  an,  das»  dio  letzten  Aiiszweigungen  der  Milchsaft- 
gefäsfie  papillenartiti;e  Fortsätze  nach  aussen  hervortreten 
lassen,  welche  bei  der  geringsten  Beriihrung  bersten. 

Nach  meinen  eigenen  Beobachtungen  ist  die  Erschei- 
nung der  Milchsaftausscheidung  bei  Berührung  keineswegs 
auf  die  Gattung  Lactuca  beschränkt,  sondern  scheint  bei  den 
Cichoraceen  ziemlich  verbreitet  zu  sein.  Ich  fand  sie  bis- 
her bei: 

Lactuca  sativa  L. 

„        virosa  L. 
Scarloln  L. 

„       penmv's  L. 
Sotichus  arvensis  L. 

„         olcr actus  L. 
Mulfjedium  macrophjllum  I)C. 

^  riumkri  ÜC. 

Frcuanthcs  purpurca  L. 
Ficris  hieracioidts  L. 
Lampsana  commuuls  L. 

Bei  allen  genannten  Arten  sieht  man  bei  warmer  Wit- 
terung den  Milchsaft  in  Folge  von  Berührung  in  Form 
kleiner  Tröpfchen  aus  den  Hüllblättchen  der  Blüthenköpfe 
hervortreten.  Lactuca  Scarioh,  L.  virosa  und  Mul^cdium 
Plumieri  zeigten  dieselbe  Ausscheidung  auch  an  den  Stütz- 
blättern der  Inflorescenz-Auszweigungtm.  Inwieweit  andere 
Arten  sich  unter  günstigen  Verhältnissen  hierin  ähnlich  ver- 
halten, muss  zunächst  dahingestellt  bleiben. 

Da  mir  von  Lactuca  Scariola  das  reichlichste  Unter- 
suchungsmaterial zur  Verfügung  stand,  wurde  die  Erschei- 
nung der  Milchsaftausscheidung  bei  dieser  Art  etwas  näher 
verfolgt. 

Die  15 — 20  Schuppen,  welche  in  den  untersuchten  Blü- 
thenköpfchen  das  Involucrum  zusamnienstjtzten.  waren  säuimt- 
lich  von  unten  nach  oben  verschmälert,  zeigten  im  üei)rigen 
aber  sehr  verschiedene  Form  und  (i rosse.     Die  äussersten 
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Hüllschuppen  waren  sehr  kurz  und  spitzten  sich  von  breiter 
Basis  scharf  nach  oben  zu.  Sie  waren  in  allen  Höhen  bis 
zum  Rande  krältig  gebaut.  Die  innersten,  die  Bltithen  un- 
mittelbar umgebenden  Schuppen  waren  unten  nur  unerheb- 
lich breiter  als  oben  und  trugen  auf  dem  abgestumpften 
Scheitel  ein  Büschel  verzweigter  Haare.  Im  unteren  Theile 
wai'en  sie  beiderseits  von  einem  zarten  Saume  eingefasst 
im  oberen  Theile  bis  zum  Rande  kräftig  gebaut.  Die  mitt- 
leren Schuppenblätter  bildeten  nach  Form  und  Bau  Ueber- 
gänge  zwischen  den  vorstehend  bezeichneten  Extremen. 

Will  man  ein  übersichtliches  Bild  von  der  Vertheilung 
der  Milchsaftgefässe  in  den  HüUschuppeu  gewinnen,  so  em- 
pfiehlt es  sich.  Alcohol  -  Material  zu  benutzen.  Um  den 
Milchsaft  möglichst  reichlich  in  den  letzten  Auszweigungen 
des  Röhrensystems  zu  erhalten,  bog  ich  den  gesammten 
Blüthenstand  einer  kräftigen  Pflanze,  während  er  mit  der- 
selben noch  in  Verbindung  stand,  in  ein  mit  absolutem 
Alcohol  gefülltes  Gefäss  hinab  und  schnitt  ihn  erst  nach 
einiger  Zeit  ab.  Es  durfte  vorausgesetzt  werden,  dass  nun 
der  Milchsaft  in  den  letzten  Auszweigungen  des  Röhren- 
systems geronnen  war.  Werden  dagegen  die  Blüthenstände 
oder  Theile  derselben  vor  dem  Einlegen  in  Alcohol  von 
der  Pflanze  abgetrennt,  so  inuss  die  Verwundung  ein  Ab- 
fliessen  des  Milchsaftes,  bis  von  den  letzten  Auszweigungen 
des  Systemes  her.   zur  Folge  haben. 

Bringt  man  die  Blättclien  eines  Hüllkelches,  nachdem 
aus  ihnen  durch  mehrtägiges  Verweilen  in  Alcohol  der 
Chlorophyllfarbstolf  ausgezogen  ist,  in  Wasser  und  darauf 
in  eine  concentrirte  Lösung  von  Chloralhydrat  (8  Theile 
in  5  Th.  Wasser),  so  lässt  sich  nach  wenigen  Stunden  der 
Verlauf  der  Leitbündel  und  Milchsaftgefässe  gut  verfolgen. 

In  den  kurzen,  äusseren  Ilüllschuppen  der  Blüthen- 
köpfchen  fand  ich  die  Leitbündel  vom  Grunde  bis  zur  Spitze 
reich  verzweigt.  Sie  bildeten  durch  seitliche  Anastomosen 
in  allen  Theilen  ein  eng  geschlossenes  Maschennetz.  In 
den  langen,  inneren  Hüllschuppen  war  dies  nur  im  oberen 
Theile  der  Fall,  während  im  unteren  Theile  die  Leitbündel 
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in  vorwiegend  longitu<linaler  Richtung  verliefen  und  hier 
nur  sparsame  seitliche  Verbindungen  aufwiesen.  Die  Milch- 
saftgefässe  folgten  im  Allgemeinen  den  llauptsträngen  der 
Leitbündel:  ihre  letzten  Auszw(4<^uugen  trennten  sich  aber 
häufig  von  diesen,  um  in  einem  der  Felder  des  ilaschen- 
netzes  zu  enden  oder  quer  durch  ein  solches  hindurch- 
zulaufen. 

Diese  letzten,  unter  die  Epidermis  der  Aussenseite 
vordringenden  Zweige  des  ililchröhrensystemes  sind  es. 
welche  die  P^pidermis  an  bestimmten  Stellen  durchsetzen, 
um  sich  in  Form  von  Haaren  über  ihre  Aussentläche  zu 
erheben.  Die  Stellen  der  Epidermis,  wo  dies  geschieht, 
sind  dadurch  gekennzeichnet,  dass  ihre  Zellen  einen  relativ 
geringen  Tangentialdurchmesser  besitzen,  dass  ihre  Aussen- 
wände  schwach  verdickt,  ihre  Seitenwände  schwach  wellig 
gefaltet  sind,  und  dass  Spaltöffnungen  sich  zwischen  ihnen 
finden.  An  den  übrigen  Stellen  der  Aussenseite  sind  die 
Epidermiszellen  verhältuissmässig  gross  und  erheben  sich 
mit  stark  verdickter  Aussenwaud  zu  kegelförmigen  Papillen. 
(Siehe  den  folgenden  Holzschnitt.)  Diese  letzbezeichneten 
Zellen  liegen  in  solchen  Theilen.  wo  die  Schuppenblätter 
derbe  Consistenz  besitzen,  einzeln  oder  gruppenweise  über 
den  Hauptnerven  und  sind  auf  den  übrigen  Theilen  der 
Spreite  ziemlich  regellos  vertheilt. 

Die  haarartigen  Hervorstülpungen  der  Milchsaftgefässe 
treten  fast  durchweg  nur  aus  solchen  Theilen  der  IIüll- 
schuppen  hervor,  welche  dui'ch  eine  andere  Hüllschuppe 
nicht  gedeckt  sind.  An  den  kleinen,  äussersten  Schuppen 
sind  sie  über  die  ganze  Oberfläche  vertheilt,  bevorzugen 
übrigens  hier  ein  wenig  die  flügelförmig(Mi  Randpartieen  des 
Grundes.  Die  langen,  inneren  Schuppen  führen  sie  nur  in 
ihrem  oberen  Theile.  Ihre  Zahl  schwankt  nach  einigen 
Zählungen  zwischen  ca.  GO  und  ca.  100  auf  je  einem 
Schuppenblatte. 

Die  Milchsafthaare  sind  sowohl  auf  Querschnitten  als 
auf  unverletzten,  durchsichtig  gemachten  Blättern  durch  ihre 
Form  und  ihre  zarte  Wandung  leicht  zu  erkennen.  Sie 
sind  etwa  3-  bis  5-mal  so  lang  als  breit,  am  oberen  Ende 
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abgerundet,  nach  unten  hin  ein  wenig  verbreitert.  Zwischen 
den  benachbarten  Epiderniiszellen,  w^elche  das  Haar  fast 
stets  zu  dreien  umgeben,  setzt  es  sich  in  einen  mehr  oder 
weniger  engen  Kanal  fort,  der  dasselbe  mit  dem  Milch- 
röhrensysteme der  Blattspreite  in  Verbindung  bringt.  (Siehe 
untenstehenden  Holzschnitt,  welcher  ein  Milchsafthaar  auf 
dem  Blattquerschnitte  von  Lactuca  Scariola  bei  640-facher 
Vergr.  darstellt.  Die  Erweiterung  am  Grunde  des  schmalen 
Verbindungskanales  ist  die  Einmtlndungsstelle  in  eine  sub- 
epidermidale,  querdurchschnittene  Milchröhre.) 


Die  drei  Nachbarzellen  des  Milchsafthaares,  von  denen 
auf  unserer  Querschnittsansicht  natürlich  nur  zwei  sichtbar 
sind,  wölben  sich  gemeinsam  über  die  sie  umschliessenden 
Zellen  hervor  und  bilden  für  das  Haar  ein  niedriges  Posta- 
ment. Sie  machen  in  ihrer  gerundeten  Form  ganz  den  Ein- 
druck, als  ob  ihre  Membran  sich  unter  starkem  Turgordruck 
befinde.  Auch  stofflich  sind  sie  von  den  umgebenden  Zellen 
verschieden ,  da  sie  sich  in  Chloralhydrat  -  Lösung  stärker 
als  diese  bräunen. 

Die  Membran  der  Milchsafthaare  ist  im  oberen  und 
mittleren  Theile  sehr  zart,  im  unteren  Theile  ein  klein 
wenig  stärker  verdickt.  Hier  zeigt  eine  innere  Schicht 
unter  Einwirkung  von  Chlorzinkjodlösung  deutliche  Blau- 
färbung, während  die  darüberliegende  zarte  Membran  nur 
Spuren  von  Blaufärbung  erkennen  lässt.  Im  Uebrigen  färbt 
sich  die  Membran  der  Milchsafthaare  mit  dem  genannten 
Reagens  gelbbraun;  bei  Behandlung  mit  Aetzkali  nimmt  sie 
eine  schwach  goldgelbe  Färbung  an;    der  Einwirkung  con- 
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centrirter  Schwefelsäure  widersteht  sie  ziemlich  lange.    Alles 
dieses  spricht  für  8tari<e  V>rkorkung. 

Um  festzustellen,  ob  die  zartwandigen  Haare  nur  durch 
die  Spannung,  welche  eine  Folge  der  vom  Milchsaft  auf 
ihre  Membran  geübten  Druckes  ist,  oder  auch  durch  mine- 
ralische Einlagerungen  in  die  Membran  ihren  hohen  Grad 
von  Zerbrechlichkeit  erhalten,  wurde  in  bekannter  Weise 
auf  etwaige  Einlagerung  von  Silicium,  Kalkcarbonat  und 
Kalkoxalat  geprüft,  jedoch  mit  negativem  Erfolg.  Die  kör- 
nige Auflagerung,  welche  die  Membran  meist  sehr  deutlich 
zeigt,  löst  sich  ebenso  wie  die  auf  den  Aussenwandungen 
der  nahen  P^pidermiszellen  bctindliche.  in  Alcohol,  scheint 
also  harziger  Natur  zu  sein. 

Schneidet  man  einen  kleinen,  mit  Blüthenköpfchen  be- 
setzten Seitenzweig  ^)  von  Lactuca  Scariola  bei  warmem 
Wetter,  wo  die  Erscheinung  des  Tröpfchenausflusses  an 
unverletzten  Pflanzen  besonders  deutlich  auftritt,  ab,  und 
wartet  einige  Minuten,  bis  kein  Milchsaft  mehr  aus  der 
Wunde  hervortritt,  so  vermag  eine  leichte  Berührung  mit 
einem  harten  Körper  meist  keine  Tröpfchen  von  Milchsaft 
mehr  hervorzulocken.  l^m  zu  sehen,  ob  ein  auf  künst- 
lichem Wege  erzeugter  Druck  von  etwa  l'/a  Atmosphären 
im  Stande  sei.  die  Milchsafthaare  unserer  Pflanze  in  eine 
Spannung  zu  versetzen,  welche  ähnliche  Erscheinungen  her- 
vorruft, wie  die  in  der  unverletzten  Pflanze  beobachteten, 
wurde  ein  vor  mehreren  Minuten  abgeschnittener,  blüthen- 
tragender  Seiteuzweig,  nachdem  die  Schnittfläche  noch  ein- 
mal erneuert  war,  wasserdicht  in  einen  Kork  und  mit  die- 
sem in  das  kurze  Ende  eines  U-förmigt^n,  bis  zum  Rande 
des  kürzeren  Schenkels  mit  Fuchsin-Lösung  gefüllten  Glas- 
rohres eingefügt.    Auch  nachdem  die  Höhe  des  Quecksilbers 


*)  Schneidet  man  dagegen  den  ganzen  oberen  Theil  einer  blühen- 
den Pflanze  ab,  so  können  aus  den  Hüllblättern  durch  Berührung 
noch  Tröpfchen  hervorgelockt  werden.  Es  zeigt  dies,  dass  der  Milch- 
saft an  den  Wandungen  des  Röhrensysteras  einen  so  grossen  Reibungs- 
widerstand  findet,  dass  bis  zum  Verschluss  der  Wunde  der  hydrosta- 
tische Druck  in  den  letzten  Auszweigungen  nicht  so  erheblich  vermin- 
dert wird,  um  die  straffe  Spannung  der  Haare  unmöglich  zu  machen. 
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in  dem  langen  Schenkel  110  cm  erreicht  hatte,  erwies  sich 
leichte  Berührung  mit  festen  K()rj)ern  nnwirköam,  das  Her- 
YortrekMi  von  Milchsaft -Tröj)fchen  zu  bewirken. 

Dass  die  Milchsaftgefässe  an  der  unteren,  der  Fuchsin- 
Lösung  benachbarten  Schnittfläche  nicht  etwa  sofort  durch 
geronnenen  Milchsaft  vollständig  verstopft  waren,  ging  daraus 
hervor,  dass.  sobald  der  obere  Theil  des  Blüthenstandes 
mit  einem  scharfen  Messer  abgetragen  wurde,  Milchsaft  aus 
der  Wunde  hervortrat  und  sich,  nachdem  er  mit  Fliess- 
papier aufgenommen  worden  war,  unter  Einfluss  des  Queck- 
silberdruckes mehrere  Male  erneuerte.  Nach  etwa  einer 
halben  Stunde  trat  aber  nur  noch  wasserhelle  Flüssigkeit 
hervor.  Bei  der  microscopischen  Untersuchung  zeigte  sich 
nur  das  unterste  Ende  der  Milch saftgefässe  und  der  Holz- 
gefässe  mit  Fuchsin-Lösung  injicirt. 

Es  ergiebt  sich  aus  diesem  Versuche,  dass  die  Mem- 
bran der  Milchsafthaare  durch  einen  Druck  gespannt  ist, 
welcher  den  von  110  cm  Quecksilber  übertrifft*).  Wahr- 
scheinlich übertrifft  er  ihn  um  das  ^lehrfache;  denn  die 
^lilchröhren  von  Lactticn  Srariola  stehen  ja  unter  dem  Ein- 
flüsse des  Turgordruckes  der  benachbarten  Zellen,  und  der 
Werth.  welchen  (hu*  Turgordruck  der  Parenchymzellen  er- 
reichen  kann,  ist  bekanntlich  ein  sehr  hoher ^. 

Erwähnenswerth  ist  noch,  dass  die  in  Folge  des  Ab- 
brechens  eines  Milchsafthaares  entstehende  Wunde  sich 
rasch  wieder  sehliesst.  Es  geht  dies  daraus  hervor,  dass 
die  auf  den  Ilüllschuppen  befindlichen  Milchsafttröpfchen 
stets  nur  gelinge  (»rosse  erreichen.  Wahrscheinlich  erfolgt 
der  Verschluss  durch  den  Turgor  der  benachbarten  Epi- 
dermiszellen,  welche,  einem  Quetschhahne  gleich,  die  Mem- 
bran des  engen  V^erbindungskanales  von  der  Seite  her  zu- 


M  Auch  ScuwENDKNER  (P^nipfc  Beobachtungrn  an  Milchsaftge- 
fj^sson,  Sitz.-Ber.  d.  Akad.  d.  Wiss.  in  Berlin,  1885,  p.  327)  kam  auf 
Gnmd  andt'rer  Enväpungen  zu  dem  Resultate,  dass  der  Dnick  in  den 
Milchsaftröhren  zum  Mindesten  mehrere  Atmosphären  erreiche. 

-)  Nach  WiFXEU  (Jahrb.  f.  w.  Bot,  Will  [1887],  p.  82)  beträgt 
derselbe  in  den  Markstrahlzellen  von  Firnis  silrestn's  und  Popuhui 
nitjni  bis  21  Atmosphären. 
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sammendrücken.  Auch  das  Gerinnen  des  Milchsaftes  wird 
bei  Herstellung  des  Verschlusses  mitwirken. 

Nachdem  die  erste  Verwundung  geheilt  ist.  können  an 
demselben  Schuppenblatte  eine  zweite  und  noch  mehrere 
weitere  folgen.  Bei  Betrachtung  eines  erwachsenen  Blüthen- 
köpfchens  mit  der  Lupe  findet  man  sehr  gewöhnlich  neben 
weissen  Tröpfchen  solche  von  gelber  und  bräunlicher  Farbe, 
welche  offenbar  verschiedenen  Verw  undimgen  ihren  Ursprung 
verdankten. 

Herrn  Dr.  Cerülli.  w^elcher  in  meinem  Institute  bei 
einem  Theile  der  vorstehend  besprochenen  Untersuchung 
mitgewirkt  hat,  spreche  ich  hierfür  meinen  Dank  aus. 

Herr  MÜLLER  sprach  über  die  Dnrchwaohsung  der 
Narbenpapillen  dnrch  die  Pollenschlänche. 
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Sitzungs-Bericht 

der 

(xesellschaft  natiirforschender  Fi*euiide 

zu  Berlin 

vom  17.  October  1893. 


Director:   Herr  E.  v.  Martexs. 


Herr  Otto  Jaekel  sprach  über  Holocrinus,  W.  ii.  Sp. 
aus  dem  unteren  Muschelkalk. 

Unter  dem  Namen  Encrinus  Beyrkhi  beschrieb  K. 
PiCARD  im  Jahre  1883  einen  neuen  Criuoiden  aus  dem 
unteren  Muschelkalk  der  Hainleite  bei  Sondershausen*). 
Das  Fossil  zeigte  einen  langen.  Cirren  tragenden  Stiel  mit 
einer  zierlichen  Krone,  deren  Kelchtheile  von  Cirrenfrag- 
menten  so  bedeckt  waren,  dass  Picard  diese  für  die  Syste- 
matik wichtigsten  Theile  nicht  erkennen  konnte,  wohl  aber 
den  übrigen  p]igenthümlichkeiten  dieser  Form  durch  Auf- 
stellung einer  neuen  Art  Rechnung  trug.  Mangels  entschei- 
dender Kennzeichen  des  Kelchbaues  beliess  er  aber  die 
Form  bei  der  Gattung  Fncrinus,  zu  welcher  ja  gemeiniglich 
alle  Crinoiden  der  Trias  gerechnet  wurden. 

Wachsmuth  und  Springek^)  erkannten  trotz  dieser 
Unsicherheit.  <Iass  die  genannte  Form  sich  von  allen  bisher 


*)  K.  PiCARü.  üeber  eine  neue  Crinoiden- Art  auB  dem  Muschel- 
kalk der  Hainleito  l)ei  .Sondershausen.  Zeitschr.  d.  deutschen  geolog. 
Ges.,  1883,  Bd.  XXXV,  p.  199,  t.  IX. 

*)  Revision  of  the  Palaeocrinoidea,  Part.  III,  2.  Proc.  Ac.  Nat. 
Sc.    Philadelphia  1886,  p.  139. 
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bekannton  Crinoiden  wesentlich  unterscheide  und  roachten 
dieselbe  zum  Typus  einer  neuen,  allerdings  noch  mit  einem 
Fragezeichen  versehenen  Gattung:  Holocrinus.  Sie  nahmen 
dabei  an.  dass  dieselbe  dem  Belemnocrinus  aus  dem  Kohlen- 
kalk nahe  stehe  und  schlössen  sie  diesem  und  damit  ihren 
Falaeocrhwidca  an.  v.  K(enen^)  beanstandete  die  Aufstel- 
lung der  neuen  Gattung  durch  den  Hinweis  darauf,  dass 
bei  E.  Bcyrichi  die  Organisation  der  Basis  nicht  sicher- 
gestellt sei.  und  dass  ausserdem  gewisse,  später  zu  be- 
sprechende Fomen  des  E,  gracilis  (Wagner  non  L.  v.  Buch) 
einen  ähnlichen  Bau  zeigten. 

Bei  dem  Interesse,  welches  alle  triadischen  Crinoiden 
als  Uebergangsformen  von  den  fremdartigen  Gestalten  der 
paläozoischen  Zeit  zu  den  jüngeren  Crinoiden  beanspruchen, 
und  welches  bei  einer  Form  von  so  ungewöhnlichem  Ha- 
bitus noch  bed(»utend  erhöht  wurde,  wandte  ich  mich  an 
den  Autor  und  Besitzer  desselben.  Herrn  K.  Picard  in 
Sondershausen  mit  der  Bitte  mir  dieses  Stuck  zum  eigenen 
Studium  für  einige  Tage  zu  überlassen.  Grnannter  Herr 
hat  dieser  Bitte  in  freundlichster  Weise  entsprochen  wofür 
ich  ihm  an  dieser  Stelle  meinen  aufrichtigsten  Dank  sage. 

Es  gelang  mir  nun  ohne  die  geringste  Beschädigung 
des  Objectes  unter  der  Lupe  die  winzigen  Cirren  -  BYag- 
mente  vom  Kelche  mit  Hülfe  der  Nadel  zu  entfernen  und 
dadurch  die  Zusammensetzung  desselben  festzustellen.  Hier- 
bei zeigte  sich  dieselbe  in  den  wesentlichsten  Punkten  tiber- 
einstimmend mit  dem  Kelchbau.  welchen  ein  aus  der  Um- 
gegend von  JeuM  aus  gleichalterigen  Schichten  von  R. 
Wagner'*)  beschriebener  Crinoid  zeigt.  Derselbe  war  von 
diesem  Autor  noch  dem  Encrinus  gracilis  L.  v.  Buch  zu- 
gerechnet worden,  aber  in  einem  Referat  über  diese  Arbeit 
hob  dann  Benecke*)   mit  Recht  hervor,    dass   man    diese 

^)  A.  v.  KcENEN.  Beitrag  zur  Kenntniss  d.  Crinoiden  d.  Muschel- 
kalks.    Abh.  (1.  kgl.  Ges.  d.  Wiss.     Göttingen  1887,  p.  4. 

')  Richard  Wagner.  Die  Encriniten  des  unteren  Wellenkalkes 
von  Jona.  Sonder-Abdr.  a.  d.  Jenaischen  Zeitschrift  für  Natarwissen- 
Schaft,  Bd.  XX,  K.  F.  XIil.    Jena  1886. 

*)  Neues  Jahrbuch  für  Mineralogie,  Geognosie,  Geologie  und  Pe> 

trefactcnkunde,  1887,  Bd.  I,  p.  878. 
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Form  wegen  ihres  Kelchbaues  nicht  zu  Encrinus  (jracili^ 
stellen  könne  und  schlug  für  denselben  die  Bezeichnung 
Encrinus  Wagneri  vor.  R.  Wagner  war  dann  später  so 
glücklich,  auch  die  Kelchdecke  der  von  ihm  gefundenen 
Crinoiden  beobachten  zu  können,  und  vervollständigte  die 
von  ihm  Mher  gegebene  Beschreibung  dieser  Form  in 
wichtigen  Punkten^).  Da  der  bei  Jena  wiederholt  aufge- 
fundene Crinoid  nun  mit  der  vorher  von  Picard  beschrie- 
benen Form  in  allen  wesentlichen  Theilen  die  beste  Ueber- 
einstimmung  zeigt,  so  kann  über  die  Zusammengehörigkeit 
beider  in  eine  Gattung  kein  Zweifel  sein,  und  die  Eigen- 
schaften dieser  letzteren  lassen  sich  danach  in  wlinschens- 
werther  Weise  feststellen. 

Der  Kelch  zeigt  einen  niedrigen,  fünftheiligen  Infra- 
basalkranz,  dessen  keilförmige  Stücke  nur  eine  enge,  distale 
Kelchöflfnung  zwischen  sich  frei  lassen.  Darüber  folgt  der 
auf  jenem  alternirend  gestellte  Basalkranz,  dessen  Stücke 
etwa  doppelt  so  hoch  als  breit  und  etwa  6  mal  so  hoch 
als  die  Infrabasalia  sind,  und  den  Kelchraum  nach  innen 
zu  ebenfalls  bis  auf  einen  engen  Hohlraum  ausfüllen. 
Darüber  alterniren  die  5  Radialia  I,  welche  dadurch,  dass 
sie  sich  nach  oben  verschraälern ,  dem  Kelch  ein  tonnenför- 
miges  Aussehen  geben.  Die  folgenden  Radialia  und  Axil- 
laria  biegen  sich  dann  wieder  auswärts.  Auf  den  letzteren 
articuliren  10  Arme,  welche  lang  und  zierlich  gebaut  sind 
und  eine  einzeilige  Anordnung  der  Armglieder  zeigen.  Die 
Pinnulae  sind  zierlich,  von  massiger  Länge  und  erscheinen 
nicht  besonders  dicht  gestellt,  da  die  keilförmigen  Arm- 
glieder ,  welche  alternirend  Pinnulae  tragen ,  ziemlich 
hoch  sind. 

Die  Kelchdecke  ist,  wie  Wagner  an  den  Jenenser 
Exemplaren  zeigte .  ähnlich  wie  bei  Peniacrinus  gebaut, 
zeigt  aber  in  der  Mitte  grössere  Plättchen  als  an  den  Sei- 


^)  Richard  Wagner.  Ueber  Encrinm  Wagneri  Ben.  aus  dem 
unteren  Muschelkalk  von  Jena.  Zeitschr.  d.  deutsch,  geol.  Ges.  Berlin 
1887,  Bd.  XXXIX,  p.  822. 

Derselbe.  Ueber  einige  Versteinerungen  des  unteren  Muschel- 
kalks von  Jena.    Ebenda,  1891,  Bd.  XLIII,  p.  879. 
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ten.  welche  sich  an  die  Arme  anlehnen  und  in  deren  Ven- 
tralplättchen  übergehen.  Sie  war  jedenfalls  in  ihren  peri- 
pherii?chen  Theilen  in  sich  biegsam,  und  mochte  etwa  bis 
zum  dritten  Armgliede  heraufreichen.  Mund  und  Anal- 
öflfnung  sind  nicht  beobachtet,  auch  die  Ambulacralfurehen 
sind  vollkommen  geschlossen,  wie  dies  auch  bei  lebenden 
der  Fall  sein  kann,  und  bei  fossil  erhaltenen  stets  zu  er- 
warten ist.  wie  ich  hier  früher  bei  Beschreibun«:  der  Kelch- 
decke von  Ejtrarrwus  fo^saHia  Bl.   hervorhob M 

Der  Stiel  zeigt  ähnlich  wie  bei  Evciivus  und  Dado- 
crinus  ein  uesetzmässiges  Alterniren  ^rr)sserf*r  und  kleinerer 
Glieder  ausserdem  aber  auch  noch  \Virtelglied»^r  mit  Girren. 

Durch  die  geschilderte  Entwicklung  der  beiden  Basal- 
kränze  entfernt  sich  unsere  Gattung  von  allen  nachpaläo- 
zoischen Crinoiden  und  schliesst  sich  hinsichtlich  der  An- 
ordnung der  Basalia  an  die  älteren  Fistulaten  -  Gattungen 
wie  Cyathocrmus  und  FoUriocrinuSy  hinsichtlich  der  Ver- 
dickung derselben  nach  innen  an  Gattungen  wie  Beletfinocrinus 
aus  dem  amerikanischen  Kohlenkalk  und  Bhizocrwus  aus 
den  gegenwärtigen  Meeren  an.  Von  den  beiden  letztge- 
nannten unterscheidet  sie  sich  aber  durch  den  Bau  der  Arme. 
der  Kelkdecke  und  der  Basalkränze  in  so  auffallender  Weise, 
dass  eine  nähere  Verwandtschaft  der  genannten  unter  ein- 
and*»r  ausgeschlossen  erscheint.  Bekmnocrinus  besitzt  über- 
dies noch  eine  Analplatte  im  Kranze  der  ersten  Radialia, 
imd  einen  wohl  entwickelten  Analtubus.  Da  auffallende 
Unterschiede  im  Kelchbau  mit  vollem  Recht  generischen 
Abtrennungen  zu  Grunde  gelegt  werden,  so  muss  man 
schon  aus  diesem  Grunde  unsere  Form  von  den  ihnen 
in  anderer  Hinsicht  nahestehenden  Encriniten-Gattungen  ab- 
trennen. 

Von  den  letztgenannten  entfernt  sich  unsere  Gattung 
aber  noch  in  anderen  Eigenthümlichkeiten.  Ihre  Arme  sind 
einzeilig  und  unterscheiden  sich  dadurch  von  denen  der 
Gattung  Encrinus,    durch   ihre    schlanke  Form  und  Länge 


*)  Diese  Sitzungsberichte,  1891,  No.  1,  p.  9. 
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aber  auch  von  denen  des  Dadocrinus.  Platten  der  Kelch- 
decke, wie  sie  sich  bei  letzterer  Gattung  zwischen  den  Arin- 
ansätzen  finden,  fehlen  unserer  Form,  und  auch  das  Vor- 
kommen wohl  entwickelter  Girren  am  Stiel  erhöht  ihre 
Selbstständigkeit.  Die  auf  Grund  des  Encrinus  Wagneri 
den  Eocriniten  zugeschriebene  Kelchdecke  würde  demnach 
wieder  als  Eigenthümlichkeit  auf  unseren  Formentypus  zu 
beschränken  sein. 

Unter  diesen  Umständen  dürfte  die  Aufstellung  einer 
besonderen  Gattung  für  unsere  Form  gerechtfertigt  sein. 
Namentlich  möchte  ich  als  wesentliche  Merkmale  in  die 
Diagnose  der  Gattung  aufoehmen.  dass  zwei  Basalkränze 
äusserlich  sichtbar  am  Kelchbau  Theil  haben,  der  obere 
derselben  relativ  hoch  ist,  und  beide  nach  innen  sehr  ver- 
dickt sind,  dass  der  Kelch  über  dem  ersten  Radialkranz 
eingeschnürt  ist,  dass  die  Arme  einzeilig,  und  der  Stiel 
DadocrinuS'Qxiig  gebaut,  aber  mit  Girren  versehen  ist  und 
die  Kelchdecke  peripherisch  mit  kleineren,  central  mit  grös- 
seren Platten  getäfelt  ist. 

Die  neue  Gattung  würde  nach  unserer  bisherigen  Kennt- 
niss  triadischer  Crinoiden  zwei  Arten  umfassen,  den  zuerst 
genannten  Holocrinus  Beyrichi  Picahd  sp.  aus  der  oberen 
Abtheilung  des  unteren  Muschelkalkes  von  Sondershausen, 
und  den  von  Wagner  beschriebenen  Holocrinus  Wagneri 
Benecke  sp.  aus  dem  unteren  Wellenkalk  des  unteren 
Muschelkalkes  von  Jena.  Als  Unterschiede  des  letzteren 
gegenüber  dem  ersteren  hebt  Wagner  in  erster  Linie  her- 
vor, dass  die  Jenenser  Form  an  den  Wirtelgliedern  des 
Stieles  je  3  Girren  trägt,  während  der  //.  Beyrichi  die  nor- 
male Zahl  von  5  aufweist,  dass  ersterer  nur  unter  der 
Krone  fünfkantige  Glieder  besitzt,  während  solche  bei  H. 
Beyrichi  den  in  ziemlicher  Länge  erhaltenen  Stiel  aus- 
schliesslich zusammensetzen.  Dass  die  Girren  bei  H.  Bey- 
richi im  Gegensatz  zu  denen  von  H.  Wagneri  nach  oben 
an  Länge  und  Stärke  abnehmen,  kann  ich  nicht  finden, 
ebenso  sehe  ich,  dass  auch  in  dem  oberen  Stielabschnitt 
von  //.  Beyrichi  stärkere  und  schwächere  Glieder  alterniren. 
Das  stete  Vorhandensein  von  3,  seltener  zwei  Girren  an 
einem  Wirtelgliede  wird  in  der  ausserordentlich  sorgfältigen 
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Beschreibung  Wagner' s  so  scharf  hervorgehoben,  dass  man 
es  wohl  nicht  in  Frage  ziehen  kann.  Es  ist  dann  aber 
nicht  nur  zur  specifischen  Charakterisirung,  sondern  auch 
in  morphogenetischer  Hinsicht  von  hoher  Bedeutung,  weil 
es  uns  zeigt,  dass  die  für  jüngere  Articulaten  so  charakte- 
ristische Cirrhenstellung  hier  bei  diesem  ältesten  Articulaten 
noch  nicht  pentamer  war.  Mit  Erwerb  einer  pentameren 
Cirrhenstellung  hat  die  Art  von  Sondershausen  als  die  jün- 
gere die  Fünfkantigkeit  des  Stieles  weiter  entwickelt  und 
erweist  sich  sonach  auch  morphologisch  als  der  jüngere 
Typus.  Der  ancestrale  Charakter  unserer  Gattung  konunt 
aber,  was  auch  Wagnek  schon  bei  Beschreibung  seiner 
Form  bemerkte,  bei  beiden  Arten  darin  zum  Ausdruck, 
dass  die  Basalkränze  wie  bei  den  paläozoischen  Fistulaten 
wohl  ausgebildet  sind,  femer  dass  die  Kelchdecke  in  ihren 
centralen  Theilen  noch  an  die  kräftigere  und  jedenfalls  we- 
niger bewegliche  Täfelung  der  älteren  Crinoiden  erinnert. 

Schliesslich  möchte  ich  noch  darauf  besonders  hin- 
weisen, dass  durch  die  Einschnürung  des  Kelches  über  dem 
ersten  Radialkranz  dieser  letztere  noch  in  ähnlicher  Weise 
wie  bei  den  Poteriocriniden  in  den  eigentlichen  Kelch  hin- 
einbezogen bleibt,  während  bei  den  jüngeren  Articulaten 
durch  die  Hebung  der  Kelchdecke  nach  oben  die  morpho- 
logische Individualisirung  der  Kelchkapsel  verloren  geht. 
indem  eine  grössere  Zahl  der  unteren  radialen  Glieder  in 
gleicher  Weise  zur  seitlichen  Umgrenzung  der  centralen 
Weichtheile  herangezogen  wird. 

Herr  Matschie  gab  einige  Bemerkungen  über  asia- 
tische Wildesel. 

Ein  vor  kürzerer  Zeit  durch  Jamrach  über  Vorder- 
indien importirter  junger  Wildesel,  welcher  sich  augenblick- 
lich im  hiesigen  zoologischen  Garten  befindet,  giebt  mir 
Veranlassung  zu  folgenden  Ausführungen. 

Das  betreffende  Thier,  eine  Stute,  ist  wohl  kaum  ein 
Jahr  alt  und  zeichnet  sich  durch  seine  schlanken  und  edlen 
Formen  vor  den  im  Garten  lebenden  Wildeseln  aus.  Der 
Schädel  ist  sehr  hoch,  die  Ramsnase  stark  gekrümmt,   die 
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Ohren  sind  verhältnissmässig  klein.  An  dem  Nasenrücken 
fehlt  die  bei  den  übrigen  sichtbare,  warzen&hnliche  Erhö- 
hung des  Knorpels.  Die  Färbung  ist  folgende:  Hinter  der 
zwischen  den  Ohren  beginnenden  und  sich  zum  Nacken 
erstreckenden,  aufrechtstehenden,  kurzen  Mähne  beginnt  ein 
ziemlich  breiter,  am  Widerrist  noch  ziemlich  blasser  und 
undeutlicher,  nach  der  Sacralgegend  zu  stark  abgesetzter, 
dunkelbrauner  Längsstreif  über  der  Wirbellinie,  welcher 
hinter  dem  Becken  sich  plötzlich  zu  einer  schmalen  Linie 
verengt  und  ungefähr  15  cm  vor  der  Schwanzquaste  auf 
der  Schwanzrübe  verschwindet.  Dieser  Rtickenstreif  ist 
von  den  Seiten  des  Rumpfes  durch  eine  breite,  silberweisse 
Längsbinde  geschieden,  Schwanzrtibe,  Hinterrand  der  Hüf- 
ten, ein  breites  Feld  über  die  Weichen  und  die  Schulter 
hinweg,  Bauch.  Beine,  Vorderhals,  Schnauze  silberweiss. 
Oberkopf,  Halsseiten,  schmale,  undeutliche  Querbinde  vor 
der  Schulter,  grosser,  viereckiger  Fleck  auf  den  Rumpf- 
seiten, Mitte  der  Hüften  und  Oberschenkel  blass  isabell- 
farben. 

Wir  haben  es  hier  offenbar  mit  dem  echten  „Onager" 
zu  thun,  welchen  Pallas  (Nord.  Beitr.  I,  p.  152  und  II, 
p.  2,  t.  H;  Naturg.  merkwürd.  Thiere,  XI,  p.  6;  act.  ac. 
petr.  1772.  II,  p.  258.  t.  11,  12)  von  Kasbin  in  Nordwest- 
Persien  beschrieben  hat.  Herr  Director  Dr.  Heck  erwarb 
den  Wildesel  von  dem  bekannten  Händler  Jamrach  in 
London,  nach  dessen  Mittheilungen  das  Thier  von  einem 
Telegraphen  -  Beamten  gekauft  wuide,  welcher  in  Belut- 
schistan  und  Persien  gereist  ist.  -—  Pallas'  Beschreibung 
stimmt  ganz  ausgezeichnet  zu  den  obigen  Angaben.  Blan- 
FORD  unterscheidet  (Eastern  Persia,  Mammalia,  p.  85)  vier 
verschiedene  geographische  Formen  des  Wildesels  aus  dem 
westlichen  Asien:  K  indicus  Sclat.,  den  Gorkhar  der 
indischen  Wüste,  dessen  Verbreitungsgebiet  sich  bis  Be- 
lutschistan  erstreckt,  dann  den  wilden  Esel  der  Provinz  Fars 
am  persischen  Golf,  nach  Ker  Porter' s  Angaben  ohne 
Schulter-  und  Rückenstreif,  ferner  E.  onager  Pall.  aus  dem 
nördlichen  Persien  und  E.  kemippus  Geoppr.  von  Mesopo- 
tamien.     Ich   glaube,    es  können   folgende  (5  Localrassen 
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unter  den  asiatischen  Wildpferden    mit  Leichtigkeit  unter- 
schieden werden. 

1.  E.  hemionus  Pall.  Gelbröthlich  mit  einem  Stich 
in's  Graue;  Unterhals  von  der  Farbe  des  Körpers,  nur 
etwas  blasser;  Unterleib  weissgrau,  von  der  Farbe  der 
Körperseiten  nicht  scharf  abgesetzt;  braune  Rückenbinde 
reicht  bis  zur  Schwanzquaste  und  ist  nicht  durch  eine  helle 
Einfassung  von  der  Körperfärbung  getrennt.  Mongolei, 
Turkestan.  „ Dschiggetei "  der  Mongolen,  „Kulan"  der 
Tataren. 

2.  E.  kiang  Moorkkoft.  Dunkelröthlichbraun,  Unter- 
hals und  Bauch  schneeweiss.  scharf  von  den  sehr  dunklen 
Körperseiten  abgesetzt,  braune  Rückenbinde  schmal;  die- 
selbe reicht  bis  zur  Schwanzquaste  und  ist  nicht  hell  ein- 
gefasst.  Tibet.  „Kiang"  der  Tibetaner.  E.  equioides  Hodqs.. 
E.  polyodon  Hodgs. 

3.  E.  indicus  Sclat.  Hellisabellfarben,  Unterhals  und 
Unterseite  weiss;  dunkler  Rückenstreif  breit,  hinten  weiss 
gerandet,  reicht  nicht  bis  zur  Schwanzquaste;  die  weisse 
Färbung  des  Leibes  erstreckt  sich  auf  die  Körperseiten. 
Indische  Wüste,  Belutschistan.     „Ghor'khar*^  der  Hindu. 

4.  E,  haniar  H.  Sm.  Röthlich,  Bauch  und  Hintertheile 
silbergrau,  Mähne  und  Schwanzquaste  schwarz;  eine  dunkle 
Rückenlinie  ist  nicht  vorhanden.  Fars  in  Süd  -  Persien. 
„Gur"  der  Perser. 

5.  E.  hemippus  Is.  Geoffk.  Röthlich  isabellfarben; 
der  dunkle  Rückenstreif  erstreckt  sich  nicht  bis  zur  Schwanz- 
wurzel, Schwanz  ziemlich  lang  behaart;  Kehle  und  Aussen- 
seite  der  Beine  isabellfarben;  Hals,  Unterseite,  breiter 
Streif  neben  der  Rückenbinde,  Hinierrand  der  Keulen, 
Querstreif  über  die  Weichen  silberweiss.  Ohren  kurz. 
Syrien,  Mesopotamien,  Nord -Arabien. 

6.  E.  onager  Pall.  Silberweiss;  der  Rückenstreif 
erreicht  nicht  die  Schwanzquaste;  Oberkopf,  Halsseiten, 
schmale  undeutliche  Querbinde  vor  der  Schulter,  grosser, 
viereckiger  Fleck  auf  den  Rumpfseiten,  Mitte  der  Hüften 
und  Oberschenkel  blass  isabellfarben.  Nord-Persien.  „Ona- 
ger'' der  Autoren. 
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Derselbe  besprach  alsdann  die  antersoheidenden 
Merkmale  der  Hylobates-krtQu. 

Im  Berliner  Museum  für  Naturkunde  befinden  sich  Ver- 
treter von  9  Arten  der  Gattung  Hylöbates  in  28  Fellen, 
4  Skeletten  und  53  Schädeln;  es  sind  bisher  nicht  ver- 
treten: //.  concolor  Harl.,  naautus  A.  M.-E.?  =pileatiis  Gray, 
fuscus  WixsL. ,  choramandus  Ogilb.,  funereus  Is.  Geoffr. 
Auf  Grund  des  mir  zu  Gebote  stehenden  Materials  habe 
ich  versucht,  eine  Uebersicht  über  die  Merkmale  aller  Ar- 
ten zu  geben,  nach  welcher  ich  wenigstens  die  mir  zugäng- 
lichen Exemplare  sicher  zu  bestimmen  vermochte.  Es 
dürfte  vortheilhaft  sein,  diese  Tabelle  trotz  ihrer  Mängel 
zu  veröffentlichen,  damit  vielleicht  durch  Vergleichung  der 
in  anderen  Museen  befindlichen  Stücke  eine  Ergänzung  und 
Verbesserung  meiner  Aufstellungen  gegeben  und  das,  was 
zu  meinen  Behauptungen  im  Widerspinich  steht,  publicirt 
werde. 

Kehle  nackt     .     .     .     .  H.  gibhon  C.  Mill. 

Kehle  nicht  nackt      .     .  Alle  übrigen  Arten. 

I.  Hände  heller  als  die  Arme,  weiss  oder  weissgrau,  Stirn- 
binde und  Backenbart  weisslich: 

A.  Halbkreisförmiger,  sich  stark  abhebender  Fleck  auf 
dem  Scheitel  dunkelbraun  oder  schwarz: 

H.  pUeatus  Gray. 

B.  Die    Scheilelfarbe    ist   derjenigen    des   Hinterkopfes 
gleich: 

a.  Eine  schmale,  helle  Gesichtsumrahmung  ist  deut- 
lich   H.  lar  (L.) 

b.  Eine  breite,  hellere  Gesichtsumrahmung  geht  all- 
mählich in  die  Farbe  des  Hinterkopfes  über 

H.  enteUoides  Is.  Geoffr. 

H.  Hände  nicht  heller  als  die  Arme: 

A.  Finger  dunkler  als  die  Arme,  schwärzlich: 
Unterseite  dunkler  als  die  Oberseite: 
a.  Scheitel   mit   dunklem,    hell   eingefasstem  Fleck, 
Rücken  fahl  gelbbraun  U.  müUeri  Mart. 


«0  '■«*"*» 

.    jj,.|,HU'l   mit  'liinWem.    heil    eine-rfassfcm  Fleck. 
ljii.-k*'N  tswti  (»der  graul.rauQ 

//,  fantT-HS  Iv  GeiiFFK- 
.  Kflri'pr  «i'hinuüig  braun,  ohne  Jich-^itflßeck 
'"  £f.  /iiäCMi  Wissi,. 

It  HiipT  "''■'''  ''""'''*''■  *'■*  "^^"^  -^™'^'  "^'^  "üesen  von 

fii'hi'ih»!  Hchwarzgraii    bU  si^bwarz.    dunkler    al$ 
tlN'  Hinterhaupt  .     .     .  //.  /ntfiais  Mts'.h. 
h  t)i<lH<il<'I  von  der  Fartie  d^a  Hioterhauptes. 
irubTwitK  ütetn  dunkler  al'^  d>rr  Rückea: 
Kiicihcn  i^Hilich  oder  rriihbrann,  Unterseiti?  braun 
oder  «(ihwarz  .     .     .  //.  a/fil(a  F.  L'lv. 
f.  SflheiM  von  der  F'arbe  des  Hinterhauptes.  Unter- 
iN>itn  nicht  dunkler  als  der  Rucken: 
I,  IJarkenbart  und  Stirnhinde  schwach  angedeutet: 
Klrperfarbuni^  grau  od>T  grauwciss 

Ü.  Icueiseus  i^chkeb.) 
'A.  Kinn  und  Backenbart  weis-).  .Stirnbinde  fehlt: 

Körper  schwarz  .  .  //.  kucogenifs  Oüilb. 
'{.  liackenbart  fichwarz  odiT  schwarzbraun,  wetsäe 
Stirnbinde  vorhanden ;  Kßrper  hell;{rau  bi^ 
schwarz.  Kopfplatte  von  dcrj'arbung  des  Hin- 
terkopfe« .  ...  II.  hoolock  Harl. 
4.  IJackenbart  schwan  oder  schwarzbraun,  weisse 
Htimbindo  vorhan/Icn;  Körper  hellgrau  bis 
sfihwarz;  Kopfplatte  schwarz 

H.  ckoromandus  Ogilb. 
h.  Kfirper  schwarz  ohne  Stirnhinde 

//.  concolor  Uakl. 

Ausser  den  hier  genannten  Arten  sind  noch  einige 
«ndorc  In  der  Litt^nitur  boschrieben  worden,  welche  wohl 
als  öjnonjmc  zu  lietrachten  sein  werden.     Es  gehören 

1.  zu  JI.larL.:  .S.  «/Ai»w»a  Vm.  Hoksk.  (ZooI.  Joura., 
128,  p.  lOTj.  iS'.  longimana  SciiifKii.  ^Säugeth.,  tb.  III), 
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Pithecus  varius  Latr.  (Hist.  Nat.  Buffon  (Sonnini  ed.),  vol. 
XXXVI,  1809,  p.  276),  PitJ^ecus  varkgatus  Geopfr.  St. 
HiLAiUE  (Ann.  du  Mus.,  vol.  XIX,  1812,  p.  88).  H.  leth 
ciscus  Cantor  (Ann.  Mag.  Nat.  Hist,  vol.  XVII,  1846, 
p.  338). 

2.  zu  H.  agilis  F.  Cüv.:  PiiJiecus  lar  Geoffr.  St. 
HiL.  (Ann.  du  Mus.,  vol.  XIX,  1812,  p.  88,  //.  variegatus 
Temm.  (Monogr.  de  Maram.,  vol.  I,  1827,  p.  XIII),  H. 
rafflesi  Geoffr.  St.  Hil.  (Cours  de  THist.  Nat.  des  Mamm., 
1829,  p.  34),  //.  unko  Lesson  (in  part.)  (Spec.  des  Mamm., 
1840,  p.  53). 

3.  zu  H.  hoolock  Harl.:  H.  scyritus  Ogilb.  (Mamm. 
Himal.,  Royle's  111.  Him.  Bot.,  1839,  p.  LX). 

4.  zu  Ä  gihhon  C.  Mill.:  PiiJiecus  syndactylus  Desm. 

5.  zu  H.  concolor  Hakl.:  H.  karlani  Less.  (Bull,  des 
Sc.  Nat.  (Ferrüsac),  vol.  XIII,  1827,  p.  111);  H.  niger 
Ogilb.  (Proc.  Zool.  Soc,  1840,  p.  20);  Ä  hainanus  Thos. 
(Ann.  Mag.  Nat.  Hist.,  vol.  IX,  ser.  VI,  1892,  p.  145). 

Weun  ich  den  von  Herrn  Thomas  neuerdings  beschrie- 
benen Gibbon  von  Hainan  zu  H.  concolor  Harl.  ziehe,  so 
geschieht  dies  aus  folgenden  Gründen.  Hyldbatus  Iminanus 
Thos.  soll  sich  durch  einfarbig  schwarze  Behaarung  und 
Abwesenheit  eines  weissen  Superciliarstreifens  auszeichnen. 
IIarlan's  Diagnose  in  Medical  and  Phys.  Researches,  1835, 
p.  19.  welche  wohl  mit  der  Originaldiagnose  übereinstim- 
men dürfte,  lautet:  Corpore  pilis  nigris  obtecto,  facie  palmis 
et  auriculis  nudis;  cute  nigro;  etc.  —  Thomas'  Annahme, 
es  könnte  Harlan's  Simia  concolo)'  zu  H.  müUeri  gehören, 
kann  ich  nicht  theilen.  da  H.  müUeri,  von  w^elcher  Art  wir 
3  Stück  in  verschiedener  Färbung  besitzen,  selbst  im  Ju- 
gendkleide bei  einem  kaum  vierteljährigen  Thier  stets  die 
schwarze,  hell  umrahmte  Scheitelplatte,  den  hellen  Rücken, 
die  dunkle  Unterseite  und  die  schwarz  behaarten  Finger 
besitzt.  Auch  die  7  Leydener  Exemplare  stimmen  nach 
Schlegel  in  diesen  Alerkmalen  überein.  Harlan's  Exem- 
plar kam  lebend  nach  New  York  angeblich  von  Borneo; 
der  genaue  Fundort  auf  dieser  Insel  ist  nicht  angegeben. 
Ich  glaube,   dass  lleimath  -  Angaben  für  lebend  importirte 
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Thiere  stete  mit  einer  gewissen  Voi^sicht  aufgenommen  wer- 
den sollen.  Es  erscheint  mir  durchaus  nicht  ausgeschlossen 
zu  sein,  das»  das  Exemplar  auf  Hainan  gefangen  wurde. 
Ferner  kann  ich  nicht  glauben,  dass  der  Hermapbroditismus 
auf  die  Färbung  einen  so  grossen  Einfluss  ausgeübt  haben 
soll;  wenigstens  sind  derartige  Fälle  noch  nicht  nachge- 
wiesen worden.  Es  wäre  vielleicht  erklärlich,  dass  ein 
Hermaphrodit  die  Färbung  des  Weibchens  annähme;  diese 
ist  aber  bei  den  Hylohates  -  Arten  häufig  sogar  noch  heller 
als  diejenige  der  Männchen  und  stets  derselben  ähnlich. 
Es  ist  mithin  der  von  Harlan  für  einen  ganz  schwarzen 
Hylohates  vorgeschlagene  Name  trotz  der  falschen  Vater- 
landsangabe, und  obwohl  das  Original -Exemplar  jung  und 
ein  Hermaphrodit  war.  für  den  Affen  von  Hainan  anzuwen- 
den, da  dieser  der  Harlan' sehen  Diagnose  sehr  gut  ent- 
spricht. 

Alle  Hylohates  -  Arten  mit  einziger  Ausnahme  von  H. 
gibbon  C.  Mill.,  welcher  sich  durch  seine  nackte  Kehle 
und  seine  Grösse  von  allen  übrigen  Species  unterscheidet, 
sind  aufzufassen  als  Localformen  einer  Art.  ebenso  wie  die 
verschiedenen  Formen  von  AnthropopitJiecus,  Simia,  Guereza^ 
PqpiOf  Mycetes,  Lagothrix  u.  s.  w.  u.  s.  w.  Die  Verbreitung 
der  Gibbon-Formen  ist  folgende: 

Das  Vaterland  von  H,  charoniandus  und  //.  fuscus  ist 
nicht  sicher  nachgewiesen,  beide  kamen  über  Vorder-Indien. 
H  hoolock  lebt  in  Assam  südlich  vom  Bramaputra  bis  zum 
Irawaddi,  H.  lar  von  Pegu  bis  Tenasserim,  //.  entelloides 
von  Tenasserim  bis  Singapore.  vielleicht  auch  in  Nord- 
Sumatra,  //.  ayilis  auf  Sumatra.  H.  leiiciscus  in  Nordwest- 
Borneo  bis  zum  Nordufer  des  Kapuas.  //.  müUeri  in  Süd- 
Borneo  südlich  vom  Kapuas,  H.  funereus  in  Solo,  H.  java- 
nicus  auf  Java,  H.  pileatus  in  Cambodscha,  Cochinchina, 
Rüd-China,  //.  cmcolor  auf  Hainan,  H.  leiuiogenys  in  Siam. 

Herr  Matschie  gab  einige  Ergänzungen  zu  P.  L. 
Sclater's  Arbeit  über  Cerco2)ithccus  (On  a  new  Afrikan 
Monkev  of  the  Genus  Cerc.  with  a  List  of  the  known 
species). 


^ 


Sitzung  vom  17.  Octoher  1893.  213 

Herr  P.  L.  Sclater  hat  in  den  Proceedings  of  the  Zoo- 
logical  Society  of  London,  1893,  p.  243—258  eine  Ueber- 
sicht  über  die  von  ihm  untersuchten  Arten  der  Gattung 
Cercajyiihecus  gegeben  und  in  einem  Anhange  diejenigen 
Species  aufgezählt,  welche  ihm  nur  aus  den  Beschreibungen 
bekannt  waren. 

Vielleicht  dürfte  es  nicht  ohne  Interesse  sein,  hier  als 
Ergänzung  zu  Sclatek  s  überaus  verdienstlicher  Arbeit  die 
Ansichten  niederzulegen,  welche  ich  mir  auf  Grund  des  im 
königl.  Museum  für  Naturkunde  zu  Berlin  aufbewahrten 
Materials  über  die  von  Herrn  Sclatek  fraglich  gelassenen 
Arten  gebildet  habe. 

1.  Cer capithecus  flavidus  Ptr8.,  1.  c,  p,  265,  No.  2.  In 
unserer  Sammlung  hat  sich,  soweit  die  Kataloge  urtheilen 
lassen,  jemals  weder  ein  ausgestopftes  Exemplar,  noch  ein 
Balg  dieser  Art  befunden,  welcher  als  Original  der  von 
Peters,  Reise  n.  Moss..  Säug.,  p.  3.  t.  I.  B.  aufgestellten 
Species  betrachtet  werden  könnte ;  dagegen  haben  wir  aus 
der  früheren  „Anatomischen  Sammlung",  in  welche  ein 
grösserer  Theil  der  von  Peters  gesammelten  Objecto  ge- 
langt ist.  ein  Skelet  übernommen  mit  der  Bezeichnung: 
^No.  16319.  Cercopithccns  fhvidus  Ptrs.  cf  Mossambique. 
Peters. ""  Da  Peters,  wie  er  1.  c.  p.  4  selbst  sagt,  nur 
ein  einziges  Exemplar  dieser  Art  erhalten  hat,  so  ist  es 
sehr  wahrscheinlich,  dass  das  betreffende  Skelet  zu  dem 
von  ihm  beschriebenen  Original-Exemplar  gehört  und  dass 
das  Fell  dieses  Thieres  (? durch  Fäulniss  oder  Motten)  zu 
Grunde  gegangen  ist.  Der  Schädel  No.  16319  hat  oben 
und  unten  nur  je  einen  Praemolar  hinter  dem  Eckzahn  ganz 
ausgebildet,  der  zwxMte  Praemolar  ist  zwar  schon  durchge- 
brochen, hat  aber  noch  nicht  die  Höhe  des  ersten  erreicht; 
der  erste  Molar  liegt  noch  im  Kiefer.  Die  PETERs'sche 
Bezeichnung  1.  c.  p.  3  ^mas  junior"  würde  daher  wohl 
besser  in  „pullus"  abzuändern  sein.  Der  Schädel  stimmt 
in  jeder  Beziehung  überein  mit  einem  anderen,  von  Peters 
gesammelten  Schädel,  welcher  bezeichnet  ist:  ,.No.  16061. 
Cerc.pi/gerj/thrusFu.Cvy.  </  jwv.  Tette.  Peters.  Ich  habe 
bereits  (Sitz.-Ber.  Nat.  Freunde,  1892,  p.  228)  darauf  auf- 
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merksam  gemacht,  dass  das  zu  diesem  Schädel  gehörige 
Thier  ein  junger  Cerc.  rufoviridis  Geoffr.  ist,  uvie  die 
ockerfarbigen  Wollhaare  der  Weichen  beweisen.  Die  Meer- 
katze von  Tette  ist  etwas  älter  als  diejenige,  zu  welcher 
das  Skelet  von  C,  flavidas  Ptrs.  gehört;  die  zweiten  Prae- 
molaren  sind  fertig  ausgebildet,  die  ersten  Molaren  noch 
nicht  durchgebrochen.  Ich  kann  mir  wohl  denken,  dass  ein 
sehr  junger  Gercopithecus  rufoviridis,  bevor  die  Grannenhaare 
des  Rückens  ihre  volle  Länge  erreicht  haben,  durch  das 
Vorwiegen  der  ockergelben  Wollhaare  ungerähr  so  ausseben 
mag,  wie  Peters  seinen  ftavidus  beschreibt  und  halte  es 
für  sehr  wahrscheinlich,  dass  Cerc.  flavidus  Ptrs.  nichts 
weiter  ist  als  Cerc.  rufoviridis  Is.  Geoffr.  pull. 

2.  Cercopithecus  gratji  Fras.  ist  meiner  Meinung  nach 
mit  Cerc.  erxlebcni  Puch.  identisch.  Ich  kenne  zwar  das 
Original-Exemplar  nicht,  glaube  aber,  dass  die  Beschreibung 
keinen  Zweifel  über  die  Zugehörigkeit  dieser  Art  zu  der 
von  Pl'Chkran  beschriebenen  lässt.  C.  grayi  ist  im  Jahre 
1850  aufgestellt,  erxhbeni  im  Jahre  1856;  der  Name  C. 
grayi  muss   also  angenommen  werden. 

3.  Cerc.  lahiatus  Geoffr.  stammt  (Cat.  meth.  Mamm., 
Paris  1851;  Geoffr.  Primates,  p.  20)  von  Port  Natal;  C. 
samango  Sund.,  ebenfalls  von  Natal.  unterscheidet  sich  von 
lahiatus  nur  durch  die  Abwesenheit  der  weissen  Haare  an 
den  Lippen.  Unsere  Exemplare  zeigen  theils  wenige  weisse 
Lippenhaare,  theils  ziemlich  viele.  Offenbar  erhält  das 
Thier,  je  älter  es  wird,  desto  mehr  weisse  Haare  um  den 
Mund.  C.  samango  ist  1844  beschrieben  worden,  C  lahiatus 
Geoffr.  im  Jahre  1842;  also  muss  man  die  Natal -Rasse 
der  dunklen  Meerkatzen  mit  fein  punktirtem  Fell  und  ab- 
gerundetem, aus  geringelten  Haaren  gebildetem  Backenbart 
nunmehr  Cerc.  lahiatus  Geoffr.  nennen. 

4.  Cerc.  monoidcs  Geoffr.  ist  nach  der  Beschreibung 
in  Arch.  du  Mus.,  II,  p.  558.  pl.  31  sehr  nahe  verwandt 
mit  C.  aJhigularis  Sykes.  jedoch  keineswegs  dieselbe  Art, 
vielmehr  die  ersetzende  Form  der  Goldküste.  Diese  Meer- 
katze unterscheidet  sich  von  alhigidaris  vornehmlich  durch 
die  Färbung  des  Rückens.    C.  monoides  ist  „d'un  roux  tiquet^, 
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16g^rement  lav6  de  vert";  C.  albtgularis  Sykes  ^mingled  black 
and  yellowish  ochre  colour".  C.  aUngidaris  lebt  in  Deutsch- 
Ost- Afrika  und  auf  Zanzibar  und  ist  dasselbe  wie  C.  ery- 
thrarchus  Ptrs.,  wie  eine  Vergleichung  der  Original-Exem- 
plare mit  Fkaseu's  Abbildung  in  Zool.  Typ.,  pl.  II  zeigt. 
C.  erythrarchus  gehört  nicht  in  Section  B.  des  Sclater* sehen 
Verzeichnisses,  sondern  ist  als  Synonym  zu  C.  albigularis 
Sykes  zu  stellen. 

5.  Cerc.  palatinus  Wagn.  kenne  ich  nicht;  nach  Schle- 
gel, p.  93  erscheint  es  jedoch  wohl  zweifellos,  dass  C.  pala- 
tinus  =  C.  roloway  Schreb.  ein  sehr  junges  Exemplar  von 
C.  diana  ist. 

6.  Cerc.  picturatus  Saktos  ist,  wie  ich  Sitz.-Ber.  Ges. 
Nat.  Freunde,  1893.  p.  96  auseinandergesetzt  habe,  als 
Synonym  zu  Cerc.  melanogenys  Gray  zu  ziehen. 

7.  Cerc.  sigvatus  Jent.  ist  sicherlich  von  Sclater 
Proc.  Zool.  Soc,  1884,  pl.  XIV  abgebildet  worden  als  Cerc 
maritni\  Cerc.  martini  Sclater  (nee  Waterh.),  Proc  Zool. 
Soc  .  1893  p.  245  dürfte  demnach  C.  signatus  Jent.  sein. 
C,  martini  Waterh.  (l.  c. ,  1838,  p.  58)  ist  der  nächste 
Verwandte  von  nictitcins  L.  und  unterscheidet  sich  von  die- 
sem durch  die  tief  rotbraunen  Haare  um  die  Schwanzbasis, 
die  mit  feinen  weissen  Pünktchen  überstreute  Oberseite  und 
die  graue  Brust,  wie  ich  in  diesen  Sitzungsberichten,  1893, 
p.  101  gezeigt  habe 

8.  Cerc.  stampflii  Jent.  ist  gleich  Cerc.  ludio  Gray 
(1.  c,  p.  101). 

9.  Cejc  ochracetis  Ptrs.  (Reise  Moss.,  p.  2,  t.  I  A.) 
ist  ohne  Zweifel  ein  Synonym  von  Papio  cynocephalus  (L.). 
Peters  vergleicht  seinen  C,  ochraceus  mit  C.  pyrrhonotus 
und  sagt,  dass  der  Schädel  seiner  Art  grosse  Aehnlichkeit 
in  seiner  Form  mit  C.  pyrrhonotus  habe.  Dies  kann  ich 
nicht  zugeben;  die  beiden  in  unserer  Sammlung  vorhande- 
nen Schädel  von  C.  ochraceus  Ptrs.  haben  die  Na§engegend 
abgeflacht,  nicht  comprimirt,  wie  es  selbst  bei  jungen  i>j/rrÄo- 
notus  der  Fall  ist.  Beide  gehören  ganz  jungen  Thieren  an, 
bei  welchen  ein  echter  Molar  noch  nicht  zum  Durchbruch 
gelangt   ist,    beide    stimmen   ganz   vorzüglich  überein   mit 
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einem  weni^  älteren  Papio,  welchen  Peters  in  Macanga 
gesammelt  hat.  Ein  Balg  oder  ein  ausgestopftes  Exemplar, 
welch(»s  der  Original  -  Diagnose  von  ochraceus  entspräche, 
existirt  in  imserer  Sammlung  nicht;  wir  haben  nur  einen 
Schädel  No.  1471)2  d(T  Anat.  Sammlung.  Cap  Delgado. 
Peteks  und  ein  Skelet  von  Querimba  No.  15837. 

10.  (Vre.  rufoiiridia  (iEOFfr.  hat  mit  C.  eryUirarchtis 
Ptks.  nichts  zu  thun.  vielmehr  mit  C.  pygvrythrus^  von  wel- 
cher Art  sie  sich  unterscheidet  durch  das  weisse,  nicht 
schwarze  Kinn,  die  weniger  grünliche,  mehr  olivenfarbige 
Oberseite  und  die  ockerfarbigen  ^^'ollhaare  der  Körperseiten. 
Hab.:  Zambese  bis  Victoria  Njansa. 

11.  Cvrc.  tantalus  Oüilb.  halte  ich  ftir  den  nächsten 
Verwandten  von  C.  sahaeus  L.  Heide  Arten  haben  eine 
gelbe  Schwauzspitze.  einen  grünen,  schwarz  gesprenkelten 
Rücken  und  einen  gelblichen,  nach  rückwärts  gerichteten 
Backenbart.  C  suhaeus  hat  keine  Spur  einer  weissen  Stirn- 
binde und  lebt  in  Senegambien.  C  tantalus  besitzt  eine 
breite,  weisse  Stirnbinde:  das  Vaterland  dieser  Art  ist  un- 
bekannt, trotzdem  diesellx»  in  Z()olo«^ischen  (iärten  nicht  zu 
den  seltenen  Erscheinungen  gehört. 

12.  Cerc.  timmihcki  Ogilh.  und  Cvrr.  wolfi  Meyer  kenne 
ich  nicht. 

i:^  Cvrc.  aerneri  Gkoffk.  Wir  besitzen  diese  Species 
in  einem  Exemplar  aus  der  Gefangenschaft.  Der  röthlich 
grüne  Kücken,  die  weisse  Stirnbinde,  die  dunkel  rothgelben 
Haare  am  Haurh  vor  dem  After  sind  charakteristisch  für 
die  Art. 

Herr  H.  PoTONiE  sprach  über  den  Werth  der  Ein- 
theilung  und  die  Wechselzonen -Bildung  der  Sigil- 
larien. 

Die  Sff/illaria-\\ost(}  haben  leider  au.sschliesslich  nach 
der  Sculptur  der  epidermalen  Stamm-  und  Stengel- Ober- 
flächen eingethcilt  werden  müssen.  Es  sind  danach  5  mehr 
oder  minder  gut  abgegrenzte  Untergruppen  aufgestellt  wor- 
den, die  in  d<T  folgenden  Weise  von  E.  Weiss  zusamenge- 
fasst  worden  sind: 
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A.  EusigiUariae  Weiss. 

1.  Mytidciepis  —  Sternb.  als  Gattung  —  im 
engsten  Sinne. 

2.  Tessehta  W. 

3.  Favularia  Sternb.  als  Gatt. 

B.  Subsigillariae  W. 

4.  Canceüatae  W.  (=  CkUhraria  Brongn.). 

5.  Leiodermaria  Goldenb. 

Dass  die  Untergruppen  4  und  5  nicht  aufrecht  erhalten 
werden  können,  haben  namentlich  Weiss  und  R.  Zeiller 
gezeigt,  welche  Stücke  bekannt  gegeben  haben,  die  gleich- 
zeitig typischste  cancellate  und  leioderme  Oberflächen  be- 
sitzen, wodurch  also  nachgew^iesen  wurde,  dass  die  beiden  ge- 
nannten Oberflächen -Sculpturen  an  ein  und  derselben  Art 
vorkommen  können.  Dass  aus  dem  gleichen  Grunde  die 
Untergruppen  1,  2  und  3  nicht  bestehen  bleiben  können, 
beweisen  Reste  aus  der  Sammlung  der  Kgl.  preuss.  geolo- 
gischen Landesanstalt,  der  ich  aus  der  oberen  Partie  des 
westfälischen  Carbons  in  diesem  Jahre  ein  S/^?ßam-Exem- 
plar  zugeführt  habe ,  das  in  seinem  oberen  Theil  typischste 
Tesselata-  und  in  seinem  unteren  typischste  Rythiddepis- 
Sculptur  aufweist,  und  ein  weiteres  Stück  aus  der  Göppeut'- 
schen  Sammlung  (ebenfalls  im  Mus.  d.  Kgl.  g.  L.),  welches 
unten  Rhytidolepis-  und  oben  Favularia  -  Sculptur  besitzt. 
Schliesslich  ist  es  ja  bekanntlich  in  bestimmten  Fällen 
kaum  entscheidbar,  ob  man  ein  Stück  zu  den  Tesselaten 
oder  Favularien  stellen  soll.  Es  bleiben  somit  nur  die 
Weiss' sehen  beiden  Gruppen  Etisigillariae  und  SubsigiUariae 
übrig. 

Ueberblickt  man  alle  bisher  bekannt  gewordenen  Sig^ä- 
/an'a- Exemplare,  die  in  ihren  Sculptur  -  Oberflächen  Ver- 
schiedenheiten aufweisen,  und  berücksichtige  ich  femer  die 
in  der  Sammlung  der  geologischen  Landesanstalt  vorhan- 
denen Materialien,  so  ergiebt  sich  bald,  dass  es  sich  an 
diesen  Stücken  nicht  etwa  um  ein  — -  etwa  im  Alter  —  vor 
sich  gehendes  Auseinanderrücken  der  Blattnarben  handelt, 
wie  Weiss  anzunehmen  geneigt  war  (eine  Anschauung,  die 
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schon  deshalb  hinfällig  wird,  weil  an  Stammtheilen,  die 
bereits  ein  Dicken wachsthum  eingegangen  sind,  die  Blatt- 
narben in  den  Orthostichen  nicht  mehr  auseinanderrücken 
sondern  nur  noch  an  Breite  zunehmen  können),  es  ergiebt 
sich  vielmehr,  dass  es  sich  um  eine  Wechselzonen- 
Bildung  handelt,  ähnlich  derjenigen  unserer  meisten  re- 
centen  Cycadaceen,  nur  mit  dem  Unterschiede,  dass  bei 
der  letztgenannten  Familie  in  den  miteinander  abwech- 
selnden Zonen  auch  Blätter  verschiedener  Formationen  (Nie- 
der- und  Laubblätter)  abwechseln,  während  bei  den  Sigilla- 
rien  angenommen  werden  muss  (allenfalls  mit  Ausnahme 
von  Sl(/illaria  camptotaenia,  die  sich  vielleicht  auch  in  dieser 
Hinsicht  den  Cycadaceen  nähert),  dass  auch  die  enger  nar- 
bigen Zonen  Laubblätter  getragen  haben.  Es  geht  dies 
schon  daraus  hervor,  dass  die  Wechselzonen  bei  den  Sigil- 
larien  nur  in  exquisiten  Fällen  so  auflfallend  sind,  dass  die- 
selben zwei  verschiedenen,  der  Eingangs  erwähnten  5  Ab- 
theilungen zugerechnet  werden  müssen,  während  Stücke,  an 
denen  die  Entfernung  und  die  Höhe  der  Blattnarben  von 
einander  in  den  aufeinander  folgenden  Zonen  nur  wenig 
variirt,  häufiger  sind.  Von  diesen  zu  den  extremen  Fällen 
kommen  alle  Uebergänge  vor. 

Es  giebt  Exemplare,  die  sicher  zu  ein  und  derselben 
Art  gehören,  welche  Wechselzonen-Bildung  zeigen,  andere, 
welche  davon  frei  sind.  Diese  Thatsache  und  andere,  z.  B. 
auch  die  schon  erwähnte,  dass  die  Wechselzonen  bei  den 
Sigillarien  oft  nur  sehr  schwach  in  die  Erscheinung  treten, 
nöthigt  mich  anzunehmen,  dass  es  sich  hier  nicht  um  eine 
speciflsche  Eigenthümlichkeit  handele  wie  bei  den  Cycada- 
ceen, sondern  dass  die  Veranlassung  zur  Wechselzonen- 
Bildung  bei  den  Sigillariaceen  in  directen  äusseren  Ein- 
flüssen zu  suchen,  sie  also  in  denselben  Zusammenhang  zu 
bringen  ist,  wie  die  durch  Licht-,  Wärme-  und  Ernährungs- 
verhältnisse bedingten  Verschiedenheiten  in  der  Länge  der 
Internodien  bei  den  recenten  Pflanzen. 

Wirken  solche  äusseren  Einflüsse  periodisch,  so  könn- 
ten sich  aus  den  engnarbigen  Zonen  durch  Anpassung  an 
die    äusseren  Verhältnisse  Zonen  mit  verschiedenen  Blatt- 
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formatlonen  wie  bei  den  recenten  Cycadaceen  entwickeln, 
und  es  liegt  wohl  sehr  nahe,  sich  die  Zonen-Bildung  der 
Cvcadaceen  in  der  That  so  entstanden  zu  denken,  umsomehr 
als  die  Verwandtschaft  der  Cycadaceen  mit  den  Sigillarien 
hierbei  in  Erwägung  zu  ziehen  ist. 

Wir  können  also  bezüglich  der  Wechselzonen  3  Fälle 
unterscheiden : 

1.  Bei  ungünstigeren  Witterungsverhältnissen  wird  das 
Längenwachsthum  wie  überhaupt  so  natürlich  auch  bei  Si- 
yülaria  verlangsamt;  es  entstehen  dadurch  an  den  Stengel- 
theilen  Zonen  mit  enger  stehenden  und  weniger  hohen 
Narben,  aber  die  Blätter  werden  nicht  oder  kaum  alterirt, 
wenigstens  müssen  sie  wohl  das  letztere  bei  der  Si/^iUaria 
Brardi  Brongn.  em.  und  anderen  Arten  auf  Grund  der 
üebereinstimmung  der  Narbenformen  der  cancellaten  und 
leiodermen  Oberflächen  annehmen. 

2.  Unter  gewissen  Umständen  verlangsamt  sich  das 
Längenwachsthum,  und  die  Form  der  Blattnarben  w  ird  eine 
ganz  andere;  wir  gewinnen  an  entblätterten  Stämmen  den 
Eindruck,  dass  sie  mit  2  verschiedenen,  mit  einander  ab- 
wechselnden Blattformationen  besetzt  waren.  Die  Zonen- 
bildung ist  aber  noch  nicht  zu  einem  speciüschen  Merkmal 
geworden,  sondern  tritt  nur  als  Reaction  auf  die  Witterungs- 
verhältnisse auf.  Ein  Beispiel  für  diesen  Fall  ist  die  schon 
genannte  SigiUaria  camptotaenia  Wood,  von  welcher  Grand' 
EuRY  neuerdings  ein  gut  erhaltenes  Exemplar  bekannt  ge- 
macht hat,  das  nicht  weniger  als  5  Zonen  zeigt,  immer  ab- 
wechselnd eine  mit  ganz  schmalen,  kurz-cordaitiformen  Blatt- 
narben und  eine  mit  hohen,  typisch  sigillariformen.  Die 
Blätter  der  engnarbigen  Zonen  dieser  Species  müssen  ganz 
entschieden  in  ihrer  Form  und  Ausbildung  von  den  Blät- 
tern der  lockernarbigen  Zonen  sich  bedeutend  unterschieden 
haben:  das  lehrt  ohne  Weiteres  der  grosse  Unterschied  in 
der  Form  der  Blatlnarben  beider  Zonen -Arten;  denn  min- 
destens müssen  doch  die  Blätter,  welche  den  strichförmigen 
Narben  angesessen  haben,  wesentlich  weniger  dick  gewesen 
sein  als  die  der  anderen  Blattnarben. 
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Nichts  ist,  wie  mir  scheint  und  wie  schon  gesagt,  nahe- 
liegender als  die  Annahme,  dass  sich  während  des  Eintritt« 
jährlichen  periodischen  Witterungswechsels  die  engnarbigen 
Zonen  vererbbar  gefestigt  haben,  und  so  gelangen  wir 
zu  dem 

3.  Fall,  der  bei  den  meisten  unserer  heutigen  Cyca- 
daceen  verwirklicht  ist,  wobei  die  Blätter  der  kleinnarbigen 
Zonen  auf  das  möglichste  Maass  reducirt  erscheinen. 

Da  mir  entgegengehalten  worden  ist,  dass  die  Wechsel- 
zonen-Bildung bei  den  Sigillariaceeu  wohl  nur  als  ein  Er- 
haltungszustand anzusehen  sein  möchte,  so  will  ich  we- 
nigstens bemerken,  dass  die  schwerwiegendsten  Gründe 
gegen  eine  solche  Auffassung  sprechen. 

Eine  ausführliche  Abhandlung  über  den  Gegenstand,  die 
auch  Abbildungen  bringen  soll,  liegt  im  Manuscript  bereits 
vor  und  wird  voraussichtlich  im  Jahrbuch  der  Kgl.  preuss. 
geolog.  Landesanstalt  erscheinen. 

Herr  F.  E.  SCHULZE  sprach  über  Systeme  des  Thier- 
reichs.  (Mit  Bezugnahme  auf  Herrn  Reichknow's  neueste 
Schrift  über  dieses  Thema.) 


Im  Austausch  wurden  erhalten: 

Photographisches  Wochenblatt,  1893,  No.  30  —  40. 

Naturwissenschaftl.  Wochenschrift  (Potonie),  Vni,  No.  30 
bis  42. 

Leopoldina,  Heft  XXIX,  No.  11  —  16. 

Sitzungsberichte  der  Kgl.  Preuss.  Akad.  d.  Wissenschaften 
zu  Berlin,  1893.  No.  XXVI— XXXVIII. 

Societatum  Litterae.  7.  Jahrg.,  No.  4 — 7. 

Helios,  11.  Jahrg.,  No.  2-5. 

Einundfünfzigster  Bericht  über  das  Museum  Francisco  -  Co- 
ralinum.     Linz  1893. 

Schriften  des  Naturwissenschaftl.  Vereins  für  Schleswig- 
Holstein,  Bd.  X.  Heft  1.     Kiel  1893. 
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Verhandlungen  des  naturhistorischen  Vereins  der  preuss. 
Rheinlande  und  Westfalens  und  des  Regierungsbezirks 
Osnabrück.      Fünfzigster    Jahrgang.      (Fünfte    B^olge, 

10.  Jahrgang.)     Bonn  1893. 

XVII.  Jahresbericht  der  Gewerbeschule  zu  Bistritz. 
Jahresbericht  der  Naturforschenden  Gesellschaft  Graubttn- 

dens.     Neue  Folge,  XXXVI.  Bd.     Chur  1893. 
Siebzigster  Jahresbericht  der  Schlesischen  Gesellschaft  für 

vaterländische  Cultur   nebst  Ergänzungsheft.     Breslau 

1893. 
Allgemeine  Sitzung  am  2.  Juli  1893.     Feier  des  75 jähri- 
gen Bestehehens  der  Niederrhein.  Gesellschaft  in  Bonn. 
Abhandlungen   der  Naturhistor.  Gesellschaft  zu  Nürnberg, 

X.  Bd.,  I.  Heft. 
Abhandlungen  zur  Landeskunde  der  Provinz  Westpreussen, 

Heft  V.     Danzig  1893. 
Schriften  der  Physikalisch  -  Oekononischen  Gesellschaft   zu 

Königsberg  i.  Pr.,  XXXIII.  Jahrg.,  1892. 
Vierteljahrschrift   der  Naturforsch.  Gesellschaft  in  Zürich, 

XXXVIII   Jahrgang.  1  u.  2.  Heft. 
Annalen  des  K.  K.  Naturhist.  Hofmuseums.     Wien  1893. 
Anzeiger    der   Akademie    der   Wissenschaften   in   Krakau. 

Juli  1893. 
Földtani  Közlöny,  XXIII.  Kötet,  6  —  8.  Ftizet.     Budapest 

1893. 
Mittheilungen    aus    der    Zoologischen    Station    zu   Neapel, 

11.  Bd..  1.  u.  2.  Heft. 

Bollettino  delle  Pubblicazioni  Italiane,  1893.  No.  182—187. 
La  Notarisia.     Commentario    Ficologico    Generale    (Parte 

speciale  della  Revista  Neptunia),  1893,  No.  4. 
Atti    della    Societa   dei  Naturalisti    di  Modena,    Serie  III. 

Vol.  XIL  Anno  XXVII. 
Atti  della  Reale  Accademia  delle  Scienze  Fisiche  o  Mathe- 

matiche.  Serie  2.  Vol.  V,  Napoli  1893. 
Rendicouto  dell  Acc.  Sc.  Fis.  e  Math.  (2)  VII,  Fase.  6  u.  7. 

Napoli  1893. 
Annales  de  la  Societe  d'agriculture,    histoire    naturelle    et 

arts  utiles  de  Lyon,  sixieme  Serie,  Tome  II— V. 
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Bulletin   de  la  Soci^^te   dos  Sciences  Naturelles    de    Tonest 

de  la  France.  Tome  3.  No.  1. 
Annuaire  de  VAcademie  Royale  des  Sciences,    des  Lettres 

et  des  Beaux-Arts  de  Belgique,  58.  u.  59.  Jahr.     Bru- 

xelles  1892  u.  1893. 
Bulletins  de  rAcademie  Royale  des  Sciences,  des  lettres  et 

des  Beaux-Arts    de    Belgique,    61.   Annee.    3.   Serie, 

T.  XXII  -  XXIV. 
Verhandelingen    der  K.   Akadeniie    van  Wetenschappen    te 

Amsterdam,  eerste  u.  twcede  Sectie.  Deel  I  u.  IT. 
Verslagen  der  Zittingen  van  de  Wis-  en  Natuurkundige  Af- 

deeling  der  Koninklijke  Akademie  van  Wetenschappen 

van  25.  Juni  1892  tot  28.  April  1893.  Amsterdam  1893. 
Verslagen  en  Mededeelingen  der  Koninklijke  Akademie  van 

Wetenschappen.    Afdeeling  Natuurkunde,  Derde  Reeks. 

Negende  Deel.    Amsterdam  1892.    Mit  Register. 
Geologiska  Föreningens  i  Stockholm  Förhandlingar,  Bd.  15, 

Hafte  5. 
Bulletins  du  Comite  Geologique,  St.  Petersbourg,  XI,  No.  9 

bis  10;   >C[I.  No.  1—2. 
Memoires  du  Comite  Geologi(iue,  Vol.  X,  No.  2;  Vol.  XI. 

No.  2.     St.  Petersbourg  1893. 
Botanisk  Tidsskrift    udgivet    af  den    botaniske  Forening  i 

KjoRbenhavn,  18.  Bind,  2.-4.  Hefte. 
Forhandlinger   i  Videuskabs  -  Selskabet  i  Christiania.     Aar 

1890—1892. 
0 versigt  over  Videnskabs-Selskabets  Mceder  i  1892.    Chri- 
stiania 1893. 
Christiania  Videnskabs-Selskabs  Forhandlinger  for  1892. 
Bulletin    of   the  United  States  Fish  Commission,    Vol.  X, 

for  1890.     Washington  1892. 
Report  of  the  U.  S.  National  Museum  for  1890.   Washington 

1891. 
Proceedings  of  the  U.  S.  National  Museum,  Vol.  XIV,   1891. 

Washington  1892. 
Bulletin  No.  7  u.  8  of  the  Geological  and  Natural  History 

Survey  i)\  Minnesota.     Minneapolis  1892. 
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Missouri   botanical    Garden.     Fourth    Annual   Report.     St. 

Louis  1893. 
Proceedings  of  the  American  Acad.   of  Arts  and  Sciences. 

New  Series,  Vol.  XIX;  Whole  Series,    Vol.  XXVII, 

Boston  1893. 
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Sitzungs-Bericht 

der 

Gesellschaft;  naturlorschender  Freunde 

zu  Berlin 
vom  21.  November  1893. 


Director:   Herr  E.  v.  Martens. 


Herr  Matschie  beschrieb  zwei  neue  Affen  (Gercopi- 
thecus  stuhlmanni  und  Ilapale  santaremensis). 

Ccrcopithecus  stuhlmanni  spec.  nov. 

Obscure-cinereus,  olivaceo-caiio  annulatus;  fascia  fron- 
talis, helix  auriculae  villosa.  labia,  mentiim,  gula  alba; 
Vertex,  cervix,  caiidae  apex,  brachia  extus  et  intus,  manus 
nigerrima;  tibiae  externe  nigro-cana,  albido  variegata,  in- 
terne gastraeo,  genis  et  dorso  concolora. 

Lg.  corp.  660  mm,  caudae  945,  auriculae  27  :  46,  rimae 
palpebrarum  12,  ab  auricula  ad  oculum  65,  ab  oculo  ad 
philtrum  57  mm. 

Hab.  Urwald  nördlich  von  Kinjawanga,  wenig  westlich 
vom  Ituri  zwischen  Albert-Edward-  und  Albert- See,  unge- 
fähr unter  29^  35'  östl.  von  Greenwich  und  0^  25'  nördl. 
Br.  im  Wakondjo-Lande.  —  Sammler:  Dr.  F.  Stühlmann, 
7.  Jan.  1892.    Eingeborenen-Name:   „Ssäba". 

„Soll  nur  im  Walde  auf  hohen  Bäumen  leben.  Von 
einem  Eingeborenen  mit  einem  Pfeil  gesehossen  und  dann 
erschlagen.  ** 

Diese  schöne  Art  erlaube  ich  mir,  Herrn  Dr.  Stühl- 
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MANN  ZU  widmen,  welcher  ein  altes,  ausgefärbtes  Männchen 
derselben  heimgebracht  hat. 

C.  stuhlmanni  ist  sehr  nahe  verw^andt  mit  C  leucampi/x 
Fisch,  und  C.  neglectus  Schleg.  Von  hucampyx  unter- 
scheidet sich  dieser  Aflfe  dadurch,  dass  der  grösste  Theil 
des  Schwanzes,  die  Innenseite  der  hinteren  Gliedmaassen 
und  die  Unterseite  ebenso  gefärbt  sind  wie  der  Rücken, 
dass  die  Aussenseite  der  Hinterbeine  nicht  schwarz,  son- 
dern dunkelgrau  ist  mit  heller  Sprenkelung,  ähnlich  wie 
der  Rücken,  nur  dunkler,  dass  endlich  ausser  dem  Kinn 
auch  die  Kehle  schneeweiss  und  der  freie  Rand  des  Ohres 
mit  weissen,  leicht  gelblich  verwaschenen,  langen  Haaren 
dicht  besetzt  ist. 

Mit  letimmpyx  gemeinsam  hat  die  neue  Art  die  rein 
schwarze  Behaarung  des  Oberkopfes,  Nackens  und  der  Vor- 
dergliedmaassen ,  die  graumelirte  Oberseite,  die  fast  rein 
weise  Stirnbinde,  die  weissen  Lippen,  das  weisse  Kinn  und 
die  dunkelgrauen,  hell  geringelten  Barthaare. 

Von  C  neglectus  Sciileg.  ist  C,  stuhlmanni  durch  die 
grau  melirte  Unterseite  und  das  Fehlen  des  hellen  Streifs 
längs  des  Oberschenkels  und  über  die  Lenden  leicht  zu 
unterscheiden. 

Aehnliche  Formen  sind  ferner  C.  albigularis  Sykes. 
hbiatus  Geoffr.  .  monoides  Geoffk.  und  mohneyi  Sclat., 
welchen  sämmtlich  jedoch  die  helle  Stirnbinde  fehlt. 

In  der  Beschreibung  von  C.  moloneyt  Sclat.  vermisse 
ich  übrigens  die  Angabe  der  Merkmale,  welche  diese  Art 
von  albigularis  und  monoides  unterscheiden;  mit  yyionoides 
scheint  dieselbe  bis  auf  die  etwas  anders  gefärbte  Unter- 
seite sehr  gut  übereinzustimmen. 

Herr  P.  L.  Sclater  hat  (Proc.  Zool.  Soc.  London 
1893,  p.  252)  C.  erythrogastcr  auch  in  diese  Gruppe  gestellt; 
diese  Meerkatze  hat  jedoch  weisse  Wangenhaare  und  ist 
den  zur  petaurista-(jv\\\)\)^  gehörigen  Affen  viel  ähnlicher. 

Herr  Dr.  Stuiilmann  macht  noch  die  folgenden  An- 
gaben: Iris  hellbraun;  Sohlen  schwarz;  Gesicht  braungrau; 
Augenlider    hellgrau ,    fleischfarben.      Penis   grau ;    Hoden 
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blasRgrau;  Gesässschwielen  dunkelgrau.    Augen  liegen  ziem- 
lich tief,  besonders  oben.     Backenbart  seitlich  abstehend. 

Der  Schädel  von  C.  stuhlmanni  zeichnet  sich  durch 
einen  als  1  cm  breites  Band  von  den  Orbitalia  zum  Occi- 
pitale  verlaufenden  margo  sagittalis  aus,  der  vorn  nur  we- 
nig breiter  als  hinten  ist.  Die  Naht  zwischen  dem  Joch- 
fortsatz des  Oberkiefers  und  dem  vorderen  Kieferfortsatze 
des  Jochbeins  trifft  den  Arcus  zygomaticus  senkrecht. 

Hapale  santaremensis  spec,  nov. 

Occlput.  Collum,  humeri  alba,  flavido  lavata;  auri- 
culae  albo-penicillatae;  dorsum  nigrum;  gastraeum  rutilo- 
fulvum;  cauda  indistincte  annulata. 

Lg.  corp.  230— 240  mm,  caudae  s.  penicillo  280— 330  mm. 

„Iris  braun,  cf  ad  und  cT  juv.  Trivialname  „Shäui". 
Paricatüba.  Südufer  des  Amazonas.  20.  Juni  und  Santarem, 
1 1 .  Juni.    In  Santarem  viele  lebend  gehalten. "    Schulz  coli. 

Diese  vorliegende  Art  steht  sehr  nahe  Hapale  chryso- 
letica  Natt.  durch  die  Behaarung  der  Ohren,  die  etwas  un- 
deutliche Ringelung  des  Schwanzes,  welche  jedoch  sehr 
ähnlich  ist  derjenigen  von  U.  penicillata,  durch  die  weisse 
Färbung  des  Kopfes  und  der  Schultern  und  die  rostgelbe 
der  Unterseite,  der  Vorderarme  und  des  unteren  Randes 
der    Oberschenkel  -  Aussenseite    sowie    der  Unterschenkel. 

Man  könnte  fast  glauben,  //.  chrysoleucus  sei  ein  Al- 
bino der  jetzt  zu  beschreibenden  Form,  wenn  nicht  Nat- 
terer seiner  Zeit  von  Borba  an  der  Ausmündung  des  Ma- 
deira in  den  Amazonas  7  Exemplare  von  fast  gleicher 
Färbung  gesammelt  hätte  und  ein  weiteres  Stück  lebend 
in  den  Londoner  Garten  gelangt  wäre. 

Die  Rückenhaare  sind  an  der  Basis  dunkelgrau,  wei- 
terhin bis  über  die  Mitte  schneeweiss.  in  der  Spitzenhälfte 
schwarz.  Die  weissen,  etwas  gelblich  verwaschenen  Haare 
des  Nackens  und  Hinterhauptes  sind  an  der  Basis  dunkel- 
grau. Vorderkopf  schwarz  mit  einem  weissen  Fleck  über 
jedem  Auge,  wie  bei  Ch-ysothrix.  Lippen  sparsam  weiss 
behaart.  Vorderarme,  Unterseite,  Unterseite  der  Schenkel 
rostgelb.     Oberarme  weissgelb,    Hände  und  Füsse  dunkel- 
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grau;  Aussenseite  der  Oberschenkel  weisslich  und  schwarz 
gemischt:  über  dem  Oberschenkel  ein  weisser  Querstreif. 
Schwanz  von  derselben  Farbe  wie  hei  H.penicilkUa^  schwärz- 
lich, jedes  Haar  mit  silbergrauer  Spitze,  nicht  sehr  deut- 
lich hell  gebändert. 

Das  jüngere  Thier  hat  dieselbe  Farbenvertheilung.  niu* 
ist  die  Unterseite  weniger  lebhaft  gefärbt,  der  Hinterkopf 
und  Nacken  schmutzig  grauweiss. 

Santarem  liegt  an  der  Mündung  des  Tapajoz  in  den 
Amazonas. 

Am  Schädel  erreichen  die  unteren  Incisiven  fast  die 
Grösse  der  Canincn,  die  mittleren  oberen  Incisiven  sind 
breit,  die  äusseren  oberen  kegelförmig  und  ziemlich  spitz. 

Derselbe  gab  hierauf  einen  Beitrag  zur  Eenntniss 
der  Lebensweise  yon  Procavia. 

Herr  Oscar  Neumaxn,  welchem  die  zoologische  Samm- 
lung des  königl.  Museums  für  Naturkunde  zu  Berlin  eine 
sehr  werthvolle  Collection  von  Säugethieren  aus  Zanzibar 
und  Deutsch -Ost -Afrika  verdankt,  hat  über  den  von  ihm 
entdockten  Baumschliefer,  welchen  ich  (S.-B.  Ges.  Nat.  Fr., 
1893,  p.  112)  als  Procavia  neumanni  beschrieben  habe, 
einige  interessante  Bcobaclitungs-Notizen  eingesendet,  deren 
wesentlichen  Inhalt  ich  hier  wiedergeben  will. 

Der  Baumschliefer  führt  auf  Zanzibar  den  Namen 
„Perere"  und  lebt,  wie  es  scheint,  einzig  in  einer  südwest- 
lich des  an  der  Ostküste  gelegenen  Dorfes  Jamhiani  be- 
findlichen. ..Pangani"  genannten  Waldung.  Auf  steinigem 
Boden  wachsen  dort  hohe,  meist  durch  Lianen  mit  der  Erde 
verbundene  Bäume.  Der  Felsen  zeigte  nirgends  Vertiefun- 
gen oder  Höhlen.  „Nach  langem  Suchen  wurde  ich",  so 
schreibt  der  Ileisende,  „von  den  mich  begleitenden  beiden 
Wadimo  -  Leuten  unter  einen  Baum  gerufen,  auf  dem  ein 
Percre  sitzen  sollte.  Selbst  durch  mein  gutes  Femglas  sah 
ich  nur  Blätter  und  von  ilmen  verdeckt  eine  etwas  dun- 
klere Stelle.  Dies  sei  der  Perere,  versicherten  mich  die 
Eingeborenen;  verfolgt  bleibe  er  ruhig  sitzen  und  drücke 
nur  die  Zweige  mit  den  Pfoten  unter  seinen  Bauch  zusam- 
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men,  sich  so  unsichtbar  machend.  Ich  schoss  nun  auf  den 
dunklen  Punkt,  der  Perere  stürzte  in's  Geäst  und  blieb  dort 
hängen.  Schnell  kletterte  ein  üiino  hinauf  und  warf  ihn  her- 
unter. Ein  zweiter  Perere  biss  sich  in  den  Aesten  fest  und 
konnte  nur  mit  Mühe  zur  Strecke  gebracht  werden.  Des 
Nachts  soll  der  Baumschliefer  zur  Erde  herabklettem.  ja 
auch  im  Stande  sein,  in  Gefahr  sich  an  geeigneten  Stellen 
mit  grosser  Geschwindigkeit  einzugraben.  Die  Losung  wird 
von  vielen  zugleich  an  bestimmten  Orten  abgesetzt;  sie  be- 
steht aus  harten ,  dunkelgrün  gefärbten  Kothkügelchen, 
welche  ungefähr  1  cm  im  Durchmesser  zeigen.  Während 
des  Tages  lebt  der  Perere  in  den  Baumgipfeln  verborgen 
und  geht  dort  seiner  Nahrung  nach,  welche  in  den  grün- 
sten und  jüngsten  Zweigspitzen  besteht.  Wasser  ist  bei 
Jambiani  in  der  trockenen  Jahreszeit  nicht  vorhanden. 
Seines  scharfen  Gebisses  wegen  ist  der  Perere  bei  den 
Dimo.  w^elche  sein  Wildpret  gern  essen,  sehr  gefürchtet. 
Sie  fangen  ihn  in  Schlingen,  in  die  er  des  Nachts  geht. 
Ein  mir  gebrachtes  altes  Weibchen  zeigte  sich  zunächst 
äusserst  wild  und  biss  in  alles,  was  man  in  seinen  Käfig 
steckte,  sprang  oft  wüthend  gegen  die  Käfigwände,  und  bald 
wäre  es  ihm  durch  Zerbeissen  derselben  gelungen,  zu  ent- 
kommen. Zwei  Tage  nach  meiner  Rückkehr  nach  Zanzibar, 
wo  es  frei  im  Zimmer  herumlaufen  durfte,  warf  es  zwei 
reizende  Junge,  so  gross  wie  Meerschweinchen,  die  sofort 
nach  ihrer  Geburt  frei  herumsprangen,  alles  beschnüffelten 
und  sich  in  jeder  Beziehung  sehr  selbständig  zeigten.  Das 
eine  schloss  sich  bald  einer  alten  Meerkatze  {Cerc.  dUigu- 
laris  Sykes)  an,  mit  welcher  es  das  Zimmer  theilte,  krän- 
kelte aber  dann  und  starb  nach  3  Tagen;  das  andere  blieb 
munter  und  zutraulich.  In  einen  anderen  Raum  gebracht, 
in  dessen  einer  Ecke  sich  ein  Rattenloch  befand,  benutzte 
es  dieses  sofort  als  Versteck.  Beide  versuchten,  wo  es  nur 
irgend  ging,  zu  klettern.  Leider  war  es  nicht  möglich,  die 
Mutter  an  ein  Ersatzfutter  zu  gewöhnen.  Täglich  mussten 
2  bis  3  Mal  ft-ische  Strauch-  und  Baumzweige  ihr  gegeben 
werden;  war  das  Grün  eine  Stunde  alt.  so  wurde  es  ver- 
schmäht.   Einmal  beobachtete  ich,  dass  sie  an  eine  Mango- 
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Frucht  ging.     Bald  nachdem  ich  Zanzibar  verlassen  hatte, 
starben  beide  in  Folge  von  mangelhafter  Verpflegung." 

Diesem  Bericht,  welchen  Herr  0.  Neumann  im  März 
1893  in  Tanga  aufgesetzt  hatte,  fügte  der  Reisende  am 
6.  Juli  in  Irangi,  weit  im  Innern  am  Rande  der  Massai- 
Njika,  eine  w^eitere  Mittheilung  hinzu,  welche  sich  mit  den 
Lebensgewohnheiten  der  von  ihm  im  Massai-Hochlande  an- 
getroffenen Procavia  -  Exemplare  beschäftigt.  Die  hierher 
eingesendeten  Belagstücke  gehören  zu  Procavia  mossambica 
Ptrs.,  welche  Thomas  zu  Pr.  brucei  Gray  stellt;  ob  mit 
Recht,  wage  ich  jetzt  noch  nicht  zu  entscheiden. 

Herr  Neümann  schreibt:  „Ein  ganz  anderes  Bild  in 
jeder  Beziehung  bietet  der  echte  Klippschliefer,  den  ich  auf 
meiner  Reise  nach  Irangi  im  Massai-Hochlande  traf.  Schon 
die  Gestalt  ist  eine  ganz  verschiedene,  dort  der  Riese,  hier 
der  Zwerg;  die  Zanzibar -Baumschliefer  sind  mehr  als  IV« 
mal  so  gross,  wie  ihre  in  Felshöhleu,  unter  Gesteinstrtiin- 
mem,  zumeist  aber  in  alten  Termiten  bauten  lebenden  Ver- 
wandten. Die  Eckzähne  sind  bei  weitem  nicht  so  lang  und 
treten  kaum  merklich  über  die  Unterlippe  hervor,  die  Fär- 
bung ist  eine  ganz  andere.  Lebt  jener  als  ein  einsames, 
ruhiges  Thier.  so  ist  dieser  das  Bild  voller  Geselligkeit 
und  Behendigkeit.  Unablässig  huschen  sie  auf  ihrem  Hü- 
gel hin  und  her;  dort  lugt  ein  Köpfchen  aus  dem  Bau,  hier 
hält  der  eine,  Männchen  machend,  Umschau,  dort  eben  zer- 
knabbert einer  eine  eben  herbeigeholte  Wurzel.  Bei  irgend 
einer  Beunruhigung  fliegen  alle,  wie  der  Blitz,  ihren  Höhlen 
zu,  hier  noch  einmal  vorsichtig  nach  dem  Feinde  äugend. 
Wenn  das  letzte  Köpfchen,  nachdem  es  den  Störenfried 
noch  einmal  aus  dem  Versteck  verwundert  angeglotzt,  im 
Bau  verschwunden  ist,  dann  kann  man  wohl  über  eine 
Stunde  warten,  ehe  ein  Thier  wieder  zum  Vorschein  kommt. 
Das  ganze  Gebahren  dieser  Klippschliefer  erinnert  auffal- 
lend an  das  der  Ziesel.  Die  eigenthümlichen  Kothanhäufun- 
gen, wie  ich  sie  auf  Zanzibar  beobachtete,  fand  ich  nicht, 
nur  den  Koth  einer  mit  ihnen  zusammenlebenden  Manguste, 
die  ich  aber  selbst  nie  sah.  Vielleicht  finden  sich  diese 
Kothansaiumluugen  nur  bei  Augehörigen  der  Gattung  Den- 
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drohyrax;  jedoch  sah  ich  solche  auch  bei  den  Siga-Höhlen 
unweit  Tanga,  wo  allerdings  auch  gewaltiger  Baumwuchs 
ist,  sodass  das  Vorkommen  eines  Dendrohyrax  nicht  aus- 
geschlossen erscheint. 

Hier  in  Irangl  kommen  keine  Klippschliefer  vor,  jedoch 
leben  sie  auf  den  Hügeln  bei  dem  ca.  eine  Tagereise  ent- 
fernten Burunge,  bei  dessen  Einwohnern,  früheren  Wagogo, 
sie  Nguru  -  nguru  heissen ,  an  der  Küste  der  Name  eines 
grossen  Zonosauras.  Die  Suaheli  nennen  sie  allgemein 
„Perere",  auf  Wayao:  ^linschere"." 

Derselbe  machte  darauf  aufmerksam,  dass  (S. -Ber. 
Nat.  Freunde,  1893.  p.  207,  Z.  1  v.  u.)  in  seinem  Vortrage 
über  asiatische  Wildesel  statt  „Lokalrassen"  es  heissen 
muss:  „Lokalformen",  ferner  (1.  c.  1892,  p.  133,  Z.  8  v.  u.) 
statt  „südlicher":  ^nördlicher". 

Herr  H.  Stadelmann  sprach  über  anstralisohe  Gallen. 

Unter  den  letzten  Neuerwerbungen  der  hiesigen  zoolo- 
gischen Sammlung  befinden  sich  auch  einige  Gallen  aus 
Queensland,  über  die  ich  hier  Einiges  mittheilen  will.  Es 
handelt  sich  hier  hauptsächlich  um  Schildlausgallen  und 
zwar  um  solche  der  Gattung  Brachyscelis.  Der  Farbe  und 
Grösse  nach  lassen  sich  drei  verschiedene  Formen  unter- 
scheiden. Die  erste  ist  hellbraun,  20  mm  lang,  eiförmig 
und  hat  eine  ziemlich  glatte  Oberfläche;  die  zweite  ist 
dieser  ähnlich,  nur  etwas  dunkler  gefärbt  und  erreicht  eine 
Länge  von  30  mm.  Die  dritte  Form  weicht  in  ihrer  Ge- 
stalt etwas  ab.  Sie  ist  heller  als  die  erste,  20  mm  lang, 
ihre  Oberfläche  ist  sehr  rauh,  und  sie  verbreitert  sich  nach 
vom.  sodass  sie  mehr  conisch  aussieht.  Während  die  bei- 
den ersten  einen  einheitlichen  Bau  zeigen,  lassen  sich  bei 
der  letzteren  drei  Schichten  unterscheiden,  eine  äussere, 
dünne  Rindenschicht,  eine  mittlere  etwas  dicke  Faserschicht 
und  eine  innere  dicke  Schicht.  Alle  diese  Gallformen 
rühren  von  weiblichen  Individuen  her.  In  den  geöffneten 
Gallen  fanden  sich  vetrocknete  Weibchen,  doch  liess  sich 
beim  Aufweichen  erkenuen,  dass  sie  einer  Brachyscelis  ovi- 
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ccia  ScHRADER  ähnlichen  Art  angehören.  Dies  bestätigte 
mir  auch  die  blasige  Haut  eines  Weibchens,  die  ich  in 
einer  Galle  der  zweiten  Form  fand.  Die  Grösse  ist  an- 
nähernd dieselbe,  doch  ist  das  ganze  Thier  von  schlankerer 
Gestalt.  Auch  ist  der  Kopflappen  viel  breiter  und  die 
Entfernung  zwischen  den  Gliedmaassen  und  Fühlern  viel 
grösser.  Das  letzte  Beinpaar  sitzt  fast  ganz  seitlich.  Die 
Haut  war  vollständig  von  einem  weissen,  mehligen  Staub 
bedeckt,  welcher  auch  den  Zwischenraum  zwischen  GaUe 
und  Haut  ausfüllt.  Nach  näherer  Untersuchung  kam  ich 
zu  dem  Resultat,  dass  es  sich  hier  um  eine  Wachsausschei- 
dung handelt.  Von  oviccla  ist  auch  die  Art  des  Oeflfnens 
der  Galle  verschieden.  Während  nach  Schradek  (Verh. 
d.  zool.  bot.  Ges.  Wien,  XUI,  p.  189  s.S.,  tab.  III)  sich 
diese  Galle  schlitzartig  öfTnet,  war  bei  den  mir  vorliegen- 
den Stücken  die  Oeffnung  eine  kreisrunde.  Die  beiden  mir 
vorliegenden  männlichen  Gallen  gehören  der  oben  erwähn- 
ten zweiten  Form  an.  Sie  sind  8— 10  mm  lang,  mit  knopf- 
artiger Anschwellung  an  ihrem  Ende  ^).  Die  Pflanzen,  welche 
die  Schildläuse  deformiren  sind  Eucatyptus-Arten,  Sämmt- 
liche  oben  beschriebenen  Stücke  werden  in  der  hiesigen 
zoologischen  Sammlung  aufbewahrt. 

Herr  Karl  Heider  sprach  über  die  Bedeutung  der 
Follikelzellen  in  der  Embryonal  •  Entwicklung  der 
Salpen. 

Bekanntlich  durchlaufen  die  Salpen  die  ersten  Stadien 
ihrer  embrjonalen  Entwicklung  in  einer  Art  von  Brutsack, 
welcher  in  Gestalt  eines  Hügels  in  die  Athemhöhle  der 
Ketteu-G^neration  vorspringt.  Die  Wand  dieses  Brutsackes 
besteht  aus  zwei  Lamellen,  welche  an  einer  bestimmten 
Stelle  in  inniger  Berühnmg  mit  einander  stehen,  im  grös- 
seren Theile  ihres  Umkreises  jedoch  durch  zwischengela- 
gerte Blutgefässe  der  Mutter  auseinander  gehalten  werden. 
Die    äussere   Brutsacklamelle    (cul  de  sac  primitif 


M  Als  Schmarotzer  fanden   sich  in   den  männlichen  Gallen  Ange- 
hörige einer  metallisch  grünen  Pieromcdua  sp. 
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nach  J.  Barrois*),  Epithelialhtigel  nach  Salensky*)) 
umhüllt  den  Brutsack  nicht  vollständig,  sondern  nur  dessen 
obere  und  seitliche  Partien;  sie  ist  nichts  anderes  als  ein 
vorgewölbter  und  verdickter  Theil  des  Athemhöhlenepithels 
der  Kettenform  oder  —  genauer  gesprochen  —  des  Epithels 
des  Kloakenabschnittes  der  Athemhöhle  dieser  Form.  Die 
innere  Brutsacklamelle  stellt  einen  vollständig  ge- 
schlossenen Sack  dar,  der  in  seinem  Innern  den  Embryo 
birgt,  und  anfangs  von  rundlicher,  später  von  mehr  cylin- 
drischer  Gestalt  ist.  Dieser  Sack  ist  aus  einer  Vereinigung 
des  ursprünglichen  EifoUikels  mit  dem  verkürzten  Ovidukt 
hervorgegangen  und  wird  von  den  Autoren  häufig  einfach 
als  Follikel  bezeichnet. 

Die  äussere  und  innere  Brutsacklamelle  bilden  die 
Elemente,  aus  denen  unter  Theilnahme  der  zwischenliegen- 
den Blutgefässe  jenes  präsentirtellerförmige  Suppositorium 
gebildet  wird,  welchem  der  Salpenembryo  in  späteren  Sta- 
dien aufgewachsen  ist  und  welches  allgemein  als  Placenta 
bezeichnet  wird.  Es  scheint,  dass  bereits  H.  MtJLLER*)  eine 
ganz  richtige  Vorstellung  von  den  interessanten  Umwand- 
lungsvorgängan  hatte,  durch  welche  der  primäre  Brutsack 
in  die  Placenta  übergeführt  wird.  Später  sind  diese  Pro- 
cesse  durch  Todaro ^),  J.  Barrois^)  und  Salensky*)  ge- 
nauer bekannt  geworden. 

Todaro  war  der  erste,  welcher  beobachtete,  dass  wäh- 


*)  J.  Barrois.  Memoire  sur  les  Membranes  Embryonnaires  des 
Salpes.    Jouni.  de  l'Anat.  et  de  la  PhysioL,  17.  Ann.  1881. 

*)  W.  Salensky.  Neue  Untersuchungen  über  die  embryonale  Ent- 
wicklung der  Salpen.    Mitth.  der  Zool.  Stat.  Neapel,  4.  Bd.,  1882. 

•)  H.  Müller,  lieber  Salpen.  Zeitschrift  für  Wiss.  Zool.,  4.  Bd., 
1853,  p.  831.  Abbildungen  hierzu  in:  J.Y.Carus.  Icones  Zootomicae, 
tab.  18,  fig.  46— ÖB. 

*)  F.  ToDARO.  Sui  primi  fenomeni  dello  sviluppo  delle  Salpe. 
Trans.  Real.  Accad.  Lincei,  Vol.  4,  1880.  —  Derselbe.  Sui  primi 
fenomeni  etc.,  2^*  comm.  prel.  Trans.  Real.  Accad.  Lincei,  Vol.  6, 
1882.    Uebersetzt  in:  Arch.  Ital.  Biol.,  Tom.  2,  1882. 

^)  1.  c. 

•)  1.  c. 
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rend  des  Furchungsprocesses  der  Salpen  die  Zellen  der 
inneren  Bruteacklamelle  proliferiren  und  in  das  Innere  des 
Brutsackes  einwandern.  Der  Embryo  ist  an  der  Wand  des 
Brutsackes  dicht  angewachsen.  Die  einwandernden  Zellen 
legen  sich  der  Obei-fläche  des  Embryos  dicht  an.  sie  um- 
hüllen denselben  und  gelangen  sodann  zwischen  die  Blasto- 
meren. Die  einzelnen  sehr  grossen  Blastomeren  sind  dann 
durch  die  dazwischen  liegenden  FoUikelzellen  vollständig 
von  einander  getrennt.  Diese  FoUikelzellen,  welche  sich 
den  Erabryonalzellen  beimischen,  haben  in  neuerer  Zeit  An- 
lass  zu  mehrfachen  Discussionen  gegeben.  Nach  Todaro 
sollen  sie  sich  von  den  Embryonalzellen  durch  ihre  gerin- 
gere Färbbarkeit  unterscheiden.  Todaro  nennt  diese  Zellen 
„Dotterzellen  (cellule  lecitiche";  er  ist  der  Ansicht,  dass 
sie  an  dem  Aufbaue  des  Embryos  nicht  direct  betbeiligt 
sind.  Sie  dienen  dem  Embryo  nur  als  Nährmaterial.  in- 
dem sie  von  den  Embiyonalzellen  aufgenommen  und  ver- 
daut werden.  Der  Embryo  selbst  aber  wird  bloss  von  den 
Blastomeren  und  deren  Abkömmlingen  aufgebaut. 

Dagegen  hat  Salensky^)  diesen  sogen.  FoUikelzellen 
einen  wesentlichen  Antheil  an  dem  Aufbaue  des  Embryos 
zugeschrieben.  Nach  Salensky  soll  die  Embryonalentwick- 
lung der  Salpen  nach  ganz  anderen  Gesetzen  vor  sich  ge- 
hen, als  die  sind,  die  wir  sonst  im  Thierreiche  eingehalten 
sehen.  Die  grossen,  als  Resultat  des  Furchungsprocesses 
aus  dem  Eie  hervorgegangenen  Blastomeren  sollen  nach 
Salensky  bei  den  meisten  Salpenarteu  (bei  den  Arten  der 
Gattung  Cyclosalpa  und  Salpa  s.  str.,  sowie  bei  Tluilia.  wäh- 
rend Fegea  eine  Ausnahme  macht)  sich  nicht  weiter  an  der 
Entwicklung  und  dem  Aufbaue  des  Embryos  betheiligen. 
Sie  bleiben  bald  stationär,  theilen  sich  nicht  weiter  und 
gehen  schliesslich  zu  Grunde.  Sie  dienen  nach  Salensky 
dem  Embryo  bloss  zur  Nahrung  und  nehmen  auf  die  mor- 
phologische Ausgestaltung  desselben  höchstens  insofern  Ein- 
fluss,    als  sie   gewissermaassen   ordnend    auf  die  Follikel- 


»)  1.  c. 
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Zellen,  welche  zwischen  ihnen  zerstreut  sind,  einwirken. 
Wir  hätten  sonach  bei  den  Salpen  einen  Embryo,  der,  ob- 
gleich bei  seiner  ersten  Anlage  die  Eizelle  in  normaler 
Weise  befruchtet  wurde  und  zunächst  eine  totale  Furchung 
erfolgte,  schliesslich  gar  nicht  mehr  aus  Abkömmlingen  der 
Blastomeren  besteht.  Die  Blastomeren  gehen  nach  Sa- 
LENSKY  sämmtlich  zu  Grunde.  Dagegen  entwickelt  sich 
der  Embryo  durch  Concrescenz  verschiedener  Theile  des 
mütterlichen  Körpers.  Aus  dem  sogen.  Epithelialhügel  oder 
der  äusseren  Brutsacklamelle,  einem  Theil  des  mütterlichen 
Athemhöhlenepithels,  soll  das  Ectoderm  des  Embryos  her- 
vorgehen. Salensky  bezeichnet  daher  auch  den  entspre- 
chenden Theil  des  Epithelialhügels  als  Ectodermkeim. 
Andere  Organe  des  Embryos  liefert  die  innere  Brutsack- 
lamelle. Dieser  entstammt  das  die  primäre  Leibeshöhle 
der  Salpen  erfüllende  Mesenchym,  ferner  soll  aus  ihr  auch 
die  Darmanlage  hervorgehen.  Schliesslich  bleibt  noch  die 
das  Innere  des  Brutsacks  erfüllende  centrale  Masse,  welche 
aus  grösseren  Blastomeren  und  aus  Follikelzellen  zusam- 
mengesetzt ist.  Diese  liefert,  während  die  Blastomeren 
einem  allmählichen  Schwunde  entgegengehen,  die  Anlagen 
des  Nervensystems  und  des  Pericardialsäckchens.  So  lie- 
gen die  Verhältnisse  nach  den  Schilderungen  Salensky's  we- 
nigstens für  Gyclosalpa  phmata,  denen  sich  Salpa  maxima, 
punctata  und  fusiformis  anschliessen. 

Wenn  sich  die  erwähnten  Beobachtungen  Salensky's 
bewahrheiten  würden,  so  könnte  bei  der  Embryonalontwick- 
lung  der  Salpen  im  Grunde  genommen  von  einer  Keim- 
blätterbildung gar  nicht  die  Rede  sein.  Die  Embryogenese 
würde  nur  zum  Scheine  mit  der  Befruchtung  des  Eies  und 
der  Furchung  desselben  beginnen;  diese  Processe  müssten 
hier  als  abortive  bezeichnet  werden.  Da  der  definitive 
Embryo  durch  Concrescenz  verschiedener  Theile  des  mütter- 
lichen Körpers  entsteht,  so  nähert  sich  für  Salensky  die 
Embryonalentwicklung  der  Salpen  dem  Bilde  der  Knos- 
pung; daher  denn  Salensky  dieselbe  auch  als  „folliculäre 
Knospung"   bezeichnet  hat. 

Der  Auffassung  Salensky  s  steht  die  neuerdings  vou 
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Brooks*)  formulirte  Ansicht  über  die  Bedeutuug  der  Fol- 
likelzellen  für  die*  Embryonalentwicklung  der  Salpen  eini- 
germaassen  nahe.  Auch  nach  Brooks  steht  die  Embryonal- 
entwicklung der  Salpen  einzig  im  Thierreiche  da.  Nach 
Brooks  wird  der  ganze  Embryo  mit  all  seinen  Schichten 
und  Organanlagen  zunächst  von  den  Follikelzellen  aufgebaut. 
In  diesem  so  entstandenen,  complicirten  Gebäude  liegen  die 
durch  Furchung  aus  der  Eizelle  hervorgegangenen  Blasto- 
meren da  und  dort  zerstreut.  Erst  nachdem  der  morpho- 
logische Ausbau  des  Embryos  durch  die  Follikelzellen  im 
Wesentlichen  vollendet  ist,  treten  die  Blastomeren  in  eine 
Periode  grösserer  Activität  ein.  Sie  theilen  sich  und  ihre 
Abkömmlinge  rücken  allmählich  an  die  Stelle  der  Follikel- 
zellen, welch'  letztere  nun  erst  von  den  Embryonalzellen 
aufgenommen  und  allmählich  assimilirt  werden. 

Meine  Untersuchungen  an  Salpa  fusiformis  und  niaxima 
haben  mich  nichts  derartiges  erkennen  lassen.  Sobald  die 
ersten  Organanlagen  an  dem  Salpenembryo  zu  erkennen 
waren,  schienen  sie  mir  bereits  —  wenn  ich  mich  so  aus- 
drücken darf  —  aus  der  definitiven  Zellsorte  zusammen- 
gesetzt zu  sein.  Ich  habe  nirgends  einen  derartigen  Ersatz, 
wie  ihn  Brooks  in  Kurzem  schildert,  wahrnehmen  können 
und  wüsste  gar  nicht  anzugeben,  in  welche  Stadien  ich 
diese  Processe  zu  verlegen  hätte.  Dagegen  stimme  ich  be- 
züglich der  allgemeinen  Thatsache,  dass  die  Blastomeren 
an  dem  Aufbaue  des  Embryos  Theil  nehmen,  mit  Brooks 
gegen  Salensky  überein. 

Schon  vor  dem  Erscheinen  der  BROOKs'schen  Mitthei- 
lung habe  ich  in  jenem  Vortrage,  in  welchem  ich  dem 
CoDgress  der  Deutschen  Zoologischen  Gesellschaft  in  Göt- 
tingen ^  über  meine  diesbezüglichen  Resultate  berichtet 
habe,  die  Ansicht  vertreten,  dass  jene  grossen  Zellen, 
welche  als  unverkennbare  Abkömmlinge  der  Eizelle  in  dem 


*)  W.  K.  Brooks.  The  Origin  of  tho  Organs  of  Salpa.  Johns 
Hopkins  University  Circulars,  Vol.  12,  No.  106,  June  1893. 

*)  K.  Heider.  Mittheilungen  über  die  Enibryonalent^icklung  der 
Salpen.  Verhandl.  d.  Deutseh.  Zool.  (iesellsch.  auf  der  dritten.  Jahres- 
versammlung zu  Göttingen  (Mai  1893).    Derzeit  noch  nicht  erschienen. 
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Salpcnembryo  frühzeitig  sich  erkennen  lassen  und  welche 
ziemlich  lange  auf  dem  gleichen  Stande  der  Entwicklung 
beharren,  also  jene  eigen thümlichen  Zellen,  welche  Sa- 
LEXSKY  als  „Blastomeren"  bezeichnet,  nicht  zu  Grunde 
gehen,  sondern  sich  später  durch  Theilung  vermehren  und 
schliesslich  die  mesodermalen  und  entodermalen  Parthien 
des  Embrjos  liefern.  Ausserdem  glaubte  ich  aber  auch 
schon  in  frühen  Stadien  das  aus  kleineren  Zellen  zusam- 
mengesetzt« Ectoderm  des  Embryos  unterscheiden  zu  kön- 
nen und  nahm  für  dasselbe  embryonale  Herkunft,  d.  h.  Ab- 
stammung von  den  Furchungskugeln  der  fl-üheren  Stadien 
in  Anspruch.  Noch  immer  blieb  aber  die  Frage  nach  dem 
endgiltigen  Schicksal  der  FoUikelzellen  für  mich  unerledigt. 
Jene  von  Salensky  als  ^Elastomeren"  kaf  exochen 
bezeichneten  grossen  Zellen  zeigen  in  der  Regel  ein  merk- 
würdiges Aussehen.  Sie  sind  durch  ihren  äusserst  grossen 
Kern  deutlich  erkennbar.  Das  jedoch,  was  man  als  Zell- 
leib in  Anspruch  nehmen  möchte,  besteht  aus  einer  Anzahl 
polygonaler  Stücke  von  eigenthümlicher,  homogener,  ziem- 
lich stark  lichtbrechender  Beschaffenheit,  so  dass  es  den 
Anschein  gewinnt,  als  habe  sich  die  Zellsubstanz  der  „Bla- 
stomeren" wie  durch  einen  Furch ungsprocess  in  eine  An- 
zahl polygonaler  Theilstücke  zertheilt,  welche  sich  durch 
ihr  Ansehen  Nahrungsdotter -Elementen  nähern.  In  dieser 
Weise  hat  Salensky  die  Verhältnisse  der  sogen.  ^ Blasto- 
raeren" geschildert  und  ich  habe  mich  in  meinem  Göttinger 
Vortrage  dieser  Auffassung  angeschlossen.  Hierbei  war  mir 
jedoch  schon  seit  Langem  zweierlei  auffällig.  Erstens  dass 
diese  eigenthümliche  Umwandlung  der  Zellsubstanz  der 
„Blastomeren"  plötzlich  eintreten  müsse.  Es  war  mir  nie 
möglich,  ihre  ersten  Anfänge  zu  beobachten.  Immer  fand 
ich  an  jüngeren  Furchungsstadien  die  Furchungskugeln  mit 
einem  ganz  gleichmässigen,  ziemlich  fein  granulirten  Zell- 
leib versehen,  während  ältere  Furchungsstadien  mit  einem 
Schlage  die  oben  angeftihrte  Umwandlung  erkennen  Hessen. 
Zweitens  konnte  ich  mir  nicht  verhehlen,  dass  die  erwähn- 
ten Theilstücke  der  Zellsubstanz  der  Blastomeren  in  ihrem 
Aussehen    oft    sehr  jenen   kleineren   Zellen    ähnlich   sind, 
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welche  in  den  späteren  Furchungsstadien  zwischen  den 
Blastoraeren  vorkommen  und  z.  Th.  jedenfalls  als  FoUikel- 
zellen  anzusprechen  sind. 

Eine  genauere  Untersuchung  der  in  Rede  stehenden 
Theilstticke  ergab  das  Resultat,  dass  in  denselben  trotz 
ihres  gleichmässigen .  homogenen  Aussehens  häufig  der 
schwach  gefärbte  Rest  eines  Zellkernes  zu  erkennen  sei. 
Bei  Salpa  fusiformis  war  dieser  Kern  im  Allgemeinen  ziem- 
lich selten  und  meist  nur  undeutlich  zu  erkennen.  Man 
musste  lange  suchen  und  starke  Vergrösserungen  zu  Hülfe 
nehmen.  Dagegen  zeigten  die  Embryonen  von  Salpa  maxima 
die  erwähnten  Kerne  in  aller  erwünschter  Deutlichkeit,  so 
dass  es  gar  nicht  möglich  war,  dieselben  zu  übersehen. 
Besonders  deutlich  erschienen  sie  mir  an  jenen  Schnitten 
von  Salpa  maxima,  welche  ich  auf  die  Stadien  der  Sa- 
lensky' sehen  Figur  6af  und  7  af  auf  Tafel  16  beziehen 
möchte,  also  in  jenen  Stadien,  in  denen  die  Faltenhülle  den 
Embryo  noch  nicht  vollständ'g  überwachsen  hat. 

Mit  dem  Nachweise  der  Zellnatur  der  erwähnten  Theil- 
stücke  erschien  mir  mit  einem  Schlage  das  Räthsel  -lieser 
Theilstücke  und  gleichzeitig  die  Frage  nach  dem  Verbleiben 
der  FolUkelzellen  gelöst  und  zwar  in  einem  Sinne,  welcher 
durchaus  eine  Bestätigung  der  oben  erwähnten  Ansichten 
ToDAKo's  darstellt.  Diese  Theilstücke  sind  nichts  An- 
deres als  Follikelzellen.  welche  in  grosser  Menge 
von  den  Blastomeren  aufgenommen  werden;  ihre 
Umwandlung  in  homogene,  polygonale  Körper  geht 
ihrem  endgiltigen  Zerfall  voraus.  Kurz,  die  Folli- 
kelzellen werden  von  den  Blastomeren  in  Menge 
aufgenommen  und  assimilirt. 

Im  Grunde  hat  dasselbe  auch  Brooks  \)  behauptet. 
Meine  Anschauung  unterscheidet  sich  von  dem  Standpunkte, 
den  Brooks  einnimmt,  hauptsächlich  darin,  dass  ich  den 
Untergang  der  Follikelzellen  im  Anschlüsse  an  Todaro  in 
viel  frühere  Stadien  verlege,  als  Brooks  dies  thut.  Meiner 
Ansicht    nach    sind    die  Follikelzellen   bei    den  Salpen   an 
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dem  morphologischen  Aufbau  des  Embrj^os  in  keiner  Weise 
betheiligt.  Der  Embryo  geht  hier  —  wie  ich  Ursache  habe, 
anzunehmen  —  ausschliesslich  aus  embryonalen  Zellen  her- 
vor.  d.  h.  aus  Zellen,  die  sich  ihrer  Abkunft  nach  auf  die 
Blastomeren  und  in  letzter  Linie  auf  die  Eizelle  zurück- 
führen lassen.  Ein  derartiges  Resultat  musste  theoretisch 
von  vorne  herein  als  wahrscheinlicher  bezeichnet  werden. 

Ich  habe  natürlich  keine  üewissheit  darüber  gewinnen 
können,  ob  sämmtliche  Follikelzellen  in  der  angegebe- 
nen Weise  zu  Grunde  gehen.  Ein  solcher  Nachweis  wäre 
um  so  schwerer  zu  erbringen,  als  es  nach  meinen  Erfah- 
rungen nicht  möglich  ist.  Follikelzellen  und  kleinere  Em- 
bryonalzellen zu  unterscheiden.  Der  Embryo  der  Salpen 
stellt  in  jenen  Stadien,  welche  als  spätere  Furchungsstadien 
zu  bezeichnen  sind  und  ungefähr  der  Salensky' sehen 
Figur  15  pin  auf  Taf.  11  entsprechen,  eine  rundliche  Masse 
dar.  welche  aus  den  schon  mehrfach  erwähnten  grösseren 
Blastomeren  und  aus  zahlreichen  kleineren  Zellen  besteht. 
Letztere  sind  zum  Theil  jedenfalls  eingewanderte  Follikel- 
zellen. zum  Theil  möchte  ich  in  ihnen  auch  Embryonal- 
Zellen  erblicken.  Da  die  Furchung  der  Salpen  eine  in- 
äequale  ist.  so  werden  die  kleineren  Blastomeren  durch 
raschere  Theilung  sehr  bald  Abkömmlinge  liefern,  die  sich 
an  Grösse  nicht  mehr  von  den  eingewanderten  Follikel- 
zellen unterscheiden.  Diese  kleineren  Embrvonalzellen 
möchte  ich  als  Quelle  für  das  Ectoderm  des  Embryos  be- 
trachten, während  die  erwähnten  grösseren  Blastomeren 
als  primäres  Entoderm  oder  Entomesoderm  zu  bezeichnen 
wären.  Wir  haben  nun  meines  Erachtens  kein  Mittel,  jene 
erwähnten  kleinen  Embryonalzellen  von  Follikelzellen  zu 
unterscheiden.  Es  ist  richtig,  was  Todaro  anführt,  dass 
die  Follikelzellen  sich  schwächer  färben,  als  die  Embryonal- 
zellen ;  aber  dieser  Unterschied  tritt  erst  an  jenen  Follikel- 
zellen zu  Tage,  welche  bereits  von  den  Blastomeren  erfasst 
und  in  dieselben  aufgenommen  worden  sind.  Die  freien 
Follikelzellen  dagegen  unterscheiden  sich,  so  yiel  ich  weiss, 
in  keiner  Weise  von  kleineren  Embryonalzellen.  Wenn 
es  mir  aus  diesen  Gründen  nicht  gelungen  ist,  den  exacten 
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Nachweis  zu  erbringen,  dass  sämmtliche  Follikelzellen 
in  der  von  mir  beobachteten  Weise  zu  Grunde  gehen,  so 
wird  doch  bei  der  Feststellung  der  Thatsache.  dass  jeden- 
falls ein  grosser  Theil  dieser  Zellen  dem  erwähnten  Schick- 
sale unterliegt,  eine  solche  Annahme  als  wahrscheinlich 
bezeichnet  werden  dürfen.  Da  überdies  nach  meiner  Mei- 
nung sich  die  Thatsachen  der  Embr)  onalentwicklung  der 
Salpen  befriedigend  erklären  lassen,  ohne  dass  wir  genö- 
thigt  wären,  den  Follikelzellen  eine  bedeutende  Rolle  an 
dem  morphologischen  Aufbau  des  Embryos  zuzuschreiben, 
80  werden  wir  von  einer  solchen  Annahme  um  so  eher  ab- 
gehen, als  für  dieselbe  nicht  genügende  Gründe  zu  sprechen 
scheinen. 

Es  ist  von  Interesse,  analoge  Vorgänge  des  Einwan- 
dems  von  Follikelzellen  auch  in  anderen  Gruppen  der  Tu- 
nicaten  zum  Vergleiche  heranzuziehen.  Bei  den  Pyrosomen 
wurde  die  Einwanderung  von  Follikelzellen  in  die  Follikel- 
höhle  von  Kowalevsky*)  und  Salensky*)  beobachtet.  Nach 
KowALEVsKY  soUcu  die  Follikelzellen  an  dem  Aufbaue  des 
Embryos  keinen  Antheil  nehmen.  Nach  ihm  sind  es  ^Dot- 
terbildungszellen",  welche  in  späteren  Stadien  der  Ent- 
wicklung sammt  dem  „Dotter  von  der  Keimscheibe  um- 
wachsen und  als  Nahrungsmaterial  oder  als  Blutkörperchen 
verbraucht  werden."  Salensky  dagegen  war  geneigt,  die- 
sen Zellen,  welche  er  als  Kalymmocyten  bezeichnet,  einen 
gewissen  Antheil  an  dem  Aufbau  des  Embryos  zuzuschrei- 
ben. Ein  Theil  dieser  Kalymmocyten  geräth  zwischen  die 
Blastomeren,  ja  sogar  in  den  Zellkörper  der  Blastomeren. 
In  späteren  Stadien,  wenn  die  Blastomeren  sich  vielfach 
getheilt  haben  und  die  Keimscheibe  (bei  Pyrosoma  ist  die 
Furchung  eine  discoidalc)  aus  zahlreichen  kleinen  Zellen 
besteht,  ist  es  nicht  mehr  möglich,  zwischen  Kalymmocyten 
und  Embryonalzellen  zu  unterscheiden,  daher  über  das  end- 
giltige  Schicksal  der  ersteren  sich  nichts  bestimmtes  sagen 


*)  A.  Kowalkvsky.  üeber  die  Entwicklungsgeschichte  der  Pyro- 
soma.    Arch.  f.  microsc.  Anat,  11.  Bd.,  1875. 

*)  \V.  Salensky.  Beträge  zur  Embryonalent^icklung  der  Pyro- 
somen.   Spenqel's  Zool.  Jahrb.,  Abth.  f.  Anat,  4.  Bd.,  1891. 
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lässt.  Ein  anderer  Theil  der  Kalymmocyten  wandert  in 
den  Nahrungsdotter  ein.  Diese  „Dotterkalymmocyten"  sol- 
len nach  Selensky  an  der  Bildung  des  Mitteldarms  Theil 
nehmen. 

Den  inneren  FoUikelzellen  oder  Kalymmocyten  der 
Salpen  und  Pyrosomen  entsprechen  offenbar  die  sog.  Testa- 
zellen  der  Ascidien.  Es  ist  hier  nicht  der  Ort  auf  die  Con- 
troversen,  die  bis  in  die  neueste  Zeit  bezüglich  der  Her- 
kunft der  Testazellen  geführt  wurden,  näher  einzugehen. 
Hier  sei  bloss  darauf  hingewiesen,  dass  die  Beobachtungen 
an  Salpen  und  Pyrosomen  geeignet  sind,  die  Ansicht  zu 
stützen,  dass  die  Testazellen  der  Ascidien  in  das  Innere 
des  Follikels  eingewandorte  FoUikelzellen  darstellen,  eine 
Ansicht,  welche  von  Kowalevsky^)  und  später  von  van 
Beneden  und  Julin*)  und  von  Morgan')  vertreten  wurde. 
Auch  bei  den  Ascidien  hat  man  den  Testazellen  einen  ge- 
wissen Antheil  an  dem  Aufbaue  des  Embryos  zugeschrie- 
ben. Man  glaubte,  dass  die  Bildung  des  Cellulose-Mantels 
von  ihnen  ausgehe,  eine  irrthümliche  Ansicht,  welcher  diese 
Zellen  den  Namen  „Testazellen"  verdanken.  Seitdem  die 
Bildung  des  Cellulose  -  Mantels  der  Tunicaten  durch  die 
Untersuchungen  von  0.  Hertwig*^)  und  Kowalevsky  *), 
denen  sich  die  neueren  Julin's^)  und  Seeliger's^  an- 
schliessen,    genauer  bekannt  geworden   ist,    wird  man  von 


*)  0.  Kowalevsky.  Weitere  Studien  über  die  Entwicklung  der 
einfachen  Ascidien.     Arch.  f.  Micr.  Anat,  7.  Bd.,  1871. 

*)  E.  van  Beneden  et  Cn.  Jülin.  Recherches  sur  la  morpho- 
logie  des  Tuniciers.     Arch.  de  Biologie,  Tom.  6,  1887. 

*)  T.  H.  Morgan.  The  Origin  of  the  Test-cclls  of  Aacidians. 
Joum.  of  Morph.,  Vol.  4,  1891. 

*)  0.  Hertwig.  Untersuchungen  über  den  Bau  und  die  Entwick- 
lung des  Cellulose  -  Mantels  der  Tunicaten.  Jen.  Zeitschr. ,  7.  Bd., 
1873. 

^)  A.  Kowalevsky.  Einige  Beiträge  zur  Bildung  des  Mantels 
der  Ascidien.    M^m.  Acad.  Imp^r.  St.  Petersbourg,  (7),  88.  Bd.  1892. 

•)  Ch.  Julin.  Les  Ascidiens  des  cötes  du  Boulonnais,  I.  Re- 
cherches sur  TAnatomie  et  Tembryog^nie  de  Styelopsis  grossularia. 
Bull,  scientif.  de  France  et  Belgique,  Tom.  XXIV,  1892. 

')  0.  Seeliger.  Einige  Beobachtungen  über  die  Bildung  des 
äusseren  Mantels  der  Tunicaten.    Zeitschr.  f.  wiss.  ZooL,  56.  Bd.  1898. 

9* 
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der  Ansicht,  dass  die  Testazellen  daran  Theil  nehmen, 
wohl  abgehen  müssen.  Allerdings  glaubt  Salensky,  der 
die  Beobachtungen  KowALEVSKYS  an  Pyrosotna^)  bestätigen 
konnte,  doch  für  Distaplia^)  annehmen  zu  können,  dass  bei 
dieser  Form  der  Cellulose-Mantel  der  Hauptsache  nach  von 
den  Kalymmocyten  gebildet  werde. 

Herr  K.  MÖBIUS  theilte  aus  einem  Briefe  des  Herrn 
Dr.  E.  Haase.  Directors  des  Museums  in  Bangkok,  (vom 
15.  Oct.  1893)  Folgendes  mit: 

„Eine  der  Erscheinungen,  welche  allen  Siam-Eeisenden 
auflfallen  muss,  bildet  das  feenhafte  nächtliche  Schauspiel, 
das  die  Tausende  von  Leuchtkäfern  [Lucida  sp.)  gewäh- 
ren, die  an  Flussufern,  zwischen  den  Zweigen  gewisser 
Bäume  (Sonneratia  acida  etc.)  im  Fluge  auf  und  nieder  tan- 
zend, ihr  Licht  gemeinsam  in  secundenlangen  Intervallen 
aufblitzen  lassen.  Alle  untersuchten  Thiere  waren  Männ- 
chen. Im  Mai  fand  ich  eines  Abends  in  meinem  Hofe  auch 
die  Weibchen  dazu,  ungeflügelte,  unförmliche,  gelblich  weisse, 
weiche  Thiere,  welche  in  Fühlern,  Mundtheilen  und  Anal- 
organ durchaus  den  Larven  gleichen,  ebenso  wie  die  Männ- 
chen leuchten  und  sich  nur  durch  die  Facettenaugen  als 
Imagines  erkennen  lassen.  Auch  die  anatomische  Unter- 
suchung bestätigte  ihre  Natur;  leider  gelangen  Begattungs- 
versuche nicht.  Ein  anderes  zu  einer  mir  unbekannten  Lam- 
pyride  gehöriges  schwarzbraunes  Weibchen,  das  ich  noch 
lebend  halte,  zeigt  jederseits  des  Körpers  12  in  blauem, 
stetigem  Licht  erstrahlende  Leuchtflecke. 

Bekanntlich  halten  sich  die  foetalen  Thelyp honen 
am  Hinterleibe  der  Mutter  fest.  Dies  geschieht  durch  be- 
sondere provisorisclie,  trompetenförmig  gestaltete,  als  Saug- 
scheiben wirkende  Endanhänge  an  den  Spitzen  der  Beine. 

Derselbe  legte  vor  ein  Präparat  eines  Pilzes  (Cor- 

dyceps  rohertsi)  auf  einer  neuseeländischen  Raupe. 

^)  W.  Salknsky.  Beiträge  zur  Entwicklungsgeschichte  der  Pyro- 
sonien.     Spkngel's  Zool.  Jahrbücher.     Abth.  f.  Anat.,  5.  Bd.  1892. 

*)  W.  SALEN8KY.  Die  Thütigkeit  der  Kalymmocyten  der  Sjti- 
ascidien.     Festsclir.  f.  Leuckart.     Leipzig  1892. 
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Herr  H.  POTONIE  sprach  über  die  Beziehung  der 
Wechselzonen  zn  dem  Auftreten  der  Blüthen  bei  den 
Sigillarien. 

Die  folgende  ilittheilung  bildet  eine  Ergänzung  zu 
meinem  Vortrag  in  der  vorigen  Sitzung  (p.  216—220). 

Aus  der  Untersuchung  der  im  Titel  genannten  Be- 
ziehung ergiebt  sich  eine  wichtige  Stütze  für  meine  An- 
schauung, dass  die  Wechselzonen -Bildung  der  Sigillarien 
als  Reaction  auf  die  äusseren  (namentlich  die  Ernährungs- 
[Feuchtigkeits-])  Verhältnisse  aufzufassen  ist. 

Ueberblicken  wir  die  Fälle,  bei  denen  Wechselzonen 
gleichzeitig  mit  Blüthenbildung  auftritt  (mir  sind  bis  jetzt  neun 
solche  Fälle  bei  Sigillarien  bekannt  geworden),  so  zeigt  sich, 
dasö  die  Blattnarben-Zonen  über  den  Blüthen-Ab- 
bruchsstellen  lockerer  narbig  sind  als  darunter, 
resp.  dass  die  Blattnai*ben  über  den  Blüthennarben  höher 
sind  als  die  Blattnarben  unter  den  Blüthennarben,  mit  ande- 
ren Worten,  dass  das  Wachsthum  nach  der  Blüthen- 
bildung ergiebiger  gewesen  ist  als  vorher,  dass  die 
Ernährungsverhältnisse  vorher  ungünstigere  waren 
als  nach  der  Blüthenbildung. 

Stücke,  bei  denen  über  und  unter  der  Blüthenregion 
ein  Unterschied  in  der  engeren  oder  lockereren  Stellung  der 
Blattnarben  nicht  zu  bemerken  ist.  sind  mir  und  auch  sonst 
ebenfalls  bekannt,  aber  ich  habe  weder  in  der  Litteratur 
noch  sonst  wo  bis  jetzt  einen  Fall  constatirt,  bei  w^elchem 
die  Blattnarben  über  der  Blüthenregion  enger  ständen,  als 
unter  der  genannten  Region.  Es  ist  demnach  mindestens 
zu  behaupten,  dass  die  Blüthenbildung  in  Quer-Zeilen  oder 
-Regionen  an  Stücken  mit  Wechselzonen  aufzutreten  pflegt 
nach  einer  engnarbigen  Blattzone. 

Dem  Botaniker  ist  es  -  namentlich  durch  II.  Vöciiting's 
Untersuchungen  —  bekannt,  dass  die  Blüthenbildung  von 
äusseren  Einflüssen  mehr  oder  minder  abhängig  ist.  Licht 
und  Trockenheit  befördern  die  Blüthenbildung.  Schatten 
und  Feuchtigkeit  die  Entwickelung  der  vegetativen  Organe. 
Es  ist  gewiss  eine  treffliche  Bestätigung  meiner  Erklärung 
der  Entstehung  der  Wechselzonen-Bildung,  dass  dieser  That- 
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Sache  entsprechend  in  der  That  Blüthennarben  in  Quer- 
Zeilen  häufig  gerade  als  Abschluss  einer  Laubblattzone  mit 
engeren  Narben  beobachtet  sind,  während  also  Blüthen- 
bildung  als  Abschluss  einer  Laubblattzone  mit  lockereren 
Narben  nicht  vorgekommen  oder  doch  noch  nicht  beobachtet 
worden  zu  sein  scheint. 

Ein  besonderes  Interesse  gewinnt  durch  die  gegebene 
Beleuchtung  das  von  mir  anderwärts  *)  citirte,  von  W.  Car- 
RUTHERS  bekannt  gegebene  Stammsttick  mit  ^Aspidiaria''' 
Feldening.  dessen  Zweig  mit  Feldern  besetzt  ist.  die  all- 
mählich von  der  Basis  dieses  Zweiges  bis  zu  seiner  ab- 
gebrochenen Spitze  an  Höhe  abnehmen,  sodass  das  Zweig- 
stück in  seiner  oberen  Hälfte  ,, Bergeria'' -FelieTung  zeigt. 
In  dem  obersten  Drittel  des  Zweigstückes  etwa  sind  die 
Felder  am  niedrigsten,  hier  durchaus  an  tj^pische  Polster 
von  Lepidophloios  erinnernd.  Was  nun  aber  für  uns  von 
besonderem  Interesse  ist.  das  ist  die  Thatsache,  dass  das 
ganze  Fossil  nur  „flofowia** -Wülste,  d.  h.  also  Blüthen- 
tragende  Emergenzen^  in  der  Region  mit  den  schmälsten 
Feldern,  also  nur  in  dem  oberen  Drittel  des  Zweigstückes 
entwickelt  hat.  also  übereinstimmend  wie  die  in  Rede  ste- 
henden Sigillaria- Reste  in  der  Zone,  in  der  das  Längen- 
wachsthum  weniger  intensiv  gewesen  ist. 

Herr  HiLGENDORF  legte  vor  einen  nenen  Süsswasser- 
Palaemoniden  hUSVL^A^ghSkUTiBithynis?  hildebrandti). 

Aus  den  Sammlungen  Hildebrandt's  erhielt  das  Ber- 
liner Museum  im  Sept.  1882  zusammen  mit  Telphtisa  goudoti 
und  Astacoides  madagascariensis  mehrere  Stücke  des  oben- 
genannten neuen  Makruren,  die  zwar  nicht  sehr  gut  erhalten 
waren,  aber  doch  immer  noch  ein  ausreichendes  Bild  der 
Art  zu  geben  vermochten.  Als  Fundort  war  Central-Ma- 
dagaskar  bezeichnet.  Die  grössten  Expl.  maassen  50  mm 
(von  der  Rostrum-  bis  zur  Telsonspitze).  Mus.  BeroL,  Gen. 
Cat.  Crust.  8797  u.  8798.. 


*)   Die  Zugehörigkeit   von  Hahnia   (Ber.  d.  Deutsch,  bot.   Ges., 
11.  Jahrg.,  Berlin   1893)  p.  492. 

*j  Vergl.  meine  oben  citirte  Arbeit  über  Halonia 
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Ob  die  Form  zur  Gattung  Biihynis  zu  rechneu  ist, 
könnte  zweifelhaft  sein,  da  der  Mandibular-Taster  zwei 
(statt  drei)  Glieder  besitzt.  Es  ist  dies  ein  Charakter  der 
Gattung  Taheniondla,  indess  ist  der  Taster  bei  B.  hüd, 
weniger  verkürzt.  Von  FcdaemoneUa  weicht  B.  hüd.  aber 
wesentlich  durch  den  fast  bis  zur  Basis  gespaltenen  Aussen- 
ast  der  Ant.  I  ab,  und  die  PalaefnoneUa-Arieu  sind  bisher 
nur  im  Meere  angetroffen  worden.  Da  nun  auch  in  anderen 
Charakteren  die  neue  Art  dem  einzigen  bekannten  Vertreter 
von  Biihynis  (B.  gaudichaudi  aus  Chile)  nahe  steht,  mag 
sie  vorläufig  neben  ihm  im  System  Platz  finden. 

Eine  auffällige  Aehulichkeit  mit  Bith.  besteht  in  dem 
Vorhandensein  eines  einzigen  Stachels  jederseits  am  Vorder- 
rand des  Schildes,  während  die  Leander  jederseits  2  unter- 
einander gestellte,  alle  Süsswasserpalämoniden  {Pahemon 
s.  Str.)  aber  2  hintereinander  folgende  besitzen.  Innerhalb 
der  Gattung  Palaeinonella  kommen  sowohl  2  (hintereinander 
stehende)  als  auch  ein  einfacher  Seitenstachel  vor,  worüber 
De  Man,  Bkock's  Decapoden,  1887,  zu  vergleichen.  Aehn- 
lich  mit  B.  gaud.  ist  femer  die  Gestalt  des  Rostrums,  nur 
wird  es  bei  hild.  länger,  indem  es  das  mittlere  Schaftglied 

s  s 

der  Ant.  I  etwas  überragt;  die  Rostralzähne  meist  -^  oder—, 

aber  von  —  bis  -^  schwankend  {B.  gaud.  ■öhö')-    Am  Tel- 

son  ist  der  Hinterrand  breit  und  stellt  einen  noch  flacheren 
Bogen  als  bei  gaud.  dar,  er  ist  mit  über  20  Borsten  ge- 
säumt; die  beiden  Stacheln  an  der  Ecke  massig  entwickelt. 
Auch  die  medianen  Höcker  unten  an  den  Abdominal- 
segmenten sind  wie  bei  B.  gaud,  angeordnet ;  beim  d^  sind 
sie  am  1.,  2.,  3.  u.  5.  Somit,  beim  9  nur  am  5.  vorhanden. 
Der  Maxillipes  ni  hat  eine  Endkralle.  Die  vertieften 
Punkte  des  Rückenschildes  wie  bei  B,  gaud. 

Als  Unterschiede  gegenüber  B.  gaud.  wären  etwa  her- 
vorzuheben ausser  den  bei  der  Gattungsbestimmung  schon 
discutirten :  Körper  und  Füsse  sind  bei  B.  hüd.  dünner,  be- 
sonders die  grossen  Scheeren  viel  weniger  geschwollen;  die 
Gliederung  der  letzteren  ist  aber  ähnlich:  Dactylus  =  Car- 
pus  ^  Brachium  =  Humerus   (7  mm   am  grössten  Expl.) ; 
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Palma  9  mm,  deren  Höhe  2^/4,  deren  Dicke  2  mm.  Die 
IJestachelung  der  Füsse  fehlt  bei  B.  hild.  an  der  Haud 
gänzlich,  nur  Carpus  und  Brachium  zeigen  Spuren  von 
Höckerchen.  Die  Schneiden  der  Scheerenfinger  sind  als 
scharfe  Kante  entwickelt,  in  der  Nähe  des  Gelenkes  trägt 
die  Kante  des  unbeweglichen  Fingers  1,  die  des  beweg- 
lichen 3  Höckerchen;  die  Finger  besitzen  Haarbüschel. 
Der  Carpus  ragt  nur  ein  wenig  unter  die  Autennenschuppe 
nach  vorn,  während  er  bei  gaud.,  auch  an  der  kleineren 
Seheere.  die  Schuppen  spitze  überragt.  Die  Scheeren  der  cj^ 
scheinen  die  der  5  an  Grösse  nicht  so  sehr  zu  tibertreflfen, 
wie  bei  der  chilenischen  Art.  Allerdings  ist  es  nicht  sicher, 
dass  die  HiLDEBRANDTSchen  Stücke  schon  völlig  entwickelt 
sind;  doch  zeigen  Exemplare  mit  nur  4  mm  langem  Carpus 
schon  dieselben  Verhältnisse  in  den  Gliederlängen,  wie  solche 
von  7  mm  Carpuslänge,  was  auf  eine  geringere  Grösse  der 
Art  deuten  dürfte. 

Herr  Prof.  Waldeyer  demonstrirt  einen  Fall  von  ektopi- 
scher  Sohwangersohaft  bei  Cynocephalus  hamadryas. 
Bei  der  ersten  Besichtigung  schien  es.  als  ob  das  Ei  als- 
bald nach  der  Befruchtung  in  dem  das  Ovarium  umhüllen- 
den Peritoneal -Recessus  sich  festgelagert  habe  und  der 
Eileiter  intact  geblieben  sei.  Diese  Auffassung  hielt  jedoch 
der  mikroskopischen  Untersuchung  nicht  Stand.  Es  zeigte 
sich  nämlich  auf  Keihenschnitten,  welche  durch  den  Eileit4?r 
und.  in  dessen  Verfolgung,  durch  die  Wand  des  erwähnten,  die 
Placenta  bergenden  Peritoneal-Recessus  gelegt  wurden,  dass 
eine  gewisse  mittlere  Strecke  des  Eileiters  fehlte,  während 
das  Rohr  desselben  gegen  das  Abdominal -Ostium  wieder 
erschien.  Man  ist  deshalb  zu  der  Annahme  gezwungen, 
dass  eine  primäre  Tuben-Schwangerschaft  vorlag,  die  durch 
Berstung  der  Tube  sich  in  eine  gravidiias  recessus  ovariah's 
umwandelte.  Eine  eingehendere  Darlegung  mit  einigen  Ab- 
bildungen wird  demnächst  im  Arch.  f.  mikrosk.  Anatomie 
erscheinen. 


Sitzung  vom  21.  November  1893.  2 AI 


Im  Austausch  wurden  erhalten: 

Naturwissenschaft!.  Wochenschrift  (Potonik),  VIII,  No.  43 
bis  47. 

Leopoldina.  Heft  XXIX,  No.  17  —  18. 

Verwaltungsbericht  über  das  Märkische  Provinzial-Museum 
für  die  Zeit  vom  1.  April  1892  bis  31.  März  1893. 

Jahresbericht  und  Abhandlungen  des  Naturwissenschaft!. 
Vereins  in  Magdeburg,  1892. 

Bericht  über  die  Senclcenbergische  Naturforsch.  Gesellschaft 
in  Frankfurt  a.  M.  für  1 893. 

Katalog  der  Reptilien-Sammlung  im  Museum  der  Sencken- 
bergischen  Naturforschenden  Gesellschaft  in  Frankfurt 
a.  M.,  I.  Theil. 

Abhandlungen  der  Naturhistorischen  Gesellschaft  zu  Nürn- 
berg. X.  Band,  1.  Heft. 

7.  Jahresbericht  des  Vereins  fiir  Naturwissenschaft  zu  Braun- 
schweig für  die  Vereinsjahre  1889—90  u.  1890—91. 

Mittheilungen  aus  dem  Naturhistorischen  Museum  in  Ham- 
burg. X.  Jahrgang,  2.  Hälfte,  1892. 

Sadkbeck,  R.  Die  tropischen  Nutzpflanzen  Ostafrikas,  ihre 
Anzucht  und  ihr  ev.  Plantagenbetrieb.  (Aus  dem  Jahr- 
buch der  Hamburgischen  Wissenschaft!.  Anstalten,  IX.) 
(Arbeiten  des  botan.  Museums.) 

S ADEBECK .  R.  Die  parasitischen  Exoasceen.  (Ebenda, 
X,  2.)     (Arb.  d.  bot.  Mus.,  1892-93.) 

Brick,  C.  Ueber  Nectria  cinnäbarina  (Tode)  Fr.  (Ebenda.) 
(Arb.  d.  bot.  Mus..  1892.) 

Mittheilungen  der  Naturforschenden  Gesellschaft  in  Bern 
aus  dem  Jahre  1892,  No.  1279—1304. 

Verhandlungen  u.  Mittheilungen  d.  Siebenbürgischen  Vereins 
für  Naturwissensch.  in  Hermannstadt,  XLII.  Jahrg. 

Seeland,  F.  Diagramme  der  magnetischen  und  meteorolo- 
gischen Beobachtungen  zu  Klagenfurt.  (Naturhistor. 
Landesmuseum  in  Kärnten.) 

Jahrbuch  des  naturliistorischen  Landesmuseums  von  Kärn- 
ten. 22.  Heft. 
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Anzeiger    der   Akademie    der   Wissenschaften    in    Krakau. 

October  1893. 
Földtani  Közlönv,  XXm.  Kötet,  9  —  10.  Füzet.    Budapest 

1893. 
Jahresbericht  der  Kgl.  Ung.  Greologischen  Anstalt  für  1891. 

Budapest  1893. 
Mittheilungen   aus    dem  Jahrbuche   der  Kgl.  Ung.  Geolog. 

Anstalt,  X.  Bd.,  3.  Heft.     Budapest  1892. 
Bergens  Museums  Aarbog  for  1892.    Bergen  1893. 
Bollettino  delle  Pubblicazioni  Italiane,  1893.  No.  188—189. 
Bulletin  de  la  Societe   des  Sciences  Naturelles   de   Touest 

de  la  France,  Tome  3,  No.  1.     Nantes  1893. 
Memoires    de   TAcademie   imperiale    des    Sciences    de    St. 

P^tersbourg,  VII.  Serie,  Tome  XXXVIII.  No.  11  —  14; 

Tome  XL.  No.  1. 
Proceedings   of  the  Zoological  Society   of  London    for  the 

vear  1893.  Pt.  II,  III. 
Transactions.  desgl,  Vol.  XIII,  part  7. 
Bulletin  of  the  Museum  of  Comparative  Zoologj'  at  Harvard 

College.  Vol.  XVI.  No.  14;  Vol.  XXV.  No.  1. 
Psyche,  Journal  of  Entomology.  Vol.  6.  No.  211. 
Memorias  y  Revista   de   la    Sociedad    Cientifica    „Antonio 

Alzate",  Tomo  VI,  No.  11—12. 

Als  Geschenke  wurden  mit  Dank  entgegengenommen: 

Resultats  des  Campagnes  Scientifiques  accomplies  siir  son 
Yacht  par  Albert  L,  Prince  Souverain  de  Monaco. 
Fase.  I— VI. 


J.  F.  Btwek«,  Bflrila  W. 


Nr.  10.  1893. 


Sitzungs-Bericht 

der 

(jesellschalt  naturforschender  Freunde 

zu  Berlin 

vom  19.  Deceraber  1893. 


Director:   Herr  K,  v.  Marxens. 


Herr  Nehring  sprach  über  Erenznngen  von  Cavia 
aperea  und  Cavia  cohaycu 

Nachdem  ich  vor  etwa  fünf  Jahren  über  die  Herkunft 
des  Haus  -  SIeersehweinchens  (Cavia  cöbaya)  einen  Vortrag 
in  dieser  Gesellschaft  gehalten  habe*),  erlaube  ich  mir 
heute,  einige  kurze  Mittheilungen  über  Kreuzungen  von 
C<ivia  aperea  und  Cavia  cohaya  vorzutragen.  Genaueres  über 
dieselben  habe  ich  in  einer  Abhandlung  berichtet,  welche 
demnächst  im  ^Zoologischen  Garten"  erscheinen  wird;  die 
Hauptresultate  der  beti\  Versuche  sind  von  mir  bereits  in 
der  ^Naturwissenschaftlichen  Wochenschrift",  herausg.  von 
H.  PoTONiK,  1893.  p.  473.  angegeben  worden^). 

Dass  ich  über  die  betreffenden  Kreuzungen  überhaupt 
berichten  kann,  verdanke  ich  der  besonderen  Freundlichkeit 
unseres  Mitgliedes,  des  Herrn  Dr.  Heck,  Directors  des  hie- 
sigen zoologischen  Gartens.  Herr  Dr.  Heck  hat  in  Folge 
einer  Anregung  von  mir  sich  bemüht,  einige  lebende  Exem- 


*)  Sitzungsbericht  vom  15.  Januar  1889,  p.  1  — 4  nebst  4  Abbil- 
dungen.    Verpl.  auch  »,Zoolog.  Garten",  1891,  p.  65  —  77. 

')  Abgedruckt  auch  in  der  Revue  des  sciences  naturelles  appli- 
qu4es,  Paris,  1893,  p.  523. 
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plare  der  Cacia  aperea  zu  bekommen,  und  es  gelang  ibm 
schliesslich  im  Anfang  des  Jahres  1891,  durch  die  Güte 
einiger  deutschen  Landsleute,  welche  zu  Rosario  und  S. 
Nicolas  in  Argentinien  wohnen,  ein  Päärchen  und  ein  ver- 
einzeltes Männchen  der  genannten  Art  zu  erhalten.  Das 
Päärchen  wurde  zunächst  zur  Reinzucht,  demnächst  zur 
Kreuzung  mit  Cavia  cobaya  verwendet,  der  vereinzelte  Bock 
mir  zu  Kreuzungsversuchen  tiberlassen. 

Die  erzielten  Resultate  stehen  in  einem  starken 
Widerspruche  mit  den  Beobachtungen,  welche  Reng- 
GER  in  seinem  bekannten  Werke  über  die  Säugethiere 
von  Paraguay  hinsichtlich  der  genannten  Cavia-Arten 
veröffentlicht  hat^),  und  welche  seitdem  in  zahlreichen 
zoologischen  Werken  als  allgemein  gültige  That^achen  hin- 
gestellt worden  sind*). 

Ich  fasse  die  Hauptresultate  der  von  Heck  und  mir 
ausgeführten  Züchtungsversuche*)  in  folgende  Sätze  zu- 
sammen : 

1.  Cavia  aperea  pflanzt  sich  in  Reinzucht  nicht  nur 
ein  Mal  im  Jahre  fort,  wie  Rengger  behauptet,  sondern 
mindestens  2  —  3  Mal.  Die  Zahl  der  Jungen  eines  Wurfes 
beträgt  zwar  gewöhnlich  nur  zwei,  doch  kommen  auch 
Würfe  von  3  Jungen  nicht  sehr  selten  vor.  (Uebrigens  gilt 
dieses  auch  für  die  frei  lebenden  Individuen  in  Brasilien. 
Vergl.  Aug.  von  Pelzeln,  Brasil.  Säugethiere  nach  Nat- 
teker.  zool.-bot.  Ges.  in  Wien  1883,  p.  79.) 

2.  Im  Allgemeinen  bleibt  die  gleichmässige.  feinmelirte 
Färbung  auch  bei  den  in  Gefangenschaft  gezüchteten  Nach- 
kommen der  C.  aperea  bestehen;  dennoch  kam  schon  bei 
einem  der  ersteren  Würfe  der  in  Reinzucht  gezüchteten  Apereas 


*)  J.  R.  Rengger.  Naturgeschichte  der  Säugethiere  von  Para- 
guay, Basel,  1880,  p.  276  ff. 

*)  Siehe  z.  B.  Giebel,  die  Säugethiere,  Leipzig  1859,  p.  460. 
Blasius,  Säugethiere  Deutschlands,  p.  430.  Brehm's  Illustr.  Thier- 
leben,  2.  Ausg.,  Bd.  U,  p.  424  f 

■)  Diese  Versuche  wurden  theils  im  hiesigen  zoolog.  Garten,  theils 
in  dem  kleinen  Versuchsstalle  des  mir  unterstellten  zoolog.  Instituts 
der  kgl.  Landwirthschaftl.  Hochschule  ausgeführt 
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oin  Junges  zur  Welt,  das  einen  weissen,  länglichen  Fleck 
am  Kampfe  aufzuweisen  hatte.  (Leider  ist  dasselbe  ge- 
storben, ehe  es  zur  Zucht  verwendet  werden  komite.)  Es 
ist  hiermit  also  die  Jröglichkeit  einer  Farben-Abänderung 
in  Form  von  Flecken  bei  (1  aperea  nachgewiesen. 

3.  Die  Kreuzung  von  C.  aperea  mit  C.  cobaya  kann 
ohne  Schwierigkeit  ausgeführt  werden,  sowohl  zwischen  C 
ai){rca  ^  und  C.  cohciya  2 .  als  auch  zwischen  C.  cobaya  cf 
und  C.  aperea  2.  Natürlich  ist  das  Geschlecht  der  Ver- 
suchsthiere  mit  voller  Exactheit  zunächst  festzustellen,  da- 
mit man  nicht  etwa  r^  mit  cf  zusammensperrt.  Die  Zahl 
der  bisher  seit  1892  erzielten  Bastard -Würfe  ist  eine  sehr 
bedeutende.    Hieraus  ergiebt  sich  die  Unrichtigkeit  der  oft 

wiederholten  Behauptung,  dass  C.  aperea  sich  nicht  mit  C, 
vohaya  paare. 

4.  Die  Bastarde  sind  fruchtbar,  sowohl  hei  sog. 
Anpaarung.  d.  h.  Vermischung  mit  einer  der  Stammarten, 
als  auch  bei  Paarung  unter  einander.  Letzteres  Resultat 
erscheint  besonders  interessant;  dasselbe  ist  bis  jetzt  schon 
durch  sechs  Würfe  sicher  gestellt^).  Die  Zahl  der  durch 
Anpaarung  erzielten  Würfe  ist  noch  viel  grösser.  Die 
Trächtigkeit  der  Bastarde  dauert,  wie  bei  C  cobaya,  durch- 
schnittlich 63  Tage. 

5.  Die  Haarfarbe  der  wilden  Art  wird  mit  auffallen- 
der Zähigkeit  vererbt.  Unter  den  zahlreichen  halbblütigen 
Bastarden  befinden  sich  bisher  nur  2  Exemplare,  welche  ein 
wenig  von  Fleckenbildung  (analog  der  bei  C.  cobaya)  zeigen; 
alle  anderen  sind  wildfarbig,  d.  h.  aperea  -  faxhig.  Das- 
selbe ist  von  den  Doppelbastarden  (d.  h.  den  Producten  der 
Paarung  von  Bastarden  unter  einander)  zu  sagen;  dieselben 
sind  bisher  durchweg  op^ea-farbig. 

6.  Auch  in  der  Schädelform,  namentlich  in  der  Form 
der  Nasenbeine,  macht  sich  das  Apereablut  bei  den  Bastar- 
den in  hervorragender  Weise  geltend.     Es  sind  allerdings 

*)  Anfangs  schien  es  mir,  als  ob  die  Fortpflanzungsfähigkeit  der 
Bastarde  unter  einander  eine  verminderte  wäre.  (Siehe  Naturwiss. 
Wochenschr.,  a.  a.  0.)  Doch  hat  sich  dieses  in  den  letzten  Wochen 
als  anrichtig  oder  nicht  allgemein  gültig  herausgestellt 
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bisher  nur  eiDige  wenige  Exemplare  in  dieser  Hinsicht  exact 
untersucht  worden,  da  die  übrigen  noch  leben. 

7.  Trotz  der  aus  obigen  Angaben  ersichtlichen,  nahen 
Verwandtschaft  von  C.  aperea  und  C.  cobaya  darf  erst^re 
nicht  als  wilde  Stammart  der  letzteren  angesehen  werden; 
vielmehr  ist  aus  historischen  Gründen,  welche  ich  im 
„Zoologischen  Garten^.  1891,  p.  75  ff.  angeführt  habe,  das 
wilde  peruanische  Meerschweinchen  (Cavia  CuthriKi^G  resp. 
TscHUDi)  als  Stammart  des  Haus-Meerschweinchens  anzu- 
sehen. Man  könnte  aber  die  Frage  aufwerfen,  ob  Cavia 
Cutleri  überhaupt  von  C.  aperea  specifisch  verschieden 
sei;  vielleicht  genügt  es,  die  erstere  als  eine  westliche 
Lokalform  (geographische  Rasse)  der  C.  aperea  aufzufassen. 
Jedenfalls  stehen  C.  Cutleri  und  C  aperea  sich  sehr  nahe, 
sowohl  physiologisch  als  auch  morphologisch. 

8.  Die  Fleckenbildung,  welche  wir  an  dem  Haarkleide 
des  Haus-Meerschweinchens  gewöhnlich  beobachten,  ist  erst 
durch  Domestication  entstanden;  eine  geringe  Beimischung 
vom  Blute  der  wilden  C  aperea  genügt,  um  die  gleichmäs- 
sige  Haarfarbe  der  Stammform  des  Haus-Meerschweinchens 
wieder  zur  Entwickelung  zu  bringen.  Auch  diejenigen 
Bastarde,  welche  ^,U  Blut  von  C.  cobaya  in  sich  haben, 
sind  meistens  ajjerea-fsLvhif;',  einige  von  ihnen  zeigen  einen 
deutlichen  Melanismus,  indem  sie  einfarbig  glänzend  schwarz 
erscheinen.  Ganz  analoge  Erscheinungen  in  Bezug  aul  Ab- 
änderung der  Haarfarbe  kommen  bei  Lcpus  cuniculus  dorn, 
vor,  sowohl  hinsichtlich  der  Fleckenbildung,  als  auch  hin- 
sichtlich des  ^I^lanismus,  spwie  des  leichten  Rückschlages 
auf  die  Haarfarbe  der  wilden  Stammart. 

Herr  Matschie  sprach  über  einige  westafrikanisohe 
Sängethiere  des  Senokenbergisohen  Hnsenms. 

Im  vergangenen  Herbst  bot  sich  mir  endlich  die  längst 
erwünschte  Gelegenheit,  die  in  den  meisten  deutschen  und 
schweizerischen  Museen  aufbewahrten  afrikanischen  Sänge- 
thiere einer  Untersuchung  zu  unterziehen.  Besondere  Auf- 
merksamkeit verwendete  ich  auf  die  allerdings  verhältniss- 
raässig  geringe  Anzahl  derjenigen  Exemplare,  deren  genauer 
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Fundort  auf  dem  Etiquett  verzeichnet  war,  um  möglichst 
viel  Material  für  eine  zoogeographische  Bearbeitung  der 
Säugethier-Fauna  von  Afrika  zu  sammeln. 

Auf  dieser  Studien -Reise  erhielt  ich  durch  die  grosse 
Liebenswürdigkeit  des  derzeitigen  Directors  der  Sencken- 
bergischen  Stiftungen,  des  Herrn  Oberlehrers  J.  Blüm,  die 
Erlaubniss.  die  von  Herrn  P.  Hessk  im  Gebiete  des  unte- 
ren Congo  gesammelten  Säugethiere  mit  den  von  Büchholz 
und  Falkknstein  am  Gabun  und  bei  Tschintschoscho  zu- 
sammengebrachten Collectionen,  welche  sich  in  Berlin  be- 
finden, vergleichen  zu  dürfen.  —  Das  Gebiet  des  unteren 
Congo  gehört  zur  westafrikanischen  Subregion,  welche  sich 
vom  Gambia  bis  zur  Flussscheide  zwischen  Cuanza  und 
Cunene  ausdehnt,  und  zwar  speciell  zu  dem  Faunen  -  Ge- 
biete von  Unter-Guinea,  welches  ungefähr  bei  Kamerun  be- 
ginnt. Nieder -Guinea  weist  eine  Anzahl  von  Formen  auf, 
welche  in  Ober- Guinea  fehlen  oder  durch  sehr  nahe  ver- 
wandte ersetzt  werden;  so  entsprechen  sich  z.  B.  Cohbas 
satanas  und  ursinus,  Cercocebus  collaris  und  aethiopSy  Cerco- 
pith^cus  nictitans  und  ItidiOj  mehnogenys  und  hüttikoferiy  Ce- 
plialolaphiis  castaneus  und  dorsalis  und  viele  andere.  Die 
von  Herrn  Hesse  heimgebrachten  Exemplare  sind  durch 
Herrn  Professor  Noack  im  Jahre  1 889  in  den  Zoologischen 
Jahrbüchern,  Bd.  IV,  p.  94  flf.  ausführlich  behandelt  wor- 
den. In  dieser  für  die  Kenntniss  des  Congo-Gebietes  sehr 
wichtigen  Arbeit  sind  mehrere  Arten  erwähnt,  welche  für 
Nieder  -  Guinea  bis  dahin  noch  nicht  nachgewiesen  w^aren 
und  in  den  letzten  4  Jahren  auch  niemals  wieder  dort  ge- 
funden worden  sind.  Es  sind  dieses  Cercopithecu^  camp- 
belli,  Oiphalohphiis  maxweUi  und  Epomophorus  maerocephcdus, 

1.  Cercopithecus  campbelli  Waterh.  wurde  1838 
von  Waterhouse  zu  Ehren  des  Gouverneurs  von  Sierra 
Leone,  Major  Campbell,  beschrieben,  welcher  eine  unvoll- 
ständige Haut  dieses  Atfen  nach  London  gebracht  hatte. 
Später  liess  Fräser  in  der  Zoologia  Typica  diese  Form 
nach  einem  Exemplar  zeichnen,  welches  1849  im  Londoner 
Zoologischen  Garten  lebte.  Der  Reisende  Pel  sammelte 
mehrere  Cerc,  campbelli  an  der  Goldküste  und  Büttikofer 
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erlegte  eine  grössere  Anzahl  in  Liberia.  Schon  im  Togo- 
Gebiete  fehlt  C.  camjjbelU  und  es  tritt  die  nahe  verwandte 
Mona -Meerkatze  auf.  welche  auch  für  den  Mungo  nachge- 
wiesen worden  ist  und  weiter  südlich  am  Gabun  und  bei 
Tschintschoscho  durch  Cerc.  erxlebeni  ersetzt  wird.  Diese 
letztere  Form  ist  von  Herrn  Hesse  bei  Kakamöeka  am 
Kuilu.  also  nicht  weit  von  Tschintschotscho  gesammelt  wor- 
den. C.  campbiili  wird  (Zool.  Jahrb.,  IV.  p.  250)  für  das 
Banana-Creek  angegeben.  Es  erschien  mir  sehr  unwahr- 
scheinlich, dass  zwei  so  nahe  verwandte  Formen  wie  C, 
campbelli  und  erxleheni  in  demselben  Gebiete  leben  sollten; 
ich  verglich  deshalb  bereits  vor  längerer  Zeit  einmal  die 
betreffende  Beschreibung  mit  der  Diagnose,  welche  Water- 
HOüSE  gegeben  hatte,  und  fand  sehr  wenig  Uebereinstim- 
mung.  Jetzt  ist  es  durch  die  Untersuchung  des  vorliegenden 
Exemplars,  eines  in  Alcohol  conser\'irten,  erwachsenen 
Weibchens,  möglich,  diese  Frage  zu  lösen.  Wir  haben  es 
nicht  mit  Cercopithecus  campbelli  Waterh.  zu  thun,  sondern 
mit  Cercopithecus  talapoin  (Erxl.). 

C.  campbeUi  hat  die  Unterseite  weiss,  die  Halsseiten 
grauweiss.  die  Hinterschenkel  schwarz;  das  Banana-Exem- 
plar  zeigt  eine  hell  umbragraue  Unterseite,  hellgelbe  Hals- 
seiten und  ein  rostiges  Olivengelb  an  den  Hinterschenkeln. 
Alle  diese  Merkmale  passen  sehr  schön  auf  Cercopiüiecus 
talapoin;  das  vorliegende  Stück  unterscheidet  sich  nicht  von 
den  in  der  Berliner  Sammlung  befindlichen  Exemplaren 
dieser  Art.  Der  Schädel  von  C.  campbeUi  ist  viel  grösser  als 
derjenige  von  talapoin;  während  bei  C  campbeUi  die  grösste 
Schädellänge  von  der  Alveole  der  oberen  Incisiven  circa 
87  mm  beträgt,  erreicht  kein  Stück  unserer  talapoin  eine 
grössere  Länge  als  78  mm.  Der  Schädel  des  Banana-Exem- 
plars  misst  75  mm. 

Wie  schon  Reüvens  ^)  richtig  bemerkte,  darf  C.  talapoin 
generisch  nicht  von  Cercopithecus  getrennt  werden.  Auch 
die  Berliner  Exemplare  haben  4  Höcker  auf  dem  letzten 
unteren  Molar,   wie  alle  Meerkatzen.    —   Das  Gebiet  von 


^)  Notes  Leiden  Museum,  1890,  XU,  p.  41  f. 
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Cercopithems  talapnin  erstreckt  sich  nach  den  bisher  vorlie- 
genden Angaben  von  Ambacca  nördlich  vom  Cuanza  in 
Angola*)  bis  Dongila  am  Gabun*). 

Cerc,  erxlebcni  D>\hlb.  Puch.  und  Cerc»  cephus  Ebxl., 
welche  beide  vom  Kuilu  vorliegen,  kommen  neben  einander 
auch  am  Ogowe*)  vor.  beide  hat  neuerdings  Zexckeb  bei 
der  Yaunde  Station  im  südlichen  Kamerun-Gebiet  gefunden. 

Der  von  Benguela  beschriebene  Cerc.  tcenieri  ist  bei- 
läufig nicht  mehr  im  Senckenbergischen  Museum  vorhanden, 
den  Schädel,  welcher  mir  vorliegt,  kann  ich  von  demjenigen 
eines  Cerc.  cynosurus  nicht  unterscheiden.  Cerc,  werneri 
gehört  zu  der  Gruppe  der  grünen  Meerkatzen,  welche  in 
jedem  der  afrikanischen  Faunen -Gebiete  durch  eine  Form 
vertreten  sind.  Wir  kennen  vom  Nordwesten  C  sdbaeus^ 
vom  Nordosten  C  griseoviridis ,  vom  Seengebiet  C.  pyge- 
ryihrus,  von  Deutsch-Ost-Afrika  C.  rufoviridis,  vom  Kaffern- 
land  C  Mandeiy  von  Benguela  C  cynosurus;  zwischen  Gam- 
bia uud  Cuanza  ist  in  West  -  Afrika  eine  grüne  Meerkatze 
noch  nicht  gefunden  worden.  Das  Vaterland  von  C  werneri^ 
des  nächsten  Verwandten  von  C.  sahaeus  aus  Senegambien, 
ist  unbekannt  Pogge^)  nennt  zwar  von  Lubuku  in  seinem 
Reisebericht  diese  Form  und  auch  Capello  und  Ivens*) 
erwähnen  von  Cuculo-Bale  C  werneri,  aber  keiner  von  die- 
sen Reisenden  hat  ein  Exemplar  als  Beweisstück  heimge- 
bracht. Dass  C.  werneri  in  Benguela  lebt,  ist  unwahr- 
scheinlich, weil  der  sehr  nahe  verwandte  C.  cynosurus  von 
Cahama^)  bekannt  ist,  und  die  von  Benguela  erwähnten 
Säugethiere  alle  bis  zur  Flussscheide  zwischen  Cuanza  und 
Cunene  verbreitet  sein  werden.  Die  Beschreibung,  welche 
1.  c.  p.  248  von  dem  fraglichen  Stück  gegeben  wird,  passt 
viel  besser  auf  C.  cynosurus ,  als  auf  C.  werneri.  C.  cyno- 
surus hat  einen  „weissgrauen,  steil  nach  oben  gerichteten 
Backenbart,  fleischfarbene  Augenlider,  einen  olivenfarbenen 


*)  Jörn.  Scienc.  Math.  Phys.  Lisboa,  1889.  p.  10. 
*)  Sitzungsb.  Berl.  Akad.,  1876,  p.  471. 
•)  Wissmann.    Unter  deutscher  Flagge,  1889,  p.  861. 
*)  De  Angola  a  Contra  Costa,   1886,  I,  p.  180. 
^)  Notes  Leyden  Museum,  1898,  p.  262. 
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mit  schwärzlichen  Uaarspitzea  verseheneii  Racken,  einen 
oben  schwarzgrauen ,  unten  weisslich  gelben  Schwanz.** 
Cerc.  werneri  dagegen  hat  nach  Js.  Geoffroy's  Beschrei- 
bung und  Abbildung  einen  gelblichen  Bart,  schwarzes  Ge- 
sicht (die  Abbildung  zeigt  das  untere  Augenlid  hell),  einen 
rothgelben,  schwarz  melirten  Rücken  und  einen  an  der  Un- 
terseite und  Spitze  gelben  Schwanz.  Der  von  Herrn  Hesse 
aus  Benguela  eingesandte  Affe  ist  sicher  nicht  C.  werneri, 
sonder  wahrscheinlicli  C.  cynosurus. 

2.  Cephalolophus  maxwelli  H.  Sm.  ist  bisher  nur 
bekannt  von  Ober-Guinea;  seine  Verbreitung  erstreckt  sich^) 
vom  Gambia  bis  zum  Aschante-Land.  Von  den  kleinen, 
graubraunen  Zwerg- Antilopen  ist  CepK  maxtceUi  die  grösste ; 
sie  wird  von  Kamerun  an  bis  zum  Gabun  ersetzt  durch 
Ceph.  mdanorheus  Gray. 

Der  in  Banana  gesammelte  Schädel  eines  kleinen  Ce- 
phalolophus gehört  nicht  zu  Ceph.  niaxweUif  sondern  zu  Ceph, 

melanorJieus,      Zum  Beweise  stelle  ich  die  Schädelmaasse 

beider  Formen  neben  die  des  fraglichen  Schädels: 

CßpÄ.  Schädel    ,  Ceph. 

maxvDeüi.      von  Banana.      mdanorhea^f. 

Basallänge 120  115  116 

Nasenbeine 47  43  44 

Länge  der  oberen  Zahn- 
reihe       41,5  35  37 

Länge  der  Homer      .     .  50  41  40 

Breite  derselben   an  der 

Basis 20  13  15 

Die  Homer  von  Ceph,  maxwelli  sind  an  der  Basis  sehr 
breit,  während  die  von  Ceph.  melanorheus  mehr  rundlich 
sind.  —  Ceph,  maxwelli  ist  aus  der  Reihe  der  Säugethiere 
von  Nieder -Guinea  zu  streichen. 

3.  Epomophorus  macrocephalus  Ogilb.  unterschei- 
det sich  von  Ep.  gambianas  Gray  durch  die  grössere  Länge 
und  geringere  Breite  der  Schnauze,    sowie  dadurch,    dass 


')  Proc.  Zool.  Soc.  London,  1892,  p.  420. 
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hinter  dem  letzten  oberen  Molar  noch  2  Gaumenfalten  sich 
befinden,  deren  vordere  in  der  Mitte  durchlocht  ist,  wäh- 
rend E2).  gamhianus  eine  viel  kürzere  und  breitere  Schnauze 
und  hinter  dem  letzten  oberen  Molar  nur  eine  einzige,  in 
der  Mitte  unterbrochene  Gaumenfalte  hat.  Wir  besitzen 
Ep,  7)iaci'oce2)hcthis  von  Accra  und  von  Lagos.  Die  von  Don- 
gila  und  Angola  erwähnten  Berliner  Exemplare^)  gehören 
nicht  zu  Ep,  macroccphalus ,  sondern  zu  gamhianus ,  ebenso 
ein  Exemplar  von  Tschintschoscho,  welches  als  E,  macroce- 
plialus  etiquettirt  war.  Bauboza  du  Bocagk^)  hat  bereits 
auf  das  Fehlen  von  Ep.  niacrocepJialus  in  Angola  und  am 
Congo  aufmerksam  gemacht.  Das  von  Hesse  gesammelte 
Stütk  gehört,  wie  die  Abbildung  des  Gaumens  auf  Taf.  V, 
No.  51  zeigt,  und  wie  eine  Vergleichung  mit  unserem  Ma- 
terial ergiebt,  nicht  zu  Ep.  macrocephalus ,  sondern  zu  Ep. 
gamhianus. 

Im  V'orstehenden  i«t  der  Beweis  erbracht,  dass  alle 
drei  Arten,  deren  Auffindung  im  Congo-Gebiete  das  grösste 
Interesse  in  Anspruch  genommen  haben  würde,  für  diese 
Region  nicht  aufzuführen  sind,  weil  die  Erwähnung  dersel- 
ben in  den  Zoologischen  Jahrbüchern  auf  missverständlicher 
Auffassung  längst  für  den  (Jongo  bekannter  Formen  beruht. 

Herr  F*  E.  ScHULZE  legte  eine  Abhandlung  des  Herrn 
Prof.  KicHAKi)  Semon  über  die  äussere  Entwicklung 

des  Ceratodus  Forsteri  vor. 

Diese  erste  reife  Frucht  der  zoologischen  For- 
schungsreise, welche  der  junge  Gelehrte  in  Australien  und 
dem  malayischen  Archipele  ausgeführt  hat,  füllt  eine  be- 
deutende Lücke  der  Wirbelthier-Embryologie  auf  das  Glück- 
lichste aus;  da  wir  bisher  von  der  Entwicklung  der  Dipnoer 
überhaupt  noch  keine  Kunde  hatten. 

Die  Ausbildung  der  äusseren  Gestalt  ist  von  dem 
reifen  Ei  an  durch  sämmtliche  wichtigsten  Furchungsstadien 
und  durch  die  erste  Embryonalanlage  hindurch  continuirlich 


»)  Sitzungsber.  Beil.  Ak.,  18(17,  p.  474. 

-)  Jörn.  Scieiic.  Math.  Phys.  ^'at.,  1889,  p.  14. 
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bis  zum  Alter  des  jungen  Fischchens  von  10  Wochen  ver- 
folgt und  iu  ebenso  gründlicher  als  klarer  und  übersicht- 
licher Darstellung  wiedergegeben,  wozu  die  auf  15  Tafeln 
enthaltenen  vortrefflichen  Abbildungen  eine  willkommene 
Ergänzung  bilden. 

Eine  eingehende  Darstellung  der  Organogenie  soll 
später  folgen. 

Als  allgemeinstes  Resultat  dieser  verdienstlichen  Ar- 
beit hat  sich  die  interessante  Thatsache  ergeben,  dass  Cera- 
todtis  iu  seiner  Entwicklung  sich  den  Amphibien  nähert 
aber  auch  manche  Züge   mit  den  Cyclostomen  gemein  hat. 

p]s  findet  eine  totiile.  inäquale  Furchung  des  etwa  3  mm 
dicken,  anfangs  kugeligen,  später  mehr  linsenförmigen  Eies 
statt.  Zuerst  entstehen  durch  2  rechtwinklig  sich  kreu- 
zende und  durch  2  intermediäre  bald  darauf  durchschnei- 
dende Längsfurchen  8  im  Kranze  neben  einander  liegende, 
ziemlich  gleiche  Furchungszellen .  welche  zwar  noch  eine 
Zeit  lang  am  unteren  vegetativen  Pole  zusammenhängen, 
sich  aber  doch  alsbald  völlig  von  einander  trennen.  Dar- 
auf entsteht  die  erste  Querfurche,  welche  diese  8  Zellen 
in  der  Nähe  der  oberen,  animalen  Poles  quer  durchschneidet, 
so  dass  8  obere  Micromeren  von  8  bedeutend  grösseren 
unteren  Macromeren  getrennt  werden.  Eine  zweite,  etwa 
in  der  Gegend  des  Aequators  gelegene  Querfurche  zerlegt 
die  8  Macromeren  wieder  in  einen  Ring  von  8  äquatorialen 
und  8  etwas  grösseren  unteren  Zellen,  welche  letzteren 
abermals  durch  eine  (dritte)  Querfurche  in  zwei  Kränze  von 
je  8,  nun  ziemlich  gleich  grossen,  Zellen  zerlegt  werden. 

Auf  diese  Weise  ist  also  das  Ei  durch  4  Längsfurchen 
und  3  Querfurcheu  in  32  Zellen  getheilt.  welche  sich  als- 
dann in  ziemlich  unregelmässiger  Weise  noch  weiter  theilen, 
bis  schliesslich  eine  kleinzellige  Blastula  entstanden  ist. 

Nach  dem  Ablaufe  der  Furchung  beginnt  die  Gastru- 
lation,  wobei  sich  der  Urmund  zunächst  in  Form  einer 
graden,  kurzen,  transversalen,  linearen  Einfaltung  anlegt. 
Die  Enden  dieser  Querfurche  ziehen  sich,  nach  hinten  um- 
biegend, so  aus.  dass  zuerst  eine  Sichel-,  sodann  eine  Huf- 
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eisenform  entsteht,  und  darauf  ein  rundlicher  Dotterpfropf 
umschlossen  wird.  Bald  zieht  sich  aber  diese  Ringfnrche 
des  Urmundes  in  die  Länge  und  wird  durch  weiteres  Nä- 
hern der  beiden  Seitenwände  zu  einer  longitudinalen 
Spalte,  welche  sich  nach  vorne  zu  bedeutend  verlängert 
und  zu  einer  langen  linearen  Urmundnaht  ausdehnt, 
während  au  ihrem  hinteren  Ende  die  rundliche,  grubenför- 
mige  Vertiefung  bleibt.  Alsdann  erheben  sich  zu  beiden 
Seiten  der  Primitivrinne  die  Medullarwülste,  welche 
zwar  vorn  und  hinten  etwas  auseinander  weichen,  dann 
aber  im  breiten  Bogen  vorn  vor  dem  Vorderende  der  Ur- 
mundnaht. hinten  unmittelbar  hinter  der  grubenförmigen 
Vertiefung  des  Urmundes  in  einander  übergehen,  wodurch 
eine  ähnliche  bisquitförmige  erste  Embryonalanlage  ent- 
steht, wie  wir  sie  bei  Amphibien  kennen. 

Aus  dem  weiteren  Verlaufe  der  Entwicklung  sei  hier 
nur  noch  hervorgehoben,  dass  sich  weder  äussere  Kie- 
meu.  noch  larvale  Haftapparate  ausbilden.  Der  Durch- 
bruch der  Kiemenspalten  erfolgt  erst  nach  der  Bedeckung 
der  Kiemenbögen  durch  das  Operculum. 

Herr  M.  MEISSNER  besprach  das  Einnisten  von  Cre- 
nella  marmorata  (Fokh.)  in  den  Hantel  der  Ascidiella 
vlryinea  (Müll.). 

Die  zoologische  Sammlung  erhielt  von  der  biologischen 
Station  auf  Helgoland  mehrere  Exemplare  dieser  Ascidie, 
in  deren  Cellulose-Mantel  die  erwähnte  kleine  Muschel  aus 
der  Familie  der  Mvtiliden  sass.  Ein  Stück,  das  der  Vor- 
tragende  vorlegte,  enthielt  3  dicht  aneinander  gelagerte 
Exemplare  der  Muschel.  Das  Vorkommen  der  Crenellen 
(Modiolarien)  in  Seescheiden  ist  längst  bekannt').  Das  vor- 
liegende Stück  ist  aber  durch  die  relativ  grosse  Anzahl  der 
Einwohner  und    auch  dadurch    interessant,    dass  man  den 


^)  Cf.  Da  Costa.  British  Conch.,  1778,  p.  222:  „Dr.  R.  Pul- 
TENKY  of  Blandford  iu  Dorsetshire  found  it  (Mytilus  discors)  on  aa 
Ascidia  at  Weyraouth  in  that  county". 
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von  LovEN  ^)  zuerst  erwähnten  Schlitz  im  Tunikatenraantel. 
der  nach  aussen  führt,  und  durch  den  die  Bivalve  ihr 
Athem Wasser  erhält,  deutlich  erkennen  kann.  Diese  nach 
aussen  liegende  Oeffnung  lässt  vermuthen,  dass  die  CreneUa 
von  aussen  sich  in  den  Cellulosemantel  und  zwar  mit 
ihrer  Schlossseite  voran  —  ähnlich  wie  LiÜiodonius  in  Stein 
—  einbohrt.  Der  Schlitz  wird  anscheinend  durch  den 
durchgesteckten  Analsipho  des  Mollusks  offen  gehalten. 

Interessant  ist  es  nun,  dass  die  Biologische  Station 
dem  Museum  von  demselben  Fundorte  freilebende  Exem- 
plare der  CreneUa  marmorata  zugesandt  hat.  Es  lag  nahe, 
die  Grösse  des  Fusses  der  sich  einnistenden  und  der  frei- 
lebenden Form  zu  vergleichen,  da  vielleicht  der  Fuss  der 
in  der  Gallerte  des  Tunikatenmantels  sitzenden  in  Folge 
des  Nichtgebrauchs  verkümmert  sein  konnte.  Es  fand  sich 
jedoch  keine  Verschiedenheit  in  der  Ausbildung  dieses 
Organs. 

Der  ausgesprochenen  Ansicht,  dass  die  Crenellen  die 
Ascidien  durch  ihr  Einnisten  kaum  behelligen,  kann  sich 
der  Vortragende  nicht  anschliessen,  da,  wie  das  vorliegende 
Stück ^)  zeigt,  durch  eine  grössere  Anzahl  der  Muscheln 
eine  nicht  unbeträchtliche  Raumbeschränkung  der  von  dem 
Kiemen -Eingeweidesacke  der  AscidieUa  ausgefüllten  Man- 
telhöhle stattfindet. 

Herr  M.  MEISSNER  legte  ferner  vor  und  besprach  eine 

anscheinend    neue    Süsswasser  -  Bryozoe  (Lophopus 
jheringi  n.  sp.)  aus  Brasilien. 

Unter  einer  kleinen  Collecüon  von  Süsswasserforraen, 
die  die  zoologische  Sammlung  von  Dr.  von  Jherixg  aus 
Rio  grande  do  Sul  erhielt,  befanden  sich  auch  2  Süss- 
wasser-Bryozoen.  Die  eine  davon  ist  Plumatella  princeps 
Krpls.,  die  schon  Kkäpelin^)  von  Brasilien  erwähnt,  die 
andere  ist  anscheinend  neu. 


')  Abh.  Kgl.  Schwed.  Akad.  d.  Wiss.,  1848.    Beiträge  zur  Kennt- 
nis8  d.  Entw.  etc.    Neu  herausgegeben  1879,  p.  5. 

')  Catalog.  gener.  Musei  Berol.:  Mollusca,  No.  46869. 

*)   K.  Kräpelin.     Die   Deutschen    Süsswasser  -  Bryozoen.      Eine 
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Die  vorliegende  Form  gehört  zu  der  Familie  der  Lo- 
phopodidae,  die  Jullikn  ^)  1885  als  Lophopiisidöes  aufstellte. 
Sie  gehört  nach  ihrem  Statohlasten  und  dem  äusseren  Ha- 
bitus zur  Gattung  LophopuSy  wenn  auch  die  Anordnung  der 
Polypide  etwas  abweicht.  In  der  Mitte  nämlich  der  leider 
von  ihrer  Unterlage  losgelösten  Colonien,  die  in  Spiritus 
eine  scheibenförmige  Gestalt  haben,  erheben  sich  einzelne 
freistehende  Polypide.  Am  Rande  sind  immer,  wie  bei 
allen  Lophopus  meist  3-4  Einzelthiere  in  einem  ge- 
meinschaftlichen Sack  eingeschlossen.  Von  unten  gesehen 
gleichen  die  Colonien.  deren  grösste  7  mm  und  deren 
kleinste  4  mm  im  Durchmesser  misst,  sehr  derjenigen  ro- 
eettenförmigen  Form,  welche  Jullien^  von  einer  jungen 
F€ctwatella-C(A{)mQ  abbildet.  Leider  sind,  wie  gesagt,  die 
Colonien  von  ihrem  Substrat  losgelöst,  so  dass  ich  eine 
eingehendere  Beschreibung  erst,  nachdem  ich  neues  Material, 
bei  dem  die  Unterlage  auch  conservirt  ist,  besitze,  liefern 
kann. 


Den  Statohlasten  der  neuen  Form,  die  ich  zu  Ehren 
des  Sammlers  jhcrlmji  zu  nennen  vorschlage''),  haben  die 
Form,  welche  die  obenstehende  Figur  zeigt.  Fig.  1  stellt  den 
Umriss  des  Statohlasten  von  oben  in  25facher  Vergr., 
Fig.  2  denselben  schräg  von  der  Seite  dar.    Seine  Maasse 


Mono^'rai)hi(^    1.    —    in   Abli.  Geb.   d.  Natiirw.     Festschrift  z.  50jähr. 
Best.  (1.  naUii-w'.  Ver.  Hamburg,  1887,  p.  81. 

^)  Bull.  soc.  zoül.  France,  X,  1885,  p.   1:^0. 

*)  1.  c.  p.   153,  fig.   197  —  200. 

^)  Cat.  gener.  Musei  Berol.     Bryozoa  No.  554. 
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sind:  Länge  1  ram.  Breite  0.8  mra.  Schwimmringbreite  an 
der  Seite  0,15  mm,  oben  0,2  mm,  Centralkapsel  0,5  mra 
breit,  0,6  mm  lang.  Der  Statoblast  ähnelt  demjenigen,  den 
RiDLEY^)  von  seinem  Lophopus  lendenfeldi  abbildet,  aber  er 
ist  grösser,  seine  Form  nicht  so  länglich  und  die  Central- 
kapsel (Discus)  ist  viel  rundlicher  bei  der  vorliegenden, 
als  bei  der  australischen  Species.  Was  die  Färbung  be- 
trifft, so  ist  der  Discus  in  Spiritus  tief  dunkelgrünbraun, 
der  Schwimmring  milchweis  . 

Für  die  Zugehörigkeit  der  neuen  Form  zur  Gattung 
Lophopus  spricht  auch  noch  der  Umstand,  dass  nämlich 
viele  Polypide  in  Spiritus  noch  ausgestreckt  sind,  obgleich 
Dr.  VON  JiiERiNG  anscheinend  keine  besonderen  Conservi- 
rungsmethoden  angewendet  hat.  Lophopus  ist  bekanntlich 
auch  ziemlich  unempfindlich  gegen  Reize  und  man  findet 
oft  an  dem  Spiritus -Material  dieser  Gattung  ausgestreckte 
Polypide. 

Die  Gestalt  der  Einzelthiere  ist  der  der  anderen  Lo- 
phypus-Ari^xi  gleich.  Die  in  der  Mitte  der  Colonien  stehen- 
den Polypide  sind  nur  mit  ihrer  untersten  Spitze  in  die 
Scheibe  eingesenkt,  sie  stehen  ganz  frei.  Ihre  Länge  be- 
trägt ohne  Tentakel  gemessen  ca.  1,6  mm.  Die  Zahl  der 
Tentakel  ist  ca.  50.  Die  Länge  der  Tentakel  ist  1  mm. 
Die  am  Rande  in  ähnlicher  Weise  wie  bei  Lophopus  cri- 
stalUnus  in  einem  Sack  vereinigten  Polypide  sind  meist 
zurückgezogen  und  etwas  kleiner,  als  die  freistehenden. 

Der  Fundort  der  neuen  Form  ist  ein  Tümpel  bei  Rio 
grande  do  Sul. 

Für  die  Arten  der  Gattung  Lojjhopus  ergiebt  sich  also 
jetzt  folgende  Tabelle  nach  den  Statoblasten: 

1.  Statoblast  an  den  beiden  Enden 

in  Spitzen  ausgezogen  ....  cristallinus  (Fall.) 

2.  Statoblast  oval,    an    den  Enden 
nicht  zugespitzt 


^)  Journ.  Linn.  Soc.  London,    Vol.  XX,   Zoology,  1887,  No.  117 
tab.  2,  fig.  4. 
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a.  Statoblast  deutlich  langellip- 
tisch       lende^iftldl  Ridley 

b.  Statoblast  fast  6 eckig,  rund- 
lich   jhei'hKji  n.  sp. 

Die  geographische  Verbreitung  der  Gattung  Lophopus 
erstreckt  sich  jetzt  auf  Europa.  Asien  (?)  (Indien,  cf.  Mit- 
chell, 1862.  Quarterl.  Journ.  Micr.  Sc.  (3),  II,  p.  61). 
Australien  (Kidley  1.  c).  Nord-  und  nun  auch  Süd-Amerika. 
Aus  Afrika  ist  das  Genus  noch  nicht  bekannt  geworden. 

Die  Zahl  der  bisher  beschriebenen  Süsswasser-Bryo- 
zoen  -  Arten  steigt  durch  diese  neue  Art  auf  20.  Es  sind 
dies:  I.  Entoprocta:  1  Urnatella.  —  II.  Ectoprocta: 
a.  Fhyhctolaemata:  1  FrecUricella,  4  Plumatella  (im  Sinne 
Kräpelin's).  3  Ijopkqpiis,  3  Pectinatella,  1  CristateUa\  b.  Gym- 
noiaemata:  2  Paludicella,  1  Victorella,  1  Pottsiella,  2  Nora- 
donia,  1  Hislopia. 

Herr  Otto  Jaekel  legte  einige  neue  Cpinoiden- 
funde  vor. 

Herr  R.  Heymons  sprach  über  die  Entstehung  der 
Geschlechtszellen  bei  den  Insekten. 

Nach  der  jetzt  allgemein  herrschenden  Anschauung 
sind  die  Geschlechtsorgane  der  Insekten  mesodermaler  Ab- 
kunft. Fast  alle  Untersuchungen  führten  zu  dem  überein- 
stimmenden Resultat,  dass  die  Genitaldrüsen  aus  localen 
Wucherungen  oder  Verdickungen  hervorgehen,  die  sich  an 
den  Wandungen  der  Cölomsäckchen  bilden.  Derartige  Ver- 
dickungen befinden  sich  zumeist  an  den  dorsalen,  dem 
Dotter  zugewendeten  Theilen  der  Säckchen  und  kommen 
in  der  Regel  bei  mehreren  aufeinander  folgenden  Urseg- 
menten  zur  Anlage. 

Nur  für  wenige  Insekten  darf  ein  anderer  Entstehungs- 
modus als  erwiesen  gelten.  So  z.  B.  für  die  Aphiden  und 
Dipteren.  Bei  ihnen  tritt  die  erste  Anlage  der  Genital- 
organe bereits  in  einem  Zeitpunkt  auf,  in  welchem  die 
Keimblätter  noch  nicht  gesondert  sind.      Bei  den  AphideQ 
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ist  es  eine  Zelle,  welche  am  hiDteren  Ende  des  Eies  von 
der  noch  undiflTerenzirten  Blastodermschicht  sich  abschnürt, 
die  durch  weitere  Theilung  die  späteren  Fortpflanzungs- 
drüsen liefert.  Bei  den  Dipteren  kommen  die  Geschlechts- 
zellen sogar  noch  vor  der  Bildung  des  Blastoderms  zur 
Anlage  und  zwar  am  hinteren  Eipole  als  sog.  Pnlzellen. 

Allein  das  Verhalten  bei  diesen  beiden  Insektengrup- 
pen durfte  um  su  weniger  entscheidend  in's  Gewicht  fallen, 
als  sowohl  die  Aphiden  wie  die  Dipteren  als  relativ  ein- 
seitig entwickelte  und  isolirt  stehende  Formen  aufzufassen 
sind,  bei  welchen  die  eine  schnelle  Aufeinanderfolge  der 
einzelnen  Generationen  bedingende  rasche  Vermehrung 
(Parthenogenese.  Pädogenese)  sehr  wohl  die  Entwicklung 
der  Geschlechtsdrüsen  beeinflusst  haben  konnte. 

Gerade  für  sehr  ursprüngliche  Vertreter  der  jetzt  leben- 
den Insekten,  für  die  Orthopteren  und  zwar  für  verschie- 
dene Abtheil:ingen  der  Orthoptera  tjenuina  war  dagegen  die 
mesodermale  Entstehung  der  Sexualdrüsen  sicher  nachge- 
wiesen worden.  Es  seien  hier  nur  die  Beobachtungen  er- 
wähnt von  AykksM.  an  Oeeanthus  (Gryllide).  Heymons^ 
an  Thyllodi'omia  (Blattide).  Giubku'*)  an  StcfidtoOirus  (Acri- 
dide)  und  Whkelkk^)  an  Xiphidium  (Locustide).  Bei  allen 
diesen  Formen  kommen  die  Geschlechtszellen  in  einer  Reihe 
aufeinander  folgender  Abdominalsegmente  an  den  Cölom- 
säckchen  zur  Anlagf».  Nur  bei  Phyllodromia  diflTerenzirt 
sich  bereits  ein  Theil  dieser  Zellen  innerhalb  der  noch  un- 
segmentirten  Mesodermschicht. 

Die  Entstehung  der  Sexualzellen  bei  den  Orthopteren 
dürfte    um  so  mehr  Interesse  beanspruchen,    als  auch    bei 


*)  How.  AvKRS.  On  thf  (lovtloi)inent  of  Oecanthus  niveus  and 
its  parasite  Tdcas.     Mcm.  Boston  soc.  uat.  bist,  vol.  III,   18S4. 

*)  R.  Heymons.  Die  Entwicklun;?  der  weiblichen  Gescblecbts- 
organe  von  l*hjllo(.tnnnui  (BlutUi)  ijtrmmucfi  L.  Zeitscbr.  f.  wiss.  Zeel., 
Bd.  LIII,  ISOI. 

*)  V.  (jRAiJEi!.  HeitrJicre  zur  vergleichenden  Embryologie  der  In- 
secUn.     I)(?nkschr.  d.  k.  Akad.  d.  Wiss.,  Wien  1801. 

*)  W.  M.  WuEELER.  A  contribntion  to  Insect  Embryolog}\  Journal 
of  Morphology,  Vol.  VIII,  1893. 
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Anneliden  die  Entwicklung  der  Geschlechtsorgane  in  ganz 
entsprechender  Weise  an  den  Wandungen  der  Cölomsäcke 
vor  sich  geht.  Hierzu  kommt,  dass  noch  für  einen  an- 
deren Zweig  des  Arthropoden -Stammes,  für  die  Crusta- 
ceen  und  Spinnen,  mehrfache  Belege  für  die  mesodermale 
Abkunft  der  Geschlechtsdrüsen  beigebracht  worden  sind. 

Die  Abstammung  der  Geschlechtszellen  von  der  Meso- 
dermschicht  schien  daher  auch  für  die  Insekten  sicher  gestellt. 

Die  Untersuchungen,  welche  der  Vortr.  an  den  Eiern 
des  Ohrwurms  (Forficula  aurictdaria  L.),  sowie  an  denen 
einer  Anzahl  von  Orthopteren  angestellt  hat,  dürften  in- 
dessen geeignet  sein,  die  jetzigen  Anschauungen  von  der 
Entstehung  der  Geschlechtszellen  bei  den  Insekten  zu  mo- 
difiziren.  Bei  Forficula  treten  die  Sexualzellen  auf  ehe  noch 
das  Mesoderm  gebildet  ist,  und  zwar  wandern  sie  am  hin- 
teren Ende  der  Erabryonalanlage  von  der  noch  undifferen- 
zirten  Blastodermschicht  in  das  Innere  des  Eies  ein.  Die 
Verhältnisse  liegen  hier  also  ähnlich  wie  bei  den  Aphiden, 
nur  findet  sich  nicht,  wie  bei  den  letzteren,  eine  einzige 
ürgenitalzelle,  sondern  man  beobachtet  gleich  eine  grössere 
Anzahl  von  Geschlechtszellen.  Zu  dem  Mesoderm  haben 
dieselben  keine  Beziehung,  indem  sich  letzteres  erst  später 
bildet. 

Bei  der  Feldgrille  (Grryllus  campestris  L.)  entsteht  zu- 
nächst durch  eine  Art  Invaginationsprocess  das  Mesoderm 
(„unteres  Blatt",  „Entomesoderm"  der  Autoren).  Erst  später 
und  zwar  gleichzeitig  mit  dem  Auftreten  der  Amnionfalten 
bildet  sich  am  hinteren  Ende  des  Embryos  eine  kleine  Ein- 
senkung  aus.  von  deren  Boden  sich  Zellen  loslösen.  Diese 
geben  sich  durch  ihre  charakteristischen  Kerne  mit  deutlich 
differenzirtem  Chromatingerüst  sogleich  als  Geschlechtszellen 
zu  erkennen.  Die  Einsenkung,  welche  die  Geschlechtszellen 
liefert,  mag  den  Namen  Geschlechtsgrube  führen.  Es  zeigt 
sich  somit  auch  hier,  dass  eine  Ableitung  der  Genitalzellen 
von  Mesodermzellen  nicht  möglich  ist. 

Ganz  ähnlich  wie  bei  der  Feldgrille  liegen  die  Ver- 
hältnisse bei  der  Hausgrille,  dem  Heimchen  (GryUus  do- 
mesticus  L.).      Doch  findet  sich  bei  dieser  Form  der  eine 
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interessante  Unterschied,  dass  die  Zellen,  welche  sich  von 
dem  Boden  der  Geschlechtsgrube  ablösen,  sich  zunächst  ia 
keiner  Weise  von  den  gewöhnlichen  Mesodermzellen  unter- 
scheiden lassen.  Erst  viel  später,  nachdem  sie  in  die  Wan- 
dungen der  Cölomsäckchen  gelangt  sind,  gewinnen  sie  die 
charakteristischen  Merkmale  von  Geschlechtszellen.  Würde 
man  die  Entwicklung  des  Heimchens  verfolgen,  ohne  Kennt- 
niss  von  den  Vorgängen  bei  der  Feldgrille  zu  haben,  so 
könnte  man  sehr  leicht  die  Geschlechtszellen  des  erst^ren 
Insekts  irrthümlich  vom  Mesoderm  ableiten. 

Die  Entwicklung  der  Genitalzellen  bei  der  Küchen- 
schabe (Periplaneta  orientalis  L.)  vollzieht  sich  in  ganz  der- 
selben Weise  wie  bei  GryUus  campesiris. 

Figur  1. 
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Figur  2. 
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Keimstreif  von  IMplanetay 
von  der  Ventralseite  gesehen. 

Gg  =  Geschlechtsgrube, 
am  =  hintere,  am^  t=  vordere 
Amnionfalte. 
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Querschnitt  durch  den  Keim- 
streif  von  Beriplaneta, 

Gg  =  Geschlechtsgrube, 
am  =  hintere  Amnionfalte, 
Gz  =  Genitalzelle,  mes  =  Me- 
sodermzelle. 


Auch  hier  findet  sich  am  hinteren  Ende  des  Keim- 
Streifens  eine  Geschlechtsgrube  (Fig.  1  Gg).  und  von  dieser 
wandern  die  Geschlechtszellen  ein.  Die  Einwanderung 
lässt  sich  an  Querschnitten  deutlich  beobachten  (Fig.  2). 
Eine  directe  Beziehung  der  Genitalzellen  zu  dem  Mesoderm 
ist  bei  Periplamta  anscheinend  nicht  vorhanden. 
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Für  einen  nahen  Verwandten  der  Küchenschabe,  näm- 
lich für  die  deutsche  Schabe  (Phyllodromia  gertnanica  L.), 
hatte  der  Vortragende  selbst  früher  die  mesodermale  Ent- 
stehung der  Geschlechtszellen  nachgewiesen.  Die  Beob- 
achtungen, auf  welche  sich  dieses  Resultat  damals  gestützt 
hatte,  erwiesen  sich  bei  einer  Nachprüfung,  auch  bei  An- 
wendung anderer  technischer  Hülfsmittel  als  zutreffend.  Um 
eine  nahezu  völlige  Uebereinstimmung  mit  dem  bei  Feri- 
planeta  beschriebenen  Verhalten  zu  gewinnen,  braucht  man 
indessen  nur  anzunehmen,  dass  bei  PhyUodromiay  ähnlich 
wie  beim  Heimchen,  die  vom  hinteren  Ende  her  einwan- 
dernden Oeschlechtszellen  sich  erst  in  späterer  Zeit  diflfe- 
renziren.  Ein  directer  Beweis  für  diese  Annahme  lässt 
sich  allerdings  bei  Phyllodromia  insofern  schwerer  wie  bei 
Gryllus  domesticus  führen,  als  die  Geschlechtszellen  des 
ersteren  Insekts  keine  compacte  Genitalanlage  bilden,  son- 
dern einzeln  zwischen  den  Mesodermzellen  zerstreut  nach 
vorn  wandern  Für  das  thatsächliche  Vorhandensein  einer 
solchen  Wanderung  von  Geschlechtszellen  spricht  aber  vor 
Allem  sehr  überzeugend  der  Umstand,  dass  sich  bei  Phyl- 
lodromia am  hinteren  Ende  des  Keimstreifens  eine  gruben- 
förmige  Einsenkung  vorfindet,  welche  in  jeder  Hinsicht  der 
Geschlechtsgrube  bei  den  Grillen  und  der  Küchenschabe 
entspricht.  Die  von  der  Grube  ausgehende  Einwanderung 
wurde  übrigens  bereits  von  anderer  Seite  beschrieben,  die 
Geschlechtsgrube  selbst  aber  irrthümlich  als  Blastoporus 
gedeutet. 

Aehnlich  wie  bei  Phyllodromia  und  GryUus  domesticus 
liegen  die  Verhältnisse  auch  bei  der  Maulwurfsgrille  [Crrylr 
lotalpa  vidgaris  Latr.). 

Aus  den  hier  nur  kurz  mitgetheilten  Beobachtungen, 
welche  an  anderer  Stelle  ausführlicher  beschrieben  werden 
sollen,  geht  hervor,  dass  die  Geschlechtszellen  der  In- 
sekten in  verschiedenen  Stadien  der  Entwicklung  zur  Dif- 
ferenzirung  kommen  können.  Treten  die  Genitalzellen  be- 
reits sehr  frühzeitig  auf,  wie  bei  Forficuhj  den  Aphiden 
und  im  extremen  Fall  den  Dipteren,  so  sind  die  Keim- 
blätter noch  nicht  gesondert  und  die  Geschlechtszellen  ge- 
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hen  aus  der  Blastodennschicht  hervor,  oder  zeigen  sich 
sogar  Qoch  vor  der  Bildung  der  letzteren. 

Wenn  dagegen  die  Geschlechtszellen  etwas  später  sich 
differenziren.  so  hat  sich  von  einer  oberflächlichen  Zellen- 
schicht (Ektoderm)  eine  tiefere  Zellenlage  (Mesoderm)  ab- 
gesondert, und  die  Geschlechtszellen  wandern  vom  Boden 
der  Geschlechtsgrube  ein.  Insofern  als  die  letztere  eine 
Einsenkung  des  Ektoderms  darstellt,  müsste  man  hier  folge- 
richtig von  einem  ektodermalen  Ursprung  der  Geschlechts- 
zellen sprechen.  Dieser  Fall  trifft  zu  für  CrryUus  campestris 
und  Periplaneta  orierttalis. 

Endlich  können  die  Geschlechtszellen  noch  später  be- 
merkbar werden  und  aus  der  Mesodennschicht  resp.  den 
Wandungen  der  Ursegraente  sich  diffSerenziren.  Dies  wird 
veranschaulicht  durch  Gryllus  domesticus  und  Phyllodromia 
germanica.  Es  scheint  ferner  der  Fall  zu  sein  bei  den  von 
Ayers.  Graber  und  Wheeler  beschriebenen  Orthopteren, 
sowie  bei  zahlreichen  Coleopteren  und  Hymenopteren.  Hier 
hätten  wir  dann  also  einen  mesodermalen  Ursprung  der 
Geschlechtszellen  vor  Augen.  Durch  den  Nachweis  einer 
Geschlechtsgrube  am  hinteren  Ende  des  Keimstreifens  von 
Phyllodromia  und  GrryUus  domesticus  geht  indessen  hervor, 
dass  im  Falle  einer  mesodermalen  Abkunft  der  Geschlechts- 
zellen nur  die  Differenzirung  der  Zellen  selbst  in  eine  spä- 
tere Zeit  verlegt  ist,  dass  aber  die  Verhältnisse  sonst  in 
jeder  Beziehung  den  bei  den  oben  beschriebenen  Insekten 
gleich  sein  können. 

Es  dürfte  dies  zeigen,  dass  die  Geschlechtszellen 
der  Insekten  überhaupt  nicht  von  diesem  oder 
jenem  „Keimblatte"  abzuleiten  sind,  sondern  nur 
scheinbar  je  nach  dem  Zeitpunkt  ihres  Hervortre- 
tens  bald  dieser,  bald  jener  Zellenschicht  ange- 
hören. 

Wenn  auch  die  Trennung  zwischen  somatischen  Zellen 
und  Geschlechtszellen  bei  den  meisten  Insekten  erst  spät 
bemerkbar  wird,  so  werden  wir  somit  doch  annehmen 
müssen,  dass  ein  solcher  Unterschied  bereits  vom  Beginne 
der  Entwicklung  an  vorhanden  ist. 
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Es  mag  noch  hervorgehoben  werden,  dass  die  Ge- 
schlechtszellen der  Insekten  nicht,  wie  man  bisher  geglaubt 
hat,  in  metamerer  Anordnung  in  den  einzelnen  auf  einander 
folgenden  Abdominalsegmenten  zur  Anlage  kommen,  son- 
dern dass  ihr  Ursprung  am  hintersten  Ende  des  Keim- 
streifs zu  suchen  ist,  von  wo  aus  erst  im  Laufe  der  Ent- 
wicklung eine  Wanderung  oder  Verschiebung  nach  vorn 
hin  erfolgt.  Dies  trifft  zunächst  für  die  hier  beschriebenen 
Formen  zu,  hat  möglicherweise  aber  für  sämmtliche  In- 
sekten Gültigkeit. 

Herr  K.  MÖBIUS  legte  eine  Eischale  von  Echtdna 
hystrix  Cuv.  vor,  welche  Ilr.  Prof.  Semon  in  Jena  dem 
Museum  für  Naturkunde  schenkte. 

Herr  VON  MartenS  zeigte  Exemplare  von  Lithogly- 
phus  naticoidcs  C.  Pfr.  vom  Rhein  bei  Walluf  unweit 
Wiesbaden  vor,  welche  von  dem  verstorbenen  Dr.  phil. 
Chr.  Brömmk  vor  Kurzem  daselbst  gesammelt  worden  sind. 

Diese  Schnecke  ist.  wie  von  dem  Vortragenden  schon 
früher  mitgetheilt  worden  (s.  Sitzungsbericht  vom  Juli 
1883),  in  den  grossen  Flüssen  des  südöstlichen  Europa, 
Donau,  Dniepr,  Don,  zu  Hause,  iu  der  Donau  aufwärts  bis 
Regensburg  bekannt,  und  1870  unerwarteter  Weise  im  alten 
Rhein  bei  Rhoon  unweit  Rotterdam  von  M.  Schepman 
lebend  aufgefunden  w^orden,  1883  beinahe  gleichzeitig  in 
der  Warthe  bei  Küstrin  von  Heinr.  Schulze  und  im  Span- 
dauer Schifffahrtskanal  zwischen  Plötzensee  und  Ilinckeldey- 
brücke  von  Osw.  Schulz,  in  demselben  Jahr  auch  in  der 
Weichsel  bei  Danzig  von  E.  Schumann.  Da  sie  die  einzige 
Art  ihrer  Gattung  innerhalb  des  deutschen  Reichs  ist  und 
schon  in  ihrer  allgemeinen  Gestalt  von  jeder  anderen  deut- 
schen Süsswasserschnecko  gut  unterschieden  ist,  auch  gross 
genug,  um  mit  blossem  Auge  erkannt  zu  werden,  die 
Schneckenfauna  des  unteren  und  mittleren  Rheines  aber 
schon  früher  von  versch'edenen  Sammlern  erforscht  wor- 
den ist  (Bach  1844,  Thomak  1849.  Sandberger  1851, 
GoLDFuss  1851,  KoBELT  1871  u.  A.),  so  ist  es  nicht  wahr- 
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scheiDÜch,  dass  8ie  schon  früher  im  Rhein  gelebt  habe  und 
nur  übersehen  worden  sei;  es  scheint  also  ein  ähnlicher 
Fall  von  Einwanderung  aus  dem  Osten,  wie  bei  Dreissena 
pdiffnorpJia,  vorzuliegen.  Nur  ist  es  auffallend,  dass  sie  so 
sprungweise  auftritt  und  ihr  Vordringen  sich  nicht  so 
schrittweise  verfolgen  lässt  wie  bei  Dreissena  (vergl  die 
Zusammenstellung  des  Vortragenden  im  „Zoologischen  Gar- 
ten" 1865).  Sie  sitzt  an  Steinen,  soll  aber  auch  an  Pfäh- 
len gefunden  werden  und  so  mag  sie  wohl  auch  durch 
Schiffe  verbreitet  werden.  Es  ist  wtinschenswerth .  dass 
künftighin  auf  ihr  etwaiges  Erscheinen  weiter  aufwärts  im 
Rhein  und  in  den  Flüssen  des  Elbe-  und  Weser -Gebietes 
geachtet  werde.  Die  vorliegenden  Stücke  sind  für  die  Art 
gross,  das  grösste  IIV«  nam  hoch  und  13  mm  im  Durch- 
messer, mit  Schlamm  inkrustirt  und  tragen  Reste  von  Ei- 
kapseln.  ähnlich  denen  von  XerUina.  Bemerkenswerth  ist 
auch,  dass  Dr.  Brömme  an  der  angegebenen  Stelle  im  Rhein 
auch  Pdludina  fasciata  Müll,  lebend  gefunden  hat.  welche 
bis  jetzt  gleichfalls  noch  nicht  so  weit  aufwarte  bekannt  war. 

Nachschrift:  So  eben  erhalte  ich  auch  einige  Exem- 
plare dieses  Lithoglyphus  aus  der  Havel,  welche  Herr  Dr. 
Traugott  Müller  in  letzter  Zeit  bei  Havelberg  am  Ufer 
gefunden  hat.  Das  Erscheinen  dieser  Schnecke  in  der  Elbe 
ist  daher  zunächst  zu  erwarten. 


Im  Austausch  wurden  erhalten: 

Naturwisseuschaftl.   Wochenschrift  (Potoxie),  VIII.  No.  48 

bis  51. 
Leopoldina,  Helt  XXIX.  Xo.  19  —  20. 
Mittheilungen    der    Geographischen    Gesellschaft    und    des 

Naturliistorischen  Museums  zu  Lübeck.    Zweite  Reihe, 

No.  1   -(). 
Mittheilungen  der  (geographischen  Gesellschaft   in  Lübeck, 

Heft  1  - 10. 
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Stavanger   Museum.     Aarsberetning   for    1892.     Stavanger 

1893. 
Gcologiska  Föreningens  i  Stockholm  Förhandlingar.   Bd.  15. 

Hafte  6. 
Tijdschrift    der    Nederlandsche    Dierkundige    Vereeniging, 

2.  Serie,  Ueel  IV,  Aflov.  1.     Leiden  1893. 
Bollettino  delle  Pubblicazioüi  Italiane,  1893,  No.  190—191. 
La  Notarisia.    Comment^irio  Ficologico  Generale  (Parte  spe- 
ciale della  Revista  Neptunia),  1893,  No.  5. 
Bulletin  de  la  Societe   des  Sciences  Naturelles   de  Tonest 

de  la  France,  Tome  1,  No.  1—4;  Tome  2,  No.  1—4. 

Nantes  1891  —  1892. 
Bulletin    de    la  Societe  Imperiale  de  Moscou,    No.  2  u.  3. 

1893. 
Psyche,  Journal  of  Entomology.  Vol.  6,  No.  212. 
Transactions  of  the  Canadian  Institute,    Vol.  III,    Part  2. 

Toronto  1892. 
Memorias  y  Revista   de   la   Sociedad    Cientifica    „Antonio 

Alzate",  Tomo  VII.  No.  1—2. 
El  Instructor  Periodico  cientifico  literario;  Aguascalientes, 

Anno  X,  No.  4.     1893.     (Mexico). 


J    V.  SUrcke.  B«rlia  W. 
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